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Vom  Trauiiibewußtseiii, 


Von 

Ludwig  Jüagea. 


L  Charakter«  der  Traunistim  mutig  und  des  Traumes, 
II.  Das  TVachbewuütsein  im  Traume. 
III.  Das  Traumbewußtsem  im  Wachen.    [Empfinduag  und  Schalung  - 


I.  Charaktere  der  Traumstimmung  und  des  Traumes. 

Wicht  Ttm  den  Traummh alten  oder  toq  ihnen  doch  nur  neben- 
her, sondern  von  einigen  Charakteren  des  Träumens  soll  hier  die 
Rede  sein,  die  von  der  alteren  Forschung  gekannt,  wenn  auch  nicht 
in  ihrer  ganzen  Tragweite  gewürdigt,  von  der  neueren  über  einem 
ausschließlich  diagnostischen  Interesse  an  den  Traumphantasmen  ver- 
gessen wurden.  Wir  wünschen  zu  zeigen,  daß  die  antike  Auffassung, 
die  ursprünglich  den  Traumen  als  sqlchen,  später  wenigstens  ge- 
wissen Träumen  noch  eine  andere  als  nur  subjektive  Bedeutung  bei- 
maß, der  Wahrheit  näher  kam  als  die  darin  abweichende  der  Gegen- 
wart, und  wir  mochten  damit  einen  Beitrag  liefern  nicht  so  sehr 
zum  Verständnis  der  Traume  als  zur  Theorie  des  Bewußtseins  über- 
haupt, deasen  Wachheit  nicht  begriffen  wird  ohne  Einsicht  in  das 
Wesen  seines  Träum eus. 

Machen  wir  einmal  die  freilich  über  jeden  Begriff  unwahr- 
scheinliche Annahme,  jemand  habe  bis  zu  seinem  dreißigsten  Jahre 
niemals  geträumt,  dergestalt  daß  ihm  der  Sinn  des  Wortes  >  träumen« 
ebenso  r  erschlossen  blieb  wie  dem  Blindgeborenen  die  Bedeutung 
der  Farbennamen,  und  es  werde  ihm  nun  plötzlich  ein  lebhafter  und 
ereignisvoller  Nachttraum  zuteil,  dann  mochte  er  nach  dem  Erwachen 
bis  auf  weitere b  wohl  in  Erwägung  ziehen,  entweder  ob  nicht  wirk- 
lich fremdartige  Gestalten  ihn  soeben  verließen  oder  aber  ob  er  etwa 
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an  »Dem  anderen.  Ort  "verweilte,  von  wo  er  ohne  Zutun  seines  Willens 
au  seiner  Lagerstatt  zunickt  ehrte-  Mit  der  ersten  Vermutung  be- 
träte er  den  Weg,  der  alle  Naturvölker  zum  Glauben  an  Geister  und 
Dämonen  führte,  die  zweite  ließe  die  Möglichkeit  jenes  blitzartigen 
Ortswechsels  zu,  der  dem  primitiven  Denken  gleichfalls  geläufig  ist 
als  das  Vorkommnis  der  ■<  Entrückung* .  Wir  finden  es  mannigfach 
beschrieben  in  den  Märchen  der  ganzen  Wtlt  und  insonderheit  der 
Inder,  wo  ein  Sprang  z,  B.  ins  Meer  augenblicklich  in  eine  Zauber- 
etadt  entführt,  ein  Untertauchen  des  Kopfes  aber  in  das  Wasser  eines 
Brunnens  oder  auch  nur  einer  Schale  genügt,  um  den  Entrückten 
wieder  m  die  Tageswelt  emporzuheben,  vielleicht  aus  dem  Garten- 
teich seines  Schlosses,  so  als  ob  er  dort  soeben  gebadet  hätte.  Mag 
nun  unser  Traumneuling  immerhin  später  zur  herrschenden  Meinung 
zurückkehren,  wonach  den  Traumen  nur  die  Existenzform  von  Vor- 
stellungen zukommt,  die  frühen  Volker  sind  bei  seiner  Hypothese 
gehlieben  und  haben  uns  in  der  unterschiedlich  träum  ähnlichen 
Sprache  ihrer  Sagen,  Legenden,  Fabeln,  Märchen  und  Mythen  das 
Bild  der  für  sie  -wirklichen  Welt  gezeichnet.  Waren  ihre  Träume 
lebendiger  und  tiefer  oder  waren  sie  selber  minder  wach?  Zu- 
forder st  scheint  es  geboten,  sich  m  besinnen,  warum  eigentlich  wir 
jene  Annahme  verließen, 

Dafür  bieten  sich  ohne  weiteres  zwei  Gründe  —  beide  aus  der 
nämlichen  Wurzel  —  dar.  Die  wachen  Abschnitte  unseres  Lebens 
hängen  zusammen,  die  einzelnen  Träume  pflegen  es  nicht  zu  tun, 
Derselbe  Freund,  den  ich  im  gestrigen  Traume  sterben  sab,  kann 
mir  im  heutigen  blühend  frisch  begegnen,  ohne  daß  eines  das  andere 

stören  würde;  mein  gestern  ?  wirklich*  gestorbener  Freund  dagegen 
bliebe  auch  heute  tot.  Während  die  >  Wirklichkeit  *  Konsequenzen 
zieht,  scheint  dex  Traum  ohne  faßliche  Folge  zu  bleiben,  beginnt 
auch  wohl  spielend  wieder  Ton  neuem  und  mag  daher  schaumhaft 
zerstieben  am  Felsen  der  Tatsachen,  von  denen  es  nach  dem  Wort 
eines  bekannten  Philosophen  »keinen  Appell  gibt*.  Wir  vergessen 
jedoch  nicht,  daß  auch  die  »Tatsache«  gewisse  Voraussetzungen  in 
uns  sei  bat  verlange,  %.  B.  das  Gedächtnis-  Der  tote  Freund  wäre 
mir  doch  nicht  gestorben,  wenn  ich  vergessen  hatte,  daß  ich  ihn  je 
besaß;  der  Verlust  meines  Vermögens  könnte  mich  nicht  ärmer  machen f 
wenn  mit  dem  Gelde  zugleich  jeder  Gedanke  an  den  ehemaligen 
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Besitz  entschwunden  wäre;  das  beliebige  Ding  bereits  verlöre  die 
Form  der  Tateächlichkeit,  wenn  ich  den  augenblicklichen  Eindruck 
davon  nicht  mehr  vergleichen  könnte  mit  dem  soeben  verflossenen, 
weil  dieser  in  meinem  Geist  keine  Spur  hinterließ.  —  Wir  berühren  hier 
schon  den  zweiten  Grund  für  den  Scheincharakter  der  Träume,  aus 
dem  sich  der  erste  ergibt:  unser  meist  völliges  Unvermögen,  träu- 
mend zurückzudenken  an  frühere  Träume.  Und  was  nun  vollends 
den  Traum  in  Nachteil  seilt:  wir  wissen  in  ihm  von  unserem  Wachen 
nichts,  während  wir  wachend  una  auch  des  Traumes  erinnern  und 
ihn  der  Kette  unserer  Erfahrungen  eingliedern.  Indem  wir  im  Traum, 
wie  es  scheint,  das  Aktuelle  Gedächtnis  verlieren,  sind  wir  in  betreff 
"unseres  Wissens  von  ihm  ganz  auf  den  Wachzustand  angewiesen, 
vergleichbar  dem  Seemann,  der  am  Ende  doch  wieder  die  Küste  auf- 
sucht, wie  weit  er  sich  auch  in  das  Meer  hinausgewagt  hat  Wir 
befinden  uns  unvermeidlich  am  liande  der  Traume  und  nicht  mehr 
unter  ihnen,  wann  wir  uns  ihrer  besinnen,  und  erlangen  jeden  Auf- 
schluß über  das  träumende  Bewußtsein  einzig  auf  dem  Boden  des 
vrachenden.  Bo  versteht  man  ea  wohl,  daß  wir  uns  gewöhnten,  diu 
Traum  nicht  für  voll  zu  nehmen  und  ihn  zum  Wahrnehmbaren  etwa 
so  sieb  verhalten  zu  lassen,  wie  sich  das  Echo  verhält  zum  er- 
zeugenden Ruf. 

Wa»  gibt  uns  aber  eigentlich  das  Recht,  Traum  bilde*  abzuwägen 
mit  dem  »Gewicht  der  Tatsachen <  ?  Woher  wissen  wir,  daß  die  Er- 
fahrungen unseres  Wachens  hier  Gültigkeit  haben?  Setzen  wir  dabei 
nicht  schon  voraus,  was  erat  zu  entscheiden  wäre,  daß  nämlich  nur 
das  auf  Wirklichkeit  Anspruch  habe,  was  uns  im  Wachen  begegnet? 
Der  Traum  hat  gewisse  ihm  eigentümlichen  Züge;  aber  alle  durch- 
geführten Traum theorien  gehen  bewußt  oder  uneinges ländlich  von 
dem  gar  nicht  bewiesenen  Glauben  aus,  die  müßten  versteh  bar  sein 
aus  Prämissen  des  WachbewuGtseinst  Man  findet,  was.  man  gesucht 
hat,  bedenkt  aber  nicht  wie  im  gleichen  Falle  ho  häufig,  daß  es  noch 
anderes  gibt  von  vielleicht  sogar  größerer  Wichtigkeit,  oder  man 
deutet  es  weg,  wo  es  sich  aufdrängt.  —  Die  kühnsten  Phantasmen 
des  Traumes,  so  sagt  man  uns,  sind  zerlegbar  in  Bildelemente,  die 
schon  das  Wachbewußtsein  passierten,  das  geflügelte  Roß  z.  B.  in 
Flügel  und  Roli;  seine  Begebenheiten  wiederholen,  wenn  auch  wunder- 
lich entstellt,  wirklich  stattgehabte  des  vorausgegangenen  Tages; 
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hinter  ihrer  scheinbar  regellosen  Folge  steht  als  ud sichtbarer  Drama- 
turg und  Szenenmeister  der  Charakter  de a  Träumenden  mit  den  all- 
täglichen Wünschen,  Befürchtiing-eo,  Sorgen:  das  träumende  Bewußte 
sein,  so  lautet  der  Schluß,  ist  eine  Spielart  -des  waehenden. 
Gesetzt  aber  selbst,  daß  man  in  sämtlichen  Funkten  Recht  behielte, 
zu  denen  man  kam,  geleitet  von  der  Erwartung  auf  »Assoziationen«, 
Verweb ungen,  Verschmelzungen,  Lockerungen,  geistige  Akte r  so  wüßte 
man  doch  nicht,  ob  man  mit  alledem  vom  Träumen  mehr  begriff 
als  wer  aus  einer  Dichtung  nur  ihre  Fabel  herauslas  und  alles  übrige 
für  schmückendes  Beiwerk  erklärte,  bestimmt,  eine  gute  Lehre  faß- 
licher einzuprägen.  Wie  die  Kunstform  nicht  aus  dem  bloGen  Inhalt 
hervorgeht,  so  muß  die  Traumform  nicht  aus  dem  Stoff  der  Erfah- 
rung stammen,  an  dem  wir  sie  walten  sehen,  sondern  könnte  selbst 

umgekehrt  —  und  das  war  die  Meinung  alterer  Forscher  —  eine 
ursprüngliche  Totalität  bezeugen,  aus  der  das  Wach be wußtsein  erat 
kristallisierte.  Die  Traumbereilachaft  der  Völkerkindheit  würde  uns 
dann  ein  elementareres  Leben  enthüllen  und  der  Glaube  der  Alten 
an  Wahr  träume,  vorbedeutende  Zeichen  und  wirkliche  Beelenfahrten 
in  vielleicht  mythischer  Form  die  noch  lebendige  Erinnerung  an  die 
eigene  Teilhaberschaft  daran,  Die  Frage  würde  akut,  was  es  mit 
jenem  Gedächtnis  auf  sich  habe,  das  sich  in  uns  zum  träum  feind- 
lichen Tatsachengewissen  verfestigt  hat,  und  ob  nicht  am  Ende  das 
uralte  Philosophen!  von  der  Herkunft  alles  Festen  und  Dinghaften 
aus  einem  grenzenlosen  Feuchten  ein  echter  Tief  blick  war  in  den 
Sinn  des  allmählichen  Erwachens  der  Seele.  Wir  müßten  uns  weiter 
fragen,  wie  sich  mit  solchen  Perspektiven  die  offenbare  Nichtigkeit 
weitaus  der  meisten  Traume  vertrage,  die  schon  den  Alten  auffiel. 
—  Um  darüber  Aufschlags  au  gewinnen,  treten  wir  jetzt  in  die  etwas 
genauere  Untersuchung  des  Traumzustandes  ohne  das  Vorurteil  ein, 
er  aei  eine  Abart  dea  wachenden,  sondern  betrachten  ihn  als  etwas 
Ursprüngliches.  — 

Keine  Traumeigenschaft  wird  allgemeiner  bestätigt,  als  daß  wir 
Geträumtes,  während  wir  träumen,  für  wirklich  halten.  Es  weist 
aber  alles  anschaulich  Wirkliche  die  beiden  Momente  auf,  daß  wir 
uns  selbst  mit  ihm  im  nämlichen  Raum  befinden  und  daß  es  uns 
schlechthin  begegnet.  Der,  wenn  auch  tatsächlich  vorhandene,  Berg, 
an  den  ich  nur  denke,  wird  von  mir  in  einen  anderen  ftaum  verlegt 
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als  etwa  meines  Zimmers,   wo  ich  mich  währenddem  aufhalte;  mit 

dem  wahrgenommenen  hingegen  und  gl  eiche  if  weise  mit  dem  ge- 
träumten Berg  schließt  mich  aus&nnnen  ein  und  derselbe  Raum. 
Ferner  kann  ich  meinen  Gedanken  an  ihn  unterdrücken  oder  hervor- 
rufen, und  fühle  mich,  wenigstens-  der  Möglichkeit  nach,  auch  dann 
noch  gegen  ihn  frei,  wenn  er  sich  mir  aufdrängen  sollte,  wohingegen 
der  Berg,  wenn  wahrgenommen  und  ebenso  wiederum,  wenn  im 
Traume  erblickt,  schlechthin  da  ist,  mein  Denken  und  Handeln  erat 
in  Bewegung  setzend.  Der  ge  träumte  Raum,  den  wir  den  Innenraum 
nennen,  umfaßt  also  gleich  dem  Außenraum  die  Person  des  Träumers 
mit,  und  alles  Geschehen  in  ihm  nimmt  wie  für  das  wache  Bewußt- 
sein die  Form  des  Widerfahrenden  an.  Bei  der  Gepflogenheit 
der  Wissenschaft,  die  Entstehung  des  Träumena  aus  den  Bedingungen 
des  Vorstellen«  herzuleiten,  zeigen  wir  dessen  völlige  Verschieden- 
heit noch  an  einem  anderen  Beispie],  Jemand,  der  es  versucht,  einen 
abwesenden  Bekannten  zu  zeichnen  f  sehe  sich  zu  seiner  Verwunderung 
außerstande,  ihn  auch  nur  soweit  hinreichend  »vorzustellen»,  um  zu 
wissen,  ob  die  Nasenwurzel  breit  oder  schmal  gebildet,  ob  die  Ohren 
hoch  oder  tief  ansetzen,  ob  die  Mundwinkel  horizontal  oder  Dach 
unten  verlaufen,  "kurz  er  bemerke,  daß  er  von  keiner  Einzelheit  in 
dessen  Mienen  deutlich  Bescheid  wisse;  nun  schlafe  er  ein  und  treffe 
in  einer  Traujngeseltschaft  sehr  unvermutet  auch  jenen  Rekannten 
an,  dergestalt,  daQ  er  ihn  deutlich  vor  eich  sieht  mit  sämtlichen 
Zügen,  die  er  zuvor  umsonst  gesucht.  Ob  freilich  der  Traumer  nach  dem 
Erwachen  darüber  Auskunft  zu  geben  vermag,  steht  noch  dahin :  da- 
gegen ist  es  gewiß,  da&  im  Traum  auch  diejenigen  Merkmale  nicht 
zu  fehlen  schienen,  die  der  wache  Geist  nicht  finden  konnte,  und 
aUes  so  ohne  Bemühen,  ja  wider  Erwarten  in  die  Erscheinung  trat, 
als  hatte  der  Traumer  den  anderen  leibhaft-  aufgesucht. 

Dennoch  besteht  in  Hinsicht  ihrer  Wirklichkeit  zwischen  Traum- 
geaiehten  und  WahrdehmungstatsacheD  ein  wesentlicher  Unterschied, 
den  wir  unfraglich.  im  Sinne  haben,  wenn  wir  ein  wirkliches  Erlebnis 
mit  Wendungen  schildern  wie:  es  sei  uns  ganz  »traumhaft <  zumute 
gewesen,  eine  »träumerische  Stimmung'  habe  uns  überkommen,  wir 
hätten  uns  »wie  im  Traume  *  befunden,  alles  scheine  »nur  ein 
Traum*  gewesen  zu  sein,  -träum wandlerisch*  hätten  wir  gehandelt. 
Bisweilen  ist  auch  von  ^traumtiefec  und  »traumdunklen <  Gefühlen 
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die  Rede,  von  einem  »traumumaponnenen'  Glucke;  Maler  nennen  Ihre 
Bilder  wohl  =  Traumstöcke  «  oder  » Trau  mlandsch  äffen  *f  Dickter  ihre 
Verge  »Träumet  oder  »  Traum  lied  er*.  Es  dürfte  t erlognen,  einmal 
zu  prüfen,  waa  eigentlich  mit  der  Wirklichkeit  der  Dinge  geschieht, 
wenn  sie  uns  s  traumhaft«  oder,  wie  wir  bezeichnend  auch  sagen, 
-traumhaft  unwirklich«  vorkommen.  Nun  tritt  die  Traum  Stimmung, 
wie  wir  sie  nennen  Wien,  awar  aus  den  allerverschiedensten  An  lassen, 
besonders  aber  in  gewissen  typischen  Fällen  auf  —  so  wenn  wir 
z.  B.  in  der  Stille  der  Nacht  einen  Wagen  vorUber  rollen  und  den 
Klang  allmählich  verhallen  hören;  beim  Anblick  eines  Fenerwerka 
in  der  Ferna  oder  eines  lautlosen  Wetterleuchtens;  hei  der  Rückkehr 
in  die  Heimat  nach  Tielj ahre langer  Zwischenzeit  eines  vielleicht  stür- 
mischen Lehens ;  andererseits  an  Orten  von  ungewohnter  Fremdartig- 
keit wie  etwa  beim  ersten  Anblick  der  Tropenlandschaft;  beim  An- 
hören monotoner  Musik,  wo  wieder  die  Flöte  seit  allers  den  Vorzog 
hat  [daneben  in  der  Zeit  der  Romantik  Schalmei,  Maultromme],  Glas- 
harmonika und  Äolsharfe);  gelegentlich  beim  Inbegriffensein  im 
rhythmischen  Bewegungsschwuug  des  Tanzes  und  gar  nicht  so  selten 
beim  Fahren  auf  der  Eisenbahn .,  vorausgesetzt  daß  man  ein  Abteil 
für  sich  hat;  ausnahmsweise  in  Momenten  gänzlicher  Ersc-hopfung, 
verzweifelter  Niedergeschlagenheit,  grüßten  Schmerzes  sowie  gemein- 
hin nach  dem  Genuß  irgendwelcher  Narkotika-  Die  letzteren  Fälle 
beschäftigen  uns  noch;  vorerst  weisen  wir  auf  drei  gemeinsame  Züge 
der  übrigen  hin. 

Zuerst  auf  eine  Passivität  besonderer  Art,  die  wir  unterscheiden 
so  vom  MoS  inaktiven  Verhalten  oder  Erdulden  als  von  jeder  Nach- 
giebigkeit des  Willens,  und  nicht  treffender  bezeichnen  konnten  ala 
unter  Wiederaufnahme  eines  Gedankeni  der  Antike  mit  dem  Namen 
der  pathischen  Passivität.  Zur  Passivität  überhaupt  bin  ich  durch 
jede  »Tatsache*  verurteilt,  sofern  ich  sie  eben  hinnehmen  muß,  recht 
fühlbar  vor  allem,  wo  sie  mit  heftigen  Eindrücken  mein  geistiges 
Sehfeld  bestürmt  (z.B.  wenn  ein  unvermuteter  Knall  meine  Aufmerk- 
aamkeit  gefangen  nimmt);  wieder  anders  erlebe  ich  mich  passiv  bei 
Unterordnung  meines  Willens  z.  B.  unter  einen  Befehl  oder  unter 
die  Macht  eines  Triebes;  in  der  Passivität  des  wachen  Träum  eng 
aber  weiß  ich  zudem  mich  den  Eindrücken  hingegeben.  Sie  scheinen 
meinen  Wirk ungs drang  zu  lösen,  meinen  WiJlen  einzuschläfern  und 
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selbst  nur  umso  stärker  zu  werden,  als  mein  Gefühl  des  Das  ein  a  vor 
ihnen  dahinschwindet.  Die  neuere  Philosophie  hat  keine  Fühlung 
mehr  zur  Pathik  dea  Innenlebens,  auf  welche  die  Alten  ihre 
Mysterien  bauten,  die  Sprache  hingegen  hat  sie  una  aufbewahrt. 
Sie  läßt  den  Träumer  in  den  Anblick  des  Meeres  »versunken«  oder 
»verloren«  sein,  mißt  dem  Melos  »schmelzende«  Wirkung  bei  und 
findet  auf  dem  Grunde  des  Glückes  die  »Selbatrergessenheit« .  Sie 
erlaubt  die  deckend  genaue  Übertragung  der  tiefsinnigsten  Antithese 
des  griechischen  Denkens,  der  Unterscheidung  von  völ*$  und  i/wjfij, 
in  Geist  und  Seele  und  zwingt  noch  der  eingeschränktesten  Nüchtern- 
heit, Venn  nicht  Billigung,  so  doch  Verständnis  des  Satzes  auf,  daß 
der  ►  Geist«  erst  Schlummers  müsse,  damit  die  *  Seele »  erwache. 
Lassen  wir  sie  eine  Offenbarung  des  Lebens  und  also  gleich  diesem 
rhythmisch  sein,  so  wüßten  wir  beiläufig  schon,  warum  die  pulga- 
toriache  Wiederkehr  ähnlicher  Eindrücke ,  indem  sie  den  Geist  ermüdet, 
die  Seele  erwecken  und  jenes  Traumgeflacker  entfachen  könne,  dessen 
Wiederschein  uns  die  Dinge  färbt,  wenn  wir  beim  Horchen  auf  daa 
Köllen  der  Eisen  bahnrader  durch  die  Landschaft  gleiten  oder  mono- 
tonen Klangen  lauschen  oder  getragen  werden  vom  Rhythmus  des 
Tanzes.  —  Wir  wenden  uns  dem  zweiten  Merkmal  der  Träumst  immun  g 
zu:  dem  Gefühl  des  Ferne  eins. 

In  allen  Fällen,  die  wir  oben  herbeigezogen,  verginge  der  Kirabus 
bei  entweder  tatsächlich  wirtlichem  oder  dem  Sinn  nach  wirklichem 
^faherücken  der  Bilden  Zum  Gewitter  mit  hallenden  Donnern  ver- 
stärkt verlöTe  das  Wetterleuchten  —  wenigstens  für  den  heutigen 
Menschen  —  den  Traumcharakter;  die  Heimat,  die  ich  erat  gestern 
verlassen  hätte,  würde  mir  nur  als  bekannt  statt  >wie  im  Traum* 
begegnen,  wenn  erblickt  durch  die  Zeitferne  verflossener  Jahrzehnte; 
die  einförmige  Flöten  weise  ginge  abre-S  Zaubers  verlustig  auf  der 
harten  und  andringenden  Trompete;  das  nächtliche  Wagenrollen, 
damit  es  den  Träumten  habe,  muß  in  der  Feme  verhallen;  um  den 
Tanzenden,  wann  ihn  der  Rhythmus  trägt,  scheint  sich  die  Welt  zu 
weiten  und  bei  wachsender  Heftigkeit  seiner  Bewegungen,  indem  sie 
verschwimmt,  ins  Ungewisse  zu  rücken;  mit  der  Gegend,  diarch  die 
ich  fahre,  komme  ich  nicht  in  die  nahe  Berührung,  welche  das 
Schreiten  erfordert;  das  Gefühl  der  Fremdheit  in  der  Tropen- 
landschftft  ist  nur  eine  Spielart  des  Femgefühla.  Hierhin  gehört  noch 


Original  from 
CORNELL  UNIVER5ITY 


Ludwig  Klares 


der  Ums-tand  von  fundamentaler  Bedeutung,  daß  diejenigen  Erschei- 
nungen der  Atmosphäre  das  Traumgefühl  begünstigen,  welche  den 
Abstand  zwischen  uns  und  den  Diu  gen  zu  vergrößern  scheinen,  im 
Verhältnis  zur  TagBehelle:  also  Nebel,  Dämmerung  und  Nacht.  Jedes 
starke  Light  engt  das  Ueleuchtete  ein  und  zwar  d<?ppe Itermaßeft: 
durch  Grenz  Verfestigung  der  Einzelheiten  und  durch  Ausschließung 
des  kosmischen  Hintergrundes,  da  wir  denn  aus  dem  Dunkeln  ins 
Heils  hinein,  nicht  aber  aua  dem  Hellen  ins  Dunkel  hin  ausblicken 
können J  Besser  als  am  Tage  gedeiht  darum  das  Traumgefühl  in 
der  abendliehen  Dämmerstunde,  l'heure  bleue,  insonderheit  hei  be- 
ginnendem Sternenlicht,  Ton  dessen  träume  weben  der  Gewalt  GOETHE 
<tas  Wesen  kundmacht  mit  dem  einzigen  Vers: 

Schon  ist  alle  Kühe  fern, 
Aus  dem  Verhältnis  der  Architektur  zum  Licht  läßt  sich,  nebenbei 
gesagt,  der  Grad  der  Traum v er  wandtäch  aft  ganzer  Zeitalter  ermitteln. 
Die  tieft;  Dämmerung  in  den  fensterlosen  Tempeln  der  Antike,  soweit 
sie  nicht  der  Hypäthralöffhung  weichen  mußte,  entsprach  dem  noch 
halbmythi scheu  Geist  jener  Epoche.  Die  fromme  Innerlichkeit  des 
Mittelalters  konnte  die  Gewölbe  nicht  dick  genug  mauern,  gestattete 
im  sog.  romanischen  Stil  durch  achachtartige  Öffnungen  dem.  Lichte 
nur  spärlichen  Zugang  und  wurde  als  Mystik  noch  Über  die  licht- 
süchtige Gotik  Herr,  indem  sie  die  Kiesenfenater  dtx  Kathedralen 
allmählich  ganz  mit  farbigen  Glasern  füllte.  Erst  die  Renaissance 
verwarf  die  Dämmerstimmung  des  Inuenraums  und  brachte  endgültig 
den  Sieg  der  Fensterhelle  als  Auftakt  der  latellektuolität,  die  bis  zu 
diesem  Tage  das  Traumbewußtsein  bekriegte.  —  Wir  schließen  die 
kurze  Betrachtung  über  das  Feingefühl  mit  einer  Mutmaßung  über 
die  Verschiedenheit  der  Köllen,  die  schon  um  seinetwillen  den  ein- 
zelnen Sinneszonen  für  die  Gestaltung  einer  Traumwelt  zufallen  dürfte. 
Nur  Gesicht  und  Gehör  sind  Fern  sinne,  der  Geruch  ist  -ein  halber, 
Geschmact  und  Getast  sind  Nah  sinne.  Wenn  der  Fernheit  bedürftig, 
bo  böte  die  Wirklichkeit  des  Traumes  die  uns  Augcuweeen  ohnehin 
geläufige  Vorherrschaft  des  Sehbildes  als  z.ur  absoluten  Monarchie 

f  Dem  gibt  GoETHF,  Ausdruck  durch  «iflcbikulicliö  KöDnzeiclrauiig  der  MsQ- 
verschied&Tiiieit  dea  Helli-mima  vom  Dunkelraum  ib  dfttl  Vertieft! 

T^nd  ihr  verteilt  ea,  allgäwbllt'ge  Mächte, 

Zum  Zelt  des  T&gea,  zum  Qewolta  der  Nächte-. 
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gesteigert  dar  —  woher  iTraumge  sieht >  Vision*,  »Seher'  —  dem 
Herrscher  zunächst  und  mit  den  gr&Gten  Vollmachten  das  Hörbare, 
als  nur  noch  zugelassen  das  Riechbare  und  fast  zur  Unwirksamkeit 
h erabge drückt  Geschmack  und  Getast. 

Zu  den  beiden  vorigen  tritt  nun  als  dritter  Zug  der  Traum- 
stimmung  das  Gefühl  der  Flüchtigkeit.  Kaum  entflammt  ver- 
loschen sebon  wieder  die  Leuchtfiguren  des  Feuerwerks;  der  nächt- 
liche Wagen,  der  näher  ünd  eben  nahe  kam,  ist  schon  vorübergefahren ; 
am  Bah  ei  Fenster  flüchtet  Bild  um  Bild  die  Landschaft  vorbei;  das 
Meer  lüde  weniger  aum  Träumen  ein,  wäre  es  nicht  unablässig  be- 
wegt und  noch  bei  tiefer  Stille  Lichter  und  Formen  tauschend; 
angesichts  der  endlich  wiedergefundenen  Heimat  aber,  die  es  nur  ist, 
wenn  sie  noch  ebenso  aussieht  wie  vor  Zeiten,  be füllt  den  Träumer 
das  Gefühl  der  eigenen  Vergänglichkeit  Er  selbst  wird  veN 
wehendes  Blatt,  treibender  Kaiich,  zergehender  Schaum,  wandernde 
Wolke,  fallender  Stern  und  in  welchen  Gestalten  sonst  noch  Volks- 
lied wie  Literatur  das  Verganglichkeitsgefübl  im  Herzen  der  wach- 
träumenden  Menschheit  beschwor,  Verwoben  mit  dem  Bewußtsein 
der  Zeitenferne  macht  es  zu  Erregern  des  Traumsinn es  gerade  Bilder 
wandellosen  Fortbestehens  wie  den  mehrhundertjährigen  Baum,  die 
Pyramiden,  die  Ve&te  des  Hochgebirges,  und  leiht  allen  Denkzeichen 
t erschollener  Jahre  etwas  von  der  Kraft,  für  den  Augenblick  ver- 
tiefter Betrachtung  die  ganze  Welt  zu  verwandeln. 

Eine  Hingegeb-enheit,  die  jeden  Widerstand  der  Selbstbehauptung 
schmilzt,  Fernblau  über  allen  Gegenständen  und  ihr  Gebettetsein  in 
einen  Strom  des  Vergehens,  in  den  wir  mitversinken:  aus  diesen 
drei  Faden  ist  der  Schleier  gewoben,  durch  den  der  tagwache  Geist 
die  Welt  »wie  im  Traum«  erblickt.  Wir  wissen  noch  nicht,  wie 
weit  wir  sie  wiederfinden  im  vollendeten  Traum,  aber  für  das  Be- 
fremdungsgefühl,  von  dem  solches  Urteil  Kunde  gibt,  glauben  wir 
die  Bedingung  in  dem  noch  eigen«  hervorzuhebenden  Umstand  zu 
finden,  daß  dergestalt  zum  Schatten  verblaßt  erscheint  der  stützende 
Pfeiler  des  Wachbewußtseins,  die  Spannung  zwischen  Subjekt  und 
Objekt.  Aue  immernaher  Körperlichkeit  vor  eine  ziehende  Ferne 
gerückt  verlöre  das  Ich  seinen  Halt  auch  obne  die  Seibathin  gebung, 
die  es  von  innen  wirkend  nun  vollends  unter  die  Bilder  stellt,  der- 
maßen, daß  es  sich  selbst  mit  ihnen  verwechselt.    Wir  treffen 
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hier  auf  den  wesentlichen  Üng  aller  großen  Mythologien,  die  Vorliebe 
für  daa  schweifend  Unbestimmte,  und  daa  scheinbare  Schwanken 
des  ganzen  Dämonen glauben s  zwischen  furchtbarem  Ernst  und  phan- 
tastischem Gwukelspid.  Gerade  die  Üppigste  Pracht  der  alten  G-ötter- 
reiche  hat  sich  nicht  so  sehr  an  den  nahen  und  nützlichen  Dingen 
wie  dem  Arbeitsgerät,  der  Ackerfrucht,  der  Behausung  entzündet 
als  an  den  fernen  und  wandernden  Bildern  kreisender  Gestirne, 
fließender  Wässer,  grenzenloser  Stürme  und  ist  dabei  sei  bat  so  wölke  n- 
haft  schweifend  geworden,  daQ  bis  heute  der  Streit  nicht  zur  Buhe 
kam,  ob  hier  nicht  etwa  ein  sogenanntes  Naturgefuhl  mindeste  na 
halb  und  halb  mit  bloßen  Gleichnissen  schalte.  Es  ertaubt  denn 
freilich  mit  dem,  was  wir  unter  *  Glauben-  verstehen,  als  welch,«» 
ein  Glaube  au  handfeste  'Tatsachen*  ist,  kaum  noch  eine  Ver- 
gleichung,  wenn  z,  B,  der  vedische  Hymnus  den  Feuerdämon  Agni 
ohne  Widerspruchsgefühl  entstanden  denkt  vom  Himmel  her,  ans 
dem  Wasser,  in  den  Wäldern,  im  Stein,  in  der  Pflanze,  durch  den 
Ganaos  der  Reibhölzer,  im  »Mutterschoß  der  Butter*:  wiederum  aber 
ihn  gleich  dem  pronietheiscben  Feuer  durch  einen  Vorzeithelden  aus 
der  Höhe  heribhalen  läßt;  wenn  er  ihn  bald  «inen  >Stier*,  ein 
ilichtrotes  Roß-,  bald  die  ? glänzende  Zunge  der  Götter-  nennt  oder 
den  Mund,  mit  dem  sie  den  Qpferbrand  verzehren.  Für  nichts  als 
eine  wilde  Naturpoesie  fühlt  man  sich  versucht  es  zu  halten,  wenn 
die  Gewittergeister,  die  Maruts,  plaudernd  dahinrasen,  den  Himmels- 
euter  melken  und  die  Erde  mit  Mil-ch  füllen,  die  Pfeife  des  Sturmes 
blasen,  das  Wolke  nmeer  plündern  wie  den  Baum  die  Raupe,  de- 
phantenmäßig  die  Wälder  knicken  und  mit  *  Löwendonner  *  nahen, 
daß  die  Erde  wankt  wie  ein  Schiff  K  Nun  werden  wir  noch  st  wägen 
müssen,  was  ea  mit  echter  Dichtung  auf  sich  habe,  Inzwischen 
vergessen  wir  nicht,  daß  sämtliche  Geister weson  nicht  nur  gepriesen 
werden,  sondern  auch  verehrt  mit  reichlichen  Opfern,  beschwichtigt 
und  herbeigezogen  durch  ein  Ritual,  das  mit  Zeremonien  und  Forde- 
rungen das  ganze  Menschenleben  umspann,  und  daß  von  den  scheinbar 
nur  schmückenden ,  in  Wahrheit  explizierenden  Bildern  die  Be- 
deutung großenteils  wiederkehrt  in  verbreiteten  Zauber  brauchen,  was 
alles  olfenbar  sinnlos  wäre  ohne  den  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit. 

1  Vgl-  Or,i>ESiiKRG,'  Veda.  Gutes  Matena!,  leider  ohne  jedes  tiefere  Ver- 
ständnis, bietet  auch  J.  M(Ji.ler,  D&a  Bild  in  der  Dichtung. 
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Vergebens  unternimmt  man  es,  aus  der  Perspektive  des  Wachbe- 
wuBtaeins  die  Wallungen  des  Traumsinnes  zu  verstehen,  für  den  das 
eigene  Singen  zum  Ereignis  gerinnen  kann,  während  dieses  in  klingen- 
den Bildern  verraucht. 

Bis  soweit  verfolgt  unser  Gedankengang,  wenn  auch  mit  neu- 
artigen Belegstücken,  die  Richtung  der  Philosophie  der  sogenannten 
Romantik,  zu  der  sich  auch  von  späteren  Forschern  bewußt  oder 
unausgesprochen  immer  wieder  einzelne  bekannten:  wir  nennen  etwa 
Scherneb,  Volkelt,  allenfalls  Fechneu.  Auch  darin  würden  uns 
diese  und  artverwandte  Denker  beipflichten  können ,  wenn  wir  das 
Ausgeführte  vorläufig  in  die  Formel  drängen,  nicht  weniger  wirklich 
sei  nach  dem  Zeugnis  unseres  Erlebens  eine  traumhafte  Wirklich- 
keit, sondern  anders  wirklich,  und  es  scheine  also  zwei  Wirklich- 
keiten zu  geben,  von  der  die  eine,  nämlich  die  traumhafte,  durch 
die  gewohnte  des  Wachens  nur  bisweilen  hindurchblicke,  dann 
aber  auch  von  ihren  Gesetzen  sogleich  das  Fundament  erschüttere, 
indem  sie  uns  um  die  Sicherheit  des  Gegensatzes  von  Subjekt  u&d 
Objekt  bringe;  Träger  der  einen  wäre  der  Geist ,  der  anderen  die 
Seele.  Dagegen  müßten  wir  alsbald  auf  feste  Führung  verzichten 
und  dafür  vorlieb  nehmen  mit  einem  all  verbreiteten  i  Unbewußten*, 
wenn  wir  genauer  erfahren  möchten  „  was  denn  die  Seele  im  Ver- 
hältnis zum  Geist  bedeute  und  wie  sich  neben  dem  tatsächlich 
Wirklichen  ein  anderswie  Wirkliches  denken  lasse,  —  Wir  bedürfen 
aber  vorderhand  einer  Antwort  auf  die  Frage,  ob  denn  daa  Traumen 
selbst  die  Züge  aufweise,  die  wir  als  unterscheidend  charakteristisch 
für  die  Traume  timmung  gefunden  haben. 

Da  leuchtet  nun  ein,  daß  wir  im  gewöhnlichen  Nachttraum  uns 
weder  vergänglich  fühlen  noch  pattlisch  den  Traum ereignissen  hin- 
gegeben ,  die  uns  im  Gegenteil  oft  mit  Widerstreben  und  Entsetzen 
erfüllen,  noch  endlich  von  ihnen  durch  eine  unbesiegliche  Ferne  ge- 
trennt; vielmehr  nicht  anders  als  im  Wachleben  rucken  sie  uns 
peinigend  nahe,  rufen  sie  Flucht  oder  Abwehr  hervor  und  lassen  sie 
uns  gemeinhin  am  allerwenigsten  zu  > träumerischen >  Vergäüglich- 
keitaatimmuu gen  Zeit,  Allein  wir  bemerken  bereits  das  Mißverständnis 
in  unserer  Voraussetzung.  Was  wir  oben  beschrieben,  war  ja  eine 
Stimmung  des  Wachens,  nach  Namenszeugnis  angeregt  durch  die 
Einmischung  des  Traumsinuee,  jetzt  aber  dachten  wir  uns  in  den 
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Traum  gestellt,  wo  höchstens  umgekehrt  das  Wachen  eich  einmischen 
könnte.  Traum  Stimmungen  raög^n  uns  im  Wachen,  schwerlich  im 
Traume  selbst  überkomm  en ,  wo  wir  in  seinerWirkHchkeit  uns  bewegend 
zwar  vielleicht  des  Gegensatzes  zur  wachen,  unmöglich  aber  noch- 
mals zur  träum  Daren  innewerden.  Nicht  sowohl  Elemente  des  Traume  a 
enthüllen  sie  uns  als  vielmehr  von  der  Umbildung  geben  sie  Kunde, 
welche  die  Wachwirklichkeit  erfahren  muß,  um  als  traumhaft  erlebt 
zu  werden.  Ihre  Charaktere  müssen  nicht  schon  Charaktere  des 
Traumes  sein,  wohl  aber  freilich  von  solchen  die  Zeichen  im 
Wachbewußtseits,  zu  denen  wir  im  eigentlichen  Traum  die  Be- 
deutungen auffinden  könnten  und  mit  ihnen  etwas  vom  Sinn  des 
Unterschiedes  zweier  Wirklichkeiten,  deren  Verhältnis  zum  Traum 
wie  zum  Wachen  alsdann  erst  genau  zu  bestimmen  wäre. 

Anknüpfend  an  den  dritten  Punkt,  die  ziehende  Flüchtigkeit  dea 
Wirklichen  für  den  traumhaft  Gestimmten,  treffen  wir  auf  eine  Eigen- 
schaft des  Traumes,  die  Ton  allen  Betrachtern  unterstrichen,  wie  uns 
scheint  jedoch  von  keinem  bis  zu  Ende  durchmessen  wurde,  auf 
die  rastlose  Veränderlichkeit  aller  Traunigebilde*  Die  Straße,  auf 
der  ich  im  Traum  soeben  gefahren  bin,  hat  sieb  im  nächsten  Augen- 
blick in  einen  Kanal  verwandelt,  der  Wagen  in  ein  Schiff,  und  schon 
sind  auch  die  Hänserwände  zurückgewichen  und  ich  fahre  zwischen 
vielen  Schiffen  im  Hafen;  und  dabei  erstaune  ich  nicht  und  habe 
kein  Gefühl  eines  Mangels  an  Zusammenhang  in  der  Abfolge  der  Vor- 
gänge, Wenn  wir  oben  aus  der  Flüchtigkeit  dea  traumhaft  Wirk- 
lichen die  Vorliebe  des  mythischen  Denkens  für  die  wolkenhaft 
plastischen  Atmosphärilien  herleiteten,  so  finden  wir  zu  diesem 
Stimmungsmomeut  nunmehr  den  Grund  in  der  Fähigkeit  jeder  Traum- 
erscheinung, sich  in  beliebige  andere  zu  verwandeln,  und 
für  den  Mythos  das  Motiv  seiner  Auswahl  in  der  Nötigung,  GÖtterf 
Dämonen,  Feen,  Elben  und  sonstige  Geisterwesen  ausgerüstet  zu 
wissen  mit  der  nämlichen  Gabe.  Es  ist  ja  ihrer  aller  Gemeinsames, 
sowohl  selbst  die  Gestalt  zu  tauschen  als  auch  Feind  oder  Freund, 
Dingej  Tier  oder  Mensch  zu  verwandeln.  Ovid  erfaßte  mit  glück- 
lichem Griff  vom  ganzen  Mythen-  Ttnd  Märchenwesen  den  Kern}  als 
er  die  Halteatätten  seiner  dichterischen  Durchquerung  desselben  aus 
dem  Gesichtspunkt  der  Metamorphosen  wählte,  obwohl  es  ihm  nicht 
gelang,  das  Grundphänomen  in  die  Sprache  der  Literatur  zu  ttber- 
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tragen.  Auch  vom  Yergänglichkeits^efühl  begreifen  wir  wenigstens 
ein  Element  dt;a  erzeugenden  Sachverhalts  im  Widerfakrnis  dea 
Träumers,  plötzlich  sich  selbst  verwandelt  zu  glauben,  und 
erblicken  darin  eine  Stütze  für  unsere  Annahme  der  Beziehung 
zwischen  dem  Träumte  sch  eben  und  gerade  der  -Seele*,   Was  nämlich 

die  Herrscher  des  Traumes,  die  Götter,  vermögen,  eben  da*  muß 
gern  oder  ungern  widerfahren  können  der  träumenden  Seele:  aus- 
zuschwärnjen  in  die  ganze  Vielgestaltigkeit  der  Dinge  und  inne- 
wohnend ebszmrerden  mit  Steinen,  Pflanzen,  Tiereu,  Menschen  und 
Geraten,  Besonders,  dieser  Logik  des  Tra umdenken»  zufolge,  die 
sich  Tielerorts  zum  Dogma  der  Seele nwanderung  verdichtet«,  kennt 
der  traumgebundene  Geist  grundsätzlich  gar  nichts  Unbeseeltes  und 
bloß  -  Mechanisches* ,  »sprechen«  ihm  Tiere,  Pflanzen  und  >lote< 
Sachen,  teilt  er  in  jedem  Augenblick  das  Schicksal  der  ihn  um- 
gebenden "Welt,  Und  wiederum  ist  es  die  Nötigung  sur  Wahl  auch 
des  dinglich  Wandelbaren,  was  die  typischen  Formen  der  Seele 
bestimmte:  den  wallenden  Atemhauch,  das  flackernde  Licht  und  dir< 
züngelnde  Flamme  — ■  in  der  deutschen  Sage  als  >  Feuermänner* , 
'Irrwische*,  >  Hexen  fackeln*  —  das  Wasser  der  Quellen  und  Flüsse, 
aus  denen  nun  weissagende  Stimmen  raunen,  das  flimmernde  Sonnen* 
atäubchen ;  unter  Tieren  aber  die  fliegenden  oder  lautlos  entschlüpfen- 
den, zumal  also  den  Vogel  (Adler,  Taube,  Eule,  Schwan,  Storch  uhw.J, 
den  Fisch  und  die  Schlange1,  den  flatternden  Schmetterling,  die  un- 
stete Biene,  den  jagenden  Wolf,  das  flinke  Wiesel,  die  eilige  Maus, 
die  60  oft  aua  dem  Munde  des  Schiufers  herausläuft,  wann  die  Seele 
ihre  Wanderung  antritt1.  Daa  Prinzip  der  Verwandlung  und  mit 
ihm  die  Seelen  in  die  Macht  des  tagwachen  Geistes  zu  bringen,  ist 
da»  uralte  Ziel  aller  Theurgen,  Geiaterbanner  und  Totenbeschwörer 
und  eine  der  pro  ethnischen  Wurzeln  der  Mystik,  deren  ych  keinem 
Vergeietigungs Schwindel  angekränkelte  Urform  wir  erfassen  künni'ii 
angesichts  etwa  der  Selbstverwandlnng  germanischer  Helden  in  Wehr- 

1  Immer  ein  riibrendei  Zeugiiia  des  Fortwirken  uralter  Realen  Vorstellungen 
his  in  die  Hocbkultur  der  sterbenden.  Antike  wird  die  bekannte  Legende  bleiben, 
die  iieb  &.n  den  Tod  des  Fl&tinos  knüpft..  Kaum,  daß  der  Philosoph  mit  einem 
Leuten  Wort  seine  Yereinifüug  mit  der  Gottheit  aufgesprochen  hat  und  Ter- 
sch jeden  ist,  so  schlüpft  unter  dem  Lager  lautlos  eine  Schlange  Lerrcr  und  ver- 
schwindet in  der  Ma-uerapalte:  die  entweichende  Seele. 

3  Kehrt  eie  nicht  zurück,  so  ist  der  Mensch  FTnauBetQti . 
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wölfe  und  Berserker,  der  zejloni  sehen  Teufelstänzer  in  Dämon  er, 
der  altthraki  sehen  Sabosmy&ten  in  den  schwärmenden  Thiasos  des 
rasenden  Stiergottes1.  Der  griechische  Mythos — übrigens  er  nicht 
allein  —  hat  es  selber  wieder  in  Gestalt  eines:  Gottea  und,  wie  eich 
versteht,  eines  Wasaerdämons  gesehen,  nämlich  jenes  robbenfreiind- 
lichen  Msergreises  Proteus,  von  dem  die  Odyssee  erzählt ,  daß  er 
gepackt  von  Menelaos  und  seinen  feil  verkleideten  Genossen  alsobald 
in  einen  Löwen  Bich  Ter  wandelt  habe,  und  da  sie  nicht  locker  ließen, 
der  Reihe  nach  in  einen  Pardel,  Drachen,  Eber}  in  fließendes  Wasser, 
in  einen  wolkenhoch  ragenden  Baum,  bevor  er  besiegt  sein  untrüg- 
liches Vorwiesen  der  Zukunft  preisgab,  Nach  ihm  als  dem  klassischen 
Dämon  der  mythischen  V-erwandlungskunst  sprechen  wir  fllglieh  der 
Wirklichkeit  des  Traumes  proteisc-hen  Charakter  zu. 

Fragen  wir  jetzt,,  wie  es  geschehe,  daß  im  Traum  jegliches 
Ding  sich  beliebig  verwandeln  könne,  während  im  Wachen  gerade 
Beständigkeit  eu  seinem  Wesen  gehört,  so  pflegt  man  una  zu  ant- 
worten, es  rühre  dos  her  von  geschwächter  Aufmerksamkeit  >  ver- 
minderter Orientierung,  von  Unwirksamkeit  der  Gegenmotive,  vom 
Nachlassen  der  Logik,  von  < Dissoziation *t  vom  Wegfall  des  kausalen 
Denkens,  alles  in  allem  etwa  von  der  Aufhebung  der  »apperseptiven 
Einheits-beziehungen *.  Welche  Formel  man  immer  bevorzuge  —  wir 
werden  eie  alle  sogleich  durch  eine  sehr  bestimmte  ersetzen  —  wunder- 
lich kommt  es  uns  vor,  daß  man  hier  nur  das  Negative,  den  Fort- 
fall des  Kegulators,  sieht  und  nicht  mindestens  zugleich  darüber 
erstaune,  warum  dennoch  eine  abgerundete  Welt  erscheine,  voller 
wohl  gar  ah  die  des  Wachens  und  jedenfalls  ausreichend  zum  Funda- 
ment für  Lebensformen  und  Denkgestaltung  einer  Vorgeschichte  der 
Menschheit,  die  mehr  Jahrtausende  zählt  als  die  sogenannte  Weltr- 
gesehichte  Jahrhuuderte,  Mehr  noch  verwundern  freilich  sollte  uns 
allererst  etwas  anderes. 

1  Die  Ergebnisse  der  großen  My  (belogen  und  Ethnologen  wurden  bisher 

erst  in  bescheidenstem  Ausmaß  für  die  Psychologie  nutzbar  gemacht.  Für  die) 
hier  verwerteten  Momente  dea  Zusammenhanges  der  Mythenbiidtmg  einmal  mit 
dem  Seelonglauben  und  zum  andern  mit  dem  Trau mbewußtscin  seien  vorerst  an- 
geführt ;  Tvlob,  Primitive  Kultur,  unter  dessen  Vorgängern  zu  nennen  Bind  vor 
allem  Schwarz,  Waitz,  Bastian;  ferner  Ma  Kuhardt,  Der  Batumkult  der  alten  üer- 
manen;  LAier^ER,  Das  Rätsel  der  Sphinx,  der  zum  erstenmal  die  Tr&uuaent- 
itehnngstheorie  dea  Mjllioa  im  Beispiel  des  Angsttraumes  auf  Grund  eines  sein1 
ausgebreitet en  Materials  tvif  Durchführung  bringt;  Rhode,  Psyche. 
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Wir  halten  es  ftlr  erwiesen  und  nicht  deshalb  neuer  Argumente 
für  bedürftig,  Treil  es  Qfbch  wie  tot  Rückständige  gibt,  die  es  be- 
streiten: daß  unser  Bewußtsein  geistige  Akte  vollbringen  müsse, 
wenn  ea  nicht  nur  Empfindungen  erleiden,  aondern  sich  mittelst  ihrer 
auf  Gegenstände  beziehen  soll,  sowie  ferner  für  ausgemacht,  daß 
geistige  Akte  das  Dasein  des  Ichs  erfordern  als  ihres  im  Ablauf  der 
Zeit  mit  eich  identischen  Ursprungs  ort  e  s T.  Es  ist  aber  ebenderselbe 
Blitz  des  geistigen  Aktes,  der  im  Strom  des  Geschehens,  in  den 
wir  miteinge  bettet  sind,  die  außer  zeitliche  Tatsache  härtet  und 
der  sie  für  immer  von  uns,  als  dem  Subjekt,  trennt,  dag  Bezogene 
vom  Beziehenden  und  zumal  das  Au  Ben  vom  Innen.  Und  wiederum 
ist  es  die  unausweichliche  Folge  eines  »Fassungsvermögens« ;  welches 
allerorts  immer  nur  eines,  nämlich  das  Etwas  findet,  das  Geschehen 
darfln  als  Verursacht  m  denken,  anders  gesagt,  ans  der  Totalität  des 
Geschehens  dingliche  Einzelstücke  herauszugreifen,  welche  zusammen- 
hangen allein  auf  Grund  des  »Gesetzes«  der  Kausalität.  Nicht  von- 
einander zn  trennen  sind  »Tatsache«  und  »Kausalitätsgesetz«;  fiele 
das  Band  der  Kausalität,  sp  risse  es  die  Tat«W>he  mit,  Nun  füllt 
es  im  Traum  aber  wirklich  dahin  und  die  obigen  Formeln  bestätigen 
das;  dennoch:  ohne  »apperzeptive  Einheitsbeziehungen« 
bleiben  räumlich  und  zeitlich  geordnete  Wesenheiten  mit 

dem  Charakter  einer  Wirklichkeit  außer  uns!  Sollte  man 
fuglich  da  nicht  erstaunen  wie  über  ein  Wunder?  Das  Erstaunen 
blieb  aus  und  das  ungemeine  Problem  entglitt,  das  in  der  proteischen 
Natur  des  Traumes  liegt,  weil  wenn  wir  nicht  irren,  seine  Konsequenzen 
an  wesentlichen  Voraussetzungen  des  neuzeitlichen  Denkens  zu  rütteln 
geeignet  sind. 

Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  den  Sachverhalt  und  sprechen 
wir  es  unumwunden  aus,  welche  Bedingungen  er  anzunehmen  fordert. 
Der  Träumer  findet  sich,  unter  wirkliche  Wesen  gestellt  t  die  sich 

*  Die«  aus  der  Allgemeinipr&che  des  philosophischen  Denkens  in  die  Iton* 
kretero  der  Psychologie  übertragen  zu  haben n  bleibt  da*  bedeutende  Verdienet 
von  Lipps,  -welches  anzuerkennen  jut,  auch  wenn  man  ei  übrigem  noch  rq  sehr 
tiedauern  mag1,  daß  die  wertvolle  Einsicht  bei  ihm  zu  einem  psychologischen 
Fichtei  am  in  entartete,  demzufolge  das  Ich  Dicht  du?  die»  Akte,  sondern  auch  alle 
'Vorgänge  nod  schließlich  den  ganzen  Bewußtseinsinhalt  hervorbringt.  Damit 
hatte  sich  Lipps  da»  tiefere  Eindringen  in  den.  von  ihm  selbst  ■Wiederau Ig-egrifibnen 
Unterschied  von  Geist  vmi  S*?$h>  ein  rür  allemal  abgeschnitten. 
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verwandeln,  nicht  etwa  nur  gleich  vergänglichen  Wolken  ver- 
ändern, und  erfahrt  das  als  ebenso  selbst  verständlich  und  keiner 
Erklärung  bedürftig,  wie  er  es  umgekehrt  für  unmöglich  hielte  im 
Zustand  des  Wachens.  An  seiner  Verfassung  hat  teil  dieWachfaeit 
des  mythischen  Menschen  und  mindestens  deren  Denki'ormen  wirken 

in  jedem  fort,  der  mit  der  Möglichkeit  Von  Wundern  rechnet,  an 
Zauberei  glaubt  und  im  gesetzlichen  Ganzen  der  Tatsachen  weit  noch 
Raum  für  »Vorzeichen*  findet  Wegen  aber,  die  sich  uraachloa  ver- 
wandeln, Holche  Wesen  können  nicht  Tatsachen r  also  auch  nicht 
Dinge  sein,  und  wo  keine  Dinge  sind.,  da  ist  auch  kein  Ich,  zu  dessen 
Natur  es  gehörte,  mittelst  geistiger  Akte  Dinge  zu  erfassen.  Sahen 
wir  oben  in  der  Traumstimm  ung  herabgemindert  die  Spannung  zwischen 
Subjekt  und  Objekt,  so  erkennen  wir  jet^t:  was  im  t ollendeten 
Traum  sich  b  erühre,  das  dürfe  überhaupt  nicht  mehr  heißen 
Subjekt  und  Objekt!  An  die  Stelle  des  Gegensatzes,  auf  dem 
alle  Wachheit  beruht,  ist  etwas  völlig  anderes,  nämlich  eine  Polarität 
getreten,  von  deren  Erforschung  es  abhängen  wirdt  welche  Meinung 
wir  uns  von  der  Wirklichkeit  des  Traumes  au  bilden  haben,  Wir 
erleichtern  die  weitere  Erörterung,  indem  wir  der  Verschiedenheit 
der  Sachverhalte  auch  terminologisch  Rechnung  tragen* 

Wenn  es  zutrifft,  daß  der  Traum,  je  mehr  er  aich  vertieft,  um- 
somehr  auch  das  Ich  entkräftet,  bis  es  schließlich  keine  Akte  mehr 
hervorbringt,  so  gibt  es  kein  Denken  und  Wollen  im  Traum,  ja  nicht 
einmal  ein  Wahrnehmen  mehr  und  wir  müssen  die  Aufnahmefähigkeit 
des  Träumers  anders,  als  Gabe  etwa  des  Schauens  b  : zeichneu, 
selbstverständlich  nicht  nur  für  Sichtbares,  sondern  auch  fUc  Hörbares, 
Riechbares,  Schmeckbares,  Tastbares.  Zur  Wahl  des  Wortes  sei 
Torweg  auf  die  sprachlich  so  häufige  Verknüpfung  gerade  des  Schauens 
mit  dem  patbischen  Hinnehmen  der  Bilder  verwiesena  da  wir  denn 
jemanden  wohl  in  ein  Schauen  versunken  sein  lassen,  auch  in  das 
»Anschauen«  z.  B,  der  Schönheit,  ferner  in  » Betrachtung < ,  gewiß 
aber  nicht  in  ein  Wahrnehmen  und  nur  selten  in  das  Sechen  oder 
Blicken,  ausgenommen  das  doppelsinnige  »Anhlitk«.  ^ Meine  Augen 
werden  Gott  schauen*  ist  schon  bei  Luther  gang  und  gäbe.  —  Für 
das  im  Traum  zu  Schauende  bevorzugen  wir  aus  später  sich  ergebenden 
Gründen  statt  des  naheliegenden  ifiild*  das  Wort  Ersch  einung, 
das  uub  hinüberführt  zu  den  traumverwandten  Vorgängen  dea  »Phan- 
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tasterens*,  'Phantasmas«,  'Phantoms' t  der  »Gei^tercracheinung « 
uaw.  —  Wie  also  das  wache  Bewußtsein  wahre ehmungsfähig  ist  und 
zwar  für  Ding«,  so  hat  das  traumende  die  Gabe  dea  Schauer  von 
Erscheinungen.  Um  seiner  Tateächlichkeit  willen  bt  das  Ding 
wirkunga  Fähig ,  ja  unablässig  wirkend,  tritt  auch  die  Wirkung  nicht 
jederzeit  faßlich  hervor,  wie  andererseits  verursacht,  wohingegen  die 
Erscheinung  hIs  untatsäqhüch  auch  nicht  wirken  k&nn,  wohl  aber 
grundlos  in  andere  Erscheinungen  übergeht.  —  Die  unterscheidende 
Benennung  erlaubt  eine  schärfere  Beleuchtung  der  üblichen  Bedenken: 
ob  nicht  doch  die  Erscheinung  nur  eine  Tätigkeit  des  Subjekts  sei, 
etwa  ein  irgendwie  abgewandeltes  Vorstellen  —  wie  es  sich  mit 
der  supponierten  Nichtigkeit  des  Ichs  vertrage,  daß  ja  doch  wir  es 
eind,  die  wir  uns  träumend  wissen  uad  aiif  die  Traumeraeheiaung 
mit  Worten  oder  Taten  zu  reagieren  glauben  (womit  man  noch 
jederzeit  diese  These  bekämpfte,  wenn  sie  in  vager  Form  sich  irgend 
L ervorgewagt  hatte)  —  vollends  wie  man  Erscheinungen  Tataäch- 

iichkeit  absprechen  könne,  die  doch  eben  zu  unterauchen  sei!  Wir 
benutzen  die  Anknüpfung  an  den  letzten  Funkt  zum  vorerst  einmal 
wesentlich  tieferen  Eindringen  in  die  proteieebe  Natur  des  Traumes, 
Die  gelehrten  und  un  gel  ehrten  Traumdeuter  der  Gegenwart  sind 
darin  einig,  man  könne  Träume  wiedergeben  durch  möglichst  genaue 
Berichterstattung  über  die  erinnerliche  Abfolge  ihrer  Begebenheiten. 
Das  träfe  iu,  wenn  ea  sich  utn  Tatsachen  handelte.  Da  es  sich 
aber  nicht  um  Tataachen  handelt,  so  Übermitteln  solche  Berichte 
vom  einz  Inen  Traumerlebnis  nicht  mehr  als  es  von  seinen  allge- 
meinen Zilien  etwa  diese  Abhandlung  tut,  sofern  sie  genötigt  Ist, 
seine  auläertateachliche-  Phänomenalitat  in  der  Sprache  der  Tat- 
sachen zu  beschreibeti.  Dem  entgehen  wir  nicht,  wenn  wir 
schon  darüber  philosophieren  wollen,  aber  es  bildet  die  Einsicht  der 
Schwelle  zu  wissen,  daß  mau  hier  im  Gleichnis  und  zwar  umsomehr 
nur  im  Gleichnis  spreche,  als  man  unmittelbar,  d.  h.  in  Begriffen 
spricht,  von  deren  Natur  es  nun  einmal  nicht  abzutrennen,  ein  irgend- 
wie Tatsächliches  zu  meinen.  Der  Sinn  der  Metapher  dreht  sich 
nier  um,  Wir  nennen  es  sonst  figürliche  Redeweise,  wenn  wir  für 
Gemeintes  verständlich  ein  anderes  setzen,  die  Tüchtigkeit  logischen 
Könnens  etwa  » Klarheit«  des  Denkens  oder  den  Frohsinn  »sonnig* 
nennen;  es  igt  für  die  Wiedergabe  der  Träume  figürliche  Redeweise, 
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wenn  wir  sagen ,  was  wir  meinen,  da  es  an  ihnen  überhaupt  nichts 
gibt,  das  genügend  beharrlich  wäre,  um  gemeint,  gedacht  und  dem- 
gemäß bloß  gesagt  zu  werden,  vielmehr  alles  Gemeinte  und  in  Be- 
griffe Gefaßte  fQr  ein  schlechtweg  Undenkbares  nur  die  verstanden 
müssige  Chiffre  ißt,    Unsere  m-einenden  Worte  sind  jetzt  Metaphern 
geworden,  und  was  wir  mit  ihnen  sei  es  erzählen  vom  Tran minh alt, 
sei  es  erschließen  vom  Wesen  des  Träumeng,.  verhält  sich  m  seiner 
Wirklichkeit  nicht  ander?  wie  es  zur  Wirklichkeit  der  Tatsachen  daa 
umschreibende   Gleichnis  tut,  nur  mit  dem  freilich  wesentlichen 
Unterschied,  daß  wir  das  echte  Gleichnis  zwar  in  eigentliche  Rede 
übertragen,  nicht  aber  darüber,  hinaus  auch  diese  noch  » v ereigen i> 
liehen-  können1.     Die   getraumte  Wirklichkeit  zumal,   von  der 
wir  handeln,  nimmt  nur  im  Spiegel  unseres  Begreifen*  die  Form, 
einer  Tatsache  an,  für  sich  Bellet  ist  de  vielmehr  das  Widerspiel 
alles  Tatsach enw&eens  und  die  nur  erlebbaie  Lösung  seines  Substrate, 
de&  Seins.    Auf  ihr  Ansich  wäre  die  Kopula  »ist<  nicht  mehr  an- 
wendbar.   In  einem  tieferen  Sinne  gilt  das  nun  zwar  von  d^r  Wirk- 
lichkeit überhaupt,  also  auch  derer  des  Wachens,  jedoch  von  ihr 
als  erschlossen  für  die  denkende  Betrachtung,  nur  iu  der  träumb&ren 
aber  hat  es  teil  am  Charakter  ihrer  Erscheinung,    Erst  mit  dieser 
Einsicht  gibt  es  eine  Wirklichkeit  des  Traumes,  mag  es  gelingen, 
die  wache  gegen  sie  abzugrenzen  und  vielleicht  die  Bedeutung  zu 
ermitteln,  die  sie  für  diese  besitzt,  statt  daß  man,  wie  es  bisher 
geschah,  sie  wegerklärt.  —  Um  auf  die  Traumberichte  zurückzu- 
kommen, so  meinen  wir  aber,   man  müsse  schon  ganz  der  Lehre 
verfallen  sein,  welche  das  Traumen  für  eine  Weise  des  Vo-rstellens 
hält,  ^enn  man  den  weiten  Abs-tand  übersehen  kann  zwischen  ihnen 
und  den  stattgehabten  Träumen  selbst.    Hat  einer  noch  hinreichend 
unverbildete  Wahrnehmungskraft,  um  den  Protest  der  nachwirkenden 

i  Ein  Bclbnea  Beispiel  für  di*  Umkehrung  der  Metapher  fuhrt  MÜLLER  1.  c. 
aus  dem  vediachen  Hymaua  an,  wo  es  von  den  Mumie  heißt: 

Wenn  ihr  ans  weitet  Perne  her 

vTia  Strahlen  eure  MeG&chnur  werft  .. 
Die  Strahlen,  so  uollte  man  meinen,,  weiden,  mit  einer  lüeßschnur  verglichen. 
Das  tiefere  Pathos  des  indischen  Dichters  nimmt  aber  gerade  das  im  Wachbe- 
wußtaein  Gemeinte,  nämlich  die  Strahlen,  als  folußea  Gleichnis  dei  göttlichen  Ge- 
schehens, das  eich  im.  Bilde  des  Werfen»  der  Meßechnur  offenbart,  und  verleiht 
damit  seiner  Sprache  da*  höchste  Maß  von  iiberbegrifriicher  Anjchsuliclikeit. 
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Stimmung  des  Traumes  eu  vernehmen,  so  fühlt  er  selbst  bei  in- 
haltbch  belanglosen  Traumen  sieb  unvermögend,  in  die  Erzählung 
davon  das  eigentümliche  Licht ,  die  besondere  Atmosphäre,  das 
schlechterdings  unbeschreibliche  Wirklicbkeitsmedium  zu  bannen,  das 
sie  alle  wie  der  gemeinsame  Raum  umschließt,  und  dürft«  seinen 
Bericht  den  Waeseitropfen  vergleichbar  finden,  die  einer  heimbrächte, 
welcher  auszog,  um.  ein  Stück  Regenbogen  zu  holen.  » Sagen«  läßt 
sich  das  nicht,  aber  es  läßt  sich  unter  Um  standen  »singen*.  Das 
Wort  hat  außer  der  mitteilenden  noch  eine  darstellende  und  aus- 
drückende Funktion;  es  innewohnt  ihm  die  Kraft,  uns  vorübergehend  in 
die  Wirklichkeit  des  Mitgeteilten  hin  einzureißen,  und  es  ist  der  Vorzug 
des  Dichters,  es  gehrauchen  zu  können,  um  diese  Kraft  zu  entfesseln. 
Für  -den  Traum  wiederum  vermag  das  sogar  von  den  Dichtern  nur 
eine  bestimmte  Gruppe,  von  der  wir  uns  jetzt  für  eine  wesentliche  Ver- 
tiefung des  Einblicks  in  den  Traumproteiamuj  die  Bestätigung  holen. 

Wir  beschreiben  den  Sachverhalt  mit  einer  Analogie  aus  dem 
Wachzustände,  wenn  wir  ihn  die  Verwände lbark ei t  der  Erscheinungen 
nennen.  Auch  Verwandlungen  freilich  werden  geträumt  wie  mehr 
oder  minder  alles  Sinn  enm&ß  ige,  ob&chon  gerade  sie  nur  selten,  allda 
dann  gewahren  wir  nur  die  Etappen,  nicht  den  Vorgang  selbst  der 
Verwandlung,  wie  ihn  uns  regelmäßig  Üvid  in  seinen  Metamorphosen 
schildert*  Es  ist  ganz  in  der  Form  des  tagwachen  Geistes  gedacht, 
des  Zaubers  entledigt  und  eigentlich  zum  Kleid erwechael  des  Theaters 
geworden,  wenn  sich  nach  ihm  die  Kück Verwandlung  der  Jo  aus 
ihrer  Kubgestalt  folgendermaßen  vollzieht  [nach  Voss): 

Ea  eiatflickrii  von  dem  Leite  die  Ketten ; 

Mildich  verwachst  das  Gehörn;  dem  Auge  wird  enger  die  Rundung; 
Menschlicher  sieht  sich  -der  Kochen;  verjüngt  blüh  n  Schultern  und  Hände 
Und  es  jECTupaltet  die  Elau'  in  fünf  anlaufende  2ehep* 
Nichts  toh  der  Kuh  ist  übrig  an  ihr,  die  weiß*  Gestilt  nur. 

Vor  einer  solchen  Verwandlung  würden  wir  staunen  als  vor  einem 
gelungenen  Trick  und  zweifellos  nach  dem  bewirkenden  Mechanis- 
mus suchen,  Aber  das  träumende  wie  mythische  Bewußtsein  hat 
keinen  Anlaß  zum  Staunen,  weil  es  etwas  völlig  anderes  erlebt  Die 
dichterische  Kraft  eines  Ovid  reichte  nicht  bin,  für  die  sprachliche 
Darstellung  des  Wunders  das  geheime  Gesetz  heraufzuholen  aus  der 
Tiefe  des  Traumgefühls,  und  wir  müssen  schon  nach  stärkeren  Poeten 
Umschau  halten,  um  die  lebendige  Erinnerung  daran  zu  wecken, 
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ohne  welche  alles,  was  wir  su  sagen  hatten,  nur  eine  Farben  Schilde- 
rung für  Blinde  bliebe»  Wir  wiederholen  zu  dem  Behuf  aus  der  unseres 
Erachtens  überzeugendsten  Traumwied ergahe  der  Weltliteratur  ein 
großes  Stück  in  voller  Ausführlichkeit,  obwohl  es  allen  Lesern  be- 
kannt sein  dürfte,  wir  meinen  die  wunderbaren  Heimatstraume  im 
Schlußteil  von  KELLERS  »Grünem  Heinrich« ,  die  man  nicht  liest, 
ohne  von  dem  Gefühl  beschlichon  zu  werden,  man  habe  daa  selbst 
geträumt  und  alles  geschehe  mit  zwingender  Folgerichtigkeit,  uner- 
achtet  ea  im  Wachen  Punkt  für  Punkt  unmöglich  wäre.  Einige 
von  uns  vorgenommene  Sperrungen  stellen  nicht  etwa  die  fraglichen 
T titteile  für  wichtiger  hm,  da  denn  Mer  nichta  mehr  oder  minder 
wichtig  ist,  Tielmehr  ein  jedes  der  Traumtheorie  Aufschlüsse  brächte, 
sondern  heben  nur  hervor,  was  sich  auf  die  Art  des  Erschein  im  ga- 
wandels  im  Traume  bezieht.   {Bd.  IV,  S.  103.) 

„Ich  näherte  mich  der  Stadt,  worin  daa  Vaterhaus  lag,  auf  merk- 
würdigen Wegen,  am  Kande  breiter  Ströme,  auf  denen  jeie  Welle 
einen  schwimmenden  Rosenstock  trug,  so  daß  das  Wasser  kaum  durch 
den  ziehenden  Rosenwald  funkelte.  Am  Ufer  pflügte  ein  Landmann 
mit  milchweißen  Ochsen  und  goldenem  Pfluge,  unter  deren  Tritten 
große  Kornblumen  sproßten.  Die  Furche  füllte  sieh  mit  goldenen 
Körnern,  welche  der  Bauer,  indes  er  mit  der  einen  Hand  den  Pflug 
lenkte,  mit  der  anderen  aufschöpfte,  und  weithin  in  die  Luft  warf, 
worauf  sie  als  ein  goldener  Regen  auf  mich  hernieder- 
fielen. Ich  fing  ihrer  mit  dem  Hute  auf  ao  viel  ich  konnte  und 
sah  mit  VergnUgen,  daß  eie  sich  in  lauter  goldene  Schau- 
münzen verwandelten,  auf  welchen  ein  alter  Schweizer  mit 
langem  Bart  und  zweihändigem  Schwerte  geprägt  war,  Ich  zählte 
sie  eifrig  und  konnte  sie  doch  nicht  auszählen,  füllte  ah  er  alle 
Taschen  damit;  die  ich  nicht  mehr  hineinbrachte,  warf  ich  wieder 
in  die  Luft.  Da  verwandelte  sich  der  Goldregen  in  einen 
prächtigen  Goldfuchs,  der  wiehernd  an  der  Erde  scharrte,  aus 
welcher  dann  der  schönste  Hafer  hervorquoll,  den  das  Pferd  mut- 
willig verschmähte.  Jedes  Hafer  körn  war  ein  süßer  Mandel- 
kern,  eine  Roaine  und  ein  neuer  Pfennig,  die  zusammen  in 
rote  Seide  gewickelt  und  mit  einem  Endchen  Schweinsborste  ange- 
bunden waren,  welches  das  Pferd  angenehm  kitzelte,  ab  es  sich 
darin  wälzte,  so  daß  es  rief:  der  Hafer  sticht  mich! 
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Ich  jagte  aber  den  Goldfuchs  auf,  bestieg  ihn,  da  er  schön  ge- 
sattelt war,  ritt  beschaulich  am  Ufer  hin  und  sab,  wie  der  Bauers- 
manu  iu  die  schwimmenden  Rosen  hineiupfiögte  und  mit  seinem 
Gespaon  darin  versank.  Di?  Bosen  nahmen  ein,  Ende,  zogen  sich 
zu  dichten  Scharen  zusammen  und  schwammen  in  die  Ferne, 
am  Horizonte  eine  Röte  ausbreitend;  der  Fluß  aber  erschien 
jetzt  als  ein  unermeßliches  Band  fließenden  blauen  Stahls.  Der 
Pflug  des  Landmanues  hatte  sich  inzwischen  in  ein  Schiff 
verwandelt;  darin  fuhr  derselbe,  steuerte  mit  der  gol- 
denen Pf  luge  chßr  und  eang:  >Dae  Alpenglühen  rückt  aus  und  geht 
um  das  Vaterland  herum!*  Hierauf  bohrte  er  ein  Loch  in  den 
Schi  Rhoden ;  darein  steckte  er  das  Mundstück  einer  Posaune,  sog 
kräftig  daran,  worauf  ce  mächtig  efkl&ng  gleich  einem  Harsthorn 
und  einen  glänzenden  Wasserstrahl  ausstieß,  der  den  herrlichsten 
Springbrunnen  in  dem  fahrenden  Schiff  lein  bildete.  Der  Bauer 
nahm  den  Strahl,  setzte  sich  auf  den  Band  des  Schiffes 
und  schmiedete  auf  seinen  Knieen  und  mit  der  rechten 
Faust  ein  mächtiges  Schwert  daraus,  daß  die  Funken  stoben. 
Als  das  Schwert  fertig1  war,  prüfte  er  dessen  Schärfe  an  einem  aus- 
gerissenen Barthaare  und  überreichte  es  höflich  sich  selbst,  indem 
er  sich  plötzlich  in  den  Wilhelm  Teil  verwandelte,  welchen 
jener  beleibte  Wirt  im  Teilen  spiel  vorgestellt  hatte,  zur  Zeit  meiner 
früheren  Jugend.  Dieser  nahm  das  Schwert,  schwang  es  und  sang 
mächtig  .  . 

Dann  hieb  der  dicfce  Teil  mit  dem  Schwerte  von  der  Schiffs  wand, 
die  nun  eine  Speckseite  war,  eben  tüchtigen  Span  herunter 
und  trat  mit  demselben  feierlich  in  die  Kajüte,  einen  Imbiß  zu  halten. 

Indessen  ritt  ich  auf  dem  Goldfuchs  weiter  und  befand  mich 
unversehens  mitten  in  dem  Dorfe,  darin  der  Oheim  wohnte.  Ich 
erkannte  es  kaum  wieder,  da  fast  alle  Häuser  neu  gebaut  waren. 
Die  Bewohner  saßen  alle  hinter  den  hellen  Fenstern  um  die  Tische 
herum  und  aßen  und  niemand  blickte  auf  die  menschenleere  Straß e. 
Dessen  war  ich  aber  höchlich  höh.;  denn  eist  jetzt  entdeckte 
ich,  daß  ich  auf  meinem  glänzenden  Pferde  in  alten  an- 
brüchigen Kleidern  saß.  Ich  bestrebte  mich  daher,  ferner  un- 
gesehen hinter  das  Haus  des  Oheims  zu  gelangen,  das  ich  fast  nicht 
finden  konnte.    Zuletct  erkannte  ich  es,  wie  es  über  und  Uber  mit 
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Efeu  bewachsen  und  außerdem  von  den  alten  Nußbäumen  Über- 
hang en,  so  daß  weder  Stein  noch  Ziegel  zu  sehen  war  und  nur  hie 
und  da  ein  handgroßes  Stückchen  Fensterscheibe  durch  das  Grüne 
blinkte.  Ich  sah,  daß  eich  dahinter  etwas  bewegte,  konnte  aber 
nichts  Deutliches  wahrnehmen.  Der  Garten  war  Ton  einer  Wilduü 
wuchernder  Feldblumen  bedeckt,  aus  denen  die  auf  geschossenen 
Gartengewächse  baumhoch  emporragten,  ttosmarin,  Feuchelstauden, 
SouuenbluiuüD,  Kürbisse  und  Johannisbeeren.  Schwärmü  wildge- 
wordener Bienen  brausten  auf  der  Blumen wildnia  umher  ;  im  Bienen- 
hause aber  lag  der  alte  Liebesbrief,  den  der  Wind  einst  dahin  ge- 
tragen, Ter  wittert  ond  offen,  ohne  daß  ihn  die  Jahre  her  jemand 
gefunden.  Ich  nahm  ihn  und  wollte  ihn  einstecken,  da  wurde  er 
mir  aus;  der  Hand  gerissen,  und  als  ich  mich  umsah,  huschte  Judith 
damit  lachend  hinter  das  Bienenhaus  und  küßte  mich  dabei  durch 
die  Luft,  daß  ich  es  auf  meinem  Muude  fühlte.  Der  KuQ  war 
aber  eigentlich  ein  Stück  Apfelkuchen,  welches  ich  be- 
gierig aß,  Da  es  jedoch  den  Hunger,  den  ich  im  Schlafe  empfand, 
nicht  stillte,  überlegte  ich,  daß  ich  wahrscheinlich  träume  und  daß 
der  Kuchen  wohl  von  den  Äpfeln  herrühre,  die  ich  einst 
küssend  mit  der  Judith  zusammen  gegessen.  Ich  fand  es 
also  um  ao  gerittener,  in  das  Haus  zu  gehen,  wo  gewiß  eise  Mahl- 
zeit bereit  sein  würde.  Ich  packte  einen  schweren  Mauteiaack  aus, 
der  sich  plotslich  auf  dem  Pferde  zeigte,  als  ich  es  an  den 
verfallenen  Gartenzaun  band.  Aus  dem  Mantel sack  rollten  die 
schönsten  Kleider  hervor  und  ein  feines  neues  Hemde,  dessen  Brust 
mit  einer  Stickerei  von  Weinfcräubch en  und  Maiglöckchen  verziert 
war.  Wie  ich  aber  dies  Staats  henid  auseinanderfeltete,  wurden 
zweie  daraus,  aus  den  zweien  vier,  aua  den  vieren  acht, 
kurz,  eine  Menge  der  schönsten  Leibwäsche  breitete  sich  aus,  welche 
wieder  in  den  Mantelsack  zu  schieben  ich  mich  vergeblich  abmühte. 
Immer  wurden  es  mehr  Hemden  und  Kleidungsstücke  und  bedeckten 
den  Boden  umher;  ich  empfand  die  größte  Angst,  von  meinen  Ver- 
wandten bei  dem  sonderbaren  Geschäft  überrascht  zu  werden.  In 
der  Verzweiflung  ergriff  ich  endlich  eines  von  den  Hemden,  um  es 
anzuziehen,  und  stellte  mich  schamhaft  hinter  einen  Nußbaum,  allein 
man  konnte  aus  dem  Hause  an  diese  Stelle  sehen  und  ich 
schlüpfte  beschämt  hinter  einen  anderen  und  so  immer 
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fort  von  einem  Baume  zum  andern,  bis  ich  dicht  an  das  Haus  und 
in  den  Efeu  hin  eingedrückt  in  Verwirrung  und  Eile  den  Anzug 
wechselte,  die  schönen  Kleider  anzog  und  doch  fast  nicht  fertig 
werden  konnte  und  als  ich  es  endlich  war,  befand  ich  mich 
wieder  in  größter  Not,  wo  ich  das  traurige  Bündel  der  alten  Kleider 
bergen  soJlte.  Wohin  ich  es  auch  trug,  immer  fiel  ein  zerlumptes 
Stück  auf  die  Erde;  Euletzt  gelang  es  mit  saurer  Mühe,  das  Zeug 
in  den  Bach  zu  werfen,  wo  es  aber  durchaus  nicht  weiter  schwimmen 
wollte,  sondern  eich  auf  der  gleichen  Stelle  gemächlich  herumdrehte. 
Ich  efwisghte  eine  vermorschte  Bohnenstange  und  quälte  mich,  die 
dämonischen  Fetzen  in  die  Strömung  zu  stoßen;  aber  die  Stange 
brach  und  brach  immer  wieder  bis  auf  das  letzte  Stümpfchen. 

Da  berührte  ein  Hauch  meine  Wangen  und  Anna  stand  tot 
mir  und  führte  mich  in  das  Haus.  Ich  stieg  Hand  in  Hand 
mit  ihr  die  Treppen  hinauf  und  trat  in  die  Stube»  wo  der  Oheim, 
die  Tante,  die  Basen  und  Vettern  sämtlich  vergammelt  waren.  Auf- 
atmend sah  ich  mich  um,  die  alte  Stube  war  sonntäglich  geputzt 
und  so  sonnig  hell,  daß  ich  nicht  begriff,  wo  all  das  Licht  durch 
den  dichten  Efeu  hindurch  herkomme.  Oheim  und  Tante  waren 
in  ihren  besten  Jahren,  die  Baschen  nnd  Vettern  blühender  als  je, 
der  Schulmeister  ebenfalls  ein  schöner  Mann  und  aufgeräumt  wie 
ein  Jüngling,  und  Anua  sah  ich  als  Mädchen  von  vierzehn  Jahren 
im  rotgeblümten  Kleide  mit  der  lieblichen  Halskrause. 

Was  aber  sehr  sonderbar  war,  alle,  Anna  nicht  ausgenommen, 
trugen  lange  irdene  Pfeifen  in  den  Händen  und  rauchten  einen 
wohlriechenden  Tabak  und  ich  desgleichen.  Dabei  standen  sie,  die 
Verstorbenen  ünd  die  Lebendigen,  keinen  Augenblick  still,  sondern 
gingen  mit  freundlich  frohen  Mienen  unablässig  die  Stube  auf  und 
nieder,  hin  und  her,  und  dazwischen  niedrig  am  Boden  hin  die  Jagd- 
hunde, daa  Reb,  der  zahme  Marder,  Falken  und  Taub-sn  in  fried- 
licher Eintracht,  nur  daß  die  Tiere  den  entgegengesetzten  Strich  der 
Menschen  verfolgten  und  so  ein  wunderbares  Gewebe  durcheinander 
lief. 

Der  schwere  Nußbaum  tisch  auf  seinen  gewuudenen  Füßen  war 
mit  einem  weißen  Damasttuche  gedeckt  und  mit  einem  aufgerüsteten 
duftenden  Hochzeitsessen  besetzt.  Mir  wässerte  der  Mund  und  ich 
sagte  zum  alten  Ohgim:  »Ei,  Ihr  scheint  Euch  da  recht  wohl  sein 
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zu  lassen!*  "Versteht  sieh!*  erwiderte  er  und  die  wiederholten 
> Versteht  siel!«  mit  angenehm  klingenden  Stimmen.  Plötzlich  be- 
fahl der  Oheim,  daß  man  zu  Tische  Bitze;  alle  stellten  die  Pfeifen 
pyramidenweise  zusammen  auf  den  Boden,  je  drei  und  drei  wie 
Soldaten  ihre  Gewehre.  Darauf  schienen  sie  schon  wieder 
zu  vergessen,  daß  sie  essen  gewollt;  denn  sie  gingen  zu  meinem 
Verdrusse  Dach  wie  vor  umher  und  fingen  allmählich  an  zu  singen: 


Ea  lebe,  was  auf  Erden  stolziert  in  grüner  Tracht, 
Die  Wälder  und  die-  Felder,  die  Jäger  und  die  Jagd! 

Weiber  und  Männer  Bangen  mit  rührender  Harmonie  und  Lust,  und 
das  Hailoh  stimmte  der  Oheim  mit  gewaltiger  Stimme  an,  daG  die 
ganze  Schar  mit  Terstarktem  Gesang  darein  tönte  und  rauschte  und 
zugleich  blaß  und  blässer  werdend  sich  in  einen  wirren 
Nebel  auflöste,  während  ich  bitterlich  weinte  und  schluchzte.  Ich 
erwachte  in  Tränen  gebadet.*' 

Das  Zwingende  dieser  Traumdichtung  und  der  Herznerr  der  Dar- 
srellung  ist  in  dem  Umstände  zu  suchen,  daß  wir  niemals  einem 
Vorgänge  beiwohnen,  sondern  ihn  in  jedem  Augenblick  als  schon 
vollendet  erleben.  Die  goldenen  Körner,  die  der  Landmann 
emporwirft,  fallen  schlechtweg  als  goldener  Regen  nieder,  sind  aber 
im  Hute,  womit  sie  der  Traumer  auffängt,  golden«  Schaumünzen 
geworden.  Die  Verwandlung  des  Goldregens  in  einen  Goldfuchs 
wird  gar  nicht  Torgestellt,  sondern  der  Goldfuchs  ist  statt  des  Regens 
einfach  da.  Vom  Hafer,  den  er  aus  dem  Boden  stampft,  ist  jedes 
Korn  ein  Mandelkern,  und  wir  brauchen  uns  nur  der  Sprachkraft 
des  Dichters  zu  überlassen ,  um  das  ebensowenig  erstaunlich  zu 
finden  wie  es  der  Traumer  tut.  Dar  Goldfuchs  ist  eigentlich  gar 
kein  Pferd,  sondern  ein  dämonisches  Wesen,  das  zaubern  und  reden 
kann,  In  ahnungsvollem  Wandel,  der  aus  dem  Traum  in  die  Stim- 
mung des  Traumes  und  in  den  Mythos  überführt,  wird  das  in  die 


Wir  träumen,  -wir  trüamen, 
Wir  träum  ea  und  wir  Bäumen, 
"Wir  eilen  und  wir  weilen, 
"Wir  weilen  und  wir  eilen, 
Sind  dB.  und  sind  doch  dort, 
Wir  gehen  bleibend  fort, 
Wem  konveniert  ee  nicht? 
Wie  schön  ist  die*  Gedicht! 

Hallet,  hallet! 


y  vjvv^k 


Tüiü  Traurabewußtueiii. 


25 


Ferne  zurückweichende  Kosenband  zur  Abendröte-.  Der  Pflug  des 
Land  manne  g  j  hatte  sich  inzwischen  in  ein  Schiff  verwandelt,  darin 
fuhr  derselbe  ,  .<  Der  Strahl  des  Springbruimens  laßt  sieb  ohne 
weiteres  als  Metall  zum  Schwerte  schmieden,  und  der  Bauer  ist  nun 
gar  nicht  mehr  der  Bauer,  sondern  der  Wilhelm  Teil.  Von  der 
Schiffswand,  »die  nun  eine  Speckseite  war*,  trennt  er  sich  einen 
Imbiß  herunter.  Der  reitende  Träumer  entdeckt  ganz  plötzlich  seine 
schadhafte  Bekleidung,  was  soviel  sagen  will,  daß  sie  erst  jetzt  in 
Erscheinung  tritt,  um  allsügleich  für  ihn  nicht  audefs  vorhanden  ssti 
sein  wie  für  das  wache  Bewußtsein  ein  Ding  von  bekannter  oder 
erforschbarer  Herkunft  Aus  dem  Euß  der  Judith  erkennen  wir, 
daß  der  Träumer  schon  gar  nicht  mehr  auf  dem  Pferde  sitzt,  obwohl 
er  inzwiiehen  nicht  abgestiegen,  Dieser  Kuß  tat  »eigentlich  ein 
Stück  Apfelkuchen«  und  nun  beachte  mar*  folgendes.  Zum  untrüg- 
lichen Zeichen  vorübergehender  Annäherung  des  Traumes  an  das 
Erwachen  und  dämm  verflochten  mit  dem  flüchtigen  Vermuten,  es 
sei  nur  ein  Traum,  blitzt  hier  zum  erstenmal  mit  voller  Deutlich- 
keit ein  Erinnern  auf  —  nur  halb  und  halb  geschah  es  beim  Teil 
und  dem  alten  Liebesbrief —  und  zwar  an  die  Apfel,  die  der  Träumer 
einst  wirklich  mit  Judith,  gegessen  hat,  fuhrt  aber  wieder  erliegend 
zu  einer  Erklärung  von  der  Herkunft  des  Kuchens,  die  uns  den 
Traumsinn  auch  als  Veruichtiger  der  Zeit  enthüllt.  —  So  geht 
es  weiter;  ganz  unvermittelt  liegt  auf  dem  Pferde  der  schwere 
Mantelsack;  werden  aus  zwei  Hemden  vier,  aus  vieren  acht  und 
schließlich  unzählige;  ist  jede  Stelle,  wo  sich  der  halbnackte  Träumer 
birgt,  schon  wieder  deckungslos ;  bricht  grundlos  die  Stange  und 
bricht;  führt  den  wieder  Befreiten  die  Anna  iua  II  aus  r  trägt  aber 
hier  plötzlich  auch  ihrerseits  die  lange  Pfeife  der  Traumgaste,  die 
speisen  wollen  nnd  es  schon  wieder  vergessen  haben.  Indem  sie 
zuletzt  eich  aber  wirklich  verwandeln,  blaß  und  blässe r  weidend  und 
in  Nebel  zerrinnend,  so  ist  auch  der  Traum  am  Ende,  aus  dem  der 
Schläfer  in  Trauen  erwacht, 

Ifocli  nicht  tief  genug  hatten  wir  gegraben,  als  wir  aur  Vergäng- 
lichkeit der  Welt  in  der  Traumstimmung  am  Traumphantasma  selbst 
die  Entsprechung  fanden  in  seiner  Verwandelbarkeit,  sondern  auch 
sie  noch  ist  Übertragung  des  erst  letzten  Charakters  der  Erscheinung: 
im  Verfluß  der  Zeit  grundlos  nicht  dasselbe  zu  bleiben,  ja  schon 
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in  gleicher  Zeit  sowohl  eine»  als  auch  ein  anderes  zu  sein. 
Wir  sehen  den  Satz  dsr  Identität  und  mit  ihm  den  Begriff  der  Tat- 
sache schwinden  und  erledigen  die  Annahme  tou  dar  Wesenagleich- 
heit  des  Yoratellens  nunmehr  durch  den  Hinweis  t  da  Ei  mit  jeder 
Vorstellung  der  G-eiat  ja  Tatsachen  meine,  von  denen  er  aus  eigenem 
Antrieb  und  oft  mit  Mtlhe  zu  anderen  Tatsachen  weitergeht.  Genauer 
betrachtet  nur  eine  Form  des  Denkens  versagt  das  Vorstellen  ebenso 
wie  dieses  gegenüber  der  Träumer  scheinung,  dergestalt  daß  man  es 
ausspreche n  darf,  gerade  darum  zerrinne  der  Traum,  weil  man  ver- 
suche ihn  vorzustellen1!  Das  Vorgestellte  kann  freilich  wiederum 
Leben  trinken  und  den  Geist,  der  es  führte,  seinerseits  mit  sich 
ziehen ;  &I sobald  aber  igt  es  mit  der  Tätigkeit  des  Vorstell ena  aus 
und  tritt  an  die  Stelle  der  traiimähnliche  Vorgang  des  Phantasierens, 
auf  den  wir  zurückkommen.3  Er  beherrscht  die  Poesie  des  Mythos 
und  der  Romantik,  wogegen  aas  Märchen,  Volkslied  und  Legende 
das  ungebrochene  Traumen  selber  spricht,  jede  Verwandlung  voll- 
endend ohne  Anhub  und  Folge  und  dem  Verwandelten  doch  die 

vertrauten.  Züge  lassend.  —  Im  Märchen  vom  »Machandelboom* 
(nach  Grimm)  vollzieht  sich  der  Zauber  an  den  Knochen  des  er- 
schlagenen und  versp eisten  Knaben,  nachdem  sie  das  Schwesterchen 
unter  den  Baum  getragen,  folgendermaßen;  >MH  des  so  güng  dar 
so'n  Kewel  von  dem  JioOm  im  retht  in  dem  Newel  dar  hrennd  dat 
as  Führ,  tin  mit  dem  Führ  dar  flBög  so'n  schönen  Yagel  hermifc,  de 
fiüng  so  herrlich  un  flöög  hoog  in  de  Luft,  im  aa  he  wech  wüör,  do 

1  Es  iet  die  tragische  Seite  am  Problem  des  Künstlers,  wehlyeretanden  den 
Künstlers,  nickt  des  Dichters,  dem  ea  das  Wunder  der  Sprache  ermöglicht,  ganz 
im  Traume  verbleiben  au  können.  Der  Gegenstand  der  Kunst,  ist  das  Uftgegeu- 
ständlielie,  nämlich  die  Bilder,  welche  im  Stoff  der  Wfl.braehinungswBlt,  in  Klang, 
Farbe  oder  Stein,  offenbar  werden  sollen.  Verstellbar  soll  der  Künstler  machen, 
was  nur  geträumt  werden  bann,  im  Wahrnehmungag egeuetan d  die  Erscheinung 
zeigen,  das  Wi  Li  kürwidrige  wollen  können,  Davon  rührt  der  tiefe  Zwist  im 
Herzen  alles,  persönlichen  Künstlertgins  her  und  der  harte  und  ringende  Zug  in 
aller  Kunst,  die  nicht  mehr  gleich  jener  der  Urzeit  and  der  frühen  Antike  rein 
mythologisch  und  darum  rein  poetisch  ist. 

s  Vollst*  Klarheit  über  die  Tätig kaitsnatur  des  Vörstettens  im  Gegensatz 
zur  VoTgangsnatur  des  Fhantaaiorens  finden  wir  unter  zeitgenessiachep  Denkern 
eigentlich  nur  bei  Palagyi  in  den  *Naturnhilosophiacbea  Vorlesungen  über  die 
G-ruudprobleme  des  Bewußtseins  und  des  Lebens«  S.  196 — 219,  ein  Werk,  dessen 
Studium  allen  »Psychologiiten«,  nicht  minder  über  auch  den  •Phänomenologem 
n  raten  ist. 
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wöör  de  Mach  an u\'l boom  as  he  vLirhen  weat  wüör,  un  de  Dook  mit 
de  Knakens  w5ör  wech..*  Nun  beginnt  der  unheimliche  Seelenvogel 
die  grausigen  Verae  zu  singen: 

Meine  Mutter,  die  mich  schlecht', 

Mein  Vrater,  der  mich  aß  usw.: 
aber  wer  ea  auch  anhört,  der  Goldschmied,  der  Schuster,  die  zwanzig 
Müllerburschen,  ein  jeder  erbaut  eich  daran  und  schenkt  dem  Vogel 
was  er  begehrt:  die  goldene  Kette,  die  Schübe  -und  als  Halskrause 
den  lentu erschweren  Mühlstein.  Kein  Erstaunen  wird  hat,  dali  ein 
Vogel  solche  Vorgeschichte  erzählen  und  dreifache  Last  tragen 
tonne,  sondern  für  das  Traumbe wußtaein  ist  in  ihm  sinnlich  augegen 
der  Dämon  des  rächenden  S-chicksals.  So  erf  üllt  denn  sein  Lied  den 
Vater  mit  Seligkeit,  das  Schwesterchen  mit  frober  Erwartung,  bringt 
ea  beiden  zur  Gabe  Kette  und  Schuhe,  der  von  Grausen  gepackten 
Verbrecherin  Aber  den  zermalmenden  Muhl  stein.  Und  kaum  daß 
solches  geschehen,  so  wallt  wieder  feuriger  Dampf  empor,  lebend 
und  unversehrt  tritt  der  ermordete,  zerstückte  und  verspeiste  Knabe 
heraus,  und  als  ob  sie  alles  vergessen  hatten,  gehen  die  drei,  Vater. 
Sohn  und  Tochter  »in  dat  Huus  by  Disch  un  eeteni.  In  der  ding- 
liehen  Welt  wird  das  grause  Drama  zum  vorbeihuschenden  Spuk  und 
Schattenspiel,  so  packend  wirklich  ea  war  in  der  Welt  der  Er- 
scheinung. 

Gleichsam  umspült  vom  Brodem  der  Urpoesse  schuf  die  deutsche 
Romantik  ein  Scbriftt u m  des  Traumbewußtseins,  wie  es  in  keinem 
Volk  seinesgleichen  findet,  und  lÜGt  un?  in  den  besten  Stücken  eines 
Tieck,  Eich  ex  dorfp,  Uoffmakx  nicht  einmal  mehr  intermittierend  er- 
wachen .Durch  1  etz  t  e  r  en  i  nabeao  ndere  erhalten  wi  r  in  t  ros  p  ek  ti  v  e  n  E  i  nblic  k 
in  daa  Wesen  echter  Magie  und  Verzauberung,  um  deren  Deutung  die 
neuzeitliche  Suggestion  shteratur  vergebens  warb.  Verschieden  vom 
autonom  träumenden  Bewußtsein f  für  das  es  nur  mehr  Erscheinungen 
gibt,  bleibt  das  faszinierte  insofern  den  Dingen  verhaftet,  als  es  in 
nun  erat  spukhafter  Weise  den  mythiseben  Gestalten  Wechsel  und 
IdentitätflTerlust  eben  an  ihnen  erfahrt1.  Gemeinhin  TC+m  Magier 
mit  Hilfe  der  Furcht  gezwungen,  doch  auch  aus  sich  seihat  dahin- 
gegebeu  und  alsbald  unterworfen  dem   imaginativen  Affekt  eines 

1  Im  Sprachgebrauch  der  heutigen  Wisi*üsetaift  »TrugwahrnehmuugeiK  und 
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wollüstigen  Grausens  glaubt  der  Verwandelte  wahrzunehmen,  was 
eich  nur  schauen  laßt:  auf  «dem  bronzenen  Ttirklopfer  in  der  Hand 

du a  Studenten  Anßelraus  verzieht  sich  »das  metallene  Gesicht  .  , 
zum  grinsenden  Lächeln«;  es  ist  das  dämonische  Äpfelweib  —  die 
angefaßte  Klingelschnur  senkt  sich  herab  und  wird  Biur  durchsich- 
tigen Schlange  —  zwischen  den  Büschen  und  Räumen  im  Hause  des 
Archivarius  Lindhorst  (der  eigentlich  der  Geisterfürsfc  ist)  ach  einen 
sich  bei  näherem  Hinblicken  >  lange  Gänge  in  weiter  Feme  auszu- 
dehnen« —  ein  Feuerliliimbusch  fängt  plötzlich  zu  schreiten  anf  und 
da  ist  es  der  Archivarius  selbst,  dessen  »in  Gelb  und  liot  glänzender 
Schlafrock«  den  Anselm ue  »nur  getäuscht  hatte*  —  aus  den  Augen 
der  grämen  Schlange  blickt  ihn  in  unaussprechlicher  Sehnsucht  die 
Geliebte  an  —  ein  Feuerstrcm  umgibt  ihn;  aber,  wenn  man  genauer 
hinsieht,  sind  es  *doch  nur  große  Bücher  mit  vergoldetem  Schnitt* 
—  die  Schlange  als  Geliebte  umfassend  vernimmt  er  von  ihr  den 
Bericht  vom  Wunderlands  Atlantis,  um  ihn  hernach  als  von  eigener 
Hand  tatsächlich  geschrieben  vorzufinden  in  den  ihm  unbekannten 
Zügen  des  geheimnisvollen  Skriptums,  Jas  er  kopieren  sollte  —  ein 
possierliches  Männlein  stellt  sich  zum  Punsch  abend  ein,  Empfehlungen 
vom  Archiv  ariua  bestellend ,  aber  als  es  aar  Tür  hin  ausschreitet, 
sehen  nun  alle,  daß  es  »eigentlich  ein  grauer  Papagei  war*  —  die 
alte  Kaffeekanne  mit  halbz erbrochenem  Deckel  ist  in  Wahrheit  eine 
Hexe,  diese  jedoch  im  Grunde  eine  Runkelrübe  usw.  Keine  Stelle 
aber  im  »goldenen  Topft,  aus  dem  wir  zitieren,  läßt  uns  tiefer 
hineinblicken  in  den  Verwandlungstrug  des  Verzauberten  als  feigende. 
Zur  Strafe  für  den  verhängnisvollen  Tintenklecks  gerat  der  Anseimus 
unter  wildestem  Zauberspuk  in  eine  woHt erstopfte  Kristallnasche 
auf  einem  Repositorium  im  Bibliothekzimmer  des  heimlichen  Geister- 
fürsten. Er  schwimmt  bewegungslos  »wie  in  einem  fesfcgefrorenen 
Äther«,  der  Atem  geht  schwer,  seine  Pulsadern  schwellen  und  durch 
den  Kristallglanz,  der  ihn  gefangen  hält,  scheinen  alle  Gegenstände 
umher  in  Kittemden  Eegenbogenfarben  zu  wanken,  Klagend  ruft  er 
die  Geliebte  - —  da  sagte  jemand  neben  ihm:  »Ich  weiß  gar  nicht, 
was  Sie  wollen,  Herr  Studiosus,  warum  lamentieren  Sie  so  über  alle 
Maßen? *  Der  Studiosus  Anseimus  wurde  gewahr?  daß  neben  ihm 
auf  demselben  Repositori um  noch  fünf  Flaschen  standen,  in  welchen 
er  drei  Kreuzscbüler  und  zwei  Praktikanten  erblickte.    »Ach,  meine 
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Herren  und  Geführten  im  Unglück,«  rief  er  aus,  >wie  ist  es  Ihnen 
denn  möglich,  s0  gelassen,  ja  so  vergnügt  ZU  sein,  wie  ich  es  an 
Ihren  heiteren/  Mienen  bemerke?  Si-e  sitzen  ja  doch  ebenso  gut 
eingesperrt  in  gläsernen  Flaschen  als  ich  und  können  sich  nicht 
regen.  .  . ,  ja  nicht  einmal  was  Vernünftiges  denken  .  „,  ohne  daß 
es  Ihnen  im  Kopfe  .  *  saust  und  braust.«  »Sie  faseln  wohl,  mein 
Herr  Studiosus«,  erwiderte  ein  Kreuüschüler,  »nie  haben  wir  uns 
besser  befunden  als  jetzt,  denn  die  Speziestaler,  welche  wir  von  dem 
tollen  Archi Tarka  erhalten  für  allerlei  konfuse  Abschriften,  tun  uns 
wohl;  .  .  wir  gehen  jetz.t  alle  Tage  zu  Josephs  ,  .,  lassen  uns  das 
Doppelbier  wohl  schmecken,  sehen  auch  wohl  einem  hübschen  Mädchen 
in  die  Augen,  singen  wie  wirkliche  Studenten  .  -  und  sind  se  elen- 
vergnügt.. »Die  Herren  haben  ganz  recht-,  fiel  ein  Praktikant  ein, 
>auch  ich  bin  mit  Spezi estalera  reichlich  versehen  .  .  und  spaziere 
fleißig  auf  den  Weinberg,  statt  bei  der  leidigen  Aktenschreiberei 
zwischen  vier  Wänden  zu  sitzen* .  >Aber  meine  besten,  wertesten 
Herren I«  sagte  der  Student  Anseltnus,  » spüren  Sie  es  denn  nicht, 
daß  Sie  alle  samt  und  sonders  in  gläsernen  Flaschen  sitzen  und  sich 
nicht  regen  und  bewegen,  viel  weniger  umherspazieren  können?' 
Da  schlugen  die  KreuzschtUer  und  die  Praktikanten  eine  helle  Lache 
auf  und  schrien:  »Der  Studieaua  ist  toll,  er  bildet  sich  ein,  in  einer 
gläsernen  Flasche  zu  sitzen  und  steht  auf  der  Elbbrücke  und 
sieht  gerade  hinein  ins  Wasser.  Gehen  wir  nur  weiter!«  — 
Man  glaubt  mit  dem  Abbrechen  der  Stimme  das  augenblickliche 
Ericachen  der  Erinnerung  an  den  ganzen  Vorgang  au  fühlen  und 
wieder  mitein  gefangen  zu  sein  in  den  quälenden  Bann  der  Erschei- 
nung, welche  das  aufblitzende  Wabrnehmungsbild  Überwältigt. 

Aus  den  mündlich  Überlieferten  Märchen  des  Volkes  führen  wir 
als  Beispiel  der  Faszination  den  > Hahnenbalken«  (der  Grimm- 
schen Sammlung)  an,  als  welcher  eigentlich  ein  Strohhalm  ist,  den 
ein  Hahn  auf  Befehl  eines  Zauberes  vor  den  verwunderten  Leuten 
trägt.  Ein  junges  Mädchen,  das  gerade  ein  vi  er  blättriges  Kleeblatt 
gefunden  hat  und  gegen  Blendwerk  gefeit  ist,  durchschaut  den  Trug 
und  öffnet  den  Leuten  die  Augen,  worauf  sie  den  Zauberer  verjagen. 
Er  aber  rächt  sich,  indem  er  sie  hei  ihrem  II  och  zeitsgange  ein  blau- 
bl Uhendes  Flachsfeld  für  einen  angeschwollenen  Bach  halten  laßt, 
den  sie  mit  aufgehobenen  Kleidern  durchwaten  will,  wodurch  sie 
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mm  ihrerseits  dem  Geapütt  der  Leute  anheimfällt.  —  In  einem  sehr 
unheimlichen  Märchen  der  Litauer  wird  ein  Mädchen  von  zw&i  Toten 
verfolgt  und  flüchtet  nach  fruchtlos  angewandten  Beschwichtigungs- 
mitteln  in  eine  Hütte,  deren  Türklinke  sie  mit  ihrem  ßoe entrann 
sichert.  Aber  auch  dort  liegt  im  Schein  cm  es  brennenden  Kien- 
spans ein  Toter,  welcher  anfängt  Bich  zn  regen  und  gewillt  scheint, 
das  Mädchen  den  beiden  Verfolgern  auszuliefern.  Sie  hält  ihn  hin 
durch  eine  Beschreibung  der  Flachabereitung,  bis  plötzlich  der  erste 
Hahnenschrei  den  Zauber  »rieht,  und  da  sieht  sie  nun,  daß  der  Stuhl, 
auf  dem  sie  sich  nie  der  gel  aasen,  ein  Baumstumpf  ist,  die  Hütte  ein 
Sumpf  und  die  zwei  Toten  morsche  Stämme1. 

Wie  aus  sämtlichen  Beispielen  deutlich  wurde.,  gehört  ee  zum 
Wesen  der  Erscheinung,  keine  Tatsache,  und,  wie  wir  jetzt  strenger 
sagen,  kein  DääBelhige  zu  sein,  sondern  im  gleichen  Augenblicke 
dieses  und  doch  ein  anderes.  Wir  blieben  aber  unvollständig, 
wenn  wir  den  Gedanken  nicht  auch  auf  das  Medium  selbst  alles 
Träum ens  wie  Wachens  übertrügen  und  den  Beweis  erbrachten,  daß 
die  Entdinglichung  auch  den  Kaum  und  die  Zeit  ergreife. 
Dazu  leite  uns  über  die  inspirierte  Schöpfung  eines  anderen  großen 
Traumdichtersj  Conrad  Ferdinand  Meyers,  dessen  bekanntes 
Gedicht  *  Lethe*  wir  nachstehend  ungekürzt  wiedergeben.  Obwohl 
wir  nur  der  vierten  Strophe  für  unsere  Betrachtung  bedürfen,  so 
käme  sie  doch  "um  einen  Teil  ihrer  traumerzeugen  den  Gewalt  ohne 
Begleitung  der  übrigen, 


Jüngst  im  Traume  sah  ich  auf  den  Fluten 

Emen  Nachen  ohne  Kuder  /ioh::, 

Strom  mid  Himmel  stand  in  matten  Gluten 

"Wie  Lei  Tages  Nahen  oder  Flieh  n. 

Saßen  Knaben  drin  mit  Lötöakränzen, 

Mädchen  beugten  über  Bord  sich  schlank, 

Kreisend  durch  die  .Reihe  bdJi  ich  glänzen 

Eine  Schale,  dr&iia  ein  j-edes  trank. 

Jetzt  erflcholl  ein  Lied  voll  äußer  Wehmut, 

Das  die  Schar  der  Kranzgen ORsen  gang  — 

Ich  erkannte  deines  N&ciene  Demut, 

Deine  Stimme,  die  den  Chor  durchdrang* 

In  die  Welle  taucht1  ich.   Bis  zum  Marke 

Schaudert1  ich,  wio  seltsam  kühl  sie  war. 


i  Leskien  und  Brugm&nn,  Litauische  Volkslieder  und  Märchen  S,  497. 
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Ich  erreicht'  die  leise  z-ieiTnde  Bark-e, 
DrSngte  mich  in  die  geweihte  Schar. 
Und  die  Rai  he  war  an  dir  zu  trinken, 
Und  die  ToJle  Schale  hobeet  du, 
Sprachst  m  mir  mit  trautem  Augenwibben : 
»Hen,  ich  trinke  dir  Vergessen  zu!< 
Dir  eatriB  iö  trotzdem  Liebeidrange 
Ich  die  Schale,  -warf  sie  in  -die  Hut, 
Sie  Teraank;  und  siebe  d-eiiie  TtfaDge 
Färbte  sich  mit  -einem  Schein  von  Blut. 
Flehend  küßt  ich  dich  in  wildem  Harme, 

Die  den  bleichen  Mund  mir  willig  bot. 
Da  zerrannst  du.  lächelnd  mir  im  Anne 
Und  ich  wußt'  as  wieder  —  du  bist  tot 

Ställen  wir  uns  einen  Augenblick  die  gleiche  Situation  in  der 
Welt  der  Dinge  vor:  am  Ufer  stehend  sieht  einer  auf  einem  Strom 
oder  See  einen  Nachen  mit  Knaben  und  Mädchen,  in  ihrer  Mitte 
die  Geliebte,  treiben,  und  wünscht  sich  unter  ihre  Schar  zu  mischen. 
Er  -würde  wohl  winken  und  rufen,  wenn  aber  nicht,  so  jedenfalls 
den  Entschluß  fassen,  den  Nachen  schwimmend  zu  erreichen,  darauf 
ins  Waaser  springen,  den  Zwischenraum  durchmessen  und  sich  am 
Boot  in  die  Höhe  ziehen,  So  oder  ähnlich,  nur  mit  anschaulicher 
malenden  Worten,  beschriebe  ea  sicher  ein  Autor,  dem  es  nicht  be- 
achieden  ward,  Tom  geflügelten  Boten  der  Götter  geleitet  zu  sein. 
0.  F.  Meyer  aber  taucht  in  die  Tiefen  des  Traum  Bewußtseins, 
und  da  geschieht  nun  etwas  ganz  anderes.  Auf  das  Erblicken  des 
Mache und  daa  Vernehmen  des  sehnBüchtig  lockenden  Gesanges 
folgt  ohne  Dazwiscb.enku.nft  eines  Wille  neaktea  und  der  toU  liehen  den 
Handlung  —  Zeichen  des  pathischen  Ergriffenseina  vom  Strom  der 
Erscheinungen  —  ein  selber  fast  irellenhaftes  Gleiten  in  die  Welle, 
und  kaum,  daß  ein  Schauder  den  Träumer  da?  Element  der  geister- 
haften Flut  empfinden  laßt,  so  hat  er  auch  schon  die  ziehende  Barke 
erreicht,  so  drängt  er  sich  schon  - —  man  weiß  nicht,  entstieg  er  der 
Flut?  —  in  die  »geweihte  Schar-,  Man  versetze  sich  ganz  in  drts 
vom  Dichter  Gebotene,  und  man  wird  zugeben,  daß  hier  nicht  ein- 
mal ein  Vorgang,  geschweige  denn  eine  Leistung  h eschrieben  wird, 
Eon  dem  daß  wir  beiwohnen  dem  urs  ach  losen  EracheinungBwandel, 
in  welchem  für  das  Bild  des  Träumers  am  Ufer  nacheinander  die 
Bilder  des  Träumers  in  der  Flut  und  des  Träumers  unter  der  Schar 
im  Boot  aufleuchten.    Hypostasieren  wir  auf  Grund  der  Identität 
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des  Traumbewußtseins,  für  welches  die  Bilder  entstehen  und  schwin- 
den, den  Träumer  als  Lebenseinkeit,  und,  wenn  man  will,  als  Ein- 
heit das  erlebenden  Subjekts,  so  hat  er  dem  Traum  zufolge  den 
Ort  gewechselt,.  also  den  Zwischenraum,  der  zwei  Orte  trennte, 
durchmessen,  weder  aber  etwas  dazu  getan,  indem  er  sich  bewegte, 
noch  auch  nur  etwas  erlitten,  indem  er  es  zuließ,  bewegt  zu 
werden;  sondern  er  war  hier  uud  war  auch  ach on  dort;  ganz  wie 
eä  die  geträumten  Gestalten  im  Heimatstraum  des  »grünen  Heinrich« 
ein  gen  d  von  sieb  selber  sagen;  sie  seien  da  und  doch  dort,  sie  gin- 
gen bleibend  fort.  Das  Phänomen  der  »  Entrückung* ,  von  dem 
wir  anfangs  sprachen,  ist  nur  ein  Sonderfall  des  ursachlosen  Orts- 
wechsels, und  dieser  erfordert,  daß  auch  der  Raum  aufgehört 
habe,  eine  Tatsache  zu  sein,  und  mit  ihm  die  von  ihm 
unabli>sbare  Zeit. 

Wollten  wir  vom  Raum  und  der  Zeit,  wie  wir  allein  sie  vor- 
stellen können,  die  Erstreekung  trennen  und  die  Ununterbrochen- 
heit, so  gäbe  es  kein  Früher  und  Später  mehr  und  die  Gerade  wäre 
nicht  mehr  die  Kürzeste  zwischen  zwei  Punkten.  Wir  können  sie 
durchmessen  denken  mit  Geschwindigkeiten,  die  noch  millioneumal 
größer  ah  die  des  Blitzes  wären,  immer  doch  würde  sie  mittelst 
Bewegung  [entweder  des  bewegenden  Punktes  oder  ihrer  selbst]  und 
in  der  Zeit  durchmessen  und  nirgends  bliebe  für  eine  Lücke  Kaum. 
Träumend  aber  erleben  wir,  wie  sehr  es  undenkbar  ist,  den  um- 
fangenden Raum  als  verlustig  gegangen  der  Macht  der  Erstreck ung 
und  die  Zeit  TOn  Punkt  zu  Punkt  unterbrochen,  darum,  beide  im 
Nu  Überwindbar,  jedes  Dort  ein  Hier  und  jedes  Einst  ein 
Jetzt!  Nicht  nur  die  Dinge  entgegen  ständlichen  sich,  sofern  sie 
im  Traum  erscheinen,  sondern  auch  Raum  und  Zeit  sinken  herab 
auf  die  Sachverhaltsstufe  bloßer  Spiegelbilder,  und  es  verliert  solche r- 
mülien  seine  Wirksamkeit  das  Element  aller  Separation:  die  Er- 
Streckung.  Das  Auseinander  hört  auf,  den  Sinn  zu  haben,  den  es 
im  Wachen  hat;  waa  warT  ist  wieder  da,  und  was  erst  geschehen 
wird,  vollzieht  sich  schon.  Die  Bewegung  selbst,  als  die  wahr- 
nehmbare Form  der  Vereinigung  der  Zeit  mit  dem  Räume,  geht  in 
der  dimension alosen  Sphäre  der  Erscheinung  unter  und  läßt  recht 
eigentlich  ein  Bewegungsphantom  zurück,  deaaen  bisweilen  be- 
glückenden, häufiger  quälenden  Spuk  wir  noch  zu  betrachten  haben. 
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Wir  befinden  uns  nicht  mehr  im  Fluß  der  Zeit,  wo  für  jedes  Jetzt 
daa  Einst  unaufhaltsam  zurückuieht,  sondern  in  immerwahrender 
Gegenwart  mit  unbegrenzt  beweglichem  Jetztpunkt,  und 
wir  befinden  uns  ebensowenig  im  Außenraum,  den  zu  durchmessen 
es  der  Zeit  bedarf,  sondern  in  einem  unbegrenzt  beweglichen 
Hi«Tl.  Mit  Worten  zwar  nicht  der  Dichtung,  aber  durchdachter 
Weisheit  —  man  dürft«  sie  Gnoeis.  nennen  - —  hat  Goethe  im  II. 
Fauat  unter  dem  uralten  Symbol  der  Mütter,  dessen  wahre  Bedeutung 
aein  Held  als  der  tagwache  Geist,  der  er  ist,  freilich  nicht  enträt- 
seln konnte,  die  Wirklich keitsform  einer  zeitentrückten  Clairvoyance 
in  folgenden  Versen  gespiegelt : 

Gült  innen  thronen  hehr  in  Einsamkeit, 

Um  sie  kein  Ort,  noch  weniger  eine  Zeit; 

Vom  ihnen  sprechen,  igt  Verlegenheit 2. 

Ferner: 

Nichts  wirst  du  Beben  in  ewig  leerer  lerne, 
Den  Schritt  nicht  hären,  den  -du  tu»t. 
Nichts  Festes  finden,  wo  du  mhat 

Ferner:. 

Entfliehe  dem  Entstandenen 
In  der  Gebilde  losgebundene  Bäume! 
Kr  getze  dich  am  I  singst  nicht  mehr  Vorhandenen. 

1  Der  gelegentlich  laut  gewordenen  Meinung,  es  ioi  die  "Welt  des  Traum  - 
haften  und  insbesondere  dei  MHgiacten  außermumzeitlicb,  liegt  jene  typische 
Verwechslung  zugrunde,  die  durch  die  ganze  Geschichte  des  mensch liehen  Den- 
kens geht:  die  Verwechslung  des  Erschein  enden  mit  dem  Begrifflichen,  der  Seele 
mit  dem  Geist  Supramundan,  um  ein  Wort  des  Leihniti  zu  gebrauchen,  der 
es  wußte,  ist  wirklich  der  Geist,  zeitlos  jeder  peistige  Akt,  unräumlich  jeder 
BegriffL  Erc rfieinungä [Uli igte  dagegen  und  t Urbildlich en^  somit  es  nach  Ana- 
logie dee  Traumhaften  konzipiert  wird,  ist  als  selber  räumlich  und  zeitlich  auch 
im  Raum  und  in  der  Zeil;  aber  beide  sind  imgegeuitändlicli  geworden  und  nicht 
mehr  fixier  bar  im  Jetzt  und  Hier,  daher  Goethe  recht  bat,  wenn  er  von  den 
Urbildern  sagt:  *Vm  sie  kein  Ort  *  Wem  es  Schwierigkeiten  macht,  das  an  der 
Hand  seiner  Traumerinnerungen  nachzudenken,  kann  es  sich  mit  Hilfe  eitler 
analogen   Tatsache  vergegenwärtigen,     Der   Ranm  im  Spiegel  wird  zweifellos 

von  uns  nicht  etwa  nur  vorgestellt,  sondern  gesehen,  und  ist  cbenao  zweifellos 
keine  Tatsache;  denn  hinter  dem  Spiegel,  wo  wir  ihn  sehen,  befindet  sich  viel- 
leicht die  Wand,  jedenfalls  aber  ein  anderer  Raum-  In  Rücksicht  darauf  lianTi 
man  die  Wirklichkeit  des  Traumhaften  auch  eine  solche  des  Spiegelachcins 
nennen. 

3  »Sprechen*  hier  wie  oft  bei  Goethe  soviel  wie  «denken.*  JS,  B.  »Sobald 
man  spricht,  beginnt  man  schon  iu  irren«.  Der  tiefere  Sinn  ist  also:  die  Ur- 
bilder denken  wollen,  ist  vergebliches  Bemühen. 

üwtieiirift  f.  F*lbsp«]fCb#h>JLfl>  HL  3 
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Ferner; 

Gestaltung,  Umgestaltung, 
Des  ewigen  Sinnes  ewige  Unterhaltung, 
UmBcliwfM  von  Bildern  aller  Kreatur, 
Sie  ichn  dich  nicht,  denn  Schemen  sind  sie  nur. 

Wir  Begreifen  den  Sinn  des  Mangels  an  Gedächtnis  im  Traum. 
Nicht  fehlt  es  ihm  an  Erinnern,  welches,  wie  bekannt,  ja  weit  hin- 
ausreichen kann  über  das  des  Wachens,  wohl  aber  fehlt  ihm  die 
geistige  Form  des  ErinnernBt  weil  infolge  augenblicklicher  Ver- 
schiebung dea  Gregenwartapunktea  das  Erinnerte  sofort  auch  in  die 
Gegenwart  eintritt.  Kaum  dufl  der  grüne  Heinrich  flieh  im  Traum 
der  Äpfel  erinnern  will,  die  er  vor  Jahren  mit  der  Judith  gegessen 
hat,  so  sind  diese  Äpfel  auch  schon  gegenwärtig  in  Gestalt  des  Apfel- 
kuchens, in  den  sich  ihr  Kluß  verwandelt,  Und  ebenso  findet  sich 
jede  Feme  dea  Kaum  es  getilgt,  wann  sie  nur  eben  in  den  Blick- 
punkt des  Schadenden  trat,  wie  sie  andererseits  düreh  keine  Leistung 
und  gewollte  Bewegung  erreicht  werden  kann,  so  oft  sie  im  Traume 
nach  Art  dea  Wachens  v  o  rg  est  eil  t  wird.  Ehe  wir  zumal  den 
letzteren  Tunkt  näher  ins  Aug*  fassen,  müssen  wir  noch  besonders 
der  für  das  WaehbewuB teein  so  ganz  un faßlichen  Verschiebungen 
gedenken,  denen  alle  Größen  Verhältnisse  erliegen,  weil  die  Dimen- 
sionen entkräftet  aind  und  die  sofortige  Vertauschung  gestatten  des 
Fernen  mit  dem  Nahen,  dea  Großen  mit  dem  Kleinen,  des  Weiten 
mit  dem  Engen,  des  Enthaltenden  mit  dem  Enthaltenen,  dergestalt 
mit  freilich  nur  dem  Träumer  verständlicher  Bedeutung  erfüllend 
idea  Unsinns  wahres  Element*,  Dag  Singen  des  Mangokiudes  Mouli 
{im  indischen  March enj  tönt  zwölf  Tagereisen  weit  durch  den  Wald 
und  lockt  Koila,  ohne  daß  es  deshalb  besonders  laut  sein  müßte  — 
die  Frin  Bessin  Anar  Rani  pflegt  mit  ihren  zwei  Jungfrauen  in  Granat- 
äpfeln zu  schlafen,  deren  doch  jeder  ein  vollständiges  Bett  um- 
schließt —  Allerleirauh  (im  deutschen  Märchen}  packt  ihr  Sonne-, 
Mond-  und  Sternenkleid,  als  wäre  nichts  selbstverständlicher,  in  eine 
Nußschale  —  das  Zelt  der  Fee  Pari  Banu,  welches  vier  Armeen 
Überspannt,  (im  arabischen  Märchen]  hat  dennoch  Platz  in  der  ge- 
schlossenen Hand,  und  das  Erstaunen  darüber  ist  nicht  größer  als 
es  angesichts  einer  so  geräumigen  Bedachung  ohnehin  angebracht 
erscheint  — -  in  Hoffmanns  iNußknacker<  steigt  die  kleine  Marie 
mit  dem  Mäusekönig  zu  einer  Wunder  weit  durch  den  Peli&rmel  des 
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Vaters  empor.  Die  bewßten  U amogHcblc eiten  in  den  sog.  Lügen- 
märchen der  Griechen  und  Tartaren  erweisen  sich  beei  gn auerer 
Betrachtung  mindestens  teilweise  nicht  als  gewöhnliche  Witze,  agn- 
dern  als  Karikaturen  aus  der  Wirtlichkeit  des  Traum- 
bewußta  einst  ein  Mensch  schlüpft  durch  ein  Nadelöhr  oder  einen 
Fingerring  —  in  der  Mitte  eines  weißen  Flohe  liegt  eine  glänz  ende 
Stadt,  in  welcher  ein  Kcinig  wohnt  —  jemand  erzählt,  er  habe  mit 
fünfzehn  Jahren  seinen  Vater  in  der  Wiege  geschaukelt  oder  damals 
sei  seine  Mutter  noch  seine  Tochter  gewesen  Ans  echtem  Traum- 
Spuk  und  gewollter  Verdrehung  gemischt  ist  der  Zauberspruch  der 
Hexe  im  Paust: 

Und  neun  ist  eins 

Und  rehn  iit  keine 

Dai  iit  das  UejKsneinmaleina. 

Kaum  brauchen  wir  zu  erinnern,  daß  neben  dem  Verwandlunga- 
zauber  als  die  zweite  Übung  der  Magie  aller  Zeiten  und  Völker  die 
Entgegenständlichung  dea  Raumes  durch  Tilgung  der  Erstrecken  g  her- 
vortritt und  daß  sie  nach  dem  Glauben  aller  Mystiker  wiederum 
eine  Gabe  der  Dämonen  und  das  typische  Wider  fall  reis  der  Seelen 
ist  Iß  der  Auerbachs-Keller-Szene  finden  wir  in  einen  schlag- 
kraftigen Vers  gedrängt  den  Zauber  der  Unifizierung  der  Örter,  wo- 
durch Mephisto  jenen  trunkenen  Gesellen  den  Sinn  verwirrt ; 

Falsch  Gebild  und  Wort 

Verändern  Sinn  und  Ort, 

Said  liier  und  dort1. 

Die  sog.  tabula  Smaragdina  dea  dreimalgrößten  Hermes  kleidet  das 

Adeptenerlebnis  der  Ortsverm engung  in  eine  klassische  Formel,  die 

in  freier  "Übertragung  folgendermaßen  lautet: 

Himmel  darüber,  Hiftimel  darunter, 
Stern«  darüber,  Sterns  darunter, 
Alles  was  oben  ist  unten  — 
Glücklich  wer  es  empfunden. 

Nach  Tertulliaa  sind  die  Dämonen  vogelartige  Wesen,  darum  be- 
fähigt, blitzschnell  den  Ort  zu  wechseln,  ja  an  mehreren  Orten  zu 
erscheinen.   In  seiner  »okkulten  Philosophie*  lehrt  Agrippa,  wenn 

i  Näherei  in  der  Iwenawertea  Schrift  >Di«  Märchen*  von  von  der  Leven, 
wo  zahlreiche  solche  Unmöglichkeiten  nach.  Crusius  z-uaatumengeatellt  sind, 
S,  79-81. 

>  Die  Stelle  kann  iueh  anders  verstand* □  werden,  Ttle  denn  solche  Zauber- 
formeln oft  einen  gleichsam  äußerlichen  und  einen  innerlichen  Gehalt  aufweiaen, 
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der  Geist  des  Menschen  durch  entselbstendes  Schauen  der  Gottheit 
ganz  von  ihrem  Lichte  erfüllt,  an.  so  w^rde  der  Körper  den » Sternen 
ähnlich  *  und  *  g)  aalend  *  und  könne  sich  im  Nu  in  ferne  Gegenden 
versetzen.  Nach  den  oft  verworrenen,  aber  auch  an  Tiefsinn  reichen 
Anschauungen  des  P arac e I  aus  ist  der  »siderische  Leih«  Ton  der 
Natur  der  Spiegelbilder  und  darum  befähigt,  Wirkungen  aus- 
zuüben und  zu  empfangen,  welche  den  Influenzen  und  Reflexen  des 
in  rjie  Ferne  dringenden  Lichtstrahls  verglichen  werden. 

Unvermerkt  sind  w  damit  zum  Verständnis  auch  des  noch  un- 
geklärten Moments  der  Traumstimmung  vorgedrungen,  zum  Ver- 
ständnis des  Femgefühls,  zu  dem  una  eine  mehr  oberflächliche  Be- 
trachtung &o  gar  nichts  zü  zeigen  Schien,  was  ihm  ilft  eigentlichen 
Traum  entspräche.  Wir  müssen  bier  aber  zwei  Punkte  ins  Auge 
fassen.  Wie  von  der  Wirklichkeit  des  tagwachen  Geistes  niemals 
zu  trennen  ist  die  Spannung  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  so  auch 
nicht  der  Gegensatz,  zwischen  Innen  und  Außen  und  nicht  die  Un- 
vereinbarkeit des  Hier  mit  dem  Dort,  des  Jetzt  mit  dem  Einst.  Der- 
jenige hatte  bereits  das  wegsichere  Festland  des  tagwachen  Daseins* 
gefiihls  verlassen.,  um  »selbstlos1  dahin  autreiben  auf  dem  Strom  des 
Phantasierens  (oder  in  sich  selber  aufgeknüpft  zu  sein  am  Marter- 
holz des  Irrsinn sj,  dessen  jeweiliges  Meinen,  Wünschen  und  Wollen 
nicht  ans  der  Bewußtheit  käme  des  Hierseins  und  Jetztseinsf  ala 
welche  für  jeden  Augenblick  ausschließt  die  Gegenwärtigkeit 
seines  Dort  und  Einst:  der  Ort  des  Wachens,  dürfen  wir  sagen,  ist 
das  Hier.  Dazu  kommt,  nun  ferner,  daß  wir  nicht  wachen  könnten, 
wenn  wir  nicht  tätig  wären  —  wie  denn  das  Wachen  an  sich  schon 
Arbeit  ist,  welche  ermüdet  —  und  daß  jede  Tätigkeit  ein  Beziehen 
umfaßt  des  Hier  auf  das  Dort,  Unser  Leben  sich  selbst  Überlassen 
versänke  in  Schlaf  oder  verfiele,  seelisch  genommen,  der  autonomen 
Innerlichkeit  des  Traumes,  würde  es  nicht  beständig  geweckt  durch 
Akte  der  Selbstunfeergeheidung  seines  sich  nun  erst  fixierenden  Hier 
vom  autonom  gegenüberstehenden  Dort,  sodal-1  wir  die  Krn.ftentfaltung 
des  Wachseins  erzeugt  werden  sehen  aus  der  zwischen  beiden  fort 
und  fort  sich  erneuernden  Spannung.  Wir  werden  nöch  fragen 
müssen!  wie  hier  überhaupt  eine  Beziehung  zustande  komme  und 
wie  dergestalt,  an  der  Wirklichkeit  unseres  Wachens  wesentlich  teil- 
haben könne  das  Phänomen  der  Erstreckung  so  des  Raumes  als  der 
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Zeit,  obwohl  es  kein  möglicher  Gegenstand  der  Empfindung  ist; 
hier  richten  wir  unser  Augenmerk  auf  den  Qualitätsunterschied 
unserer  Gefühle,  welcher  zutage  tritt  beim  Übergang  Ton  nahen  auf 
seitlich  und  räumlich  ferne  Zielt;. 

Damit  die  erlebte  Beziehung  zwischen  dem  Hier  und  Dort  als 
Spannung  wirke,  muß  d&a  im  Hier  verankerte  leb  sich  gegen  das 
Dort  betätigen  können,  sei  ea  durch  unmittelbar«  Hinbewegung,  sei 
es  durch  vorbereitende  Akte  dazu.  Als  je  ferne*  wir  nun  aber  vor- 
stellen, was  wir  erstreben,  um  so  mehr  begeben  wir  uns  einer 
Wirkung  darauf  und  geht  unser  Darnach  trachten  in  ein  bloÜes 
Planen  und  Wünschen  über  mit  seinem  Uoppelcharakter  teils  des 
Ungezügelten;,  Spielenden,  i  Auaschweifenden  * ,  teils  des  Fragwürdigen, 
Unbestimmten,  Nicht zuberecoD enden.  Weil  Fernes  noch  unausführ- 
bar ist  und  weil  Unerreichbares  nicht  mehr  zur  Tätigkeit  anspornt, 
so  verliert  mit  dem  Wachsen  des  trennenden  Zwischenraums  der  Gegen- 
stand dien  Akzent  der  Erzielbarke  ith  ohne  daß  deshalb  entkräftet 
würde  sein  Bild,  als  welches  uns  vielmehr  nun  erst  völlig  gefangen 

nimmt.  In  der  Fernheit  des  Vorgestelltem  verzehrt  sich  vom  Wachzu- 
stande das  Spannung»-  und  KraftgefÜbl  und  erschöpft  sieh  als  seiner 
Spontanheit  beraubt  das  Vorstellen  selbst  am  erstarkenden  Eigen- 
leben des  Bilderstromes.  Und  während  aus  Mangel  an  vStandhaftig- 
keit<  das  Ich  seinen  Ort  erschüttert  sieht  und  statt  zu  führen,  ins 
Ferne  gezogen  wird,  so  ist  eben  dieses  der  Orb  des  Traumes,  weil 
ja  nur  er  uns  das  Dort  und  Einst  gegenwärtig  macht. 

So  zeigt  sich  denn  entschiedener  als  in  Gefühlen  der  Flüchtig- 
keit und  der  Selbstliberlassung  und  darum  zudem  auch  deutlicher 
im  Ferngefl'ihl  der  Trau  in  Charakter,  weil  Ferngeglaubtea  nicht  nur 
das  Ich  entkräftet,  sondern  das  Leben  aus  ihm  auch  hinaus  verlegt 
an  den  Ort  der  Erscheinung.  Wenn  daher  wirklich  das  Immerferne 
die  wahre  Nahe  und  eigentliche  Gegenwart  des  Traume a  ist,  so  be- 
stätigt sich  die  Vermutung,  die  für  die  Erscbeinungswelt  den  Fe  Hä- 
sinnen das  Vorrecht  Tor  den  Kahsiniien  lieh,  und  wir  wundern  uns 
nicht,  warum  ngch  jede  =*  psych  pphysifighe*  Annahme  versagte,  wenn 
sie  diesem  unbezweifelbaren  Zug  aller  Traum  erfabrung  erklären 
wollte.  Denn  nicht  aus  »Reizen-,  » Gedächtnisspuren  * ,  »Assozia- 
tionen* wird  er  begriffen,  sondern  er  folgt  aus  der  Wirklichkeits- 
form der  Traume  rech  einung  und  umfaßt  ohne  Unterschied  auch  den 
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Blindgeborenen,  der  mit  dem  Sehenden  ja  dem  ähnlichen  Raum  und 
der  gleichen  Zeit  gehört  und  heim  Übergänge  aua  dem  tagwachen 
Zustande  in  den  nächtlichen  eben  den  selben  Wechsel  des  Schauplatzes 
durchmacht  —  Was  nun  daraus  für  die  Lehre  von  den  Empfin- 
dungen und  zumal  der  Fernsinne  z.u  gewinnen  sei,  soll  uns  im. 
Zusammenhange  einer  Betrachtung  beschäftigen,  die  sich  allein 
mit  der  Bedeutung  dea  Traume  na  für  das  Wachlebea  befassen 
und  die  Synthese  heider  entwickeln  wird;  zuvor  kann  aber  nicht 
länger  die  wenigstens  grundsätzliche  Erörterung  der  gerade  umge- 
kehrten Frage  verschoben  werden  nach  der  Art  der  Abhängigkeit 
des  Traumes  Tom  Wachzustände,  Wir  beginnen  dabei  mit  der  Ant- 
wort auf  den  noch  unerledigten  Einwand  gegen  unsere  Leugnung 
einer  wirksamen  Anwesenheit  des  Ichs  im  Traum, 

(Schluß  folgt.: 
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I. 

Die  folgenden  Versuche  haben  zum  Ziele  eine  Untersuchung  des 
Zahlen  Verständnisses  bei  Imbezillen  und  Idioten,  namentlich  auch  bei 
solchen,  die  von  Geburt  an  nicht  sprachen.  Aber  auch  sonstige 
Störungen  im  Verb  Alten  Zahlen  gegenüber,  die  gelegentlich  beobachtet 
wurden,  sollen  mitgeteilt  -werden* 

Die  Untersuchung en  werden  wohl  geeignet  sein,  eu  zeigen,  daß 
gerade  die  Zahlen,  obwobl  ihnen  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  in 
der  Pathologie  geschenkt  wurde,  ein  »ehr  günstiges  Objekt  der  For- 
schung sind.  Namentlich  dürfte  hier  auch  die  normale  Psychologie 
für  manche  noch  strittige  Frage  Material  zur  Lösung  derselben  finden. 

Da  auch  die  normale  Psychologie  sich  mit  der  Zahl  eingehend 
beschäftigt  hat  und  namentlich  durch  die  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen, HusSerlb  Klarheit  in  die  Anschauungen  und  Frage- 
stellungen gebracht  worden,  konnte  auch  eine  Untersuchung  des 
Zahlenverstündnisses  in  der  Pathologie  versucht  werden. 

Die  Methode,  nach,  der  man  bisher  daa  Zahlenrerataudnis  der 
Idioten  und  Imbezillen  untersucht  hat,  ist  eine  sehr  einfache.  Man 
hat  dem  Untersuchten  eine  Zahl  genannt  und  ihn  aufgefordert,  die 
entsprechende  Anzahl  von  gleichen  Gegenständen  aus  einer  größeren 
Menge  derselben  herauszusuchen,  ferner  bekam  er  die  Aufgabe,  eine 
bestimmte  Anzahl  von  gleichen  Gegen  ständen  zu  zählen.  (Ziehen, 
Die  Geisteskrankheiten  des  Kindesaltera.   1.  Heft,  S.  28,  29.)  Diese 
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Methode  ist  ebenso  oberflächlich  als  lückenhaft,  und  es  soll  im 
folgenden  gezeigt  werden,  daß  sie  keineswegs  genügen  kann,  uns  das 
V« rli and en sein  oder  den  Mangel  d*s  ZahlenTerständniases  au  be- 
weisen, Nur  auf  eins  sei  gleich  hier  hingewiesen:  die  Methode  läßt 
una  im  Stich,  wo  wir  es  mit  ap basischen  Störungen,  die  ja  auch  bei 
vielen  Idioten  vorkomme^  zu  tun  haben. 

Es  war  daher  mein  Bemühen,  eine  brauchbare  Methode  in  dieser 
Richtung  auszubauen,  Wie  weit  mir  diea  gelungen  ist,  welche 
Schwierigkeiten  dem  entgegenstanden  und  welche  theoretischen 
Überlegungen  dazu  führten,  soll  später  besprochen  werden.  Ebe  aber 
die  Besprechung  dieser  Methode  erfolgen  soll,  sei  ea  mir  gestattet, 
auf  die  normale  Psychologie  der  Zahlen  etwas  einzugehen,  die  ja 
die  Grundlage  der  betreffenden  Psychopathologie  eben  Untersuchungen 
bilden  muß.  Daß  dieses  Gebiet  ein  ziemlich  schwieriges  ist,  beweist 
der  Umstand,  daß  bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  große  Verwirrung 
darin  herrachte. 

Die  Zahi Auffassung  oder  besser  das  Zablenbewußtsein  gebort  zu 
jenen  psychischen  Funktionen,  weiche  die  neuere  Psychologie  als 
Geataltqualitäten  (v.  EhrenfeLS),  fundierte  Inhalte  (MkiNOXG),  Ob- 
jcktivitätsf Miktionen  (Eüüinchaus)  bezeichnet  hat.  Es  gehört  dazu 
das  Raum-  Zeit-,  Zahl-,  Beweguugs-,  Ahnlichieits-RewiiÖtsein  usw. 
Wahrend  die  ältere  Psychologie  bemüht  war,  diese  Anschauung«  formen 
auf  Empfindungen  zurückzuitihrett,  sieht  die  neuere  Psychologie  in 
ihnen  elementare  psychische  Funktionen,  die  ebenso  ursprünglich 
sind  wie  Empfindungen  und  Gefühle  und  sieb  nicht  auf  Empfindungen 
zurückführen  lassen. 

Dies  kam  daher,  daß  in  der  Psychologie  sehr  häufig  rein  psycho- 
logische Gesichtspunkte  mit  logischen  und  entwickiungsgeachiebt- 
lichen  zusammengeworfen  wurden,  und  dies  hat  dann  zu  vielerlei 
Mißverständnissen  geführt 

Dasselbe  gilt  im  besonderen  für  die  Zahl.  Die  alteren  Autoren 
y ersuchten  die  Zahl  auf  das  rftu.jnlighe.  Nebeneinander  oder  auf  das 
zeitliche  Nacheinander  zurückzuführen. 

Ea  ist  da,s  groß-e  Verdienst  Hus&ehls1,  in  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen gezeigt  zu  haben,  daQ  die  Zahl  Auffassung  etwas  Ele- 
mentares ist.    Die  Verbindung,  welche  den  »Inbegriff«  charakterisiert, 

1  Uu3  kehl,  Philosophie  der  Arithmetik.  1891. 
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bezeichnet  H^SSERL  als  »kollektive  Verbindung«.  HV-S.SKRL  hat  stich 
auf  den  Unterschied  zwischen  »eigentlich  und  symbolisch  vorge- 
stellten Vielheiten*  aufmerksam  gemacht. 

Auch  v  Ehrenfels1  hat  eich  in  einer  größeren  Arbeit  mit  der 
Psychologie  der  Zahlen  befaßt;  er  unters  c  Ii  ei  d  et  direkte  und  indirekte 
Zahl  vor  ete  Hungen ;  unter  den  letzteren  kann  man  unterscheiden: 
Zähl  Vorstellungen,  Wort-  nni  Schrift  voratellurjgefi,  bildliche  55(ihlen- 
Vorstellungen^  Grö  Ben  vors  tellungen ;  Summierungs-,  Produkt-,  Potenz- 
vorste Hungen  (diese  drei  sind  progressive  Erzeugungs Vorstellungen), 
Differenz-,  Quotient-,  Wurzel vo rät ellu eigen  (diese  drei  sind  regressive 
Er  z  eugungs  t  or  ste  lln  n  gen } . 

Neuerdings  bat  H.  Kickebt  vom  rein  logischen  Standpunkte  die 
Zahl  untersucht  und  auf  die  Unabhängigkeit  der  Zahl  von  Kaum 
und  Zeit,  wenn  man  sie  vom  Gesichtspunkte  der  Logik  aus  betrachtet, 
hingewiesen  (Logos  II,  I.  Heft). 

Betrachten  wir  die  Psychologie  der  Zahl  vom  rein  deskriptiven 
Standpunkte. 

Wenn  einem  erwachsenen  Menschen  ein  Zahlwort  gesagt  wird 
oder  wenn  er  sich  eine  Zahl  vorstellt,  so  taucht  in  der  überwiegenden 
Mehrheit  der  Falle  das  optische  Bild  der  betreffenden  Ziffer  auf, 
wohl  auch  das  zugehörige  Wortklangbild-  Wir  sind  berechtigt,  dies 
als  Zahl  vor  Stellung  zu  bezeichnen.  Da  aber  sowohl  die  Ziffern 
als  auch  die  Zahlworte  nur  Symbole  eind,  denen  erat  eine  bestimmte 
Bedeutung  ankommt,  sind  diese  Zahl  Vorstellungen  symbolische. 

Man  wird  sich  nun  fragen,  ob  es  auch  eigentliche  Zahl- 
v  ors  tellungen  gibt.  Ich  glaube  diese  Frage  muG  verneint  werden; 
denn  von  Ühjektivitätafunktionen  gibt  fs  keine  Vorstellungen, 
wenn  wir  unter  diesem  Worte  *  Gedächtnisbilder*  im  Gegensatz  zu 
peripher  ausgelosten  Empfindungen  verstehen.  Ich  mochte  dazu  auf 
folgende  Stelle  aus:  Ebbinghaus1  hinweisen:  »Daß  man  bei  diesem 
Sprachgebrauch  [dem  hier  angewandten),  das  in  der  Wahrnehmung 
enthaltene  Raum  bewußte*  in  f  Zeitbewußtsein  usw.  nicht  als  Vor- 
stellung bezeichnen  darf,  ist  wohl  ohne  weiteres  klar.*  »Nach  einer 
anderen  Terminologie  .  .  .  versteht  man  unter  Vorstellungen  das  aus 

1  v,  En  KEN  FELS,  Zur  Philpaophie  der  Mathe  mtlilc.  Viertelj.  für  wie«.  Philo- 
tophie  1891. 

'  Gmndzüge  der  Piyebologie  I.  1911. 
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Empfindungen  und  Akten  des  Ilaumbewußtseins,  ZeitbewuGtseins  usw. 
bestehende  Ganze  (3er  Anschauung  ,  .  .  Aber  die  Akte  des  Raum- 
hewuütseins,  des  Zaitbewußtseing,  des  Verschiedenheits-  und  Gleich- 
heitsbewulitseius  für  sich.  Vorstellungen  zu  nennen,  geht  auch  nach 
diesem  Sprachgebrauch  nicht  am*. 

Ich  kann  mir  drei  Striche,  drei  Punkte  usw.  vorstellen,  aber  icb 
kann  mir  »drei*  nicht  »direkt«  oder  »eigentlich*  vorstellen.  Es 
tändelt  sich  hier  vielmehr  um   »eigentlich  Vorgestellt«  Vielheiten-* 

{Hussekl). 

Sowohl  mit  der  symbolischen  Vorstellung  der  Ziffern*  Zanlworte, 
als  auch  mit  der  bildlichen  (figiaralen)  Vorstellung  einer  bestimmten 
Vielheit  von  G-egonstandeu  iat  aber  ein  *bedeirtungB  verleihender*  Akt 
verbunden.  Ihn  selbst  naher  zu  beschreiben  ist  schwierig,  wie  bei 
allen  Akten,  d n  sie  wahrnehmuiigsSüchtig  und  unanächaulich  sind. 
Wenn  ich  die  Ziffer  »3*  tüt  mir  sehe  so  weiß  ich  dabei,  daß  sie  eina  und 
eina  und  eins  bedeutet,  d.  h.  daß  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  (eben  3) 
BewuUtsemsinhalte  durch  kollektive  Verbindung  i.  e,  ohne  Klick  sieht 
auf  den  besonderen  Inhalt  zu  verbinden  sind. 

Wenn  ich  beim  Hören  des  Wortes  >drei*  3  Punkte  mir  vorstelle, 
weiß  ich,  daß  dies  nur  eine  Repräsentation  sein  soll  für  drei  Gegen- 
stände jeder  beliebigen  Art,    Dies  ist  das  Bedeutungserlebnis. 

Was  den  Zahlbegriff  anlangt,  so  wird  dieser  gebildet  durch 
Abstraktion  von  jedem  Inhalt,  Daß  sine  bestimmte  Zahl  auf  alle 
Dinge  (im  weitesten  Sinne}  anwendbar  ist  und  daß  sie  eben  eine 
ganz  bestimmte  Menge  bedeutet,  das  macht  den  Zahl  begriff  aus. 

Ich  möchte  jetzt  noch  auf  eine  Fra^e  kurz  au  sprechen  kommen; 
die  individuelle  und  stamm esgeschi  entliehe  Entwicklung  der  Zahl- 
auffassung,  die,  wie  auch  in  andern  Gebieten  so  hier  in  Parallele 
gesetzt  wurde.  Häufig  mit  Unrecht,  wl  e  schon  Wundt  1  gezeigt  hat. 
» Uie  konkreten  Vorstellungen,  die  so  überall,  -wo  wir  die  Zahlwörter 
auf  ihre  einstige  Bedeutung  zurück  verfolgen  können,  für  die  abstrakten 
ZahlbegrifTe  eintreten,  erinnern  unmittelbar  an  die  Art  und  Weise, 
■wie  noch  heute  bei  unseren  Kindern  das  Verständnis  der  Zahl  teils 
von  selbst  entsteht,  teils  geflissentlich  erweckt  wird.  Hat  das  Kind 
zuerst  einen f   zwei,  drei  Äpfel  usw.  gezählt  und  dann  das  gleiche 


i  Wuhut,  Völkerpsychologie.  L  2.  Teil. 
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Verfahren  an  beliebigen  anderen  Gegenständen  wiederholt,  so  löst 
flieh  ihm  allmählich  der  in  diesen  Verbindungen  konstant  bleiber.de 
Bestandteil,  die  Zahl,  von  den  wechselnden  Einzel  Vorstellungen.  Hier 
bildet  sich  daher  der  Zahlbegriff  wesentlich  dadurch,  daß  sich  diese 
Wortaasoziationen  allmählich  mit  dem  deutlichen  Gefühl  eines  über- 
einstimmenden Vorgangs  bei  allem  Zählen  einzelner  Gegenstände 
verbinden.  Dadurch  assoziiert  sich  aber  das  Zahlwort  selbst,  als 
daa  bei  allen  diesen  einzelnen  Zäh  Loperation  eu  konstaute,  mit  der 
Auffassung  jenes  übereinstimmenden  Vorgangs.  Diese  Entwicklung 
ist  demnach  durchaus  an  die  Existenz  bereite  vorhandener  abstrakter 
Zahlwörter  gebunden.  Darum  würde  es  offenbar  auch  hier  nicht 
zutreffend  sein,  wollte  man  die  Vorgänge  der  individuellen  ohne 
weiter eß  auf  die  der  generellen  Entwicklung  tibertrage n.  Beides 
stimmen  freilich  darin  Übereirj,  daß  sich  die  abatraütten  Begriffe  all- 
mählich aus  konkreten  Vorstellungen  entwickeln.  Die  .Art,  wie  dies 
geschieht,  ist  aber  eine  wesentlich  abweichende ,  wie  dies  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  das  Kind  von  frühe  an  die  Zahlwörter  von 
seiner  Umgebung  annimmt,  während  bei  dem  Katurmenschen  ans 
den  konkreten  Einzel  Vorstellungen  und  ihren  Namen  die  Zahlwörter 
selbst  erst  hervorgehen* . 

Dennoch  werden  wir  bei  Beobachtung  der  nötigen  Vorsicht,  öfters 
anf  Parallelen  zwischen  Pathologie  und  Entwicklungsgeschichte  hin- 
weisen können  und  ich  verweise  nur  auf  die  diesbezügliche  Theorie 
von  Hughlings  Jackson. 

Sehr  anschaulich  ist  auch  die  Entwicklung  des  Zahl  begrifft  beim 
Kinde  wn  E.  Schmidt  i  geschildert. 

Viele  Autoren  behaupten,  daß  sich  beim  Kinde  der  Zahlbegriff 
aus  dem  Zählen  entwickle-,  so  Meu.ManK1,  La^'NER  j.  Letzterer  meint, 
daß  dem  Kinde  die  Zahlwörter  zunächst  Namen  sind,  mit  denen  es 
bestimmte  Gegenstände  benennt. 

Doch  möchte  ich  darauf  aufmerksam  mache daß  sich  diese  Be- 
obachtungen nur  auf  die  Erlernung  der  Zahlwörter  und  ihrer  sinn- 
gemäßen Anwendung  bezieht.  Ob  das  Kind  schon  vor  der  Erlernung 
der  Zahlwörter  ein  Verständnis  der  Zahlen  (wenigstens  der  ersten) 

*  E.  Schmidt,  Fädagog.  Studien  27.  1906. 

*  Mkum.-O'n,  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  esp.  Fidagog.  11.  1907, 
o  Lahn  ER,  ZeiUchr.  f.  Phil,  und  Pädagog,  51  1903.'*. 
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hat,  kann  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  nicht  beantwortet  werden. 
Es  ist  dies  die  weitaus  schwierigere:  Frage,  nämlich  die  nach  dem 
betreffenden  Akt,  unabhängig  von  der  sprachlichen  Entwicklung. 

Diesem  interessanten  Problem  von  einer  anderen  Seite  —  der  der 
Pathologie  —  Daher  zu  kommen,  ist  hauptsächlich  die  Aufgabe  der 
nun  folgenden  Untersuchungen. 

II. 

Die  bisher  übliche  Methode  war  die,  daß  man  den  Untersuchten 
aufforderte,  eine  genannte  Zahl  gleicher  Gegenstände  aus  einer  größeren 
Menge  derselben  auszusondern  und  eine  bestimmte  Menge  gleicher 
Gegenstände  abzuzählen. 

Wie  oben  erwähnt,  kann  aber  diese  Methode  nur  dann  Anwendung 
finden,  wenn  der  Untersuchte  die  Sprache  beb  er  rächt.  Es  iat  bloß 
eine  Prüfung  darauf,  ob  die  betreffende  Person  die  Zuhlworte  kennt 
und  zählen  kann,  Über  die  dabei  vorkommenden  Akte  aber  läßt 
uns  diese  Methode  im  Unklaren.  Da  für  diese  Frage  aber  gerade 
die  aphasischen  Fälle  von  größtem  Interesse  sind,  habe  ich  folgende 
einfache  Aufgaben  gewählt. 

Es  wurde  vor  die  Versuchsperson  eine  bestimmte  Zahl  gleicher 
Gegenstände  {Kugeln,  Zündhölzchen,  Bohnen,  Glaakügekhen,  Heller- 
stücke, Hokklötzchen,  Eier,  Würfel)  gelegt  und  sie  wurde  aufge- 
fordert (durch  Zeichen,  meist  aber  durch  Vorzeigen  der  ganzen  Auf- 
gabe] eine  gleiche  Zahl  anderer  Gegenstände  darunter  zu  legen. 
Daun,  wurde  die  Aufgabe  aber  auch  so  modifiziert,  daß  die  erste 
bleibe  weggenommen  wurde  und  die  Versuchsperson  dann  die  gleiche 
Zahl  anderer  Gegenstände  hinlegen  sollte.  Es  konnte  nämlich  im 
erateu  Falle  rein  mechanisch  das  Darunterlegen  erfolgen  und  dies 
sollte  eben  durch  die  2 weite  Anordnung  vermieden  werden,  Um  bei 
negativem  Resultate  die  Möglichkeit  von  Gedächtnis  fehlem  auszu- 
schalten, wurden  die  -Gegen stände  der  Versuch speifson  eventuell  in 
der  Hand  vorgehalten. 

Jedenfalls  mußte  angenommen  werden,  daß  im  positiven  Falle 
de*  Versuchsperson  die  allgemeine  Anwendbarkeit  der  Zahlen  auf 
jede  Art  von  Dingen  bekannt  sein  mußte.  Anders  ist  ea,  ob  damit 
der  Zahlhegrill  vorhanden  ist,  Wir  werden  sehen,  daß  diese  Frage- 
stellung überhaupt  falsch  ist. 
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Bei  niedrigen  Zahlen  konnte  man  daa  Zählen  dadurch  etwas  atis- 
ac\haltenp  daß  man  die  Gegenstände  kurz  eiponierte.  Für  größere 
Zahlen  hat  ja  auch  der  normale  erwachsene  Mensch  keine  eigentlichen 
Zahlbegriffe  und  bedient  aich  nur  der  symbolischen,  namentlich  der 
ZnbWorsteHnngen,  die  er  dann  der  Ersparnis  wegen  auf  die  niedrigen 
Zahlen,  deren  eigentlichen  Begriff  er  sich  bilden  konnte,  überträgt 
Hüsserl  sagt,  »daß  alle  Z  ah  Herstellungen,  die  wir  [iber  die  wenigen 
ersten  in  der  Zahlenreihe  hinaus  besitzen,  symbolische  sind  und 
nur  symbolische  sein  können«.  Weiter  sagt  er:  »Tu  gewisser  Weise 
besaß  man  natürlich  schon  die  Zahlbegrifte,  als  man  die  Analogie 
verschiedener  gl  eichzahl iger  Mengen  untereinander  und  mit  Finger- 
gruppen aufgefaßt  hatte.  Aber  erst  durch  die  konstante  Eückbe- 
ziehung  der  verschieden  artigsten  Mengen  auf  die  in  sinnlicher 
Erscheinung  scharf  gesonderten  Fingermengen,  erhoben  sich  die 

Fingerzahlen  zu  Repräsentanten  all  gern  ein  er  Begriffe,  allgemeiner  Be- 
schaffenheiten der  nach  mehr  und  weniger  klassifizierten  Mengen«. 

Wichtig  wäre  es  für  die  Frage  des  Ifen  gen  begriffen  gewesen, 
das  Zählen  awusch alten,  wie  dies  k.  B,  in  den  Untersuchungen 
H.  A.  Haitüs1  geschehen  ist.  Hier  hätte  man  mit  einem  Eipositious- 
ap parat  arbeiten  müssen,  doch  mußte  ans  fiuQeren  Gründen  diese 
Untersuchung  unterbleiben. 

III. 

Das  Material  stammt  zum  Teil  aus  unserer  Klinik,  zum  Teil  aus  der 
Pflege-  und  Erziehungsanstalt  für  schwachsinnige  Kinder  » Em  eet  in  um  > . 

Fall  1  F.  J.,  BS  Jahr*  alt,  soll  seit  früher  Jugend  Klumpfiiiie  haben  und 
schlecht  sprechen.  Angeblich  sprang  in  sei  nein  3.  Lebensjahr*  ein  Hund  auf 
Iba  und  er  soll  infolge  des  Schreckens  Fr&isen  bekommen  haben.  Die  Schule 
habe  er  nicht  besucht.   Fat  bat  »ich  durch  Flickarbeit  «ein  Geld  verdient. 

Dia  Sprachstörung  «teilt  sich  erstens  als  fehlerhaft«!  Artikulieren  dar,  wie 
es  hei  kindlicher  Au  Bsp  räch  b  vorkommt.  Namentlich  das  .  r.  wird  nicht  korrekt 
ausgesprochen.  Tor  allem  aber  fällt  auf,  daß  Fat.  sich  eigene  Worter  gebildet 
hat,  die.  tum  Teil  der  Kindersprache  entnommen  lind,  sunt  Teil  vollkommen  neue 
Wortbildungen  darstellen.  Außerdem  ist  sein*  Sprechweise  vollkommen  agram. 
mausen. 

In  seinen  Zahl  Worten  tritt  eine  interessante  Erscheinung  zutage. 
Pat.  zählt  in  tschechischer  Sprache:  eins,  zwei,  drei,  statt  vier  sagt 
er  zwei  und  zwei;  fünf,  fünf  and  «ins,  fünf  und  z-wai,  fünf  und  drei, 

1  Naot,  Über  die  ZahlaufTa4Bun.g  ohne  £&hlcn.    Würzburger  Dil*.  1904. 
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fünf  und  zwei  und  zwei,  zehn,  zehn  und  eins  usw,  bis  zwanzig; 
höhere  Zahlen  setzt  er  dann  zusammen,  z.  B.  vierzig  —  zwanzig  und 
zwanzig  usw.  Meistens  übrigens  zeigt  er  die  Zählen  durch  Zeigen 
der  entsprechenden  Finger  zahl  an,  namentlich  10  durch  die  beiden 
Ausgestreckten  Hände. 

Er  kann  beliebig  große  Mengen  sehr  flott  und  ohne  Fehler  zählen. 

Trotzdem  kann  er  nicht  die  einfachsten  Hechriungen  ausführen, 
z.  B.  7  +  2  =  8,2  +  1^5,  2  -j-  3  =  6. 

Dagegen  vermag  er  dieselben  Kechnusgen  an  Gegenständen  aus- 
zuführen ;  legt  man  ihm  z.  B.  2  Bohnen  und  daneben  3  Bohnen  hin, 
so  zählt  er  zunächst  jede  Gruppe,  dann  das  Ganze,  indem  er  mit 
■  eins*  anfangt  und  fortlaufend  beide  Gruppen  zählt 

Kleinere  Gruppen  von  Gegenständen  erfaßt  Pat.  sofort,  namentlich 
wenn  sig  in  einer  bestimmten  Figur  angeordnet  eind  (Einfluß  des 
figurakn  Momentes). 

Beim  Zählen  größerer  Mengen  bildet  er  Gruppen  von  20,  daun 
10  und  zahlt  sie  dttnu  zusammen,  z.  Ii.  90  druckt  er  ans  durch  ;  20, 
noch  20,  noch  20,  noch  20,  10,  5  und  dann  zeigt  er  dazu  4  Finger. 

Im  Anschluß  an  diesen  Fall  möchte  ich  einen  ganz  analogen 
erwähnen. 

Ein  äljahriger  Glasbläser  ist  &eit  seinem  7.  Lebensjahre  nach  einer  fieber- 
haften Krankheit  mit  beiderseitigem  Ohrenfluß  taub  und  bann  auch  nicht  apreche-Ti, 
nicht  lesen,  und  schreibt  nur  gana  annähernd  seinen  Kam  cd. 

Uns  interessiert  hier  nur  sein  Verhalten  geschriebenen  Zahlen 

gegenüDer: 

1,  2,  3,  5,  10>  20  T«öteht  er}  zeigt  richtig  die  entsprechende 
Anzahl  Finger. 

3,  4,  6,  7,-8,  9  verstellt  er  nicht. 
12  gibt  er  richtig  an. 

14  vermag  er  nicht  anzugehen. 

15  zeigt  er  an  den  Fingern  als  6. 

100  bezeichnet  er  dnreh  oftmaliges  Heben  heider  ausgestreckten 
Hände  ah  sehr  viel. 

Auch  hier  tritt  una  deutlich  die  Ungleichwertigkeit  der  einzelnen 
Zahlen  entgegen,  wie  sie  sich  in  der  Stamm eaentwücklung  nachweisen 
läßt  (vgl.  WlLK)J. 

1  Wilh,  Das  "Werden  der  Zahlen  und  dee  Rechnens.    Jabrb.  d,  Tereins  f. 

Pädag.  a&r  n,  37. 
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Namentlich  die  Zahlen  2,  5t  10,  20  nehmen  noch  jetzt  in  vielen 

Bpr&chen  wilder  Völker  eine  bevorzugte  Stellung  eiot 

FallS.  H,  M.  30  Jahre  alt«)  Dienatmädcbm,  seit  1897  in  der  Klinik.  Wegen 
Schwachsinn*  konnte  eie  nicht  die  Schule  besuchen.  Auch  wird  von  Anfällen 
berichtet  mit  Zuckungen  in  Armen  und  Beinen.  Die  Bewegungen  des  1.  Armes, 
namentlich  aber  die  der  Hand  und  der  Finger  sind  sehr  eingeschränkt,  der  Umfang 
geringer.    ( Kinderlähmung .;    Sprache  gut. 


Waa  das  Zählen  anlangt,  zählt  auch  sie  Selbst  größere  Mengen 
richtig,  dagegen  kann  sie  die  einfachsten  Rechnungen  nicht  ausführen, 
z.  B.  14-1  =  9. 


Es  werden  2  Würfel  nebeneinander  gelegt  und  sie  aufgefordert, 
den  einen  zu  zählen;  sie?  bezeichnet  ihn  mit  »eins*;  den  anderen  be- 
zeichnet eie  nun  stets  mit  »zwei',  auch  wenn  man  den  ersten  weg- 
nimmt, um  sie  darauf  zu  bringen,  das  sei  auch  »ein*  Würfel. 

Es  werden  2  Würfel  vor  sie  gelegt,  sie  zählt  richtig  2;  dann 
wird  1  Würfel  in  die  Hand  genommen  und  ihr  gezeigt;  eie  sagt 
richtig  •  eins*.  Dann  wird  der  letztere  zu  den  ersteren  gelegt  und  sie 
zählt  richtig  3, 

Wieviel  ist  also  2  und  1?  Drei- 

Gegenstände  verachi edener  Art  zählt  aie,  ohne  einen  Unterschied 
zu  machen,  zusammen;  z.  B.  2  Kugeln,  4  Würfel,  13  Bohnen  zählt 
sie,  ohne  die  gezählten  von  den  ungezählten  abzusondern  und  ohne 
irgendwelche  Gruppierung  nach  der  Art  der  Gegenstände  zusammen. 
1  Kugel,  1  Bohne,  1  Würfel:  bezeichnet  sie  jedea  einzeln  ah  ieina*, 
zusammen  als  »drei«.  Gleich  darauf  gefragt:  Wieviel  ist  1  und  1 
und  1?  -Vier«. 

Es  werden  4  Kugeln  ihr  Torgelegt,  sie  soll  ebensoviel  Bohnen 
hinlegen,  was  sie  richtig  ausführt,  auch  wenn  die  Kugeln  wegge- 
nommen wurden. 

Fall  3.  K.J.,  £5  jährig.  Zerebrale  Kinderliamung  mit  Epilepsie,  kann  nicht 
lesen  Utid  schreiben,  iteht  nach  Fiinet-JSimon  auf  einer  Inte lligen rat ufe  von  %  Jahren. 

Aufgefordert  zu  zählen,  tut  er  dies  von  1—20  korrekt,  dann  fahrt 
er  fort  50,  30,  90. 

Gegenstände  (wie  Kugeln,  Holzwürfel  usw.}  zählt  er  richtig,  indem 
er  jeden  mit  dem  Finger  berührt  Und  mit  dem  entsprechenden  Zahl- 
wort der  Zahlenreihe  belegt. 

Am  besten  wird  sein  Verhalten  den  Zahlen  gegenüber  durch 
folgendes  Ei  amen  beleuchtet 


Original  frorn 
CORNELL  UNIVERSITY 


48  Otto  Sittig 

"Wieviel  Auge»  haben  Sie?  —  2. 
Wieviel  Ohren  V  —  2, 

Wieviel  Käsen  V    Nur  eine. 

Wieviel  Einger  haben  Sie  au  einer  Hand?    Etwa  15. 
"Wieviel  an  beiden  Händen  zusammen':'  —  Etwa  00. 

Es  werden  ihm  2  Finger  vorgehalten;  wieviel  Finger  ainä  das?  —  Vielleicht  50 

3  Kreuzer:  Etwa  ä. 
2  Kugeln:  Etwa  8. 

4  Kugeln:  (Zählend)  1,  3,  3,  4, 
8  "Würfel :  Zählt  richtig:  8, 

Legt  man  eine  Anzahl  Gegenstands  tot  ihn  und  fordert  ihn  auf,  die  gleiche 
Zahl  anderer  Gegenstände  darunter  ju  legen,  ho  macht  er  meist  Fehler,  trotz- 
dem ihm  dife  Aufgabe  zweimal  mm  Muster  vürgeztiigt-  wltfde.  Z.  B-  3  Würfel: 
Legen  Sie  soviel  Kugeln  hin  als  Würfel  da  sind!  Er  legt  eine  Kugel  hin,,  erat 
Buf  Aufmunterung  noch  ein«.    "Wieviel  Würfel  sind  hier?  —  (Richtig)  3. 

6  Kugeln:  Sie  Bollen  ebensoviel  Würfe L  herlegfüu!  Legt  Dach  einander  4  Würfel 
hin  und  zählt  Kugeln  und  Würfel  zusammen:  9.  Auf  wiederholte  Fragen,  oh  das 
denn  gleich  viel  seien,  legt  et  noch  einen  "Würfel  Inn. 

Ei  -werden  5  Bohnen  hingelegt:  Legen  Sic  ebensoviel  Kugeln  her!  Legt 
eine  Kugel  hin  und  sagt  (indem,  er  sie  mit  den  5  Bahnen  zusammenrechnet}  6. 

Es  werden  5  Bohnen,  und  £>  Kugeln  vor  ihn  gelegt:  Wo  ist  mehr?  Hier 
(geig-t  auf  die  Kugeln)  wier  hier  (zeigt  auf  die  Bohnen).  Auf  alle  weiteren  Fragen 
reagiert  er  durch  Hensagen  der  Zahlenreihe. 

Werden  ihm  verschiedene  Gegenstände  zum  Zählen  vorgelegt,  ao  zählt  *r  sie 
ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der  Gegenstände  und  ahne  sie  zu  ordnen  zusammen. . 
Ea  werden  ihm  Gruppen  von  gi  ei  eben  Gegenständen,  nur  kur±e  Zeit  gezeigt  (3,  4,  öj; 
er  gibt  meist  die  richtige  Zahl  an. 

Wieviel  Beine  hat  ein  Tisch?  (Er  schaut  sich  überall  im  Zimmer  um.)  Ich 
h ahft  ihn  gut  gesehen.    Etwa  4. 

Wieviel  Füße  hat  ein  Pferd?    Ei  iat  vielleicht  im  Stall.    Auf  mehrfache 

Wiederh-ülung  der  Frage:  Vielleicht  auch  i. 

Wieviel  Flügel  hat  ein  Spatz  ?    Vielleicht  2, 

Wieviel  Tioger  haben  Sie  an  einer  Hand?  Etwa  20.  Ich  habe  doch  auch  ,  ,  . 
(zeigt  auf  seine  Füße], 

Wieviel  Ziffern  sind  auf  der  Uhr?    Etwa  3  werden  aein  oder  i. 

Er  wurde  dos  öfteren  nwh  der  Zahl  der  Finger,  Augen,  Obren, 
usw.  gefragt  und  meist  erfolgen  die  Antworten  so: 
Wieviel  Augen  haben  Sie?  2. 
Wieviel  Ohren  haben  Sie?  2. 
Wieviel  Nasen  haben  Sie?  1. 
Wieviel"  Finger  haben  Sie  an  einer  Hand?    Etwa  5. 
Wieviel  an  beiden  Händen?    Etwa  20, 
Wieviel  an  den  Füßen?    Etwa  50. 

Dieser  Fall  zeigt  äo  recht  die  Schwierigkeiten  der  Untersuc-huageo. 
Viele  von  den  Antworten  zeigen  deutlich,  daß  der  Kranke  die  Frage 
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niclib  verstanden  hat,  ferner  kommt  seine  groüe  Unaufmerksamkeit 
zum  Ausdruck,  oft  tritt  Perseveration  auf,  so  z.  B.  wenn  er  auf  alle 
Fragen  die  Zahlenreihe  liera&gt. 

Jedenfalls  kann  der  Kranke  hiä  20  korrekt  Bahlen,  Von  manchen 
in  der  Mehrzahl  vorhandenen  Gegenständen  kann  er  ihre  Zahl  noch 
aus:  dem  Gedächtnis  reproduzieren,  z.  B.  Augen,  Finger  an  einer 
Hand  uBw,     Doch  wird  man  sich  fragen  müssen,  ob  es  sich  hier 

nicht  nur  um  mechanisch  erlerntes,  gedächtnismlßiges  Wiaaen  handelt. 

Fall  i.  S.  A.  Pat.  war  wegen  Diebstahls  angeklagt,  wurde  wegen  Idiotie 
exkulpiert,  soll  etwa  60  Jahre  alt  eeiü,  hat  ala  Arbeiter  io  der  Landwirtschaft  die 
einfachsten  Arbeiten  versahen.  In  dar  Klinik  versieht  er  meist  Zimmerarbeiten, 
wie  Aufräumen,  Waschen  des  Fußbodene  u,  ä.  Kann  weder  lesen  noch  schreiten. 
Sprtacbe  schlecht  artikuliert,  oft  unverständlich. 

Fat.  soll  nach  einer  vorgelegten  Menge  eine  gleiche  Menge  anderer 
Gegenstände  nachlegen,  Nachdem  ihm  einmal  die  Aufgabe  vorge- 
zeigt worden  war,  führte  er  die  Aufgaben  meist  richtig  aus,  Wurden 
aber  die  Gegenstände  nach  dem  Vorzeigen  wieder  weggenommen, 
so  machte  er  meist  Fehler.  Es  werden  8  Würfel  in  zwei  Keilten  zu 
4  hingelegt  und  er  aufgefordert,  ea  an  den  Fingern  tu  zeigen;  er 
seeigt  richtig  4  Finger  an  der  einen  und  4  Finger  an  der  anderen 
Hand, 

Aufgefordert  6  Würfel  hinzulegen,  nimmt  er  8  und  legt  sie  in 
derselben  Ordnung  auf,  wie  aie  ihm  vorher  gezeigt  wurden. 

Aufgefordert  4  Würfel  aufzulegen,  legt  er  7  auf.  Pat.  versteht 
sichtlich  die  Zahlworte  dicht,  doch  vermag  er  bestimmte  Mengen 
von  Gegenständen  aufzufassen  und  vermag  auch  ihre  Zahl  auf  Gegen- 
stände anderer  Art  zu  Obertragen. 

Fall  6.  "W.  F.  Idiot,  28  Jahre  alth  kann  bis  auf  ein  paar  Worte  gar  nichts 
sprechen  und  auch  diese  sind  schlecht  artikuliert,  verstellt  ganz  gut  Gesprochenes, 
nimmt  an  yicl-en  einfachen  Arbeiten  teil . 

Er  kann  das  Zahlwort  3  aussprechen,  gebraucht  es  für  alle  Zahlen. 

Nachlegen  bestimmter  Mengen  macht  er  nach  zweimaligem  Vor- 
zeigen der  Aufgabe  meistens  richtig,  doch  versagt  er>  wenu  man 
die  vorgelegten  Gegenstände  nicht  vor  ihm  liegen  läßt.  Mündliche 
Aufforderungen  —  speziell  die  darin  enthaltenen  Zahlworte  —  scheint 
er  nicht  au  verstehen. 

Fall  6.  CR  Iii  jährige  s  Mädchen,  körperlich  sehr  zurückgeblieben,  in  ihrem 
Verhalten  sehr  kindisch,  kaum  weder  lesen  nuch  schreiben,  Aussprache  fehlerhaft, 
kindisch, 

2+iLitlirift  f.  P»ttgp»jtb#l4fie.  HL  4 
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Sie  kennt  einige  Zahlworte,  oh.De  ihre  Bedeutung  zu  kennen, 
gebraucht  diese  Zahlworte  wahlloa  nach  Belieben.  Werden  ihr  mehrere 
Gegenstände  vorgelegt,  sc  legt  sie  die  gleiche  Menge  anderer  Gegen- 
stände nach,  doch  mißlingt  der  Versuch,  ihr  an  den  Fingern  die 
Zahl  der  hinzulegende u  Gegenstände  anzuzeigen,  ebenso  wenn  die 
Gegenstände  nach  dem  X  ei  gen  entfernt  werden. 

Aach  in  drei  Fällen  von  Aphasie  wurde  das  Verhalten  Zahlen 
gegenüber  geprüft.  DaB  die  Zahlen  gerade  bei  Aphaeischen  eine 
Sonderstellung  einnehmen,  ist  allen  ApWaieforechern  schon  lange 
bekannt  (cf.  BäSTIAS,  On  aphaaia  und  Hetlurojjner  in  Lewaxdowskys 
Handbuch  der  Neurologie).  Buciiholz  hat  einen  Fall  von  Aphasie 
veröffentlicht,  der  ein.  besonders  eigentümliches  Verhalten  Zahlen 
gegenüber  zeigte.  Der  Kranke  konnte  nämlich  von  1—12  richtig 
zählen,  von  da  ab  nur  plattdeutsch  bis  20;  höhere  Zahlen  las  er  aö, 
daß  er  die  Kiffern,  wie  sie  nacheinander  geschrieben  sind,  aufzählte, 
also  z.  B.  125  bis  er  >  ein-zwei-fÜnf« . 

Hier  sei  auch  der  Kall  von  Grashey  (Archr  f<  Psych.  XVLJ  erwähnt, 
der  ein  besonders  kompliziertes  Verhalten  zeigte.  Der  PaL  konnte 
nur  schreibend  Gegenstände  benennen.  Zusammengesetzte  Zahlen 
las  er,  indem  er  die  einzelnen  Ziffern  benannte f  also  z.  B.  201  — 
zwei,  Null,  eins.  Die  einfachen  Kahlen  konnte  er  benennen,  mußte 
aber  immer  erst  von  1  bis  zu  der  gewiin  echten  Kahl  zahlen. 

Grashey  erklärt  dieses  ganze  Verhalten  durch  eine  Verminderung 
der  Dauer  der  Sinneseindrücke.  Er  stellt  sich  vor,  daÜ  die  einzelnen 
Buchstaben  der  Wörter  bei  ihrem  Auftreten  zu  kurz  dauern  und 
darum  vergessen  werden.  Von  den  Zahlen  sagt  er:  *  Handelt  es 
sich  aber  um  geschriebene  oder  gedruckte  Zahlen,  sc-  müssen  Schwierig- 
keiten entstehen,  weil  nicht  jeder  Teil  einer  Zahl  einem  bestimmten 
Teil  der  BewegungsTorstellungen  entspricht,  welche  erforderlieh  sind 
um  die  Zahl  auszusprechen*. 

Diese  Erklärung,  die  an  dem  Fehler  leidet,  daS  grammatikalische 
Begriffe  (die  Kusarnmensetzung  der  Wörter  aus  Buchstaben),  ohne 
weiteres  psychologischen  gleichgesetzt  werden,  kann  durch  die  neueren 
psychologischen  Untersuchungen  als  widerlegt  betrachtet  werden. 
Namentlich  hat  A.  PlCü  iu  s zitier  neuesten  Arbeit  *tjber  die  ßgramma- 
tischen  Sprachstörungen*  diese  Richtung  der  Aphaaieforschung  auf 
das  schärfste  zurückgewiesen.    Might  einmal  das  Wort  scheint  die 
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psychologische  Einheit  -der  Sprache  zu  sein  (vgl.  A.  Pick  L  c.  S.  13); 

umsomehr  ist  die  grob  mechanische  Erklärung  Gkashet  e,  die  ganz 

in  der  dam  als  herrschenden  Zentren theorie  wurzelt,  abzuweisen. 

Fall  9,  B.  J  ,  76  Jihre  alter  Mann,  bei  dem  sich  angeblich  allmählich  ebne 
apoplekt  Ischen  Insult  «ine  Störov g  des  Sprachvermögeat  einstellte;  außer  einigen 
Wortrwten  kann  er  nicht«  bervorbruigBE,  auch  du  SprachvewtlnäMi  iit  etwwi 
gestört,  Eft  Landelt  sieb  wohl  um  «inen  Erweichuugsherd  im  1,  SchLäFelippett. 
Zu  seinen  Wortreiten  gehört  auch  die  Zahlenreihe  von  1—10,  die  «■  an  den 
Fingern  abzählt. 

Es  werden  ihm  4  Zündhohehe d  vorgelegt;  zeigt  mit  dem  Finger 
auf  jedes  und  zählt  1,  2,  3,  4, 

2  Zündhölzchen:  1,  2. 

3  »  1,  2,  3. 

5        »  1,  2,  3,  4,  5. 

Aufgefordert,  sofort  zu  sagen,  wieviele  Zündhölzchen  es  sind,  fingt 
er  immer  erat  von  1  zu  zahlen  an  und  zählt  dann  richtig  bis  zu  der 
gesuchten  Zahl. 

Geben  Sie  mir  ein  Zündhölzchen !   Gibt  2. 

Nur  eins!    Gibt  jetzt  1. 

Geben  Sie  3  Zündhölzchen!    Gibt  richtig  3. 

Geben  Sie  5  Zündhölzchen!    Gibt  nur  4. 

Auf  die  Frage,  ob  das  5  seien,  nimmt  er  noch  eins  hinzu. 

Ziffern  Jesen; 

5:  1,5. 

7:  6,  6,  7,  8,  9,  10. 
9:  1,  2, 
14:  14. 
18:  14. 

20;  zweimal  (ein  besonders  häufig  Tom  Patienten  gebrauchter 
Sprachiest). 

23;  zweimal  drei 
10;  5. 

Ziffern  nach  mündlicher  Aufforderung  schreiben: 
4:  4, 

6:  a 

9:  beginnt  wie  zum  6,  dann  macht  er  eine  7, 
10:  macht  2  Striche  nebeneinander. 
14;  wiederholt  14,  sagt  dann  2  und  achreibt  20* 

4* 
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Heraussuchen  einer  Anzahl  Ton  Gegenständen  nach  vorgeschrie- 
benen  Ziffern, 
4:  richtig. 

7:  5. 

3:  richtig- 

10:  11,  zahlt  10  Stück  ab,  das  IL  bezeichnet  er  einmal  wieder 
mit  IQ,  das  zweitemal  berücksichtigt  er  es  gar  nicht 

Eine  bestimmte  Anzahl  von  Gegenständen  in  Ziffern  ad  zuschreiben. 

3:  richtig. 

5: 

7; 

Eine  vorgelegte  Zahl  yqh  Gegenständen  legt  er  richtig  nach,  doch 
macht  er  Fehler,  wenn  die  Gegenstände  weggenommen  werden. 

Bei  einer  nochmaligen  Prüfung  wurde  folgendes  beobachtet: 
Patient  kann  ganz  korrekt  die  Anzahl  von  Gegenständen  angeben, 
zählt  aber  dabei  stets  von  1  an,  indem  er  jeden  Gegenstand  mit  dem 
Finger  berührt.  Er  sucht  auch  eine  verlangte  Zahl  Ton  Dingen  aus 
einer  grelleren  Menge  heraus;  auch  dabei  beginnt  er  stets  mit  1. 
Es  wurde  nun  einigemal  bemerkt,  daß  Patient  zwei  Gegenstände  auf 
einmal  in  die  Eland  nahm,  sie  aber  als  1  zählte  und  dann  so  fort- 
fuhr, als  wenn  er  nur  einen  genommen  hätte.  Ein  andermal  hat 
Patient  bereits  3  Würfel  aufgelegt,  wird  jetzt  aufgefordert  1 3  su 
nehmen,  er  fahrt  fort,  beginnt  aber  wieder  mit  1  zu  zählen,  legt 
einige  dazu,  überzählt  das  Ganze  von  Anfang  und  ergänzt  es  dann 
richtig  zu  13. 

Fall  10.  St,  K-,  67  Jahr  alt,  weiblich,  erlitt  mehrere*  npo  piektische  In  Bult«, 
deren  Folgen  eine  aensorische  Aplasie-  und  eine  linksseitige  Hemiplegie  waren. 
Die  Apbasiö  h&t  sich  allmählich  gebessert, 

Auf  Aufforderung  zu  zählen,  zählt  sie  1 — 20  korrekt,  setzt  dann 
fort  mit  33  und  zählt  hia  30.  Da  sie  stockt,  wird  ihr  31  vorgesagt; 
sie  setzt  fort  33,  34,  40,  45,  50,  70.  Mengen  tob  Gegenständen 
vermag  sie  richtig  zu  zählen.  Auch  vermag  sie  Gegenstände  anderer 
Art  in  der  gleichen  ÄaM  au  nehmen  wie  ihT  in  einer  anderen  Gat- 
tung vorgezeigt  werden.  Beim  Zählen  größerer  Mengen  (z.  B.  Geld) 
macht  sie  oft  den  Fehler,  daß  sie  eine  Zahl  nennt,  ohne  ein  Geld- 
stück hinzulegen  oder  daü  sie  ein  Geldstück  hinlegt t  ohne  es  mit 
einem  Zahlwort  zu  belegen. 
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Dreistellige  .Zahlen  liest  sie  folgen  dermaßen : 

325:  drei  und  fünfundzwanzig. 

432 :  vier  und  zweiunddrei  Big* 

537:  drei  und  fünfzig,  fünf  und  drei  und  sieben. 

100;  hundert 

106:  Zehner: 

106:  Zehn-sechs,  Hunderter  und  Sechser. 
254:  fünfundzwanzig  und  vier 
437:  Tier  und  sie  benundd  reißig. 
110 :  HunderUetm. 

210:  Zwei  und  zehn. 

Sie  faßt  entweder  die  beiden  ersten  oder  die  beiden  letzten 
Zahlen  zusammen  und  fügt  die  übrigbleibe  ade  Ziffer  hinzu. 
5  Würfel  zahlen:  3,  4,  5. 

12  h  zahlen:  Einmal  3,  dann  wieder  3  (laßt  4  liegen)  dann  10,  wo- 
bei sie  zum  Schluß  oft  2  hinlegt,  aber  nur  mit  einem  Zahlwort  belegt. 

7  h:  Soll  ebensoviel  Würfel  hinlegen;  legt  zunächst  10  hin,  dann,, 
nachdem  sie  die  Heller  taut  gezahlt  hat,  8  Würfel,  ö  "Würfel  in  der 
Hand  ihr  vocgehalten :  (Sie  zählt  richtig  5),  nimmt  8,  dann  7,  dann 
6  und  behaupte^  das  seien  5. 

4  Kugeln  in  der  Hand  vorgehalten:  Nimmt  richtig  4  Bohnen. 

4  Finger  gezeigt:  Nimmt  richtig  4  Kugeln. 

7  Finger  gezeigt:  Nimmt  zu  den  4  Kugeln,  die  sie  noch  m  der 
Hand  bat,  richtig  3  dazu. 

Fall  IL  IL  J.p  m  Jährt  star  TWW*rt  Erweicbuu f sberd  im  L  Sciläfe- 
lappen,  beutioriache  Aphasie. 

Soll  3  Kugeln  zählen:  Eins,  zwei,  drei;  die  erste,  die  zweite,  di<* 
dritte;  einmal,  zweimal,  dreimal 

9  Kugeln  zählt  er  richtig,  ebenso  13  und  lö. 

Werden  ihm  Gegenstände  vorgelegt  und  er  aufgefordert,  ander» 
Gegenstände  in  gleicher  Zahl  aufzulegen,  tut  er  dies  nach  mehr- 
maligem Vorzeigen  richtig. 

Es  sollen  jetzt  die  Uotersuchüngsprokikolle  der  Zöglinge  des 
Emestinums  folgen. 

Dieses  Material  wurde  absichtlich  Ton  dem  der  Klinik  getrennt, 
weil  wir  es  hier  mit  Schwachsinnigen  zu  tun  haben,  die  schon  einig« 
Zeit  Unterricht  genossen  haben. 
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Einet.       3  Jahre  + 

4  >  4- 

5  .  + 

6  >     -+-  ästh,  Vergleich  unsicher. 

7  ,  + 

8  .  +- 

TViedcrholen  von  ü  Zahlen,  Rlick  Wartezahlen  von  20  positiv,  die  übrigen 
Teste  negativ, 

9  Jahre  werden  beantwortet,  aber  mit  Fehlern. 

10  Jn&rt  negativ. 
Heiultat.    J.  A.  7—9  Jahre* 

Imbezill,  besucht  die  2.  deutsche  Sch ulk] aase,  Ist  in  der  Schule  sehr  iinauf- 
nwkaaia,  spielt  immer  mit  etwas,  neckt  Kinder,  geht  vom  Platz.  Zieht  sich 
allein  anf  wäscht  lieh,  erlernte  Stricken. 

Zählen:  1  ^  30  —  100. 

6  Würfel  zählt  sie  richtig.    Leg  ebensoviele  Eier  her!  + 

(8  Finger  gezeigt):  Soll  ebecsoviele  Würfel  nehmen!  -+- 

Waa  kommt  nach  7?  8, 

Was  kommt  vor  7?  6. 

Wae  kommt  vor  9?    (10)  8. 

Was  kommt  nach  12?    [11]  13, 

2-1-1  =  3. 

6  +  2  =  7. 
3+1  =  4. 

3  +  2  =  &. 

Fall  13.  &L  Jt  geb,  l£Üi.  Mutter  deaKindeö  «all  idiotisch  lein,  uiuebelicb. 
das  Kind  ist  infolgedessen  verwahrlost,  hütete  Gänse,  lief  oft  weg  und  trieb  sich 
herum ,  lernte  mit  1  Jahr  gehen;  mit  2  J&hrep  sprechen,  erkennt  Gegenstände 
nnd  Bilder. 

4  Würfel  rorgeiegt;  sofort  richtig  geiählt. 

Leg  gerade  soviel  Kugeln  her  wie  Würfel  da  sind!  + 

5  Würfel  hingelegt,  dann  weggenommen,  richtig  5  Kugeln  hin- 
gelegt, 

7  Würfel  richtig  gezählt. 
12  h  zählen  -+- 

6  h  und  6  Würfel :  Zusammengezählt  12,  ohne  zu  unterbrechen. 

7  h  (zunächst  8  gezählt,  dann  richtig  7):  Legt  dann  richtig 
7  Bohnen  her. 


*j  by  Google 


Original  from 
CORNELL  UNIVERSITV 


Zur  Psychopathologie  des  Zahle  everstäniniases.  55 

Zähleu:  1-40,  50,  60,  70,  80,  90,  91,  92-99,  20. 

60  +  50, 

10  +  10  ^  20. 

20  +  20  =  40. 

40  +  40  — 

1  +  2  =  3. 
&  +  3  =  8. 
9  +  7  = 

Critt  zunächst  9  WUrfel  heraus,  dann  7,  dann  zählt  et  das  Ganze 
von  1 — 16. 

Fall  14.  K.  W.p  geb.  1899,  aufgenommen  1309.  Nach  V,  jährigem  Acatalts- 
u nterriebt  wird  er  als  i«br  schwach  bezeichnet;  kann  nicht  einfache  Sittichen 
nachsprechen-   Ei  itt  unfolgsam  r  unverträglich ,  er  führt  ronebieden«  kleine 

Streiche  ans  und  schiebt  sie  dann  fcnf  andere.  Er  verrichtet  f  bta  klein*  Arbeiten. 
Er  weiß  seinem  Namen,  anzugeben.  Er  •pricht  langsam,  jede  Silbe  akzentuierend, 
oft  ».grammatisch.  Er  kennt  weder  sein  Alter  noch  Datum.  Die  Tage  der 
Woche  kennt  er.  Die  Monatsnamen  kennt  er  nur  teilweise.  Er  verwechselt 
rechts  pnd  links.    Er  kennt  die  meisten  Farben  dem  Wort  und  Begriff  nach;  er 

kennt  die  Vokale  und  einige  Konsonanten,  Im  Bilderbuch  kennt  er  alle  Bilder , 
auch  die  der  Handwerker.  Er  bann  seinen  Namen.,  die  Ziffern  von  1 — 10,  die 
Voltale  und  einige  Komon  traten  schreiben. 

4  Wörfel  richtig  gezählt. 

6  Heller      *  » 

5  ►     vorgelegt,  weggenommen;  5  Würfel  richtig  hingelegt. 

7  Bohnen  vorbei« gt,  weggenommen  (zählt),  zählt  dann  richtig 
7  h  ab. 

3  Bohnen  ganz  kurz  exponiert,  weggenommen,  legt  richtig 
3-  Kugeln  her. 

Zahlen:  1-20,  30-100,  200,  300-10  hundert,  11  Hundert  bis 

21  Kandiert 

100  +  1  Ut  ein  Hundert.    Dann  Hunderte  ins. 
100  +  16  =  116, 

2  +  5  =  7. 
9  +  6  =  15. 
9-4^5. 
17  —  9^9. 

An  Hellern  gerechnet;  Nimmt  zunächst  17  L    17  —  9  8, 

Wieviel  iat  3?   3  1. 

,6?    2x3,  4+2,  5+  1. 
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Fall  15.  St.  F.,  geb.  IrM,  aufgenommen  1908.  Mit  1  J&hr  HimhHut- 
entzündung,  danach  epileptische  Krämpfe,,  lernt»  erst  mit  4  Jakren  sprechen. 
Er  ist  unartig  und  unverträglich.  Er  weiß,  woher  er  ist,  sein  Alter  und  die  Be- 
schäftigung srines  Vaters,  daJj  er  in  Prsg  in  einer  Anstalt  ist,  um  etwa»  m lernen. 
Zeitlieb. ist  er  nicht  orientiert.  Er  kennt  die  HnuptriehtungeE,  vervrechaelt  rechts 
und  links  nicht.  Er  kennt  die  Tage  der  Woche,  weift  sie  aber  nicht  de*  Seihe 
nach  aufzuzählen,  ebenso  die  Monatsnamen.  Seine  Aussprache  ist  schwach  stam- 
melnd, er  kann  das  .5*  nicht  aussprechen.  Er  kann  kleine  Gedichte  Mifeagexu 
Er  kennt  die  Farben  dem  Begriff  und  Namen  nach,  nnr  rot  nicht.  Er  liest 
einige  Buchstaben  in  Schreibschrift,  Druckschrift  kann,  er  nicht  leaen.  Er  kann 
einige  Buchstaben  und  Ziffern  schreiben. 

3  Kugeln  richtig  gezählt 

13  Heller  zählt  er  richtig,  indem  er  immer  den.  gezählten  bei- 
seite legt. 

3  Kugeln  weggenomment  legt  richtig  3  Würfel  hin. 

6  Bohnen  weggenommen,  legt  richtig  6  Kugeln  hin,  ohne  zu 
zählen. 

5  Würfel  und  9  Engeln  zählt  er  richtig  14t  ohne  abzu- 
setzen, 

2  Bohnen  zählt  er  richtig;  weggenommen,  legt  9  Würfel  in  Gruppen 

zu  3. 

Zählen:  1-SÖ,  40— lOOr  110,  120. 

100  +  1  ^  101,  102,  103,  104. 
2  +  3=4,  korrigiert  dann  5, 

4  +  1  —  5. 

6 -|-  7  =  12.  Korrigiert  dann  zählend,  Hält  zunächst  ö  Finger, 
dann  blickt  er  auf  die  ganze  Hand  (zahlt  die  4  anderen  Finger  ab) 
und  nimmt  dann  noch  3  Würfel  hinzu  und  sagt  13. 

Wieviel  Beine  hat  ein  Pferd?    4  Beine. 

Wieviel  Finger  sind  an  einer  Hand?  5. 

Wieviel  Finger  &n  beiden  Händen?  10, 

Wieviel  an  Händen  und  Füßen  zusammen?  20. 

Fall  16.  Sch.  EL,  geh,  1896,  aufgenommen  1908.  Lernte  erst  mit  6  Jahren 
sprechen;  er  ist  folgsam,  und  dienstfertig;  den  anderen  Kindern  gegenüber  streit- 
süchtig. Er  gibt  seinen  Kamen  an,  weiß  sein  Alter,  den  K*me&  seiner  Heimat- 
stadt, die  Beschäftigung  Beines  Vaters.  Die  Richtungen  und  KörpereeiUn  ver- 
wechselt er.  Die  Tage  der  Woche  zählt  er  richtig  auf.  Er  kennt  die  Farben. 
Die  Bilder  erkennt  er  fast  alle.  Kennt  viele  Münzen.  Er  schreibt  und  liest  die 
Vokale,  Die  Ziffern  schreibt  er,  doch  nicht  iD  richtiger  Reihenfolg*. 

4  Bohnen?    Zunächst  zählt  er  3,  gleich  da.rauf  4. 

6  Würfel?    Zählt  de  ah,  indem  er  sie  mit  dem  Finger  berührt. 
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6  Würfel  weggenommen,  Ie-gt  6  Kugeln  hin. 
Lege  8  Kugeln  her!    Richtig  [nimmt  7  auf  einmal,  dann  noch  1 
beim  Zählen]. 

8  Kugeln  weggenommen:  hat  9  genommen,  legt  dann  nur  ß  auf, 
die  eine:  zur  Seite. 

4  Würfel  in  einer  Gruppe  und  3  Würfel  in  einer  zweiten  Gruppe: 
Wieviel  sind  das?    3,  4.    Wieviel  zu  Hammen  s*  L 

5  Bohnen  undt  7  Würfel:  Abzahlen?  4,  7.  Korrigiert  noch  ein- 
mal, zum  Zählen  aufgefordert,  5. 

2  +  1  =  3. 
3+4  =  7. 

9  +  5  =  10. 

9  Würfel  legt  er  richtig  hin,  5  Würfel  auch. 
Wieviel  ist  das  zusammen?    Sagt  sofort  12. 
Abzählen:  Richtig  14. 
Zählen:  1-20-100. 
20  +  10  —  30t 

3  Würfel  und  3  Kugeln :  Rechne  das  zusammen !  Zunächst  3  +  4 
=  7.    Dann  zahlt  er  richtig  fortlaufend  bis  6. 

3+2  =  6.  Nimmt  dann  3  Kugeln  und  2  Würfel  und  beginnt, 
nachdem  er  sie  nebeneinander  gelegt  hatj  von  1  zu  zählen  und  zählt 
bis  5. 

Diktiert:  8  5  6  9  14  27  43  22  35. 
■Geschrieben:  8  5  6  9  14  72  34  22  53. 

Fall  17,  Seh.  A-,  geboren  1900,  aufgenommen  1911.  Fat.  hat  Masern  and 
Fraisen  durchgieinMlit,  lernte  mit  Stys  Jahren  sprechen«  Er  beiUchte  durch 
2  Jahre  die  L  Klasse  Volkitchule  ohne  jede»  Resultat.  Im  Bilde  rlnick  kennt 
er  die  meisten  QegeDituiitie,  die  Haustiere  kennt  er  alle,  Er  outend eidet 
r  und  L  Die  Tage  der  Woche  kennt  er,  ohne  tie  in  der  richtigen  Folge 
aufzählen  zu  können.  Die  Monatsnamen  kennt  er  nicht,  sein  Alter  kennt 
er  nicht. 

Zählen:  1—14,  16—20,  15—20—30—40—100. 

6  Bohnen  richtig  gezählt:  soll  ebensoviel  Wörfel  darunter  legen:  + 

4  Bohnen:  Richtig  gezählt,  soll  ebensoviel  Kugeln  darunter 
legen:  (wobei  er  je  2  Kugeln  auf  einmal  nimmt)  + 

2  Würfel  und  3  Kugeln  und  1h  und  4  Bohnen:  Zählt  er 
alles  zusammen  10. 
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3  Kugeln:  nach  Wegnehmen  richtig  3  Würfel  hingelegt. 

1  +  1  =  2. 

2  +  1=3. 

2  +  3  =  5, 

6  +  3  (legt  6  Kugeln  hin,  dann  3,  beginnt  bei  diesen  3  mit  7, 
8,  9  zu  zählen). 

Fall  18.  M.  geb.  1901,  aufgenommen  1910.  Vater  Lues  durchgemacht. 
Fat,  lernte  mit  3  Jahren  sprechen,  besucht«  durch  3  Jahre  die  Volksschule.  Sie 
weiß  ihre  Generalien  anzugeben.  Sie  spricht  stammelnd-  Sie  sagt,  hier  in  ihrem« 
Heimataort  jn  öiner  Schule  zu  sein.  Sie  erkennt  alle  G-egenatände  im  Zimmer 
und  im  Bilderbuch,  bezeichnet  sie  im  Dialekt  und  wegen  des  Stammeln s  oft  un- 
verständlich. Sic  ts ute t scheidet  r.  u.  1.  Die  Tage  der  Woche  gibt  Bie  richtig 
au,  di*  Monatsnamen  kann  sie  nicht  aufzählen,  Farbcnbegriff-  und  wort  richtig 
Sie  liest  Schreib-  und  Druckschrift  richtig,,  Letztere  sehr  langsam  und  mit  Fehlern. 
Sie  schreibt  Zahlen  und  Konsonanten,  Wörter  nicht.  Sie  ist  rein,  kleidet  sich 
selbst  an.   Sie  erlernte  das  Stricken. 

Zählen;  1—20,  10-100. 

5  Würfel  zählt  sie  richtig. 

Nimm  ebensoviel  Zündhölzchen!    Tut  es  richtig. 

7  Würfel:  Soll  ebensoviel  Eier  hinlegen,  gibt  6  Eier  hin  (sicht- 
lich hat  sie  nur  die  räumliche  Strecke  ausgefüllt).  Auf  den  Fehler 
aufnt^ks&m  gemacht,  gefragt,  üh  7  und  G  gleich  Viel  sei,  sagt  äiö 

nein  und  gibt  ein  Ei  zu. 

3  +  1  =  3, 

5  +  2  zählt  an  den  Fingern  und  sagt;  8  (scheint  den  Daumen 
nicht  mitz-uz&hlen).  An  Eiern  rechnet  aie  ea  folgendermaßen:  Gibt 
5  Eier  bin,  nimmt  dann  2  in  die  Hand  und  zählt  nun  alle:  7. 

Zurückzählen;  von  10,  9,  8,  7,  6,  6,  3,  1,  2,  3. 

Was  kommt  nach  4?  ä, 

Waa  kmnmt  vor  4?    5,  korrigiert  gleich  3. 

7  Eier;  Soll  die  gleiche  Zahl  Finger  zeigen,  zahlt  zunaglet  di« 
Eier,  zeigt  dann  richtig  7  Finger. 

4  Eier  in  einer  Gruppe:  Erkennt  sie  sofort,  bezeichnet  sie  als 
4,  3  ebenso.    Zusammen:  sahlt  die  3  als  5,  6,  7. 

Die  Fünfer-Gruppe  I-!  erkennt  sie  nicht  Sofort,  sondern  zählt 
zunächst  7,  dann  richtig  5, 

Fall  1%  K.  A.,  geb.  189&,  aufgenommen  1903.  Mikrocephal,  Sti^  bis 
zur  3.  Volks schulklaase  auf,  Sie  weiß  ihren  Namen,  ihr  Alter,  daa  Tageadatum. 
Sie  kann  die  Tages-  uud  Monatsnamen  richtig  aufzählen,  Sie  kennt  die  Uhr; 
Ebenau  kennt  aie  GMd.   &i&  weiß,  daß  sie  in  einer  Anstalt  ist,  um  zu  lernen. 
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Farüenbegrifle  und  -namen  keimt  eic.  SU  kann  nicht  die  emfacb-sten  Recben- 
ftüJjgal>e&  lösen,  Ihren  Kamen  schreibt  sie  auf;  iODit  schreibt  sie  diktierte  Warte 
ganz  falsch.    Sie  liest  die  Vokale  und  Kuniünimteii  richtig.    Silben  aber  falsch. 

Anfangs  zahlt  sie  au  den  Fingern,  überspringt  ober  dann  langer 

und  gibt  es  schließlich  auf,  an  den  Fingern  zu  zahlen« 

Zählen;  1—22,  24-26,  29,  30,  31,  32,  34,  35,  36,  40,  44. 

4  Würfel:  Zählt  sie,  indem  sie  sie  mit  den  Fingern  berührt  und 
sagt,  indem  sie  4  Finger  emporhebt  »4*,  Soll  ebensoviel  Eier 
nehmen,  als  Würfel  da  sind:  Richtig  zählend. 

6  Würfel:  Soll  ebensoviel  Zündhölzchen  hinlegen.  Nimmt  eine 
Hand  voll  und  legt  alle  hin,  hält  sieh  etwa  au  die  räumliche  Grenzt; 
der  Wiirfelreihe.  Soll  die  Würfel  zählen:  Zählt  5,  Überspringt  1. 
Dann  erst  richtig  6. 

Soll  die  Zündhölzchen  zählen:  Zählt  12,  tatsächlich  sind  es  IG, 

Sind  dftj  ebensoviel  Zündhölzchen  wie  Würfel?  Nein. 

Soll  es  richtig  machen:  Ordnet  dio  Zündhölzcheu  in  2  Gruppen. 
Was  ist  mehr:  3  oder  5?  Zeigt  richtig  auf  5,  auch  bei  Wieder- 
holung. 

Waa  ist  mehr  {4 — 4}?    Zeigt  auf  eine  4er  Gruppe. 

Aufgefordert  zu  zählen,  zählt  sie  richtig  je  4,  weiß  aber  Dicht, 
daß  es  beides  gleich  ist.  Nachdem  es  ihr  gesagt  wurde,  bezeichnet 
sie  dann  richtig  4  Würfel  als  gleichviel. 

3  Eier;  Aufgefordert,  gleich  Tiele  Würfel  zu  nehmen,  tut  sie  dies 
nach  einigem  V -ersuchen  ganz  richtig. 

Zurückzahlen:  10,  9  vorgesagt;  weiter  8,  12,  13,  14,  15,  16. 

Was  kommt  nach  7?  8. 

Wbb  ist  vor  7?  9. 

Was  kommt  vor  3?  4r 

Was  kommt  vor  3?  2. 

1  +  2  =  3. 

4  H- 1  =  6. 

Aufgefordert  zu  zeigen,  wie  aie  es  rechnet,  zeigt  sie  zunächst 
3  Finger,  dann  erst  auf  Vorhalt  4  Finger.  Soll  einen  dazu  geben: 
gibt  den  Daumen  der  anderen  Hand  dazu  und  sagt:  6. 

Fall  20.  F.  M.,  geboren  1S97,  aufgifiOTuniGD  1910,  Lernte  «rat  mit  4  Jahreo 
sprechen,  Sic  weiG  ihren  Namen  anzugeben,  ihr  Alter  nicht.  Die  Tage  der 
Woche  kennt  aie,  kann  iie  aber  nicht  der  Reihe  naeh  aufzählen.  Die  Monats- 
namen tind  ihr  unbekannt.    Die  Bicttim^cn  kennt  aie,  auch  r.  und  1.    Sie  kennt 
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die  Färben  weder  dem  Begriff  Loch  dem  Namen  nach.  Im  Bilderbuch  kennt  eie 
die  einfachen  (iügenst'ände.  Sie  liest  nur  =-i«  und  ■»!■,  Sie  zählt  bis  5,  rechnen 
kann  de  nicht,    Geld  kennt  sie  nicht. 

Zahlen:  1—10,  8,  5,  6,  7,  8,  9,  7,  6,  5f  4,  3,  2,  1. 
3  Würfel:  Richtig  gezählt    6  Warfe!:  Zählt  mit  dem  Finger  6, 
3        *      Gib  ebensoviel^  Eier  her?  Richtig. 
5      »      Gib  ebeDfiävicle  Eiar  her!   Legt  4  hin  und  füllt  nur 
die  Strock«  aus. 

3  Würfel  in  der  Hand;  Nimm  dir  soviel  Würfel  wie  i&h  Labe! 
Richtig.    Nimm  dir  soviel  Eier!  Richtig. 

5  Eier:  Nimmt  zunächst  6  Würfel,  korrigiert  dann  selbst  zu  5. 

2  +  1  =  3. 

3-|-2  =  6. 

Wag  kgmmt  nach  G?  7, 

Was  kommt  vor  6?  5. 
Was  kommt  nach  8?  9, 
Was  kommt  Tor  8?  10. 

Fall  21.  K.  M.,  geb.  1899,  aufgenommen  1905.  Die  Sprache  fehlt  ganz, 
sie  macht  Biet  durch  55 eichen  und  Gebärden  verständlich.  Schreibt  nur  Striche 
nnd  den  Buchstaben  »i«,  rechnet  bia  4,  bat  Ireude  an  Handarbeiten,,  1909  machte 
im  SprachuDtenidht  Fortschritte,  Hpricht  ganze  Wgrfce.  Jm  püderhuch  kennt  aie 
die  meisten  Gegenstände.  Verwechselt  r.  und  1.  Kennt  die  VoktJe  tmd  ein  ige 
KoHBonauten.    Kennt  die  Farben. 

Zählen:  1-20, 

5  Würfel  i  Richtig  gezahlt.  Nimm  dir  ebensoviel  Eier!  Nimmt 
allo  die  da  sind.   Ebensoviel!   5  Eier. 

7  Würfel:  Nimmt  6  Eier.  Gibt  dann  eines  dazu,  legt  es  aber 
wieder  weg  (wahrscheinlich  weil  kein  Platz  dafür  in  der  »Strecke*  ist). 

3  Würfel  in  der  Hand!  Nimm  dir  auch  soviel  Würfel !  Richtig. 
Nimm  dir  soviel  Eier!  Richtig. 

5  Würfel:  Nimm  dir  soviel  Eierf  nichtig. 

6  Finger  gezeigt  —  »oll  ebensoviel  Würfel  nehmen!  Richtig, 
zählt  es  nachher. 

2  +  1  =  8. 

4  +  1  =  5. 

3  +  2-4, 
6  +  1  =  7. 
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Was  kommt  nach  5?  6, 
Was  kommt  vor  5?  4, 
Was  kommt  vor  7?  8. 
Waa  kommt  nach  7?  9. 

Fall  22.  W,  E. ,  gab,  1897,  aufgenommen  1906.  Ür  versteht  genprochene 
Worte,  rdhrt  einfache  Befehle  richtig  am,  Einfache  Worte  kann  er  nachsagen, 
kurze  Sätze  nicht,,  er  wiederholt  nur  die  letzten  Worte.  Zeigt  man  ihm  Bilder, 
so  fährt  er  mit  der  linken  Hand  darüber  hin  und  her  und  sogt:  Das  ist,  das  ist', 
ohne  die  Gegenstände  zu  nennet.  Manche  Gegenstände  weiG  er  zu  benennen. 
Die  Farben  kennt  er  nicht  H  Zählen  kann  er  nicht,  bei  vor  gezeigten.  Fingern 
wiederholt  er  nur:  1,  1  ...  .  Lesen,  et  treiben  t  zeichnen  kann  er  überhaupt 


3  Kugeln:  sofort  richtig  als  3.    Soll  ebensoviel  WUrfel  hinlegen, 


6  Würfel :  Legt  6  h  hin, 

3h  and  4  Würfel;  3  h  und  4  Würfel. 

3-1-4  =  5. 

2  +  1—3  [nachdem  er  ea  an  den  Fingern  ausgerechnet  hat). 
Zahlen;  1—30—90,  60,  70,  80. 

6  h;  Legt  richtig  6  Bohnen  hin. 

Soll  5  Kugeln  hinlegen:  Richtig.    Soll  die  gleiche  Zahl  Finger 
zeigen.    Wieviel  Finger  hagt  du  an  einer  Hand?  5- 
Wieviel  an  beiden  Händen?  10. 
An  Händen  und  Füßen?  12. 

Wieviel  Füße  hat  ein  Pferd?    Eid  Pferd  hat  4  Füße. 

Fall  23,  St,  Ar,  geh-  19CM),  aufgenommen  1910,  Lernte  erst  nfldi  dem 
3.  Jahre  ipreuhen.  Besuchte  durch  4  Jahre  die  Gerne  indeHchule ,  wurde  aber 
nicht  klassifiziert.  Sie  weiß  ihren  Namen,  doeb  weder  Alter  noch  Herkunft,  noch 
Zweck  der  Anstalt,  Sie  kennt  die  Hauptrichtungen,  verwechselt  aber  r.  und  I, 
Tage  und  Monate  zäblt  lie  fehlerlos  auf.  Einfache  Gegenstände  im  Zimmer  be- 
nennt sie  richtig.  Im  Bddeirbuchi  erkennt  sie  fast  alle  Gegenstände,  einige  Hand- 
werker -und  Tiere.  Sie  legt  die  Farben  richtig,  kennt  auch  die  Namen  bis  auf 
»gelb«,  Sie  liest  in  Druck-  und  Schreibschrift  einzelne  Buchstaben,  Worte  lang- 
sam und  mit  Fehlem,    Sie  iiihlt  bis  !Q-    Schreiben  kann  sie  nur  wenig- 

Zählen:  1—10  Pause  —20—28—30. 

7  Kugeln:  Zählt  ß  (Uberspringt  eins),  Aufgefordert  acht  3V  geben 
und  nochmals  zu  zahlen,  dann  richtig  7. 

Suche  dir  6  Hölzchen  heraus!    Zunächst  5,  dann  aber  richtig  6. 
6  Würfel  und  5  Kugeln  und  a  Bohnen:  Zahlt  sie  richtig 
zusammen  16,  macht  eine  Fauae  zwischen  jeder  Art  und  blickt  den 


nicht, 


sagt  3  und  tut  es  richtig. 
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Untersuche  r  an,  fragt  das  erstemal  auch:  7?  (d.h.  ob  sie  weiter 
fartzählen  soll.) 

4  Kugeln;  Gib  ebensoviel  Holzer  her!  Zunächst  3  {nimmt  sie 
auf  einmal  und  ordnet  sie  nicht  in  eine  Jteihe  wie  die  Kugeln  an- 
geordnet sind).  Auf  Aufforderung  sagt  sie  fragend  :  Noch  eins?  Gibt 
es  dann  dazu. 

r)  Bohnen:  Leg  ebensoviel  h  her!  Nimmt  eine  Handvoll,  legt  sie 
hinf  nimmt  wieder  weg,  fragt:  nach?  Gibt  dann  schließlich  im  ganzen 
8  hin. 

Sie  soll  beide  Reihen  zählen:  Zählt  richtig  6  und  8.  Ist  es  daa- 
selbe?  Zunächst  ja?  dann  nein.  Mach  es  richtig!  Nimmt  3  weg, 
so  daß  jetzt  5  h  bleiben. 

5  Kugeln  in  der  Hand:  Nimm  dir  eben  so  viele!  Richtig. 

4  Hölzer  In  der  Hand:  Nimm  dir  ebensoviel  Bohnen!  Nimmt 
zunächst  6,  zählt  dann  beide  Haufen  richtig*  Ist  das  dasselbe?  Nein. 
Mach  es  richtig!    Gibt  2  Bohnen  weg. 

14-1  =  2, 

3  +  1  =  4. 

2  -h  2  =  (an  Gegenständen  unter  Nachhilfe  richtig  4.) 

Fall  24.    R.  Tk,  gf:h,  aufgenommen  1ÖM.    Im   3.  Lebensjahr  an 

Eklampsie  gelitten,  besuchte  3  Jahre  die  Volksschule.  VtrBtebt  eingehe  Befc hl tt, 
Betet  daa  Vaterunser.  Vorgesprochen*  Worte  engt  sie  gut  nach.  Sie  liest  nicht 
einmal  die  Vokale;  die  Körperscite  Terwcchaelt  sie,  weiß  jedoch,  wo  oben  — 
unten  ist.  Zählt  bia  10,  Zahlen  schraibea  kann  sie  nicht,  Die  Tage  der  Woche 
kann  sie  nicht  aufzählen,  die  Namen  sind  ihr  geläufig;  die  Monaten  uDen  kennt 
sie  überhaupt  nicht, 

Kaan  sichtlich  nicht  zählen,  sagt  auf  Aufforderung  zu  zählen  ihren 
Namen.  Dann  wird  vorgezählt  1,  2,  3,  Sie  ao*U  fortsetzen;  statt 
dessen  sagt  sie  ein  Gebet  auf.  3  Würfel  bezeichnet  sie  mit  3.  Nimm 
dir  ebensoviel  Eier  und  gib  sie  her!    3,  will  dann  weiterzahlen, 

5  Würfel:  Gibt  richtig  5  Eier  darunter. 

4  Würfel  in  der  Hand:  Nimm  dir  ebensoviel  Würfel!  Richtig. 
Nimm  dir  soviel  Eier!  Kichtig. 

6  Zündhölzchen  zählt  aie  richtig,  Gib  ebensoviel  Würfel  her! 
Richtig.    Zählt  6  Würfel  ab. 

1  -j-  2  =  nach  einer  Pause  3  (rechnet  es  an  Gegenständen  aus.) 
1-|-1=4  [an  Gegenständen  aber  weiß  sie,  daß  es  %  ist) 
Wae  kommt  nach  h?  2* 
Zählen:  1  -f  1  =  2,  3  +  4  =  5. 
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Fall  25.  P.  E.,  geb.  1901.  Besucht  die  2.  deutsche  Volks  ach ulklassor 
7.  XII.  1912.  Sitit  in  -der  Schule  interesselos,  nimmt  selten  teil  am  Unter- 
richt,  die  Antworten  in  der  Schule  sind  meist  sachlich  richtig,  grammatisch  un- 
richtig. Sie  rechnet  im  Zahle  Drau  m  von  1—10  (addiert},  liest  alles,  kennt  alle 
Buchstaben,  Hast  undeutlich,  Schreibt  sauber  alle  kleinen  and  großen  Bach- 
staben, selbständig:  jedoch  nicht  ein  Wort.  Sie  ist  sehr  böse,  schlugt  die  anderen, 
in  der  Handarbeit  ist  sie  aehr  langaam, 

Februar  1913-  In  ihren  Arbeiten  immer  sehr  langsam.  In  den  Schul  gegen- 
ständen wenig  Fortechritte. 

Mai  1913.  Im  Rechnen  Fortschritte,  ist  aufmerksamer.  Zählen:  Zub.Lt  nur, 
wenn  sjb  irgendwelche  beliebige  Gegenstände  Bahlen  kann.   1 — 20. 

3  Würfel  zählt  sie  richtig.    Gib  ebensoviel  Eier  her!  Richtig, 
(&  Würfel):  Gib  ebensoviel  Eier  her!  Richtig. 
Nimm  dir  soviel  Eierl  Richtig. 

(6  Finger  gezeigt).  Nimmt  6  Eier  (d.  h.  2  Eier  siu  den  4,  die  sie 
noch  in  der  Hand  halt.} 
2+1  =  3. 
4+2  =  8. 
5+1  =  6. 
3+1=2. 

Was  kommt  nach  5?  6. 
Was  kommt  vor  5?  7. 

Fall  27.  Geb.  27.  IL  1903.  Spricht  artikuliert,  zusammenhangend ,  Auf* 
fasaungs  vermögen  gering,  ist  aufmerksam,  kennt  Namen  bekannter  Personen, 
Farben  und  Zahlen  kennt  sie  nicht  Sie  ging  ein«  Zeitlang  in  die  Volksschule, 
wurde  aber  wegen  eines  epileptischen  Anfalles  entfernt.  Sie  ist  reizbar,  muß 
angekleidet  nnd  gewaschen  werden.    {Schämt  sich,  will  nicht  viel  sprechen)* 

5  Würfel;  5.    Zahlt  zunächst  nur  bis  5,  dann  bis  11. 

7  Würfel  zahlt  aie  einmal  Gf  dann  8  (überspringt  und 
zählt  doppelt). 

(4  Würfel).    Leg  ebenso  viele  Eier  her!  Richtig. 

(3  Würfel  In  der  Hand  gehalten).  Nimm  dir  auch  soviel  Würfell 
Richtig,  Nimm  dir  auch  soviel  Eierl  Zunächst  3,  dann  4  (beharrt 
darauf). 

Welche  Zahl  kömmt  nach  5?  2. 

1  +  1  = 

2  +  1  =  % 

Fall  27.  S.  W.,  Pat.  ist  körperlich  gesund,  geistig  zurückgeblieben,  heauchte 
zwei  Klassen  Volksschule,  konnte  aber  nicht  klassifiziert  werden, 

Zählen:  1— 10f  3,  4,  5,  6,  f>. 
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Nimm  dir  6  Kugeln!   Legt  2,  dann  auf  nochmalige  Aufforderung 

3  hin.    Wieviel  sind  das?  5. 

Gib  mir  2  Bohnen!    Gibt  ri-chtig  2  Bohnen  hin. 

Nimm  dir  3  Bohnen!  Gibt  eine  Bohne  bin.   Wieviel  ist  das?  2. 

3  Bohnen,  darunter  3  Kugelo  g-elegt;  soll  es  wiederholen;  gibt 

4  Kugeln  hin.    Nochmals  vorgezeigt. 

Soll  Wßrfel  hinlegen:  Gibt  nur  2  hin. 
Soll  Heller  hinlegen ;  Giht  nur  2  b  hin, 

3  Würfel  in  die  Hand  genommen:  Nimmt  sich  auch  3. 

4  Würfel  in  die  Hand  genommen:  Nimmt  sich  3  Kugeln. 

3  Bohnen  in  die  Hand  genommen:  Nimmt  3  h. 

Fünf  Kugeln  in  die  Hand  genommen;  Nimmt  zunächst  3  Bohnen, 
dann  richtig  5  Bohnen. 

5  Kugeln  in  die  Hand  genommen:  5  Bohnen. 

4  Würfel  hingelegt:  Soll  ebensoviel  Bohnen  hinleg-en,  legt  richtig 
4  Bohnen  hin, 

1+1  =  2. 
2-1-1  =  4. 
5+1  =  3, 

Welche  Zahl  kommt  nach  4?  6. 

Wieviel  Finger  hast  du  an  einer  Hand?    10  Finger. 

Wieviel  Augen  haat  ein?  2. 

Wieviel  Nasen  hast  du?  Eine. 

Fall  28.  S,  IL,  geb.  1901,  aufgenommen  1911.  Pat.  artikuliert  gut,  spricht 
deutlich  kurze  Satze.  Das  Auffassungsvermögen  gut;  Pat.  ist  sefer  aufmerk- 
sam. Er  kann  Gegenstände  und  Bilder  unterscheiden,  kennt  aber  nicht  Zahlen 
und  Farben.  Er  lernte  mit  2  Jahren  geben,  erat  spät  sprechen.  Im  ersten  Lebens- 
jahr litt  er  an  Fraisen,  Dia  ersten  Spuren  der  Idiotie  traten  im  2.  Jahre  auf, 
werden  vom  Arzte  auf  Meningitis  bezogen. 


3  Kugeln  und  1  Würfel  und  4  Bohnen;  Zählt  1,  2t  3,  4f  5,  7,  6, 
vergißt  den  Würfel, 

(3  Kugeln)  Bohnen  daruntergelegt,  vorgezeigt. 
(2  Kugeln).    Soll  Bohnen  darunter  legen:  Richtig. 
(4  Kugeln).    Soll  h  darunter  legen:  Richtig. 
[6  h).    Soll  Bohnen  darunter  legen:  Richtig. 
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3  h  mit  Wegnahme:  Legt  6  Bohnen  hin. 
2  -h  i  =  3. 

1  +  2  =  3. 

4  +  1  =^  5. 
2-|-3=9. 

2  +  2  =  6. 
2-1-1  =  1,  6. 
4  +  1  =  7. 

Wieviel  Finger  hast  du  au  einer  Hand?  5. 
Wieviel  Augen  linst  du?  2. 
Wieviel  Finger  hast  du  an  beiden  Händen?  2. 
Zahlt  dann  bis  10  die  Finger  ab. 

Wieviel  Finger  au  den  Bünden  und  Füßen  zusammen  ?    2,  6. 

2  Würfel  auf  einer  Seite,  4  auf  der  anderen:  Wo  ist  mehr? 
Sagt:  Da  und  da  und  zeigt  auf  Tieide  Gruppen  nacheinander, 

F&ll  29h  F.  I\h  geb.  1900H  aufgenommen  1909.  Erat  mit  5  Jahren  sprechen 
gelernt,  er  litt  an  Magen- Da™ katarrh,  Fraisen,  Scharlach,  hatte  zeitweise 
Zuckungen  im  Schilf.  Bettnässen.  Macht  «inen  gutmütigen,  einfachen  Eindruck. 
Vorgelegte  Gegenstände  nimmt  er  nicht  im  die  H&nd,  wßint,  at*tt  zu  antworten. 
Im  Bilderbuchs  benennt  er  den  Tisch  richtig.  In  der  Fibel  kennt  er  >u<  und 
und  »e^  kennt  er  nicht.    Kenn  aar  wenig  schreiben  ,i,  &,  e,  o,  1;. 

3  Würfel:  Zählt  sie  langsam,  mit  dem  Finger  darauf  zeigend,  ah. 
Soll  die  gleiche  Anzahl  Engeln  h erlegen.  l<<egt  4  hin ,  zählt  sie 
richtig  als  4.  Aufgefordert,  ea  zu  verbesaem,  nimmt  er  Würfel  und 
legi  4  Würfel  darunter.  Nachdem  es  ihm  vorgezeigt  wurde,  legt  er 
dann  wieder  4  Kugeln  statt  3  hin.  10  h  soll  er  abzählen:  Zählt 
1 — 6,  deutet  auf  das  7.  und  sagt:  noch  1.  viäblt  dann  bis  10,  ver- 
wechselt aber  6  und  7  in  ihrer  Stellung. 

6  zählt  er  richtig  ab.   Zählen  kann  er  nur  von  1 — 11. 
Zeige  mir  4  Finger:  Richtig. 

Zeige  mir  6  Finger.    Richtig  (alles  sehr  ungeschickt). 

Wenn  ihm  Pinger  vorgezeigt  werden  und  er  sie  tmchzeigen  Soll, 

kopiert  er  sichtlich  die  Form  genau. 

1  +  1  weiß  er  nicht. 

2  +  1  =  2f  3  (?) 

4  Würfel:  Soll  dieselbe  Zahl  Bohnen  hinlegen,  legt  6  hin.  Dann 
nochmals  auf  den  Fehler  aufmerksam  gemacht,  macht  er  dasselbe  mit 
Hellern  richtig. 
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6b:  ebensoviel  Kugeln  h erlegen:  Richtig. 
5  h :  6  Bonnen. 

2  Kugeln  und  6  Bohnen  und  5  h:  ZäMt  bis  10  ohne  Rücksicht 
auf  den  Gegenstand,  hört  dann  auf.  Gefragt,  wieviel  eH  ausmache, 
sagt  er;  ö. 

Bfthmisch:  3  Kugeln;  legt  richtig  3  Würfel  hin, 
5  Würfel;  Legt  richtig  5  Bohnen  hin. 

3  Bohnen  mit  Wegnahme  :  Legt  2  Kugeln  hin,  dann  4, 

Fall  30.  H.  Z,,  geb.  1898,  aufgenommen  1911.  Lernte  mit  2  Jahren  sprechen. 
Ging  8  Jahne  in  die  I.  Klause  ohne  genügenden  Erfolg.  Er  weiß  Beinen  Namen, 
doch  nicht  Min  AJter>  er  kennt  die  Richtung enh  Tfenrecheolt  1.  und  ix  Er  kennt 
die  Namen  der  Wochentage,  auch  einige  Monatsnamen.  Er  hat  richtige  Farbe n- 
begriffe.  Er  kennt  im  Bilderbuch  die  meisten  Gegen  stände  t  auch  einige  Hand- 
werker und  die  Hau  stiere  r  Er  zählt  bia  IQ,   Schreiben  kapa  er  9  ehr  wenig. 

3  Kugeln:  Zählt,  jede  berührend,  3. 

Leg  ebensoviel  Bohnen  her  wie  Kugeln  da  sind!  Legt  9  Bohnen 
hin.  Vorgezeigt 

4  Kugeln:  Soll  die  gleiche  Zahl  Bohnen  hinlegen:  Richtig, 

7  Bohnen:  Soll  ebensoviel  hinlegen;  5  h  (füllt  die  Grenze  der 
Bohnenlime  aus), 

2  Kugeln  zählt  er  richtig, 

2  •  i  Soll  da»  zusammenzählen:  Zählt  3,  in- 
dem er  mit  d-em  Finger  ohne  Ordnung  über  alle  herumfahrt 

Zählen:  An  den  Fingern,  aber  ohne  richtige  Ordnung:  1—15, 
20-25,  28,  29. 

1  +  1-  4. 

3  +  2  =0.  Zeig,  wieviel  ist  eine  Kuli,  macht  das  Zeichen  der 
Null  mit  dem  Finger  auf  den  Tisch. 

4  +  1  =  zählt  1.  2,  3,  5,  7,  8. 

3  Würfel;  Soll  Kugeln  dam  legen:  Richtig. 

Soll  Bohnen  noch  in  der  gleichen  Zahl  darunter  legen;  Richtig, 

4  Würfel:  Legt  richtig  4  Bohnen  darunter. 

3  Würfel  mit  Wegnahme«:  Legt  6  Bohnen  hin,  trotzdem  ihm  die 

Würfel  in  der  Hand  vorgehalten  werden, 

Fall  31.  Sek.  E.,  geb.  1899 1  aufgenommen  1908.  Lernte  mit  6  Jahren 
sprechen.  Besucht«  die  I.  Klasse  durch  2  Jahre  ohne  Erfolg,  Sein  sittliches 
Betragen,  besonders  den  Mädchen  gegenüber,  war  bedenk  lieb,  Er  muß  an-  und 
ausgesogen  werderj,  wäscht  sich  mangelhaft.   Er  weiß  night  Berne  Generalien  an- 
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zugeben,  bat  gar  keine  Vors Lei Jung  von  Zeit.  Kr  liest  nur  h-,  sonst  nichts,  kann 
nicht  schreiben,  kennt  keine  Ziffern.  Im  Bilderbuch  erkennt  er  eine  Beihe.  von 
Bildern,  bezeichnet  sie  aber  niebt  mit  dem  entsprechenden  Namen, 

Zählen:  An  den  Fingern  bis  5,  dann  mit  Nachhilfe  bis  10. 

Soll  7  W«rfd  Böhlen;  gählt  nur  bis  3.    1,  2,  3,  1, 

3  Würfel  gezeigt:  Soll  ebensoviel  Kugeln  hinlegen:  Richtig. 
4  Kugeln:  Soll  gleich  yiel  Bohnen  hinlegen,  legt  6  Bohnen  hin 
und  sucht  sichtlich  nur  die  Strecke,  die  die  Kugeln  ein- 
nehmen, mit  Bohnen  auszufüllen. 

5  Kugeln;  Legt  4  Bohnen  hin. 

2+1  =  1. 

1  +  1  =  und  1. 

Fall  32.  N,  EL,  geb.  1900»  aufgenommen  1910.  Im  4,  Jahre  Fraisen,  lernte 
mit  3  Jahren  sprechen.  Ging  3  Jahre  in  die  Yoükischule.  Im  Bilderbuch  er- 
kennt sie  die  G egen sXände,  die  Handwerker  bezeichnet  sie  nur  all  >Manrj<.  Ihre 
Aussprache  ist  stammelnd- 

Zahlen:  1 — 10  an  den  Fingern.  Weiter  kann  sie  nicht  zählen. 
7  Würfel  zählt  sie  richtig  ab. 

3  Wttrfel:  Soll  ebenso  viel  Eier  hinlegen:  Richtig1. 

5  Würfel:  Legi  4  Eier  hin,  füllt  die  räumliche  Strecke  aus.  Ge- 
fragt, oh  4  und  h  dasselbe  sei,  sagt  sie:  Kein. 

Es  sind  hier  5  Würfel  und  sollen  gleich  viele  Eier  da  sein;  wie- 
viel Eier  müssen  dann  da  sein?   6,   Gibt  dann  richtig  noch  1  zu. 

3  Würfel  in  der  Hand  gehalten:  Nimmt  richtig  auch  3  Würfel, 
dann  3  Eier. 

4  Würfel  In  der  Hand  gehalten:  Nimmt  richtig  4  Zündhölzchen. 

1  +  1  =  5. 

2  +  1  =  4. 

Was  kommt  nach  5?    Zählt  erat  von  1—6,  sagt  dann  6. 
Was  kommt  vor  5?    Zählt  bis  7  (versteht  nicht  die  Frage). 

Fall  33.  K.  A.p  geb.  1897,  aufgenommen  1910.  Lernte  mit  &  Jahren 
sprechen.  Sie  weiß  ihren  Manien  und  den  ibrer  Geschwister.  Die  Tage  der 
"Woche  zahlt  sie  der  Reib*  nach  auf.  Die  Monatsnamen  kennt  sie  nicht,  unter- 
scheidet nicht  i.  and  I.  Dia  Geldtorten  kennt  sie  nicht.  Im  Bilderbuch  benennt 
sie  einige  Gegenstände,  eine  ganze  Anzahl  aber  nur  dann,  wenn  man  ihr  den 
Anfangsbuchstaben  vorlagt.  Farben  legt  sie  richtig,  nennt  aber  nur  schwarz  und 
weiß.  Sie  zählt  bU  30;  rechnen  kann  nie  nicht.  Sie  stammelt,  kann  >U  nicht 
aussprechen. 

Zählen:  1-10,  14,  15,  16,  17,  18,  19,  20. 
Nimm  dir  5  Würfel;  Nimmt  zunächst  3. 
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Sind  das  5?    Nein.    Nimmt  diuin  noch  3  dazu. 

5  Würfel  zählen:  Richtig. 

Leg  ebensoviel  von  den  Eiern  da  darunter!    Gibt  3  oberhalb, 
3  unterhalb  und  je  einen  zur  Seite. 
Vorgezeigt. 

4  Würfel:  Sagt  zunächst  es  seien  5,  dann  richtig  4. 

Soll  ebensoviel  Eier  hergeben;  gibt  nur  3  hin;  sagt  es  aber  gut. 

Soll  ebensoviel  Zündhölzchen  hingehen:  Legt  auf  jeden  Würfel 
ein  Zündhölzchen  und  eines  legt  sie  dann  über  die  2  mittleren  quer 
darüber. 

6  Würfel  zahlt  sie  richtig:  Soll  ebensoviel  Zündhölzchen  h erlegen: 
Legt  zu  nächst  6  Zündhölzchen  hin  und  füllt  dann  die  Zwischenräume 
noch  aus  mit  einem  Zündhöhehen. 

3  Würfel  in  der  Hand  gehalten:  Soll  ebensoviel  Eier  hergeben: 
Richtig. 

Nimm  dir  soviel  Würfel  wie  ich  habet  Nimmt  zunächst  2,  dann 
aber  nimmt  sie  noch  eins  dasa. 
1  +  1  =  2. 

4  +  1  =  6. 

Welche  Zahl  kommt  nach  5  ?  0. 
Was  kommt  vor  5?  4. 
Was  kommt  vor  8?  6. 

Fall  34.  8.  F,,  geb.  1901,  aufgenomm-en  1011  Lernte  mit  3  Jähren  sprechen.. 
Sie  kennt  ihren  Namen,  spricht  einfache  Worte  und  Sätze  nach,  versteht  einfache 
Befehle,  kennt  ihre  KÜrpfcrteile,  sie  verwflchselt  r.  und  ].  Im  Bilderbuch  erkennt 
sie  die  einfachen  Eauageräte,  die  Handwerker  erkennt  sie  nicht;  eis  liest  nicht 
einen  einzigen  Buchstaben.  Sie  erkennt  von  den  Farben  schwarz,  die  anderen 
weder  dem  Begriff  noch  dem  Namen  nach.  Sie  kann  nicht  zählen ,  kennt  dia 
Taga  der  "Woche  nicht. 

Zählen:  1 — lü  an  den  Fingern,  dann  schnell  bis  20. 
IS  Würfel  abzählen:  Richtig, 

5  Würfel;  Soll  ebensoviel  Eier  herlegen.  Gibt  4,  die  räumliche 
Strecke  (eng)  ausfüllend.  Erst  aufmerksam  gemacht  auf  den  Fehler: 
Ist  das  dasselbe?  Nein,  (Zählt  4  und  5.)  G-ibt  dann  noch  einen 
dazu. 

6  Würfel  (weit);  6  Eier  (diesmal  nicht  innerhalb  der  Strecke). 


2+1  =  0. 
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ß  Würfel:  Soll  ebensoviel  Zündhölzchen  hinlegen  als  Würfel  sind. 
Legt  8  Zündhölzchen  darunter  in  2  Gruppen  3  und  5,  ohne  aber  die 
Strecke  auszufüllen. 

3  Würfel  in  der  Hand  gezeigt:  Soll  ebensoviel  Zündhölzchen  hin- 
legen: Legi  richtig  noch  mehrfacher  Aufmunterung  3  Zündhölzchen  hin. 

Fall  3ö,  P.  R.j  geb.  189?,  mfg-enommen  1907,  Mit  4  Jahren  wurden  bs- 
reitt  Zeichen  von  Idiotie  tn  ihm  bemerkt.  Er  an  II  an  choreiformen  Zncknngen 
gelitten  haben  Er  i?t  bei  der  Au fu ahme  über  den  Ort  unc-rientiertr  Er  kennt 
die  Namen  der  Wochentage,  die  der  Monate  aber  nicht  in  der  richtigen  Reihen- 
folge, Er  unterscheidet  richtig  oben  —  unten,  rechts  —  links.  Er  kennt  viele 
Gegenstände.  In  der  Schule  ist  er  unruhig  and  unartig.  Er  er  keimt  die  meisten 
Bilder  im  Bilderbuch.   Er  erlernte  in.  der  Schule  einige  Buchalaben  schreiben, 

6  Würfel;  wieviel  sind  da?  2. 

3  >       richtig  3. 

2  »2, 

4  >  4. 

5  Buhnen       »  5. 

3  Bohnen  vorgelegt,  weggenommen,  soll  die  gleiche  Zahl  Würfel 
hinlegen,  gibt  4  hin.  Wieviel  Bohnen  sind  das?  3.  Wieviel  Würfel?  4. 

Ist  das  dasselbe?  Nein.  Hache  es  richtig!  Greift  an  den 
Würfeln  herum,  ohne  es  aber  zu  korrigieren. 

2  Buhnen  vorgelegt,  soll  die  gleiche  Zahl  Kugeln  hinlegen,  legt 
6  Kugeln  hin. 

2  Bohnen  bezeichnet  er  ah  4,  dann  richtig  ah  2. 

Wieviel  Kugeln  sind  da?    6.    Zahlt  richtig  dann  6. 

Iat  diu»  dasselbe?  Ja, 

Was  ist  mehr  6  oder  2?  6. 

Was  ist  mehr  5  oder  2?  3. 

Was  ist  mehr  3  oder  7?  7. 

Soll  15  h  auf  einem  Haufen  zahlen:  Zählt,  ohne  lie  irgendwie 
zu  sondern  bis  20,  indem  er  sie  einfach  mit  dem  Finger  berührt, 
dabei  oft  denselben  h  mehrmals  berührend. 

Zählen:  1—30—100. 

2  -h  3  =  4. 
1+1=2. 

2  +  1=4. 

3  +  1^6. 

Nimm  dir  3  Kugeln  (richtig),  gib  1  Kugel  dazu  (richtig))  wieviel 
sind  jetet?  4. 
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3  Kugeln  hingelegt  und  liegen  gelassen,  legt  ala  gleiche  Zahl 


2  Wurfe!  hm. 


Wieviel  Wurfe  1  sind  das?  4. 
Zählen!   Zählt  richtig  bis  ~>. 
Wieviel  Kugeln  sind  hier?  3 


6  Bohnen  dazu. 

Zusammenzählen  (4  Kugele  und  6  Bohnen)  richtig  10. 
Wieviel  Pinger  hast  da  an  einer  Hand?  IG. 
Wieviel  Finger  hast  du  an  beiden  Hunden?  4* 
Wieviel  Finger  haat  du  an  der  rechten  Hand?    5  Finger. 
WieTiel  Finger  hast  du  an  neiden  Händen?   2,  5. 
Wieviel  Augen  hagt  du?    2  Augen. 
Wieviel  Hände  hast  du?  2. 
Wieviel  Nasen  hast  du?  1. 

Wieviel  Finger  hast  du  an  beiden  FüBen?    2  Fuße. 

Wieviel  Zungen  hast  du?    1  Zunge. 

Zeige  mir  3  Finger!  .Richtig-. 

Zeige  mir  6  Finger!    Zeigt  4. 

4  Finger  gezeigt!    Sagt  10,  zahlt  dann  richtig  4. 

2  Finger  gezeigt!    Zeigt  richtig  2  Finger, 

4  Finger:  Macht  richtig  dasselbe  nach,  auch  in  der  gleichen 
Haltung  und  Konfiguration. 

4  Kugeln:  Soll  die  gleiche  Zahl  Finger  zeigen!    Zeigt  3. 

6  Finger:  Richtig  6  Finger  an  seiner  Hand  gezeigt. 

7  Finger:  Prompt  schnell,  in  derselben  Konfiguration, 

4  Kugeln:  Soli  die  gleich*  Zahl  Kugeln  h erlegen:  Richtig. 
6  Kugeln:  Die  gleiche  Zahl  Kugeln  dar  unter  zu  legen:  legt 
6  darunter. 

Ist  das  ebensoviel?    Nein.    Legt  1  Kugel  in  die  obere  Jteiha 
dazu,  so  daß  beiderseits  6  sind. 
3 — 4  wo  ist  mehr?  Richtig, 

(3  4         »  »  *  r 


7~3 


14-1  =  2. 
2  +  3  =  4. 
?  +  1  =  ö. 
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2  Kugeln  nehmen?  Richtig,  1  Kugel?  Richtig  (die  frine  Kugel 
wird  etwas  aVaeits  gelegt).    Wieviel  ist  das  zusammen?  2. 

Erst  als  auf  die  seitwärts  liegende  gezeigt  wird:  3. 

Fall  3«:  FS,  geb.  1900,  aufgenommen  1910,  Fat,  ist  icbr  ungeschickt, 

muß  M--  w&  ansgetögen,  gewistheo  worden ;  iit  oft  unrein.  Auf  Fragen  gibt 
tie  keine  Antwort,  achwttit  aber  viel  mit  den  anderen.  Zöglingen. 

Zahlen.:  1,  2,  3,  4,  5t  7,  8,  9,  10,  11  (an  den  Fingern  gezahlt). 

Wieviel  Finger  hast  du?  0. 

3  Würfel:  Zahlt  aunachjt  2,  dann  3.  Soll  ebensoviel  Eier  nehmen: 
nimmt  richtig  3. 

5  Würfel:  Soll  es  ergänzen;  gibt  nur  4  Eier  bin.  Aufgefordert 
eB  zu  verbessern,  zahlt  sie  bis  5,  wobei  sie  3  überspringt, 

3  Würfel  in  der  Hand  gehalten:  Soll  ebensoviel  Eier  hingeben:  0. 
4  Eier  in  der  Hand  vorgehalten :  Legt  5  Würfel  bin. 

3  -J-  1  =  4. 
2  4-  2  =  fl. 

1  +  1  =  5. 

Fall  37.  Seh.  F.,  geb.  1900,  aufgenommen  1911.  Kann  artikuliert,  aber 
undeutlich  in  zusunraenbärjgen  dem  Sätnen  ippecheu.  Du  AiLffaBaungsvermbgeti 
iit  gering,  kennt  Gegenstände  und  Bilder;  Farben,  Formen,  Kahlen  kennt  er  nicht. 
Er  ging  ein  Jahr  in  die  Volksschule  ohne  Erfolg,  kann  bloß  die  Zeichen  1,  3,  i, 
11  »abreiten.  Et-  ist  leicht  aufgeregt  und  launisch.  Leidet  an  Bettnässen ,  kann 
eich  nur  tm vollkommen  ankleiden,  iUt  aelbat  mit  Löffel.  Es  besteht  Neigung  tum 
YeroichteD  von  Gegenständen.  Lernte  im  3.  Jahre  gehen,  lernte  aptt  sprechen. 
Im  4,  Lebensjahr  einmal  Fraisen  gehabt.  Jm  5.  Lebensjahr  zeigte  (ich  da*  Kind 
göiatig  Eulfuokg&bliebön.    Spricht  te.hr  fcöMecht. 

2  Kugeln:  sagt  3  (zeigt  2  Finger). 

4  Kugeln;  4. 

4  Bohnen:  Soll  gleich  viele  Kugeln  hinlegen:  Vorgezeigt,  macht 
es  dann  mit  Nachhilfe  richtig, 

3  Bohnen:  Legt  7  Bohnen  hin. 

5  Würfel;  1,  3,  4,  5,  6. 

Soll  Kugeln  darunter  legen;  legt  2  an  das  eine  Ende,  4  an  daa 
andere. 

4  Würfel:  Soll  Kugeln  hinlegen  (nach  nochmaligem  Vorzeigen); 
Legt  6  Kugeln  hin. 

Ist  daa  dasselbe?  Nickt  bejahend. 

Wieviel  Finger  hast  du  an  einer  Hand?  Habe-  i<jh  eine  Rand? 
Dünn  5. 
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Wieviel  Finger  hast  du  an  beiden  Händen?  4. 
Wieviel  Augen  hast  du?  S. 
Zeige  3  Finger!    Zeigt  2  Finger. 
Wieviel  Ohren  hast  du?    Auch  3. 

Fall  3S.   F.  A„  gsb,  Tftter  ilkgholiker,   Kann  artikuliert  sprechen, 

erkennt  Gegenstände  und  Bilder,  kann  bis  10  zählen,  kann  etwas  schreibent  auch 
ikreii  [Kamen,    Lernte  mit  4  Jahren  gehen,  mit  ß  Jahnen  sprechen,    Fat,  bat 
Schirl  ach  und  Maiidm  durchgemacht  (spricht  etwas}. 
Wieviel  Augen  ha&t  du?  2, 
Wieviel  Finger  an  einer  Hand?  5. 
Wieviel  an  beiden  Händen  zusammen?  5, 
Zahlen:  2  Finger;  richtig. 
5       *  t 
4      ,      5,  2. 
'6      «  richtig. 

3  Höker  hingelegt,  vorgezeigt;  legt  richtig  3  Kugeln  hin.  Gibt 
richtig  3  Bghnein  hin  {nimmt  sie  sgfort  auf  einmal  in  die  Hand)« 

4  Hölzer  hingelegt:  Legt  5  Kugeln  hin. 

5  Hölzer  hingelegt :  Legt  6  Bohnen  ungeordnet  darunter. 

3  Kugeln  in  der  Hand:  Soll  ebensoviel  nehmen,  sucht  faet  alle 
von  der  gleichen  Farbe  heraus;  aufmerksam  gemacht,,  ob  das  die- 
selbe Zahl  sei,  legt  sie  einige  weg,  behält  4. 

3  Kugeln  von  verschiedener  Farbe  in  die  Hand  ge- 
ll ö mm ea:  nimmt  3  (nicht  von  derselben  Farbe).  Jstzt  1  dazu  ge- 
nommen, £0  daß  4  sind:  Nimmt  gleichfalls  1  dazu. 

4 Kugeln;  Soll  ebensoviel  nehmen:  Nimmt  4  ganz  von  der  gleichen 
Farbe. 

Fall  39.  G,  J.,  geb.  1902,  aufgenommen  1913.  Fat.  kann  artikuliert  und 
in  Sitzen  sprechen,  er  kann  Gegenstände  und  Bilder  unterscheiden,  hat  3  Jahre, 
die  allg.  Yolki schule  besucht,  kann  mangelhaft  rechnen,  einige  Buchstaben  nach' 

schreiben.  Er  iit  ruhig,  willig  und  gutmütig,  kfcnn  sich  seihst  ankleiden,  spielt 
gern.    Lernte  mit  15  Monaten  gehen,  mit  11  Monaten  sprechen. 

3  Kugeln:  zählt  sofort  3  Kugeln. 

2  Würfel  und  4  Kugeln  und  3  h:  Zählt  alles  zusammen  7,  wobei 
er  Gegen  stände  überspringt. 

4  Kugeln  vorgezeigt:  Boll  dann  die  gleiche  Zahl  Würfel  hinlegen: 
Legt  5  hin. 

Zählen:  1-18,  19,  100. 

Wieviel  Augen  hast  du?    2  Augen. 
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Wieviel  Ohren?    2  Ohren. 

Wieviel  Nasen?    1  Nase. 

Wieviel  Finger  an  einer  Hand?   6  Finger. 

Wieviel  Finger  an  beiden  Fanden?  100. 

Wieviel  Finger  an  Händen  und  Füßen  zusammen?  20. 

Wieviel  Füße  hat  ein  Pferd?    2,  3  Füße. 

Wieviel  Füße  hast  du?  2, 

3  Finger  gezeigt;  zeigt  2t  dann  3. 

4  >         »         »    6,    »  8. 

Soll  4  Finger  zeigen:  Hebt  beide  Hände,  auf  mehrfache  Wieder- 
holung zählt  er  sichtlich,  indem  er  mit  der  anderen  Hand  die  Finger 
zusammenhält  und  kommt  zu  dem  richtigen  Resultat  4„ 

1  +  1  =  2. 

2  +  1  =  3. 

4  +  1  =  5, 
2  +  3  =  6. 

2  +  1=3. 
1  +  2=4, 

5  Würfel:  Soll  ebensoviel  h  hinlegen.  Legt  alle  h  (9),  die  vor 
ihm  liegen,  hin.   Sagt,  es  sei  ebensoviel. 

3  Würfel:  Soll  ea  an  den  Fingern  zeigen,  tut  es,  Trohe i  er  3  Finger 
abzählt. 

4  Bohnen:  Legt  6  Bohnen  darunter. 

Fall  40.  S.  W. ,  geb.  1900,  mfgenominMi  1911.  Iii  »ehr  unruhig,  tbt- 
wacbeelt  r,  und  1.,  kennt  die  Wochentags,  kann  iie  aber  nicht  der  Kcibe  nach 
aufzählen.  Ebenso  kennt  er  einige  Monatsnamen.  Farben  benennt  er  durchweg» 
unrichtig.  Er  ist  s&hr  kurzsichtig,  kennt  die  einfachsten  Gegenständ«!  nicht 
Schreiben  N  löteü,  rtähnon  "kann  ti  mihi. 

4  Engeln  hingelegt:  Wieviel  ist  das?  2,  dann  zählt  er  an  den 
Fingern  ab:  4. 

3  Kugeln:  Sagt  zunächst  2,  dann  4,  dann  berührt  er  jede  und 
rechnet  richtig  3. 

5  Kugeln:  Soll  die  gleiche  Zahl  Würfel  hinlegen:  Legt  etwa  7 
oder  8  hin  (es  wurde  ihm  vorgezeigt). 

4  Kugeln:  Boll  die  gleiche  Zahl  Bohnen  hinlegen:  Legt  10  ge- 
ordnet im  Quadrat  hin. 

7  Kugeln;  Sagt,  da«  eind  2  Kugeln.  Zählt  dann  bin  4, 
wobei  er  immer  eine  überspringt- 
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3  Böhmen  hinge  ballen  in  der  Hand:  2  Bohnen. 
3  Kugeln  und  3  Würfel:  Zahlt  2. 
Zählen:  1,  2,  3,  4,  5,  3,  t,  1 

Wieviel  Finger  hast  du  an  einer  Hand?   2,  dann  3  Finger. 
Wieviel  Finger  hast  du  an  beiden  Händen?  2. 
Wieviel  Augen  hast  du?    2  Augen. 
Wieviel  Nasen?    1  Nase. 
Wieviel  Ohren?    2  Ohren. 

1  +  1-3. 

2  4-  1  —  2* 

8  Finger  gezeigt:  Sagt,  das  sind  2  Finger. 

Fall  41.  H.  F.,  geb.  1905,  aufgenommen  1913,  Spricht  nur  unzusammcT!- 
h äugende  Wort«.  Auffassung  und  Aufmerksamkeit  gut.  Unterscheidet  Gegen- 
stände und  Bilder,  kennt  Farben  und  Zahlen.  In  dal  Schule  konnte  er  nicht 
klassifiziert  werden. 

2  Kugeln  hingelegt,  darunter  3  Würfel.  Er  wird  nachher  auf- 
gefordert, es  selbst  zu  machen  und  tut  es.  Dann  3  Kugeln  hin- 
gelegt; er  wird  au fgef ordert ,  Holser  darunter  zu  legen  und  tut  ea 
richtig,  d.  h.  er  legt  3  Hölzer  darunter,  Dann  aufgefordert,  unter 
die  3  Kugeln  Heller  zu  legen,  legt  er  3  Heller  darunter. 

5  Würfel  hingelegt,  aufgefordert,  Bohnen  darunter  au  legen;  legt 
er  5  Bohnen  darunter. 

3  Würfel  In  der  Hand  gehalten,  aufgefordert,  Bohnen  hinzulegen; 
legt  er  3  Heller  hin. 

5  Kugeln  in  der  Hand  gehalten,  dann  Terdeckt;  aufgefordert, 
Heller  hinzulegen,  legt  er  5  Heller  hin* 

4  Würfel  in  der  Hand  gehalten,  ganz  kur?  exponiert;  legt  richtig 
4  Bohnen  hin, 

6  Würfel  in  der  Hand  gehalten;  legt  nach  kurzer  Exposition 
6  Kugeln  richtig  hin. 

Fall  42.  TJ.  J.,  geh.  L9Q0-  Spricht  artikuliert,  ah  er  undeutlich  in  einzelnem 
Worten.  Auffassung  und  Aufmerksamkeit  gut.  Kennt  Gegenstände,  kann  bis 
10  zählen,  kennt  Farheu.  Ging  i  Jahre  in  die  Schule,  sie  kann  einfache  Wörter 
lesen,  etwas  achreiben  und  rechnen.  Kleidet  sich  selbst  an,  ißt  selbst.  Lernte 
mit  2  Jähren  gehen,  nach  dem.  2.  Jahre  sprechen. 

3  Kugeln  Mo  gelegt,  darunter  3  Bohnen  vorgezeigt;  öie  macht  es 
dann  richtig  nach. 

Aufgefordert,  Würfel  einzulegen,  legt  sie  richtig  3  Würfel  hin. 
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4  Kugeln  hingelegt  (3  blaue,  1  gelbe),  aufgefordert,  Heller  hin- 
zulegen, legt  nur  3  unter  die  blauen  Kugeln. 

4  blaue  Kugeln  hingelegt,  aufgefordert,  Bohnen  hinzulegen;  legt 
richtig1  4  Bohnen  bin. 

0  Würfel  hingelegt,  aufgefordert,  Kugeln  hinzulegen,  legt  6  blaue 
Kugeln  hin. 

3  Würfel  in  der  Hani  gezeigt;  nimmt  3  blaue  Kugeln. 

5  Bohnen  in  der  Hand  geneigt;  legt  richtig  5  Kugeln  hin, 
5  Würfel  in  der  Hand  gezeigt;  legt  richtig  5  Höhnen  hin, 

FbII  43-    S,    (Spricht  unverständlich.) 

3  Würfel  hingelegt,  darunter  3  Kugeln;  macht  es  sofort  richtig 
nach;  aufgefordert,  Bohnen  darunter  zu  legen;  macht  es  richtig  nach. 

4  Würfel  hingelegt,  aufgefordert,  lioimen  hinzulegen;  legt  richtig 
4  Bohnen  hin. 

3  Würfel  in  die  Hand  genommen,  soll  ebensoviel  Kugeln  nehmen; 
nimmt  richtig  3. 

4  Bohnen  in  die  Hand  genommen;  nimmt  richtig  4  Kugeln. 

5  Kugeln  in  die  Hand  genommen,  soll  ebensoviel  nehmen.,  nimmt 
richtig  5. 

An  den  Fingern  gezeigt,  sie  soll  3  Kugeln  nehmen;  richtig. 
Au  den  Fingern  gezeigt,  sie  soll  6  Kugeln  nehmen;  rieh I ig. 

Fi  LI  44.   K.  W.p  geb.  1903. 

Spricht  artüioücrt,  meist  in  einzelnen  Worten,  Aussprache  undeutlich.  Auf- 
asaungavermogen.  ist  schlecht,  das  Kind  ist  stumpf,    erkennt  Gegenstände  und 
Eilder.    kennt  kein«  Farben  und  Zahlen,    Kann  weder  lesen,  noch  schreiben, 
noch  rechnen.  Er  ist  reitbar.  Kleidet  sich  sei  bat  an  und  iüt  otlbst.  Lernte  nach 
3  Jahren  gehen,  nach  dem  6,  Jahre  sprechen. 

3  Würfel  hingelegt  und  darunter  3  Bohnen.  Vorgezeigt;  soll  es 
nachmachen:  Legt  Kugeln,  Bohnen,  alles  durcheinander  darunter,  in 
größerer  Zahl  als  richtig.  Ist  nicht  dazu  zu  bringen,  nachzumachen, 
Dann  legt  er  auch  richtig  3  H-eller  darunter. 

4  Würfel:  Legt  6  Kugeln  darunter. 

3  Würfel  in  die  Hand  genommen;  aolt  aich  ebensoviel  nehmen. 
Will  sie  immer  dem  Unteraucher  aus  der  Hand  nehmen;  versteht 

absolut  nicht  die  Aufgabe. 
Fftll  45.   H.  M„  geb.  I90a 

Spricht  fast  gar  nickt,  abgerissen,  ibr  Wortschatz  umfaßt  etwa  5  Wort«. 
Erkennt  G«geiittändft.    Besuchte  3  Jahre  erfolglos  die  Volksichnle.   Ist  reizbar. 
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Hält  sich  rein,  kleidet  eich  selbst  flu  und  ißt  Allein.  Lernt«  im  4,  Lebensjahr 
gehen.    Spricht  Tiicht. 

(1  EiJ:  El 

(2  Eier):  Es  wird  ibr  vorgezeigt,  daß  sie  2  Würfel  darunter- 
legen eoil. 

(3  Eier):  Legt  3  Würfel  selbst  hin. 

(5  Würfel] :  Die  Wülfel  werden  weit  voneinander  gelegt-.  Sie 
spll  ebensoviel  Eier  hinlegen.  Das  erste  wird  ihr,  da  sie  zögert, 
hingelegt;  dann  stellt  sie  selbst  5  Eier  hin, 

ti  Würfel  eng  gelegt:  sie  legt  jetzt  selbst  nur  5  hin,  sichtlich  die 
räumlich«  Strecke  ausfüllend, 

4  Eier  weit  voneinander:  Legt  richtig  4  Würfel  hin. 

4  Eier  weit  voneinander:  Legt  4  Zündhölzchen  darunter  quer. 
Die  4  Würfel  zusammen  in  der  Hand  gehalten;  sie  wird  aufgefordert, 
jetzt  Eier  hinzulegen,  sie  legt  ü  hin. 

3  Würfel  in  der  Hand  ihr  vorgehalten:  Sie  legt  4  Eier  hin. 

Fall  46.    X.  M,  geb.  1904,  aufg.  1910. 

Spricht  nicht,  stößt  nur  unartikulierte  Laute  aus,  ist  eigensinnig  und  zornig, 
muß  an-  ttLd  ausgc^g™  werden, 

3  Würfel  hingelegt,  3  Kugeln  darunter  Torgezeigt.  Soll  es  nach- 
machen: Legt  zunächst  3  Kugeln  hin,  aber  nicht  geordnet  Dann 
Bohnen,  legt  4  bin. 

Soll  Heller  hinlegen;  Legt  2  Heller  hin, 

2  Würfel  in  der  Hand:  Gibt  auf  entsprechende  Aufforderung  auch 
2  Würfel  vor  sich  hin. 

2  Würfel  in  der  Hand:  Legt  nur  1  Bohne  hin. 

5  Kugeln  in  der  Hand:  Legt  1  Kugel  auf  den  Tisch.  (Versteht 
sichtlich  die  Aufgabe  nicht}  ist  zerstreut,  schaut  oft  zum  Fenster 
heraus,  lächelt  verschämt) 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  einen  Fall  anführen,  der  wohl  seiner 
G-enese  und  auch  den  Erscheinungen  nach  nicht  streng  hierher  ge- 
hört. Doch  hietet  er  an  eich  genug  de-s  Interessanten  und  gab  mir 
auch  die  Veranlassung  zu  den  ganzen  hier  vorliegenden  Unter- 
suchungen. 

Eine  Hysterika  wurde  in  einem  Dämmerzustande  in  die  Klinik 
eingebracht.  Sie  hatte  schon  öfter  Zustande  gehabt,  in  denen  sie 
alles  vergaß,  z,  B.  Uamen  für  die  einfachsten  Gegenstände,1  auch 
konnte  ßie  nicht  achreiben  mid  eetzte  statt  ihrer  Unterschrift  3  Kreuze 
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aufa  Papier  Ihr  Mann  gab  selbst  an»  daß  er  sie  zu  diesen  Zeiten 
nicht  einkaufen  lasse,  da  sie  nicht  rechnen  könne.  Beim  Examen 
konnte  sie  nicht  auf  Aufforderung  zählen;  als  man  ihr  1  und  2  Tot- 
sagte, zählte  sie  in  der  Weise  weiter,  daß  sie  ihre  Finger  abwechselnd 
mit  1  und  2  bezeichnete.  Mit  Nachhilfe  —  durch  Fragen  wie:  Wie- 
viel ist  5  und  1  usw.  —  machte  sie  weitere  Fortsch ritte  im  Zählen, 
Dabei  tonnte  sie  nur  die  Zahlen  richtig  lesen,  die  innerhalb  ihres 
neu  erlernten  Wissensschatzes  lagen.  Sie  las  z.  B.  einmal  23  als  5, 
indem  sie  die  Ziffern  addierte,  33  las  sie  »drei-drei*.  10,  300, 
100  konnte  sie  überhaupt  nicht  lesen;  der  Hegriff  der  Null  schien 
ihr  frenKL  AU  ihr  gesagt  wurde „  dies  Seichen  sei  eine  Null,  er- 
widerte aie:  Das  sagt  immer  mein  Mann,  wenn  ich  krank  bin: 
>Du  bist  eine  Kuli*-  Auch  das  Schreiben  der  Ziffern  zeigte  sich 
gestört 

23:  zunächst  schrieb  sie  eine  3,  dann  davor  eine  2  und  hinter 
die  3  eine  0,  d,  h>  sie  teilte  sichtlich  die  Zahl  in  3  und  20,  indem 
sie  die  erste  Ziffer  vor,  die  zweite  hinter  die  Eiuerziffer  setzte.  Sie 
achrieb  es  also  230. 

25  schrieb  sie:  250. 

26  >  .  260, 
18      >       -  180. 

Eine  korrekt  Torgeschricbene  18  liest  sie  richtig,  fügt  aber  hinzu, 
es  fehle  dahinter  noch  eine  Null.  Nach  und  *iach  lernte  sie  zwei- 
stellige Zahlen  korrekt  schreiben,  doch  blieben  Fehler  der  selben 
Art  beim  Schreiben  höherer  Zahlen  beatehen;  z.  Ü.  schrieb  sie  ein- 
mal statt  ISO  10080.  Entsprechend  las  sie  auch  2007  als  207,  2836 
loa  sie  28  hundert  3ft,  konnte  es  aber  nicht  in  Tausenden  aus- 
drücken. 

Einmal  macht«  sie  auch,  aufgefordert  10  eu  schreiben,  zehn 
S triebe  nebeneinander. 

Es  handelte  sich  hier  um  eine  hysterische  Erscheinung,  die  man 
dem  Pueriksmus  zurechnen  könnte.  Die  Störung  beim  Zifferschreiben 
bestand  vor  allein  in  einer  Unkenntnis  des  Stellenwertes.  Übrigens 
macht  auch  den  Kindern  in  der  Schule  das  Verständnis  des  Stellen- 
wertes in  Verbindung  mit  der  Bedeutung  der  Null  große  Schwierig- 
keiten. 

Einen  ähnlichen  Fall  hat  Hey  {das  G-ansersche  Symptom)  be- 
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schrieben.  In  seinem  Falle  VII.  trat  folgende  Störung  beim  ZI  ff  ein- 
schreiben zutage ; 

13  wird  geschrieben;  310 

17  •     "      ■  710 

18  >  ,  810 

456     »  »  4  hundert  650, 

Ebenso  Süden  sich  in  der  Arbeit  Sträus&lers  über  Fuerilismus 
(Jahrb..  f.  Psych.  32.  Rand)  Beobachtungen  über  das  Zählen  in  hyste- 
rischen Dämmerzuständen.  So  heißt  es  (S.  17  Sep.  A.):  »Er  hat 
5  Zweihell  er  stücke,  1  Einhelleret  iick  und  1  Zehn  heller  stuck;  er  zählt 
daa  Geld,  indem  er  ein  Geldstück  nach  dem  anderen  ans  der  einen 
Hand  in  die  andere  schiebt,  ohne  Rücksicht  auf  den  Wert  der  ein- 
zelnen Münzen:  Ein  Kreuzer,  ein  Kreuzer  usw.  .  .  .  auch  einige 
Knöpfe,  darunter  einen,  großen  gewölbten  Uniformknopf,,  nimmt  er 
daau  und  t erfährt  damit  in  gleicher  Weise  wie  alt  den  Geldstücken  « 

Bei  einem  zweiten  Kranken  heißt  e-S  (S.  48.  Sep.  A.)l  »Aufgefordert, 
seine  Finger  zu  zählen,  fQhrt  er  es  in  folgender  Weise  aus;  1,  2t 
3,  1,  2,  3,  1,  2,  3,  1k, 

Von  einem  dritten  Kranken  wird  belichtet  (S.  72,  Sep.  A,J:  »Später 
zählt  er,  auf  einen  Finger  nach  dem  anderen  mit  der  anderen  Hand 
tupfend;  ,Ems,  eins,  eins,  eins,  eins'.  Auf  die  Frage,  wieviel  daa 
zusammen  sei,  erwidert  er;  ,Kins'.r 

Auf  die  Analogie  mit  unserem  Falle  braucht  wohl  nicht  erst 
hingewiesen  zu  werden. 

Diese  Störungen  bei  Hysterischen  gaben  mir  die  Anregung,  das 
Zahle uTerständnis  bei  anderen  Kranken,  beagnders  Idioten  und  Imbe- 
zillen, zu  untersuchen. 

Im  Anschluß  an  diesen  Fall  möchte  ich  noch  einige  hierher  ge- 
hörige kürze  Notizen  über  ähnliche  passagexe  Störungen  vorbringen. 

Ein,  Fall  von  Meningitis,  der  im  Beginne  durch  seine  Bewußt- 
seinstrübung, durch  Störungen  der  Sprache  im  Sinne  des  Vorbei- 
redens und  durch  apraktische  Störungen,  zunächst  an  einen  Ganäer- 
schen  Dämmerzustand  erinnerte,  laa  Bahlen  folgendermaßen: 

5:  korrekt, 

52:  54. 

152:  eins,  zweiundfünfzig. 
348:  drei,  aehtund  vierzig. 
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Ein  Paralytiker  bot  folgendes  nach  einem  Anfall: 
325:  liest  er  »drei,  zwei,  fünf«. 

92;  zählt  leise  Tor  sich  hin  4,  5,  6,  7,  8,  9;  dann  richtig  92. 

87:  zahlt  wieder  leise  Ton  4  b-ia  8,  sagt  dann:  -sieben  und  acht, 
acit  un4  sieben«. 

43;  schreibt  er  34,  liest  es  aber  dreiund vierzig,,  dann  korrigiert 
er  ei. 

Eine  Preabyophrene  flchxieb  aw  ei  stelligt  Zahlen  ganz  korrekt1 
dagegen: 

127  :  207,  dann  027. 
107:  07. 

2034 :  las  sie  234. 
1007:    >     .  107. 

In  allen  diesen  Fällen  bandelt  es  sieb  um  Störungen  in  der  Auf- 
fassung des  Stellenwertes,  einer  sehr  komplizierten  stammesgeschicht. 
lieb  und  entwickliingHgescIucbtlich  erst  spat  entstandenen  Erkenntnis, 

Über  die  Entwicklung  der  Zahlensysteme  gibt  "Wilk  (1.  c.)  eine 
gute  Übersicht.  Unter  ihnen  nimmt  an  Vollkommenheit  die  höctste 
Stufe  die  Positions- Arithmetik  mit  ihren  Begriffen  des  Stellenwerts 
und  der  Null  ein. 

Daß  also  in  diesem  hochkomplizierten  Teile  des  Zahlende rständ- 
msses  Störungen  zuerst  angreifen,  wird  uns  nicht  wundernehmen, 
zumal  diese  Kenntnisse  auch  ziemlich  spat  vom  Kinde  erworben 
werden. 

Noch  ein  zweites  Moment  ist  an  den  zuletzt  zusammengestellten 
Fallen  bemerkenswert  In  dem  e raten  Falle  handelte  es  sich  um 
eine  hysterische  Kranke,  in  den  anderen  ganz  analogen  Fällen  aber 
um  organische  Erkrankungen  (Meningitis,  Paralyse,  Presbyophrenie), 
PlCK  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  zu  jeder  organischen,  durch 
llerderkrankung  hervorgerufenen  Störung  eine  analoge  funktionelle 
möglich  sein  müsse  und  hat  ea  an  fielen  Beispielen  beweise a  können. 
Handelt  es  sieb  auch  in  keinem  unserer  Fälle  um  eine  nachgewiesene 
Herderkrankung,  so  sei  hier  auf  den  Fall  Ton  Lewaudowbkt  und 
Stauelmaxn  1  verwiesen: 

Bei  einer  Blutung  in  der  Gegend  des  linken  Occipitallappens  be- 
stand ein  »Defekt  in  der  Eichtling*,  daß  der  Kranke  nur  schwer  oder 

i)  Journal  für  Piycholojpe.  XI. 
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Dickt  imstande  war,  ihm  nacheinander  genannte  oder  gezeigte  Ziffern 
als  Zahlen  aufzufassen  und  in  ihrem  Wert  als  Zahlen  auszu sprechen«. 

Daß  diesem  Befunde  bei  weiterer  Bestätigung  lokalisatorische 
Bedeutung  zukommen  könnte,  ist  klar.  Freilich  darf  man  nicht  an 
eine  Lokalisation  im  Sinne  der  Kästchentbeorie,  sondern  im  Sinne 
einer  funktionellen  Psychologie  denken. 

IV. 

Bevor  -das  Ergebnis  der  Untersuchungen  zusammengefaßt  werden 
soll,  wäre  es  am  Platze,  über  die  Branchbarke  St  der  Methode  einige 
Worte  zu  sagen.  Ea  wird  damit  geprüft,  ob  d^r  Untersuchte  — 
auch  ohne  Kenntnis  der  Zahlworte  —  die  Zahl  richtig  erfaßt  nnd 
auf  Gegenstände  einer  anderen  Gattung  Ii  bertragen  kann.  Diejenigen 
Fälle  (41,  42,  43)  ,  wo  bei  fehlender  Sprache  die  Prüfung  noeitW 
auafiel,  erlauben  uns,  die  Frage  bejahend  zu  beantworten.  Anders 
verhält  ea  sich  dagegen  bei  negativem  Ausfall  der  Prüfung.  Da 
kann  man  nicht  ohne  weiteres  schließen,  daß  der  Prüfling  diese 
Fähigkeiten  nicht  besitzt;  denn  es  ist  möglich,  daß  er  die  Anfgabe 
nicht  versteht,  daß  er  unaufmerksam  und  abgelenkt  ist.  Diesen 
Fehler  teilt  die  Methode  mit  vielen  anderen,  die  bei  solchem  Unter- 
suc-hungsmaterial  angewendet  werden. 

Wieso  ea  manchmal  zu  Fehlern  bei  dieser  Methode  kam,  lehren 
einige  Fälle  in  interessanter  Weise.  Als  Paradigma  sei  an  Fall  31 
erinnert,  in  dem  der  Untersuchte  unter  die  vorgelegten  Würfel  soviel 
Bohnen  legt,  als  zur  Ausfüllung  einer  gleichen  Strecke  im  Räumt* 
notwendig  sind. 

Daß  in  der  Aufgabe-Stellung  solche  und  andere  nebensächliche 
Momente  oft  die  Aufmerksamkeit  der  Prüflinge  gerade  auf  sich 
ziehen,  beweist  besonders  schön  Fall  -38,  Die  Untersuchte  nahm 
immer  Kugeln  derselben  Farbe,  wie  man  zum  Vorzeigen  genommen 
hatte,  einmal  suchte  sie,  als  man  ihr  3  Kugeln  von  ehier  Farbe  vor- 
hielt, sämtliche  Kugeln  der  gleichen  Farbe  heraus.  Es  ist  begreif- 
lich, daß  die  Farbe  viel  mehr  die  Aufmerksamkeit  des  Kinde3  auf 
sich  lenkte  als  die  Zahl,  zu  deren  Erfassung  eine  viel  größere  Ab- 
str&ktionsfahigkeit  erforderlich  ist. 

Daß  man  aber  aus  diesem  Resultat  dar  Prüfung  noch  nicht  be- 
rechtigt ist,  einen  Schluß  in  negativem  Sinne  zu.  ziehen,  beweist 
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2,  B.  Fall  34,  in  dem  zunächst  nur  die  räumliche  Strecke,  die  die 
zwei  ÄTten  von  Gegenständen  einnahmen,  gleich  gemacht  wurde, 
dagegen  die  Zahl  vorgezeigter  Gegenstände  trotz  sofortiger  Ent- 
fernung derselben  behalten  wurde  und  dem-enl sprechend  die  gleich« 
Zahl  einer  anderen  Gattung  genommen,  wurde.  Letztere  Aufgabe  ist 
insofern  schwieriger,  ab  die  erfaßte  Zahl  in  der  Vorstellung1  be- 
halten werden  muß  und  ata  die  Möglichkeit  einer  me^h ansehe n  sym- 
metrischen Nachahmung,  die  beim  Liegenlassen  der  Gegenstande 
möglich  ist,  aufgehoben  ist. 

Eine  weitere  interessante  Tatsache,  die  in  vielen  Fällen  in  Er- 
scheinung trat,  war  die,  daß  die  Untersuchten  die  Zahlenreihe  voll- 
ständig beherrschten,  dagegen  nickt  imstande  waren,  die  einfachsten 
Rechnungen,  wie  1  und  I,  2  und  1  auszuführen,  (Fall  2.)  Ich  in5chte 
hier  auf  die  folgende  Stellt;  bei  Wehti i ei m er  [Über  das  Denken  der 
Naturvölker.  I.  Zahlen  (und  Zahlgebilde)]  hinweisen:  >Es  iat  nicht 
so,  daß  alles  (sinnvolle)  Zahlen  nur  in  der  Hinauftlgung  einer  1  mehr 
besteht,  wie  der  viel  benutzte  Locke  sehe  Satz  ea  sagt.  Fradeter- 
minfltiöiLen,  Einheitsfasaungen  und  Gliederungen  der  besprochenen 
Art  kommt  bei  den  Zähleu  eine  Hauptrolle  zu.  Der  Begriff  der 
Einheit  zusammen  mit  dem  wiederholten  Begriff  des  und  1  liefert 
in  Wirklichkeit  durchaus  nicht  die  Zahlbegriffe.  Jemand  mag  nach, 
diesem  Prinzip  sehr  weit  zählen  können  und  dennoch  keinen  Begriff 
haben  von  den  Zahlen,  die  er  da  zählt.  Weiß  man  nichts  als:  diese 
Zahl  ist  um  etog  mehr  als  die  vorhergehende,  diese  wieder  um  eins 
mehr  ala  die  vorhergehende  usf.,  so  ist  damit  irgendein  Begriff  der 
wirklichen  Anzahl  nicht  gegeben.  Es  muß  erst  ein,  wenn  auch  recht 
approximatives  Hanf engebild  e  oder  Meugenbe wußtsein  von  der  Menge 
der  schon  zugefügten  und  1  und  1  .  .  .  ,  eintreten,  ich  muß  eine 
ungefähre  Yoritellung  davon  haben,  wie  weit  die  betreffende  Zahl 
von  der  Zahl  1  oder  den.  kleinen  Anzahlen  entfernt  ist,  oder  besser, 
ich  weiß,  wie  die  betreffende  Zahl  zu  bestimmten,  auagezeichneten 
gekannten  Mengen,  Anzahlen  liegt.* 

Ebeneo  verhält  es  sich,  wenn  die  Kranke  zwei  Gegenstände  rich- 
tig zählt,  aber  nicht  weiß,  daü  1  und  1  2  ist.  Und  doch  kann  uns 
dies  nicht  wundernehmen,  da  wir  sehen,  wie  auch  bei  normalen 
Kindern  da?  Rechnen  Urspring  lieh  pla  eine  mechanische  Fertigkeit 
erlernt  wird.  Wann  wird  man  sich  erst  wirklich  bewußt,  was  die 

ZeiLufariFt  f.  FitfLojmjcliolüg-LS.  III.  6 
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Zahlenreihe  bedeutet!  Ist  es  doch  gerade  der  ungeheure  Vorteil,  ja 
das  Wesen  der  Arithmetik,  die  Symbol] eierung  der  Zahlen  ala  Ver- 
tretung ifüj  den  fehlenden  eigentlichen  Zahl  begriff*  (HusseblJ  durch- 
zuführen. In  unserem  Falle  hat  die  Kranke  eben  nur  die  Zahlen- 
reihe und  ihre  Anwendung  gelernt,  nicht  aber  das  Rechnen. 

Weiter  zeigen  manche  Fälle,  daß  ein  Unterschied  besteht 
zwischen  einfachem  Kennen  der  Zahlenreihe  und  Zählen  von  Sachen. 
So  sagt  eine  Kranke  [Fall  26)  die  Zahlenreihe  richtig  bist  auf  11  auf, 
heim  Zahlen  von  Gegenständen  aber  überspringt  sie  einzelne,  zählt 
andere  doppelt.  Ebenso  gehört  hierher  Fall  35;  der  Knabe  zählt 
bis  100,  ist  aber  nicht  imstande,  einen  Haufen  von  16  Hellern  ab- 
zuzählen. Oft  wHeder  vermögen  die  Kinder  nicht  ohne  ein  mate- 
rielles Subatrat  zu  zahlen;  fordert  man  aie  auf,  zu  zählen,  so  nehmen 
sie  die  Finger  zn  Hilfe  oder  wenn  ihnen  Gelegenheit  dazu  geboten 
ist,  zählen  sie  gleiche  Gegenstände  (vgl,  Fall  25). 

Ob  sich  ein  Untersuchter  eine  genaue  zahlenmäßige  Vorstellung 
einer  Mehrheit  zu  bilden  vermag,  versuchte  ich  dadurch  zu  prüfen, 
daß  ich  nach  der  Zahl  irgendwelcher  in  der  Mehrzahl  vorhandener 
Gegenstände  fragte.  Wir  sehen  hier  oft  Versager,  namentlich  bei 
höheren  Zahlen,  die  aber  doch  in  der  Zahlenreihe  oder  selbst  beim 
Zählen  gekannt  werden. 

Freilich  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dafl  dieses  Wissen  durch 
assoziative  Verbindung  der  Worte  —  durch  mechanisches  Lernen  in 
der  Schule  —  erworben  sein  kann  und  daher  keinen  Schluß  auf  das 
Vorhandensein  der  Zahl ?or Stellung  gestattet  So  kann  z.  B,  der 
Kranke  (Fall  3J  Ms  SO  zählen,  zählt  auch  Gegenstände  korrekt.  Auf 
die  Frage,  wieviel  Augen,  Ohren,  Finger  an  seiner  Hand  er  hat, 
antwortet  er  stete  korrekt;  dagegen  sind  bei  höheren  Zahlen  — 
wieviel  Finger  er  an  beiden  Händen,  an  Händen  und  Füßen  habe 
—  die  Antworten  unsinnig  und  willkürlich  -wechselnd.  Ahnlich  ver- 
halt eich  Fall  35  und  39. 

Auf  ein  äußerst  interessantes  Verhalten  sei  noch  hingewiesen. 
Wenn  man  Gegenstände  mehrerer  Gattungen  zählen  laßtt  dann  werden 
gar  nicht  eelteu  alle  Gegenstände  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gattung, 
oft  auch  ohne  eine  bestimmte  Ordnung  in  contimio  zuaamni engezäh It, 
Eigentlich  ist  dies  befremdlich,  da  beim  Unterricht  doch  nur  gleich- 
artige Dinge  zusammengezählt  werden.  Tatsächlich  hat  dies  letztere 
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auch  einen  höheren  praktischen  Wert  für  da?  Zählen  benannter 
Zahlen,  die  ja  fast  ausschließlich  im  praktischen  Leben  in  Betracht 
kommen.  Bei  den  reinen  Zahlen  aber  wird  auch  von  dem  beson- 
deren Inhalt  abstrahiert;,  was  selbst  tob  großen  Denkern  wie  J.  St,  Mnx 
(tgl.  Hua&ERL,  S.  11)  übersehen  wurde,  -Auf  die  Natur  der  ein- 
zelnen Inhalte  kommt  es  also  in  keiner  Weise  an«,  sagt  Busserl, 
Freilich  geschieht  dies  bei  unseren  Versuchspersonen  nicht  mit  dem 
klaren  Bewußtsein  der  Notwendigkeit  und  der  vollen  Einsicht  in  die 
Verhältnisse.  Interessant  wäre  es,  dieses  Verhalten,  bei  nicht  unter- 
richteten Schwach  Bio  mgen  %u  prüfen. 

Daß  der  Unterricht  der  Schwachsinnigen  nicht  nur  zu  einer  me- 
chanischen Erlernung  des  Rechnens  und  Zählena  führt,  sondern  da  Ii 
die  Kinder  oft  die  richtig©  Einsicht  in  die  Operationen  durch  den 
Unterricht  bekommen,  beweisen  die  vielen,  in  jeder  Hinsicht  posi- 
tiven Resultate,  für  die  als  Paradigma  auf  Fall  12  unter  anderen 
verwiesen  sei.  Ebenso  interessant  ist  z.  B.,  wie  im  Fall  13,  9  uad  7 
ausgerechnet  wurde;  ea  wurden  9  Würfel  gezählt,  dann  1  Würfel 
und  dann  das  ganze  von  1 — 16, 

Ein  Fall  (1)  zeigte  eiu  besonderes  Verhalten  in  der  Bildung  der 
Zahlworter.  Der  Kranke,  der  agrammatisch  ist  und  am  liebsten  die 
Zahlen  an  den  Fingern  zeigt,  gebraucht  viele  der  einfachen  Zahl- 
wort e  korrekt  bis  auf  Störungen  der  Aussprache,  manche  der  ein- 
fachen Zahlworte  dagegen  s  sowie  die  zusammengesetzten  über  10 
bildet  er  sich  selbst  durch  Kombinationen.  Dabei  ist  nun  interessant, 
daß  er  die  Zahlen  1,  2,  3,  5,  10  besitzt,  4,  6,  7,  8,  9  durch  zwei 
und  zwei,  fünf  und  eins,  fünf  und  zwei  usw.  ausdrückt.  Hier  sind 
Beziehungen  iur  phylogenetischen  Entwicklung  unverkennbar,  auch 
wenn  man  in  diesen  Analogiaierungen  sehr  vor  sichtig  ist,  wie  daa  in 
der  oben  zitierten  Stelle  von  Wundt  mit  Recht  betont  wird.  Es 
sei  wieder  auf  die  erwähnte  Schrift  von  Wertheimer  hingewiesen, 
der  unter  anderem  sagt,  »-für  die  Zahlenfassungen;  sind  biologische 
Faktoren  von  Belang«.  *  Gewisse  Anzahlen  haben  eine  besonders 
bevorzugte  Rolle  durch  anschauliche  Einheitlichkeit,  resp.  durch  na- 
türliche Basierung' . 

Vielleicht  die  interessantesten  Resultate  ergab  die  Untersuchung 
der  nichtsprechenden  Kinder,  unter  denen  sich  solche  fanden  (Fall  41, 
42 ,  43),  die  die  erfaßte  Zahl  auf  andere  Gegenstände  Übertragen 
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konnten,  Nach  der  weiter  oben  zitierten  Stelle  Huöse'kls  kann  man 
diesen  Kindern  den  Zahl  begriff  zusprechen.  Die  Möglichkeit  einer 
median  I sehen  Lösung  der  Aufgabe  durch  symmetrisches  Anordnen 
der  Gegenstände  zweiter  Gattung  wurde  dadurch  ausgeschaltet,  daß 
die  Gegenstände  nicht  hingelegt ,  sondern  in  der  Hand  vorgehalten 
wurden,  oft  auch  nur  kurz,  gezeigt  und  dann  entfernt  wurden. 

Hier  sei  auch  besonders  auf  Fall  37  hingewiesen,  in  dem  die 
richtig  erfasste  Zahl  an  Gegenständen  richtig  angezeigt  wurde,  aber 
ein  falsches  Zahlwort  gebraucht  wurde. 

Was  das  Verhalten  Aphssi  scher  Zahlen  gegenüber  anlangt,  so  ist 
unser  Material  etwas  dürftig,  um  allgemeinere  Schlüsse  daraus  ziehen 
zu  können.  Unsere  Aphatiker  kgnnten  gut  diu  Zahl  einer  Menge 
gleicher  Gegenständ.«  erfassen  und  auf  Gegenstände  anderer  Gattung 
übertragen,  Yerhältm amäßig  am  stärksten  gestört  erwies  sich  das 
Zählen,  was  uns  nicht  wundernehmen  kann}  da  hierbei  der  sprach- 
liche Ausdruck  die  Hauptrolle  spielt-  Wie  andere  Reihen,  so  ist  auch 
die  Zahlenreihe  oft  sehr  gut  erhalten,  doch  besteht  auch  hier  eine 
Einschränkung  im  Gebrauch ,  indem  den  Kranken  die  Reihe  nur  als 
starres  Ganzes,  nicht  mit  ihren  einzelnen  Teilen  zur  Verfügung  steht 
Dies  beleuchten  sehr  gut  die  oben  zitierten  Protokolle  der  Fälle  9, 
10,  IL  Jedenfalls  kann  das  Ver&tiindöis  für  Zahlen  als  solches  bei 
Apha sisc hen  intakt  sein. 

Ich  verweise  dazu  auf  HehjBrOntteks  Ausführungen  in  Lewav- 
düwskys  Handbuch  der  Keurologie,  wo  er  die  Sonderstellung  der 
Zahlen  und  Ziffern  bei  Aphakien  behandelt.  Diese  erklärt  sich  da- 
mit, daß  zwischen  Zahlwort,  Zahl  begriff  und  Ziffer  ein  anderes  Ver- 
hältnis besteht  als  zwischen  Wort  und  Gegenstand,  Das  Aufsagen 
der  Zahlenreihe  müsse  man  ganz  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Reihensprechens  überhaupt  betrachten.  Dach  bemerkt  Heilbroxn£k 
auch,  daß  oft  Gegenstände  richtig  auf  Anhieb  gezählt  werden  (&.  h. 
> ohne  inneres  Aufsagen  der  ZaMw orte m;  ebenso  brauche  die  Rech en- 
fithigkeit  nicht  generell  aufgehoben  zu  sein. 

Fragen  wir  uns  nach  dem  Gesamtergebnis  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen, so  werden  sich  wohl  keine  weitgehenden  Schlüsse  ziehen 
lassen  und  man  wird  wohl  nicht  viel  weiter  als  zu  einer  Registrierung 
der  Tatsachen,  kommen. 

Ursprünglich  haben  wir  uns  die  Frage  vorgelegt:  Kann  man  durch 
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irgend  eine  Methode  bestimmen,  ob  ein  Schwachsinniger  den  Zahl- 
begriff besitzt  oder  nicht  ?  In  dieser  Fassung  läßt  sich  die  Frage 
deshalb  nicht  beantworten,  weil  sich  nicht  präzis  sagen  läßt,  was  als 
ZahTbegriff  aufzufassen  ist.  » Begriff«  ist  ein  logischer  und  kein 
psychologischer  Begriff.  Wir  wollen  da  es  gerade  an  unserem  Bei- 
spiel der  Zahlen  eia  wenig  beleuchten.  Ein  Untersuchter  Tenuag 
jede  beliebige  Menge  z.u  zahlen,  er  kennt  die  Zahlenreihe,  er  über- 
trägt die  Zahl  auf  jede  beliebige  Gattung  von  Gegenständen;  er  be- 
sitzt also  den  *&ahl begriff-.  Trotzdem  doch  mit  dem  Begriff  der 
Zahlenreihe  ^as  Ansteigen  jeder  höheren  Zahl  um  eins  gegeben  ist 
—  also  das  Addieren  —  vermag  er  nicht  die  einfachste  Addition 
wie  1  und  1  aus  zuführen.  Besitzt  er  also  den  Üahlbegriff  nicht? 
Ja,  und  nein.  Es  gibt  etwas  Abgeschlossenes,  Fertiges,  das  man  als 
Zahlbegriff  bezeichnen  könnte.  Wir  sagen  auch,  die  Begriffe  wechseln 
mit  unseren  Kenntnissen,  sie  erweitern  sieb.  Ein  Kind,  das  weiß, 
daß  3—1  und  1  und  1,,  2  und  1,  1  und  2,  3  x  1  ist,  besitzt  gewiß 
den  Begriff  'drei'  und  doch  braucht  ea  noch  nicht  zu  wiesen,  daß 
man  auch  3  erhalt,  wenn  man  ü  durch  2  teilt.  Wer  das  letztere 
weiß,  braucht  deshalb  noch  viele  andere  Beziehungen  und  Funktionen 
der  >Drei*  nickt  zu  kennen.  Jeder  von  ihnen  besitzt  den  Begriff 
>drei«  und  beaitet  ihn  doch  nicht,  der  eine  hat  ein  größeres,  der 
andere  ein  kleineres  Wissen  davon.  So  erscheint  die  oben  gestellte 
Frage  in  dieser  Fassung  als  nicht  beantworibar. 

Ich  möchte  auch  dazu  auf  die  einschlägigen  Ausführungen  yon 
Werth eihek  (L  c.)  hinweisen.' 

Von  einiger  Wichtigkeit  scheint  dae  Ergebnis,  daß  Sprachlos* 
trotzdem  einen  »gewissen-  Zahlbegriff  haben  können.  Diese  Tat- 
sache wirft  einiges  Liebt  auf  das  noch  immer  umstrittene  Problem 
des  wortlosen  Denkens,  das  schon  -rie]  behandelt  wurde,  Hier  dürfte 
die  Untersuchung  aph  arisch  er  Kinder  wichtige  Ergebnisse  liefern, 
nur  sind  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  sehr  groß  und  es  iat 
sehr  schwer,  störende  Momente  mit  Sicherheit  auszuschließen, 

i  Aom.  während  der  Korrektur:  Erat  mach  Abschluß  der  Arbeit  kam  mir 
das  interessante  Blich  lein  von  D,  Xatz,  Psychologie  und  mathem  atiacher  Unter- 
richt in  die  Hand.  Zu  der  hier  behandalten  Frage  des  Zahlbegriffei  möchte  ich 
daraus  nur  folgende  Stelle  Stieren  [S.  13,  Amin.  Ij:  »Die  Frage  nach  der  ph- 
obischen Gegebenheit  der  Begriffe  muß  als.  noch  ungeklärt  tu  gesehen  werden  * 
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In  meinen  psychiatrischen  Universitüts  Vorlesungen  bin  ich.  in  der 
Debatte  mit  den  Studenten  bemüht  die  psychologische  Analyse  der 
einzelnen  Störungen  durchzuführen.  Ich  trachte  mir  seibat  und  auch 
den  Hörern  klar  au  machen,  wodurch  das  betreffende  Symptom  nach 
der  psychologischen  Seite  charakterisiert  istf  um  welche  psycho- 
logische Störung  es  sich  handelt,  kurz,  wie  das  Wesen  und  die  Ge- 
nesis der  eben  studierten  Störung  zu  erklären  iat. 

Nachdem  es  mir  gelungen  ist  eine  mich  befriedigende  Analyse 
der  unterge gehobenen  Gedanken?  Halluzinationen,  Wahnvorstellungen 
und  Obsessionen  auszuarbeiten,  erübrigt  mir  noch  den  Beachtungs- 
wahn  und  Beziehungswahn,  (Metnebt)  oder  die  i  rank  hafte  Eigen- 
beziehung (üeissek)  psychologisch  zu  deuten. 

Der  Beachtung»-  oder  Beziehungswahn  der  unter  besonderen  Ver- 
hältnis aen  auch  hei  normalen  Menschen  auftritt,  findet  sich  ah 
Symptom  im  Verlaufe  der  verschiedenartigsten  Psychogen. 

In  neuen,  ungewohnten  Situationen,  bei  Verstimmungen  beziehen, 
wir  einen  Blick ,  eine  undeutlich  vernommene  Bemerkung  auf  uns 
selbst  und  erklären  a!e;  je  nach  unserer  momentanen  Stimmung. 

Der  Beleidigte  fühlt  aus  dem  Blicke  die  Verachtung  heraus,,  der 
Verliebte  sieht  in  ihm  eine  Gunstbezeugung.  — 

Schwerhörige  Fers»nent  mißmutig  über  ihre  Taubheit,  denken 
nicht  daran,  daß  sie  schlecht  gehört  haben  konnten  und  beziehen 
oft  den  falachlich  erfaßten  Sinn  auf  sich.  Der  Trinker  apitat  seine 
Ghran  hei  jedem  Witze,  der  über  »Trinker«  gemacht  wird.  Ähnlich 
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unangenehm  pflegt  es  jeder  zu  empfinden,  der  irgend  etwas  aoiGe- 
wisaea  hat;  ho  wie  ein  verdächtiges  Wort  fallt,  paßt  er  gespannt; 
auf,  ob  nicht  das  allgemeine  Gespräch,  sich  mit  ihm  befaßt  Trefflich 
schildert  Dostojevskt  in  seinem  Romane  »Schuld  und  Sühne «  die 
Eigenbeziehung  in  der  Person  d«a  Razkolxikov . 

Ale  Symptom  erscheint  dier  Beziehungswahn  bei  Neuras theni kern 
und  im  Anfange  vieler  Psychosen.  Ea  ist  wichtig  zu  beachten,  wie 
sich  der  Kranke  zu  seinem  Beziehung*  wann  verhält.  Der  Eine  weiß, 
daß  es  sich  nur  um  eine  Wahnvorstellung  handelt t  ein  Zweiter  iet 
unumstößlich  überzeugt  von  der  Richtigkeit  seiner  Erkenntnis  und 
von  der  Tatsache,  daß  es  sich  nur  um  ihn  handelt    Kea  tuaagitur! 

Dieser  Beziehungawahn  trägt  dann  den  Charakter  der  Wahnideen : 
er  ist  unrichtig,  falsch  seinem  Inhalte  nach  und  für  den  Kranken 
trotzdem  unumstößlich  wahr 

Der  Beziehungswahüi  dieser  Art  ist  ein  wichtige»  Symptom  der 
Paranoia,  wobei  ich  bemerken  muß,  daß  einige  Autoren  das  Er- 
scheinen des  Beziehungawahnea  als  eine  bestimmte  Phase  der  Para- 
noia bezeichnen.  —  So  spricht  MaftNAN  in  seinen  Vorlesungen  über: 
»dellre  chronique  et  evolution  ayatematique*  (in  der  Paranoia  com- 
pieta),  in  denen  erden  >Beziehungawahnc  richtig  wie  folgt  schildert, 
von  einer  *periode  a  incubation« : 

iDie  Kranken  empfinden  ein  Mißbehagen,  eine  Unzufriedenheit, 
die  sie  Bich  nicht  erklären  können,  Sie  sind  sorgenvoll,  unruhig, 
hegen  Verdacht,  sie  glauben  gewisse  Veränderungen  im  Verhalten 
ihrer  Umgebung  oder  auch  bei  Fremden  wahrzunehmen,  tue  schlafen 
schlecht,  haben  weniger  Appetit,  weniger  Arbeitsfähigkeit  und  Ge- 
schaftalust.  Zu  dieser  Zeit  konnte  man  sie  für  Hypochonder  halten,  - 
Allmählich  kommen  sie  zu  der  Auffassung,  man  beobachte  &ie,  man 
flöhe  sie  schief  an,  man  begegne  ihnen  verächtlich*  Sie  zweifeln, 
zögern,  bleiben  schwankend  inmitten  zahlreicher  Oedanken  stehen, 
die  sie  bald  annehmen,  bald  zurückweisen,  allmählich  aber  in  sich 
aufnehme □  und  schließlich  in  wahnhafter  Weise  verarbeiten  — ,  Sie 
fragen  sich  zu  weilen,  warum  man  ihnen  Übel  wolle,  was  sie  ver- 
brochen haben,  aber  sie  gehen  in  dieser  Richtung  nicht  weiter,  sie 
un  ton  suchen  nicht  von  wo  die  Scherereien  der  Verfolgungen  ausgehen, 
wer  ein  Interesse  daran  habe,  ihnen  zu  schaden,  Der  Kranke  bleibt 
so  t erstört,  unruhig,  zuweilen  ganz  erregt  durch  die  peinlichen  Oe- 
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danken  t  die  auf  ihn  eindringen.  Er  wird  gleichgültig  gegen  alles, 
was  sich  nicht  auf  seinen  Wahn  bezieht.  Große  Ereignisse  regen 
ihn  nicht  auf,  die  politischen  Vorgänge  intareBaieTen  ihn  nicht,  Geld- 
verlust«, Familien  trau  er  gehen  ohne  große  Wirkung  vorüber.  Da- 
gegen nichtige  Dinge,  die  mit  seinen  quälenden  Überlegungen  in 
Zusammenhang  stehen  f  diese  au  rechtfertigen  scheinen,  gewinnen 
eine  ungeheure  Wichtigkeit  und  versetzen  den  Kranken  in  Zorn. 
Irgend  jemand  vergißt  ihn  zu  grüßen,  das  ist  eine  absichtliche  Be- 
leidigung- Man  hastet  oder  spricht  neben  ihm,  eine  Türe,  ein 
Feaater  wird  vor  ihm  geöffnet  oder  geschlossen,  ein  Stuhl  wird  weg- 
gerückt oder  dergleichen,  daa  alles  sind  eben  so  viele  Seichen  der 
Verachtung.  Die  Zeichen  des  Wohlwollens  oder  der  Zuneigung 
werden  Spott,  selbst  das  Schweigen  wird  zur  Kränkung.  Mit  der 
Zeit  verliert  sich  die  Unbestimmtheit,  Dem  Zögern  folgt  die  Gewiß- 
heit und  di*  durch  3  ahllose  Beweise  bekräftigte  Überzeugung  wird 
unerschütterlich . 

Ball1  ac-hreibt:  »Wenn  wir  die  Geschichte  eines  typischen,  an 
Verfolgungswahn  leidenden  Farauoikers  {delire  des  persecutione,  ma- 
ladie  de  LasugueJ  bis  zu  ihren  Anfangen  verfolgen,  finden  wir  «inen 
bizarren,  mißtrauischen,  unruhigen,  verdächtigenden  Charakter  ~— 
und  diese  Gesinnung  birgt  den  Kern  der  Krankheit  in.  sich, 

Alle  Faranoiker  charakterisiert  die  >  Autofilic  das  ist  'das 
überwuchernde  Hypertrophische  »Ich«,  welches  sich  darin  kennzeichnet, 
diiß  der  Kranke  in  allem  eine  Beziehung  zu  sich  selbst  erblickt, 
und  sich  als  Zentrum  der  ganzen  Welt  eielt. 

Das  Wort  Autofilie  führte  Ball  in  den  1880  er  Jahren  ein,  ab 
Bezeichnung  des  eingebildeten  Charakters,  aus  dem  die  Paranoia 
hervorgeht,  Ball  bezeichnet  diese  Periode  der  chronischen  Paranoia 
a,I s  ) periode  da  dgfiancer. 

Die  Engländer  sprechen  von  deluaion  of  suspicioE.. 

Zuerst  will  ich  einige  Krankengeschichten  von  *  Bezieh ungawahn* 
anf {ihren: 

1.  B.B.  50  Jahre  alter  Kaufmann  beschuldigt  die  Poüiei,  daß  sie  ihn  seit 
3  Jahren  verfolgt,  seitdem  er  iu  einer  Versammlung  eine  Bede  gehalten.  Er 

legte  sedne  Beschwerde  dem  Abgeordneten  Klofac  vor,  der  ihn  an  mich  wies. 
Am  Wectfcelsplatze  gegenüber  seinem  Laden  steht  ein  PoUzeimaiiiip  der  jede 
meiner  Bewegungen  verfolgt.    In  seinen  Laden  kam™  zwei  Herten  —  >das  waren 

*  Le^oöB  mr  les  maladies  mentales,    p,  481. 
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Geheimpolizisten  * .  sie  schauten  nach  >wje  weit  man  aus  dem  Fenster  teincs 
Lade  du  sehen  L&dü  *.  In  den  städtischen  Anlagen,  im  Halbdunkel  standen  plötzlich 
Wachleute  ihm  gegenüber.  Er  wandte  sich  um  Hilfe  an  X  U.  Dr.  B. ;  der  mit 
üna  zum  H.  Olic  (dem  gewesenen  Chef  der  SicherheitHabteilung  der  Fohzei- 
direktion)  ging,  uia  sieh  zq,  besenw  eren,  d#r  ihnen  Aber  antwortete:  *  diesen  Herrn 
liiuB  jemand  behandeln,  selche  Kranke  haben  wir  hier  jeden  Tag«,  Er  dachte, 
c)iea$r  Beatich  werde  ihn  befriedigen,  «i  war  aber  nicht  der  Fall.  >Eo  ist  ein 
Bätsei*  !  Man  riet  ihm  aufs  Land  *u  fahren,  er  machte  daher  einen  Ausflug 
nach  Rata).  Schon  am  Bahnhofe  in  Frag  »fixierte«  ihn  ein  Wachmann  auffällig, 
d,  h.  der  Wach m an □  sprach  mit  dem  jjEigiftihrer,  schaute  lieh  nach  ihm  um,  der 
Zugführer  zog  ei  II  kleine:«  Buch  aus  der  Tasche  und  notierte  sich  etwas.  In 
Chacer&d  fragt«  B-  B,  den  ZugsfUhrer,  ob  er  richtig  fahre-,  doch  dieser  antwortete 
ihm  nicht  einmal,  sagte  aber  gleich  einem  Gendarmen  :  -Herr  Wachtmeister,  gebäü 
Sie  in  den  vorderen  Wagen,  ich  Labe  etwa*  mit  Ibncn  iu  sprechen Dieser 

.Wachtmeister«  trug  einen  Zivi lanzug  und  Terließ  den  Zug  früher  als  B,  B. ;  daß 
er  zur  Gendarmerie  gebore,  i-cbloß  er  aus  dem  Worte  »Wachtmeister«.  In  der 
folgenden  Station  warteten  zwei  Leute  auf  ihn,  die  ihn  bis  zur  Abfahrt  nicht 
aus  den  Augen  ließen,  In  Rataj  drängte  man  «ich  mm  ihn  und  glotzte  ihn  an, 
So  wie  er  in  den  Ort  gelangte,  ging  ihm  ein  Mensch  im  schwarzen  Anzüge  nach: 
dreimal  überzeugte  si£h  B.  B,,  daß  dieser  Mensch  zurückwich,  wenn  er  sieh  treibst 
nach  ihm  umschaute.  Diese ri  Machen  sab  er  dann  wieder  am  Bahnhof«  in 
Sternberg.  Wohin  immer  er  kam ,  überall  wurden  die  Wachtieute  auf  ihn  au.f- 
juerksam  gemacht. 

In  Zätisi  kam  mm  Wauhnunn  irgend  ein  Men&ch,  zeigte  auf  ihn,  und  der 
Wachmann  rührte  sich  nicht  vom  Platze,  bie  er  (B.  B.}  wegging.  Er  badete  in 
KueheJb&d,  in  einem  Kahne  fährt  ein  Gendarm  in  der  Richtung1  zu  ihm,  spricht 
nichts,  kehrt  um  und  rudert  ans  andere  Ufer. 

Ein  andere»,  al  sprach  ein  fremder  Maua  mit  dem  Wachmann  und  fuhrt« 
mit  der  Hand  eine  Bewegung  aus,  aus  der  er  entnahm,  daß  er  sagen  wollte:  *Wir 
werden  ihn  klein  machen.«    Es  fiel  ihm  ein,  daß  dies  ein  geheimer  Wachmann 

■ei,  aber  der  Wachmann  stellte  «i  in  Abrede.  Derselbe  Mann  schaut«  unauf- 
hörlich in  der  Kirche  in  Jungbuazlau  auf  ihn,  bis  er  eich  umwendete,  und  auf 
der  Brüche  ging  er  absichtlich  langsam,  damit  ihm  der  Kranke  begegnen  müsse. 
Wahrend  der  drei  Jahre  [während  welcher  sie  ihn  beobachten)  lösen  sie  sich  ab  ! 
—  Sogar  die  Buben  schauen  und  schreien  ihm  nach. 

In  Juugbnnzlau  lief  irgend  ein  Bunch  ihm  nach  und  vor  ihm,  und  als  er 
ihn  aufhielt,  schrie  er,  daß  (B.B.)  Bärriach  sei.  Mit  diesem  Buben  stand  ein 
Pachter  eine»  Bordelle i  in  Verbindung.   Er  hörte  einmal ,  als  er  allein  über  die 

Straße  ging,  wie  ein  Herr  sagte:  „Da*  ist  er,  da  geht  er'1.  Er  meint,  es  sei  der 
Tolizeirat  F.  gewesen j  ein  anderesmad  horte  er  dasselbe  in  Braudels  von  einem 
Gendarm  und  einmal  von  dem  Pachter  des  Bordelles.  Damals  kam  er  zum 
Kaufmann»  der  dem  Pächter  ein  Papier  reichte,  wie  wenn  auf  demselben  etwas  über 
ihn  (B.  B.)  aufgeschrieben  wäre.  Er  beschwerte  «ich  über  diese  Schikane  bei  dem 
IL  Hofrat  Krikavsi,  er  sucht«  Hilfe  beim  Bürgermeister  Dr.  Gros,  nnd  ersuchte 
den  Abgeordneten  Ktafac,  daß  er  darüber  beim  Minister  des  Inneren  interpe lüere, 
den  Herrn  Breznooky,  daß  er  heim  Statthalter  einschreite-  Er  suchte  bei  einigen 
Advokaten  Hilfen  Überall  nahm  man  ihn  freundlich  auf,  man  versprach  in  dieser 
Angelegenheit  einzuschreiten,  aber  die  Schikane,  du  stete  Anschauen  und  Ver- 
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folgen  von  Seiten  der  TVaehmäDiier  dauert  weiter.    Auf  die  Frage,  was  denn 

Beine  Gattin  darüber  denke,  antwortet  er;  „Die  ist  zu  dumm!  Die  will  es- 
nicht  glauben,  such  der  Dr.  J,  will  6b  mir  nicht  glauben,  aber  endlich  mnßte  er 
es  mir  zugeben11. 

2.  J.  U.  Dr,  E,  56  Jahre  alt  aus  Frag.  Anf  Spaziergängen,  die  er  &uj  Gfl* 
o untüiGitarückBich ten  untemim m.t,  vernahm  er:  »Das  ist  der,  den  man  beobachtet- « 
—  Damit  er  erkenne,  o-b  er  sich  nicht  irrt,  und  mit  Uorc-cbt  diese  Bemerkung 
aüf  sich  beziehe,  ging  er  anderswo  spazieren,  aber  -er  konnte  -wieder  feststellen, 

d»G  junge  Leuta  (Studenten)  im  Gras«  liegen  und  ihn  unverwandt  angehauen, 
daß  tii«  mit  sinem  Stück  Fapier  Herren,  die  sich  ihm  nähern,  Signale  geben, 
die  dann  an  ihm  vorbeigehen,  iwie  wenn  nichts  geschehen  wäre«. 

Wohin  er  geht,  überall  wird  er  beobachtet,  weil  er  den  Leuten  auffällt.  Er 
ist  so  auffällig  den  Leuten,  -weil,  als  er  während  seines  Freiwillige njakrea  an 
einem  Herzfehler  erkrankte,  und  der  Arzt  ihm  riet,  nicht  an  die  Krankheit  zu 
denkeü,  sondern  die  Gedanken  abzulenken,  er  sich  darin  eine"  große  Fertig- 
keit erwarb.  Seine  Beobachtung  wird  veranlaßt  entweder  vom  Polizeiarzt,  oder 
vom  J.,  dem  Sanitätsrat  oder  es  steckt  eine  anonyme  Anzeige  dahinter,  vielleicht 
Raeha,  vielleicht  Boykott.  Rr  fühlt  sich  geaund,  auch  seine  Frau  ist  überzeugt, 
daß  er  gesund  ist,  eher  manchmal  weint  sie  seinetwegen.  Nach  der  Erklärung, 
daß  seine  Vermutungen  irrig  sind,  antwortet  er:  »Es  wäre  gut,  wenn  ich  mich 
täuschen  -würde« .    Die  Hilfe  der  Polizei  nahm  er  nicht  in  Anspruch,  weil  es 

löhnedies  in  den  Hä-ndcn  der  Pol i  m  liegt,  und  man  künnie  mir  *agea,  daß  ich 
au  Verfolgungswahn  leide«, 

8.  V.,  eiö  50  Jahre-  alter  Mittelschul  pro  fessor.  Seit  März-  1906  ist  er  auf. 
geregt  und  fühlt  eich  verfolgt.  Das  Benehmen  seines  Kollegen  K.  echten  ihm 
verdächtig-,  er  bemerkte,  daß  diese*  Köllegc  ftuf  ihn  übt  gebe,  ob  er  nicht  viel- 
leicht trinke.  Er  kam  einmal  mit  einer  verdUchtigen  Frage  zu  ihm,  und  neigte 
sich  heim  Gespräche  zu  ihm  hin,  -wie  wenn  er  untorsuchen  wollte,  oh  er  nicht 
nach  Alkohol  rieche ;  das  wiederholte  sich.  Im  März  beginn  er  ihn  zu  küssen, 
ao  daß  er  ihm  energisch  erklärte,  er  sei  kein  Trinker, 

Zur  aelben  Zeit  abar  begann  der  Ging  des  Herrn  V,  unsicher  zu  werden. 
Er  wurde  von  dem  Kollegen  K.  aufmerksam  gemacht,  daG  er  senderbar  gehe. 
»Eb  scheint  mir,  wie  wenn  mich  der  Kollege  K,  in  den  Ruf  bringen  wollte,  ich 
sei  ein.  Schnapstrinker.  Der  Kollege  K.  ist  ein  böser  Charakter!  Er  macht  alles 
im  geheimen  t  über  den  früheren  Direktor  eobrieb  er  in  einer  Zeitung.  Zuerst 
war  e*  ™ir  auffällig,  warum  er  sich  zu  mir  hinneige*,  Er  fuhr  ins  Bad  nach  X. 
Dort  bemerkte  er,  daß  der  Pfarrer  sich  auch  hu  seinem  Munde  hinneige.  Er 
machte  verschiedene  Anspielungen  darauf,  daß  er  in  der  Stadt  gewesen.  So  sagte 
er:  »Sie  waren  in  der  Stadt,  nicht  wahr?«  Das  beunruhigte  den  V.  Ah  er  in 
H.  aus  dem  Gasthaus*  ging,  sagte  «in  Herr  aus  der  Gesellschaft;  »"Wohin  werden, 
wir  jeUt  gehen,  gehen  wir  Schnaps  trinken*.  Er  bea-og  diese  Äußerung  auf  sieh; 
es  -schien  ihm,  daß  er  zuletzt  im  Eadeorte  beständig  von  den  Priestern  spioniert 
werde,  deshalb  fuhr  er  von  dort  weg. 

Nach  einigen  Besuchen  bei  mir  im  Jahr»  1906  beruhigte  er  sich  derart,  daß 
er  -wieder  im  Jahre  19(17  seine  Lehrtätigkeit  aufnahm.  Ein  ganzes  Jahr  ging1  es 
gut,  aber  es  hegKnnen  wieder  Anspielungen  Über  *  Paralyse«.  Der  Schuldiener 
fragte  ihn,  ob  dieser  oder  jener  Professor  zugegen  sei,  um  sein  Gedächtnis  zu 
prüfen* 
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Im  Jahre  1908  überraschte  er  den  Direktor,  wie  er  sich  mit  dem  Finger  im 
Bosen schlitz  kratzte,  was  iicb  wiederholte,  und  einmal  streckte  er  flehen  ihn  den 
Sauen  vor.    Pia*  war  ihm  auflällig,  er  wußte  aber  nicht,,  wohin  er  ziele. 

Im  Jahr«  1903  hatte  er  ausgedient  und  ließ  eich  pensionieren.  lp  H.  tagte 
ihm  beim  Wein*  ein  Ratsherr,  er  hätte  mit  den  Schülern  unerlaubte  Beziehungen 
gehabt.    Darob  war  er  bestürzt,  weil  er  sich  keiner  Scheid  bewußt  war. 

Im  Jahre  1909  und  1910  bemerkte  er,  daß  die  Männer,  die  ihm  begegneten, 
Bich  auffällig  an  die  Hosen  greifen.  —  ■  Dahinter  stecken  Nachreden«. 

Er  saß  einmal  um  Hain  in  den  Feldern,  and  da  sagte  ein  Weib  in  der  Nähe  : 
•  Er  schaut  den  Männern  nach<. 

Nachdem  ich  ihm  zugeredet  halte,  kehrte  er  nach  einem  Mos  sie  toxi  neuem 
EU  mir  zurück  und  sagte,  daß  er  lieh  denen  bewußt  ist,  daß  er  Zul Eiligkeiten, 
die  sich  um  ihn  ereignen,  mit  Unrecht  auf  sich  beziehe.  Auch  reproduziert  er 
jetzt  das  Gespräch  in  der  "Weinstube  in  einem  anderen  unschuldigen  Sinne. 

Sein  Bruder  erzählte  mir,  daß  V,  starken  Kaffee  und  geistige  Getränke  trinke. 

4.  Z.  A.,  33  Jahre  altes  Dienstmädchen.  Ihre  Schwester  leidet  an  Epilepsie. 
Sie  verbell  den  Dienst  bei  Frau  P.t  weil  sie  bemerkte,  daP  die  Frau  sie  zu  tu 
>  Karren*  halte.  Das  begann  vor  einem  halben  Jahre,  Als  der  Frau  einmal 
Hemden  verloren  ginget,  tagte  sie  zur  Magd,  i  das  &iad  Hemden  von  meinem 
Mann  und  nicht  vom  Liebhaber«.  Damit  sollte  sie  ihr  » offenbar ■  in  erkennen 
geben,  daß  sie  (da*  Mädchen;  mit  ihrem  Manne  halte. 

Seit  dieser  Zeit  hörte  sie  von  der  Frau,  laut  et  Anspielungen.  Sie:  sagte:  »IcL 
habe  eine  ffes*be  Köehhr,  verschaltet  ihr  einen  ,feschen'  Manm.  Als  sie  an  die 
Frau  die  Frage  riebteta,  worauf  sieb  diese  Bemerkungen  bezogen,  »chwiog  diese. 
Auch  das  Zimmermädchen  beobachtete  sie  in  auffallender  Weise.  Wenn  sie  über 
die  (Sasse  ging,  horte  sie,  wie  die  Männer  über  sie  Witze  machten,  sie  borte 
R  :  »Dia  geht,  wie  wenn  sie  ein  paar  Taugende  im  Vermögen  hätte».  Sie 
selbst  kümmerte  sich  um  die  Männer  nicht.  AI»  sie  eich  den  Bekannten  gegen- 
über beschwerte,  sagten  sie  ihr,  sie  tolle  nicht  darauf  nebten,  — 

Est  virgo  int  acta.  Sie  vermutet,  daß  ein  Brief,  der  sich  mit  ihr  befasse,  an- 
gekommen ist,  daß  sie  mit  einer  Frau  H.  —  die  sie  gar  nicht  kennt  —  das 
Theater- Varietei,  um  ErobeTULfon  eu  machen,  besuche.  Ihre  Frau  hat  eine  der- 
artige Andeutung  über  einen  Brief  gemacht. 

In  dem  Humane  »Nebesy  «e&lani*  (Vom  Himmel  gesandt]  bejog  sich  so 
manchen  auf  sie.  Einmal  war  sie  darüber  erschrocken,  daß  die  Milch  >  rosenrot  * 
war,  ein  andaresmal  wurde  ihr  nach  Fischgenuß  schlecht,  und  das  Stubenmädchen 
fragte  bei91u£.g  so:  »Wollte  Sie  nicht  jemand  vergiftend  Deshalb  ging  sie  von 
P.  weg  und  sie  will  jetzt  zu  Hause  nicht  einmal  auf  die  Straße  gehen, 

6.  B.  M.,  23  Jahre  alt,  verheiratet,  in  H,  Vater  und  Mütter  lind  nervu», 
die  Mutter  leidet  an  Angstgefühlen.  Von  sechs  Geschwistern  starb  eines  an 
Frftisen,  eines  an  Meningitis. 

Seide  Bruder  sind  leichtsinnig,  die  Schwester  besucht  no-ch  die  Schule.  Der 
Bmder  der  Mutter  war  in  einer  Trinkeranstalt,  DÜ«  Kranke  hatte  mit  neun 
Jabren  Diphteritis,  im  21.  Jahre  Pleuritis.  In  der  Schal*  lernte  sie  sehr  gut. 
Die  Menses  seit  dem  «weiften  Jahre,  mit  IT  Jahren  heiratete  sie  aus  Liebe;  sie 
hat  drei  gesunde  Kinder,  vielleicht  einmal  abortiert.   Sie  liest  viel. 

Mit  ihrem  Gatten  lebte  sie  gut  hie  zum  Jänner  19 IS  ;  um  diese  Zeit  nacht« 
iie  eise  Bekanntschaft  eines  Studenten,  mit  dem  sie  einen  geheimen  Briefwechsel 
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unterhielt.  Anfangs  waren  die  Briefe  harmlose ;i  Inhaltes.  Sic  vermutete,  Y.  sei 
ein.  Dichter,  UPd  daß  kleine  Gedichte,  die  sie  in  den  Beilagen  des  .■Gas*  las,  von 
ihm  herrühren,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  fand,  daß  die  Gedichte  Antworten  und 
Anspielungen  auf  ihre  eigenen  Briefe  enthielten,  Sie  und  ihr  Mann  fragten  ihnT 
ob  diese  Gedichte  tatsächlich  von  ihm  stammen,  was  aber  der  Student  verneinte. 
Auch  die-  Redaktion  »teilte  in  Abrede,  daß  der  Student  V.  der  Autor  dicker 
Gedichte  wäre.    Frau  B.  hingegen  glaubt,  daß  V.  diese  Gedichte  gemacht. 

In  einer  anderen  Zeitschrift,  »Yolnc"  chvilky«  {Freie  Stunden),  erachiea  ein 
Artikel  üher  eine  Leichenöffnung;  dieser  Artikel  enthält  ihrer  Anweht  nach, 
Unter  Anspielungen  auf  sie;  sie  meint,  daß  ihn  wieder  der  Student  V.  gesehrieben 
ha>th  ^Die  X^icha  bin  ich,  er  will  damit  sagen,  daß  ich  für  ihn  tot  bin«,  »Die 
Herren  aus  II.  pflegen  ku  ihm.  nach  K..  wo  er  studiert,  zu  fahren  und  verleum- 
deten mich  bei  ihm.  Der  Lehrer  Sn,  sagte  ihm,  daß  er  mit  mir  ein  Verhältnis 
ha.be,  daß  er  mich  am  Donnerstag  besuche.  Sm.  lud  den  Studenten  zu.  sich  ein, 
führte  ihn  ins  Kabinett,  von  wo  man  den  Eingang  unseres  Hauses  seh«n  kann.* 

Sie  entnahm  es  aus  den  Alideutungen  des  betreffenden  Artikels.  (Sm,  kam.  wirk- 
lich einmal  am  Donnerstag,  um  «ich  Noten  zu  holen,  aber  Sm.  besitzt  keinen 
Schlüssel  zum  Kabinett.)  Als  sie  die  Andeutungen  des  betreffenden  Artikels 
>  begriffen  halte«,  böri&f  sie  den  Slri.  ZU  «ich,  fragte  ihn,  was  er  dem  Studenten 
V,  über  sie  verraten  habe,  Sm,  geriet  in  YcTlegenlieit  und  leugnete  alles  *bt 

Sie  telegraphierte  nun  dem  Studenten  V.,  sie  fragte  ihn,  ob  er  den  Artikel  »von 
der  Sektion  der  Leiche*  geschrieben  habe,  was  er  in  Abrede  stellte;  aber  sie 
blieb  davon  überzeugt.  Sie  schützte  dem  Manne  vor,  daß  sie  au  Besuch  ihrer 
Eltem  fahre,  und  fahr  Montag,  am  20.  Mai,  mit  ihrem  Kinde  nach  K.  zum 
Studenten  Y, ,  der  ihren  Besuch  nicht  annahm,  Sie  blieb  in  K.  bis  Donnerstag; 
nachts  schlief  sie  im  Hotel.  Am  Morgen  teilte  ihr  der  Kellner  mit,  daß  im  Hotel 
ein  junger  Mann  nach  ihr  gefragt  habe.  Y,  hat  einen  Freund,  der  schreibt  Ge- 
dichte mit  der  Unterschrift  »Jaroü*.  Dem  Inhalte  der  Gedichte  entnahm  ßie, 
daß  er  ein  Postbeamter  sei,  und  sie  schloß  weifer,  daß  er  bei  der  Post  in  K. 
angestellt  sei,  Sie  wollte  diesen  Jarq-fi  aufsuchen,  damit  er  ihr  einfl  Unterredung 
mit  V.  vermittle.  Auf  der  Post  in  K.  erfahr  sie,  daß  es  dort  keinen  Beamten 
dieses  Kamens  gebe,  Blsn  sagte  ihr  die  Namen  aller  dortigen  Beamten.  Unter 
diesen  fand  &ie  einen  Bekannten  Koblizelc,  welcher  ihr  sagte,  er  schreibe  selbst 
in  Zeitschriften,  aber  unter  einem  anderen  Namen;  er  suchte  im  Schematismus 
der  Postbeamten  den  JaroS,  fand  aber  keinen;  er  Duhm  «ich  ihrer  an  jer  kannte 
sie  schon  als  ledig )  und  redete  ihr  au,  zn  den  Eltern  zurückzukehren,  Koblfeek 
trachtete,  ihr  eine  Unterredung  mit  dem  Studenten  V.  zn  ermöglichen,  aber  der 
Student  verweigerte  sie,  ei  kam  nicht.  Den  V.  kannte  sie  als  strebsamen,  für 
altes  Ideale  ein  genommene*)  Meeschen.  Zn  ihrem  Manne  will  sie  nicht  zurück- 
kehren. Sie  versprach  es  mir  wohl,  vom  Hause  schrieb  sie  mir  aber,  daß  sie  zu 
ihrem  Manna  nie  mehr  zurückkehren  werde. 

6.  B\  A.n  48-  Jahre  alter  Frivatbeamter  aus  Prag.  Er  spricht  ausweichend, 
unbestimmt  und  allgemein.  Wenn  Leute  miteinander  sprachen,  hatte  er  den 
Eindruck,  daß  sie  von  ihm  sprechen.  Er  fürchtete,  in  die  > Elektrische*  zn 
steigen,  weil  man  auf  ihn  hindeute.  Er  meint,  er  wäre  vor  fünf  Jahren,  als  er 
in  ein  Bordell  ging,  pko-tographiert  würden.  Er  erkannte  es  aus  den  Bemerkungen 
der  Frennde.  Di  K.  sagt*  man  auffäll  öd  d«f  weise  för  ihmt  »Das  imglücklichä 
Prag-,  »Der  Mensch  kann  berühmt  werden  f.  Er  glaubt,  daß  bei  den  allgemeinen 
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Wahlen  »eine  Photographie  in  den  Kaffeehäusern,  verbreitet  wurde.  Er  tuchle 
seine  Photographie  io  den  Zeitungen,  was  er  in  Abrede  stellt,  er  habe  sie 
nur  »verfolgt«. 

Im  Amt*  hieß  der  Gbef  dia  Anfjc stallten  verschiedene  Aadeutungen,  die 

eich  auf  üid  belogen,  vor  ihm  machen,  damit  er  kündige. 

1,  S.  V.f  46  J.  alter  StatiomimeiBter  in  E.  —  Er  bcockwert  eich  darüber  daß 
er  aufgeregt  sei,  er  meint  deshalb,  weil  et  über  20  Jahre  einen  schweren  Ta%- 
dienst  und  Jede  dritte  Nacht  Nachtdienst  habe.  Er  entstammt  einer  belasteten 
Familie.  Sein  Vater  wurde  vom  Schlag  gerührt,  er  fürchtete,  er  werdo  nichts 
zum  Leben  haben  und  endete  durch  Erhängen,  ein  Bruder  ist  Dicht  normal»  Er 
selblt  war  nie  ernstlich  krank. 

Er  antwortet  vorsichtig,  wenngleich  mit  fester  Stimme. 

Auf  di*  Frage,  ob  ihm  nicht  unlütagat  im  Dienste,  etwas  auffälliges  geschah«  u 
sei:  beginnt  er  allmählich  zu  erzählen: 

»Ich  beobachte,  daß  wenn  io  der  Station  eine  große  Freqnenz  iat  und  wenn. 
zu  uns  die  Inspektion  kommt,  am  Bahnhofe  immer  iwei  Maschinen fuhrar,  Herr 
Dvorak  und  Herr  Strejc  zusammenkommen. 

Wh  daran  liege?  ilch  sehe  es  nicht  gern«,  weil  mein  Onkel  (H.  31. }  der 
in  einer  landwirtschaftlichen  Sparkasse  Beamter  war,  plötzlich  gestorben  ist;  der 
Name  »Dvorak«  stammt  aus  >dvur«  [-Hof]  das  weist  auf  die  Landwirtschaft,  auf 
die  landwirtschaftliche  Sparkasse,  wo  ro-ein  Oakel  H-  31.  wir.  Wenn  dies*  iwci 
Maschiaenführer  auf  meinem  Bahnhofe  zusammenkommen,  verstehe  ich  daa  bo, 
daß  mir  etwas  Unangenehme»  zuatoOen  werde. 

Schon  einmal  habe  ich  mich  darüber  beim  Station «vorstände  beschwert  und 

ihn  gefragt,  ob  es  ein  Zufall  sei  oder  ob  et  jemand  arrangiert.  Ich  sehe  immer 
durin  ein  unangenehmes  Zeichen  für  mich.  Man  sagte  mir  zwar,  daß  es  ein 
überflüssiges  Grübeln  ist,  aber  ich  meine:,  daß  ich  ganz  klar  sehe,  wenn  ich  sage, 
daß  es  kein  reiner  Zufall  igt,  Solche  Zeichen  und  solche  Andeutungen  beobachte 
ich  schon  j  ahrelang. 

Ich  habe  immer  fleißig  Bücher  gcl*son ,  ich  beobachte  alles,  weh  rings  um 
mich  geschieht,  ich  lieb*  die  Einsamkeit,  uHd  Ufebte  niekt  Unterhaltung ;  ich  war 
immer  mißtrauisch.  En  allem  seho  ich  eine  Anspielung,  auch  wodh  meine)  Frau 
das  Gegenteil  behauptet.  Iu  0.  anerkannte  man,  daß  ich  kein  gewöhnlicher 
Mensch  bin,  und  dadurch,  daß  ich  mit  vielen  konkurrieren  konnte,  habe  ich  mir 
viele  unwillkürlich  zu  Feinden  und  Gegnern,  gemacht,  lob  wollte  nicht  mit  Lhii«ti 
in  Konflikt-  geraten,  wich  ihnen  aus  und  habe  mich  zurückgezogen. 

Man  gab  mir  verschiedene  Zeichen.  Einmal  warfen  sie  mir  einen  Strick  über 
den  Weg  —  daj  faßte  ich  au  auf,  ich  ißlla  mich  aufhängen,  wie  mein  Vater. 
Ein  anderes  Mal  iah  ick,  wenn  ich  Irgendwo  gesprochen,  Tag  darauf  einen  Hund 
mit  einem  auf  fallend  angebundenen  Maulkorb«  —  damit  deutete  man  mir  an,  ich 
solle  den  Mund  halten.  Offenbar  war  das  jene  Fartei,  welch»  nicht  wollte,  ich 
solle  so  reden,  Wenn  ich  lustiger  war,  so  stand  tvm  "Wege  ein  Knüttel,  oder 
es  führte  jemand  auffällig  einen  Hund  am  Strick ,  wodurch  man  mir  andeuten 
wollte,  daß  ick  als  Beamter  mich  nicht  rühren  darf,  oder  daß  ich  einer  Führung 
bedürfe.  Ea  war  sehr  viel.  Wenn  ein  Meinen  solche  Zeichen  Jahre  hindurch  — 
mindesten»  durch  5  Jahre  —  sieht,  so  wird  er  mißtrau  loch. 

Ton  wem  das  ausging  weiß  ich  nicht;  es  wurde  mir  gesagt,  daß  ich 
in  iL  einen  Feind  habe,  aber  ick  will  niemanden  nennen,  damit  ich  ihm  nicht 
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schade.  Anfangs  heachteU  ich  dies  nicht,  tben*  jetzt  weiß  ich  nicht,  wie  ich 
leben  solle,  um  flolchen  Zeichen  Q.uszmvt;[chen. 

Auch  den  Zeitungen  entnehme  ich  Andeutungen  über  mich,  obwohl  mein 
Name  nicht  genannt  wird.  Das  wird;  von  der  Regierungspartei  itammen  nrn  mich 
von  der  FürtäChrittepartei  abzuschrecken.  * 

Was  sagt  Ihre  Frau  deuu?  —  >Ich  liebe  sie  darüber  nicht  ins  Vertrauen,  sie 
ist  eine  Deutsche;  mache  ich  ihr  gegenüber  eine  Erwähnung  davon,  so  pflegt 
nie  eu  sagen;  #Du  bist  ein  Narr,  du  darfst  nicht  alles  auf  dich  seibat  beziehen', 
*Wl»  erkennen  Sie,  daß  dies  alles  nicht  lufällig,  sondern  gegen  Sie  angestiftet 

initrc  --  »Nur  daran,  daß  es  eich  so  oft  zeigt,  und  ich  überall  darauf  komme«, 
»Ich  stand  mit  Lehrern  im  Verkehr;  einmal  gehe  ich.  wieder  eu  ihnen,  da 
zieht  vor  mir  ein  Pferd  einen  kleinen  Wagen,  wie  der  grüne  Kasten,  in  welchen 
die  Abdecker  die  Hundt;  ein  fangen;  damit  wollten  die  Lehrer  mich  abhalten 
weiter  Tiiit  ihnen  zusammen  zu  kommen,  sonst  würden  sie  mich  wie  einen  Hund 
einfanden.  Liegt  darin  ein  Zufall?  ■ —  Ich  tage  jemandem  etwas,  ich  sehe,  daß 
er  eine  mir  entgegengesetzte  Ansicht  hat,  aber  er  furchtet  sieh  mir  zu  opponieren, 
er  schweigt,  und  wenn  ich  nach  Hause  gehe:,  finde  ich  am  Wege  Faec*B  —  das 

ist  seine  Antwort,  die  «  mir  nicht  gefrei»  WcdHe:  'Werlte-1  —  »Ich  bin  nicht 
geisteskrank!  Ich  kann  einen  Eid  darauf  leisten,  daß  alles  nur  absichtlich  ge- 
macht wird*, 

8,  Sch.  X  m  Jahre  alter  Fabrik  rtfamt«.  Seit  dem  Jahre  1603  lebt  er  in 
steter  Aufregung.  Er  kehrte  von  einem  Ausflüge  mit  der  Salin  zurück,  und  da 
machte  eine  fremde  Frau  die  Bemerkung:  „Sie  wird  es  nicht  riechen",  wobei 
sie  auf  ihn  schaute.  Diese  Bemerkung  bezog  er  auf  sich,  sagte  ihr  aber  nichts. 
Vön  dieser  Zeit  än,  kommt  es  ihm  vor,  daß  alle  Leute  seine  Gedanken  und 
Pläne  kennen,   Er  erkennt  ei  ftue  den  Spötteleien  und  Jiejncrkungen  fler  Menschen. 

Hin  Mensch^  den  er  nicht  kannte,  nannte  ihn  einen  » Hausknecht «.  Er  be- 
zog diese  Äußerung  auf  eich,  weil  er  ihn  dabei  anlachte.  Auch  die  Kollegen  in 
der  Fabrik  hielten  ihn  zum  Kärrerin  flüsternd  sprachen  sie  Worte  und  Schimpfereien 
wie:  Ochs,  Narr.  Obwohl  er  dies  auf  sich  bezog,  stellte  er  aie  Di«  zur  Bede, 
Warum  sie  das  machten,  weiß  er  nicht,  und  kann  es  «ich  nicht  erklären.  Die 
Andeutungen  über  das  > Riechen«  führt  er  auf  seine  Sehweißfüße  zurück.  Am 
Donnerstag  ging  er  vom  Elc&et  ib  die  Kanzlei,  er  war  schon  aufgeregt,  "weil  er 
nicht  arbeiten  konnte,  er  rief  plötzlich  iSau',  weil  er  auf  ihn  gemünzte  Ausrufe 
der  Umgebung  hörte,  und  als  die  Beamtin  Frl.  K.  an  ihm  vorbeiging,  hörte  er 
sie  das  Wort  »Hausknecht  <  flüstern.  Sie  beklagte  sich,  rata  verlangte  von  ihm, 
daß  er  erkläre,  da*  Wort  habe  nicht  ihr  gegolten,  er  wollte  sich  a,ber  nicht  ent- 
schuldigen, weil  er  das  Schimpfwort  von  ihr  tatsächlich  gehört  hatte.  —  Er 
wurde  deshalb  aus  der  Fabrik  entlassen.  Ob  jemand  gleichzeitig  mit  ihm  die- 
selben Beschimpfungen  höre,  darüber  hat  er  sich  nie  informiert.  Zu  Hansa  hörte 
er  anch  Schimpf  werte. 

Er  ist  ledig:;  er  zog  vom  Vater  wegh  weil  die  Stiefmutter  ihn  schimpfte;  doch 
nie  machte  er  jemandem  eine  Erwähnung  davon.  Er  glaubt,  daß  auch  in  seiner 
jetzigen  W&hnung  sie  ihn  im  »Geiste«  beschimpfen.  Er  weäß  nicht,  wie  die 
Menechen  seine  Gedanken  erraten  ;  aber  alle  Menschen  kennen  seine  Plane. 

Niemand  in  der  Familie  int  geisteskrank.  Er  hatte  mehrere  Geschwister,  die 
im  zarten  Alter  gestorben,  und  zwei  wuchsen  heran.  Die  Schwester  starb  im 
Alter  von  24  Jahren.    Im  Alter  von  zwei  Jahren  hatte  er  Blattern.    Er  lernte 


!«d  by  Google 


Origina  I  from 
CORNELL  UMIVERSITY 


Der  Beziehnngswahn  und  das  Problem  der  Kausalität.  05 

mittelmäßig,  Beim  Militär  hat  «r  nicht  gedient.  Injiziert  war  er  nicht,  Mit 
27  J,  ging  er  tum  ersten  Mals  zu  einer  Prostitnierten,  die  er  dann  vom  Dezember 
Iis  April  besuchte,  und  hierauf  bis  zum  Jahre  1901  nur  dreimal,  dann  ging  er 
Licht  mehr  hin.»  weil  er  an  all«  Leute  verraten  ist.  Er  suchte  immer  die  Ein- 
samkeit wif,  bis  zum  21.  Jahre  ging  er  immer  allein  herum,  Betrunken  war  er 
nie.    Er  trank  hochstellt  1  Liter  Bier,  jetzt  trinkt  er  5  Glas, 

Er  hat  einen  Strahismus  divergens  und  Ptose  und  stottert  nur  in  der  Er- 
regung, wenn  er  eich  dessen  bewußt  wird;  denkt  er  nicht  daran,  so  spricht  er 
fließend.   Körperlich  ist  er  gesund. 

Der  Kranke  leidet  neben  seinem  Beziehungswahn  auch  an  Geh  Lirshall uzina- 
tioneri. 

Der  Fall  ist  dadurch  interessant,  daG  der  Kranke  darauf  geko min [el,  daß 
die  Auffälligkeiten,  die  er  rings  um  sie*  beobachtet ,  tu  seinen  Gedanken  und 
Flauen  in  einer  -Beziehung  stehen  —  er  ist  daher  durch  seinen  Bczgchungswahn, 
von  dem  Verraten  seiner  eigenen  Gedanken  überzeugt. 

3.  A-  St,  23  Jahre  altes  Dienstmädchen,  Sie  aeigt  ständige  Verdächtigungen 
und  starke  Unsicherheit.  Sie  gibt  zu,  daß  es  ihr  scheint,  wenn  sie  manchmal 
über  die  Gasse  geht,  daß  die  Leute  sich  ans  ihr  einen  = guten  Tag*  machen,  daß 
sie  aie  auslachen  und  auf  sie  weisen.   Seufzend  bemerkt  sie:  »Ich  habe  niemandem 

was  geraucht.. 

Daa  begann,  als  nie  bei  der  Familie  einen  Ingenieurs  in  Diensten  war,  Sie 
hörte,  wie  wenn  man  über  sie  •  Bemerkungen  hinwarf.  :  «das-  ist  ein  schlechtes 

Mädel'.  »Fleischhauer*,  »der  hat  einen  La  dem,  täte  hat  das  und  jene?',  »schlechtes 
>  MädeU.  Es  sind  das  Beziehungen  darauf,  daß  sie  »ich  im  Alter  von  L7  Jahren 
van  einem  FleLschliauergehiJfen  verführen  ließ.  Sie  weiß,  daß  man  deshalb  so 
witzelt.  In  de*  Familie  des  Ingenieurs  hat  man  auch  so  verschied ene*  auf  sie 
geworfen.,  Sie  hplte  Bier,  im  Qasthagac  lachte  man  und  sagte:  ►  Jemand  war 
am  Vyaehrad  uod  achämt  sich  desiem.  Sie  bezcg  es  auf  sich.  Beiden  Ingenieurs 
machte  man.  auch  so  manche  Bemerkungen  den  K  in  dem  gegenüber,  sie  erinnert 
sich  des-aen  nicht  mehr,  aber  sie  hezog  es  auf  Bich.  Der  Hausherr  ging  früh 
morgena  vor  ihr  mit  offener  Hose,  sie  entnahm  daraus,  daß  man  ein  solch  et 
Mädel  nicht  walle,  das  In  einer  Familie  gedient  hat,  wo  der  Herr  es  mit  dem 
Dienstmädchen  hält.  (Sie  hat  tatsächlich  hei  einer  solchen  Familie  gedient,  aber 
hei  der  ersten  Vertraulichkeit  dca  Herrn,  kündigte  sie.)  Kurz:  Überall  offen- 
bart man  ihr,  daß  sie  ein  schlechtes  Mädel  ist. 

Dies  begann  als  sie  mit  der  Familie  des  Ingenieur«  zum  Somimeraiifenthalte 
in  E».  war.  Einmal  kam  zum  Besuche;  ein  Priester,  Ale  sie  sich  hübsch  angekleidet 
hatte,  um  in  die  Kirche  au  gehen,  hürte  sie  schon  eine  Stichelei  von  den.  Mädchen: 
'Wozu  wird  das  gut  sein, «.  Sie  kaufte  einmal  ihrer  Nichte  eine  Puppe  und  da 
engte  die  Frau-  >das  ist  eine  Puppe  um  1b  Kreuzer«  ,  damit  wollte  sie  sagen 

daß  sie  (die  Kranke)  i*in  leichtes  Mädel«  sei. 

Sie  stammt  ans  einer  gesunden  Familie,  die  Mutter  starb  an  Tuberkulose. 
Sie  seihet  machte  Masern  durch,  sonst  war  aie  gesund.  In  der  Schule)  lernte  sie 
schwer.  Ale  Dienstmädchen  betrug  sie  sieh  immer  ordentlich  und  pflegte  bessere: 
Stellen  zu  haben.  Etwa  -rar  einem  Jahre  trennte  sie  «ich  von  ihrem. 
Liebhaber  und  meinte  viel  über  ihn. 

Die  Menses  regelmäßig;  somatisch  ist  sie  gesund,  sie  leidet  nicht  an  Krämpfen, 
ebenso  nicht  an  Ohnmächten. 
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Eine  direkte  "Virtuosität,  des  Bezi  ehuuga^rahnes  erlangte  der  Patient  Nr.  94 
meiner  -Diagnostik«  —  die  Übereinstimmung  der  Farben  oder  der  Namen  verrät 

ihm  bcständigt  daß  Bicn  aUea  um  ifln  dreht  — 

10.  Y.  F.  Der  Bruder  des  Kranken  gibt  an,  daß  derselbe  heftigen  und 
nervösen  Charakters  war  und  besonders  eich,  darüber  aufregte,  wenn  er  jemanden 
in  einer  Uniform  sah.  Von  Jugend  aufwar  er  mensch  eastcbeiL  Seine.  Großmutter 
war  geisteskrank ,  ein  Bruder  crschoG  sich  und  die  Eltarn  iameu  um  ihr  Ver- 
mögen.. 

Er  wurde  in  die  Anstalt  gegeben,  bell  ST  ßich  UM  eine  Erbschaft  in.  der 
Kanzlei  des  Herrn  Dr.  J>  M.  Schwarz  bewarb. 

Der  Untersuchte  ist  -willig,  er  antwortet  zutreffend  in  gedämpftem  Tone, 
mit  richtiger  Aussprache. 

Wie  heißen  Sie?  —  V,  P, 

Wie  alt  uind  Sie?  —  24  Jahra  alt. 

Was  sind  Sie?  —  Absolvierter  Handclsakademiker, 

Wo  wohnen  Sie?  —  In  C. 

D-en  wievielten  haben  wir  heute?  —  Den  21.  Dezember  1304. 

Wer  bat  Sie  der  Anstalt  ü'b&rgc-ben?  —  Dia  Polizei, 

Warum?  —  Ich  ging  zum  Herrn  Dr.  Schwarz  um  meine  Erbschaft,  Es 
wurde  mir  ygm  Herrn  Schulleiter  in  C.  und,  V<?n  Herrn  M.  gesagt,  daß  meine 
Matter  beim  Herrn  Dr.  Schwarz  als  Einlage  2O0O  Kinnen  hat. 

Mit  welchen  Worten  wurde  Ihnen  das  gesagt?  —  Sie  sagten  mir, 
ich  toll  buitj  Dr.  Schwarz,  nachschauen  gehen. 

Wie  konnten  Sie  das  wissen?  —  Der  Herr  Schulleiter  ist  vielleicht  mit 
dem  Herrn.  Lehrer  H.  "bekannt,  der  ist  mein  Verwandter.    Direkt  sagten  eie  es  mir 

nicht,  sondern  sie  schrieben  auf  die  Tafel  dem  Betrag'  von  2000  Kr.  auf. 

Wie  haben  Sie  »ich  das  also  aus  ammengestellt?  —  Sie  sagten  dabei, 
daß  es.  sich  auf  meine  Mutter  bezieht. 

Wiekanaen  Sie  auf  dieses  Gespräch?  —  Von  s-elbst  sagten  sie  es  mir. 

Wie  verfielen  Sifl  au!  den  Dr.  Schwarz?  —  Sie  haben  ihn  genannt. 
Einmal  habe  ich  auf  das  Grab  Havheeksi  meine  Karte  gelegt  und  da  sagte  mir 
der  Kollege  Seidel,  ich  solle  mich  bei  Dr,  Schwarz  melden, 

Haben  Sie  sich  gemeldet?  —  Ja,  vielleicht  wollte  er  mich keanen  lernen. 

Warum?  —  Vielleicht  interessierte  er  sich  Tim  mich.  Ich  bewirkte,  daß  er 
sitih  um  mich  kümmere. 

Woraus  erkannten  Sie  das?  —  Weil  der  Profesior  Zima,  ia  der  Quarta 
einen  schwarzen  Zwicker  trug. 

Worin  besteht  dieser  Zusammenhang?  —  Vielleicht  sprach  Professor 
Zima  mit  -dem.  Jir.  Schwarz. 

Woraus  schließen  Sie  dat?  —  W*ü  er  einen  schwarten  Zwicker 
hatte,  damit  er  mir  zu  wissen  gebe,  daß  -sich  Dr.  Scbwarz  um  mich  interessiert. 
Dann  Latten  wir  den  Prof.  Stürek  und  der  wohnte  in  der  Ha  vllcekgasae. 

Was  liegt  daran?  —  Damals  hat  steh  alles  auf  Havlicek  bergen,  viel- 
leicht wurde  dies,  -von  jenem  Herrn  kombiniert,  der  meine  Karte  an  Hayliceka 
Grabe  gefunden  hat, 

i  Böhmischer  Schriftsteller  und  Publizist,  der  im  J.  1851  nach  Brüten  deter- 
niart  wurde. 
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W&l  -war  weiter  mit  Havlieek?  —  "Wir  bitten  eine  Schuld  auf  dem 
Banse  und  die  varde  auf  die  ffvpofchekenbftük  übertragen,  die  am  Eavlicckplatze 
ist,  und  auf  dia  Kreditanstalt  der  Hausbesitzer,  und  der  Beamte  dieser  Aiurta.it 
hatte  eine  Rosalia  Ha v Heek  zur  Frau, 

Wie  hieß  er?  —  Das  weiß  ich  Dicht,  ich  we-iß  nur,  vielleicht  hab*  ich  e» 
gelesen,  daß  ein  Beamter  dieser  Anstadt  eine  gewisse  Rosa  Havlicek  heiratete. 

Wer  war  diese?  —  Das  war  di*  Tochter  des  Karl  Havhcek,  Dann  kam 
ein  Bruder,  der  assentiert  war  nach.  Tirol  and  auf  dem.  Marsche  hielt  er  lieh  in 
Birnen  auf,  wo  Havlicek  lebt«;  so  ist  es  kombiniert. 

In  welchem  Jahre  sind  Sie  auf  diese  Kombination  gek  omni  enV 
—  Dimils  wir  Löh  21  Jähr*  falL 

Aber  Havlienk  hatte  dut  eine  Tochter  Zdenka?  —  Dae  weiß  ich 
aber  ich  glaube,,  d&G  auch  die  Rosa  seine  Tochter  war.  Dann  wurde  mein  Bruder, 
der  .Kaufmann  iet,  wegen  einer  Zahlung  geklagt,  diese  Kltge  wurde  dem  Dr.  Aron 
Übergeben,  und  dieser  -wohnte  auch,  in  der  Havlieeltgaaue. 

Warum  interessierte  sich  tun  Sie  der  Dr. Schwäre?  —Ich  habe  damals 
auf  eine  Visiten karte  meinen  Kamen  aufgeschrieben,  und  schrieb  nicht  auf,  von 
wo  ich  stamme.   Damals  war  ich  1?  Jahre  alt. 

Stimmen  Sie  nicht  von  einem  besseren  Geschleckte  ab?  —  Ich 
jflau.be,  daß  mein  Großvater  iam  Drr  Schwarz  su  geben  pflegte,  weil  mir,  wenn 
ich  zu  ihm  kam,  ein  Mädchen  entgegenkam,  das  meiner  Kusine  ähnlich  war. 
Auch  wohnt  dort  eine  Frau,  wie  meine  Großmutter.  Ich  erinnere  mich,  daß 
wir  einmal  mit  dem  Großvater  dort  waren,  wo  Dr  Schwarz  wohnt .  Ea  ist  viel- 
leicht eine  Allegorie,  vielleicht  ist  es  nur  van  ahm  kura liniert,  Auf  der  Klinik 
kam,  mir  ein  Wärter  wie  mein  Vater  vor,  vielleicht  reicht  bis  hierher  der  Ein  Au  Ü 
meinet  Taters,  vielleicht  wollte  Prof,  Pick  aus  Dankbarkeit  dadurch  seinen  Ein- 
fluß kennieüchnen, 

Enm  Ihnen  nicht  auch  der  Gedanke,  daß  Sie  vielleicht  aus  ade- 
ligem Geschlechte  etam  men? —  Das  nicht.  Bind  Sic  picht  anverwandt 
mit  Dr.  Schwarz?  -  Das  aicht!  Ich  ging  mir  mein  Geld  holen,  um  mir 
Kleider  ZU  kaufen.  Ich  wollte  mich  um  eine  Anstellung  in  einer  Fabrik  bewerben; 

Onkel  H.  ließ  mich  verhaften.  Das  ist  dasselbe  wie  mit  meinem  Bruder; 
gegen  diesen  wurden  auffallende  Klagen  erhoben.  Der  Bruder  bezog  die  Ware 
vod  »Oadik-,  der  ihm  auf  einem  gelben  Zettel  den  Empfang  von  130  Fl,  be- 
stätigte. Ich  hatte  vordem  aas  Pietät  auf  das  Grab  der  Frau  Prof.  Rot  eine 
gelbe  Rose  hingelegt  —  ich  unterrichtete  bei  ihnen.  Nach  vier  Tagen  l>ekam 
der  Bruder  eine  Eiekution;  ich  denke,  daß  Prof.  Rot  da  eingriff. 

Was  brachte  Sie  auf  den  Z  usitum  anhang  zwischen  dem  gelben 
Zettel  nnd  der  gelben  Hose?  ■ —  Die  Assentkarte,  die  ich  bekam,  war  auch 

gelb,  femer  habe  ich  gelbe  St« u&rcahluagsauf träge  bekommen;  ich  meinte,  daß 
sich  Prof.  Bot  um  mich  interessiert,  das  fiel  mir  ein,  als  ich  ein  gelbes  Btättchen 
in  dem  Nachlasse  meines  Bruders  fand.  Ferner  hat  das  Büchel  der  Gewerbe- 
iflnung  ei  Ufr  rote  Farbe  und  «ine  blaue  Umrandung,  also  meine  ich,  daß  dort 
Dr.  R,  eingreift,  weil  er  in  Bordeaux!  ^var.  Alles  das  kombiniert  vielleicht 
Dr.  B.  Als  ich  am  Grabe  der  Frau  Hot  eine  gelbe  Rose  niederlegte,  war  ich 
in  Gciellaehafl  des  K.t  dem  Sohne  des  Steuereinnehmera  aus  U.  und  dieser 


1  Dr.  K.  hat  die  Tochter  des  Herrn  Prof.  Rot  zur  Frau  und  war  in  Bordeaux. 
Zattwkifft  t  tataop^katoai*,  HL  7 
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sagte  efr  vielleicht  dem  Prpf.  Rot,  und  von  dieier  Zeit  an  erhilte  ich  gelbe 

Was  liegt  cUran ?  —  Dir  Bruder,  der  durch  Selbstmord  endete,,  mußte 
davon  wiesen,  weil  er  dort  seinem  Leben  ein  End*  machte,  wo  Dr.  R.  ein«  Villa  hat 

Warum  meinen  Sie  das?  —  Dr.  E.  hat  eine-  Tochter  Juditb,  und  bei 
S«chovic  ist  eine  Villa  >  Juditb*  und  nächst  Ouvtl  (in  ITähe  von  Bccho-vic)  machte 
der  Bruder  sei  nein  Leben  ein  Ende,  .  .  .  leb  meine,  daJS  Dr.  R,  auf  ihn  einen 

Einfluß  hatte,  nnd  das  deshalb,  weil  der  Bruder  aicb  in  Brisen  aufgehalten  hat. 
Vielleicht  griff  Dr.  R.  auch  beim  Militär  ein  und  deshalb  erhielt  ich  einen  gelben 
Vgrladungszett-el  zur  Assentierung-.  Er  kümmerte  stell  schon  um.  mich,  all  ich 
studierte.  Mein  Buch  der  böhmischen  Sprache  bitte  einen  gelben  Deck  eh  Ea 
war  so  abgemacht,  daß  mir  der  Antiquar  eben  ein  gelbe*  Buch  geben  sollte, 
Dr.  R.  war  verborgen,  obwöbl  er  das  alles  anstiftet. 

Liebten  Sie:  nicht  das  jiingare  Fränlein  Rot"?  —  Ja,  Hatte  diese 
auch.  Sie  perneV--  Ich  schickte  ihr  eine  Karte,  und  von  dieaer  Zeit  an  erhielt 
kb  g elbe  Kärtchen,    Ich  habe  gelbe  Bosen  gerne, 

Sind  Sie  geisteskrank?  —  leb  bin  nicht  trank.  Körperlich  int  er  gesund ., 
aber  her  abgekommen- 

Ich  hoffe.,  daß  die  angeführten  Falle  genügen,  den  Beobachtungs- 
und  Beziehuxtgswahn  zu  erweisen. 

Die  Definition  des  Sjmptom.es  ist  einfach :  Die  Kranken  bringen 
alltägliche  Begebenheiten,  die  sich  zufallig  um  sie  herum  ereignen, 
in  Beziehung  zu  ihrer  eigenen  Person  und  schenken  ihnen  eine  un- 
gemein groBe  Aufmerksamkeit.  Der  Bezielungsw&hn  ist  eine  irrige 
Auslegung;  er  wird  zum  Wahne,  wenn  der  Kranke  nicht  die  Halt- 
losigkeit seines  Beaiehens  zu  erfiaeen  vermag;  hauptsächlich  kommt 
er  aber  ah  typisches  Symptom  der  chronischen  Paranoia  vor. 

In  den  Erklärungen  der  Wahnvorstellungen  der  Paranoiker  ist 
in  der  Psychiatrie  noch  nicht  und  wird  auch  lange  noch  nicht  das 
letzte  Wort  gefep röchen  sein,  wie  es  B.  aus  der  Debatte  über  die 
Paranoia  im  Berliner  Psychiatrischein  Vereine  vom  Jahre  1904'  er- 
sichtlich ist. 

Viele  Psychiater,  Griesinger,  Hitzig,  Kbaepelitj,  Jastrowitz, 
Koch  und  andere  erklären  sich  den  Wahn  als  eine  Äußerung  und 
Folge  der  geschwächten  Intelligenz  des  Kranken.  Auch  Schütze  faßt 
die  Wahnvorstellungen  als  spontane  primordiale  Delirien,  infolge 
eines  logischen  Defektes,  als  Folgen  einer  abgeschwächtem  oder 
ungenügenden  Kritik  oder  Erwägung  auf. 

Alle  Erklärungen  der  Wahnvorstellungen  aus  einer  gt- 

1  Allgemeine  .Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Bd.  61. 
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schwächten  Intel ligen  z  sind  meiner  Ansicht  nach  unrich- 
tig, denn  es  ist  nicht  die  Urteilsfähigkeit  des  Paranoikers  abge- 
schwächt, nnd  mit  der  Abnahme  der  Kritik  nehmen  die  Wahn- 
vorstellung eu  nicht  zu. 

Andere  legen  Gewicht  auf  den  primären  Affekt. 

Von  Sanppek-G  1  stammt  eine  interessante  psychologische  Studie 
über  die  Paranoia,  deren  Wert  ich  darin  erblicke,  daß  er  die  Frage 
TpDik  dem  Ursprünge  der  Wahnvorstellungen  nnd  Halluzinationen  psy- 
chologisch erklärt;  es  findet  sich  in  dieser  Arbeit  so  manches  inte- 
ressante psychologische  Detail,  auch  wenn  Bich  der  Autor  von  den 
bestehenden  Ansichten  nicht  üb  er  all  emanzipieren  konnte.  Saneberg 
wies  in  seiner  Studie  mit  Hecht  darauf  hin,  daß  die  Wahnvorstel- 
lungen nicht,  wie  dies  Ehmlngejacjs2  erklärt,  Folgen  einer  gestörten 
nnd  fehlerhaften  Assoziation  Bind,  und  lehrt,  daß  die  Ursache  des 
Wahnes  eine  Störung  nicht  der  Assoziationen,  sondern  des  Mate- 
Haies  der  Assoziationen  ist:  eine  Störung  der  Wahrnehmungen 
nnd  der  Reproduktion  derselben,  der  Vorste Hungen.  Sane- 
berg folgert:  Der  Wahn  verändert  nicht  das  Ith  (che  Persönlichkeit) 
des  Kranken,  sondern  das  veränderte  Ich  erzengt  Wahnvorstellungen. 
Die  Persönlichkeit  des  Kranken  ist  verändert,  weil  seine  Vorstellungen 
(Erinnerungsbilder)  -verändert  sind. 

Ich  kann  freilich  auch  Sanebergs  Erklärung  nicht  annehmen* 

Bei  den  Paranoikern  aind  weder  Wahrnehmungen  noch  Vorstel- 
lungen der  Süßeren  Umgebung  verändert,  die  haben  eich  ebenso 
wenig  geändert,  wie  lieh  die  Umgebung  geändert  hat.  Freilich  sieht, 
fühlt  und  erfaßt  der  Kranke  das  Benehmen  der  Umgehung  seiner 
eigenen  Person  gegenüber  anders. 

Der  Kranke  sieht  ein  verändertes  Verhältnis,  verän- 
derte Beziehung  der  Umgebung  zu  seiner  Persönlichkeit. 

Werxickü 3  fuhrt  an,  daß-  die  Voretelluugen  nicht  in  der  erforder- 
lichen Übereinstimmung  mit  (3en  früheren  Wahrnehmungen  der  Außen- 
welt stehen,  was  eine  Ratlosigkeit,  welche  wieder  Verfoignnga Wahn- 
vorstellungen hervorruft,  macht. 

1  J3 nr  Psychopathologie  der  chronischen  Paranoia.  Ailge-msine  Zeitschrift 
für  Psychiatrie.    Bd.  53.  1896. 

s  Allgemeine  Fsychopithcrlogie. 

1  In  der  Vorlesung:  Über  dea  wiuieiiidiaftlieliell  Standpunkt  Iii  dar  Phoni- 
atrie, Kassel  1860,  zitiert  nach  Sand  beug. 

7* 
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Sand  BERG  wendet  richtig  gegen  die  Ad  sieht  Werntckes  ein,  daß 
es  nicht  an  der  Inkongruenz  der  Vorstellungen  des  Kranken  mit  der 
Außenwelt  liegt,  sondern  an  der  Art  und  Weise  dieser  Veränderung. 
Er  weist  mit  Hecht  darauf  hin,  daß  der  chronische  Paranoiker  die 
Welt  nicht  auf  einmal  anders  sieht,  die  Veränderimg  bereitet  sich 
allmählich  und  der  Kranke  hätte  Zeit  genug,  eich  anzupassen, 
wenn  er  sich  anpassen  könnte. 

Ich  möchte  noch  hinzufügen,  daß  der  Kranke  die  Welt  nicht 
andera  aieht,  aber  anders  auffaßt  Die  Welt  hat  sieh  nicht  ver- 
ändert, aber  der  Kranke  erklärt  sie  sieh  anders,  in  der  alten  Um- 
gebung ist  ihm  nicht  behaglich  und  er  wird  mißtrauisch.  Bei.  dem 
Kranken  entwickelt  Sich  daa  Gefühl  einer  unangenehmen,  unsicheren 
Situation,  die  in  den  Affekt  des  Mißtrauens  übergeht,  — 

Linke  1  macht  gegen  die  Erklärung  Sandrkugs  geltend,  daß  die 
■Grundlage  für  die  Entstehung  der  Wahnvorstellungen  nicht  daa 
Mißtrauen  ist;  er  behauptet,  daß  das  Mißtrauen  kein  Affekt  ist 
Der  eigentliche  Affekt,  deT  die  Veränderung  der  Persönlichkeit  be- 
dingt, sei  der  Affekt  der  gespannten  Erwartung.  Dieser  Affekt 
geht  in  den  irrigen  BeziehuDgawahn  über,  sobald  der  Kranke  das 
Bewußtsein  ider  primären  Natux  seines  Affektes*  verliert,  das  ist 
daa  Bewußtsein,  daß  der  Affekt  seine  irrigen  Ansichten  hervorruft. 
Nfloh  Ltkkr  weiß  der  Kranke  nicht,  daß  er  sich  in  der  Gewalt  seinea 
Affektes  befindet.  Die  Inkongruenz  der  Vorstellung-an  und  derfriiheren 
Eindrücke  der  Außenwelt  ist  nicht  die  Grundlage  der  Wahnvorstel- 
lungen, sondern  die  Intensität  der  Wahrnehmungen  ist  aus  dem  krank- 
haften Affektzuatande  der  Persönlichkeit  (des  Ich]  des  Kranken  ge- 
steigert. — 

Gleich  im  Anfange  der  Krankheit  tritt  hei  den  Faranoikern  eine 
■eigentümliche  Gefühls farhung  —  der  Affekt  auf. 

Ijjtke  hält  ea  für  richtiger,  diesen  Affekt  als  den  der  gespannten 
Erwartung  zu  bezeichnen;  ich  halte  ea  für  beaaer,  für  die  Entstehung 
des  BeziehunfTRwahnes,  diesen  Affekt  als  »Mißtrauen«  zu  bezeichnen. 
Der  Kranke  ist  in  steter  gespannter  Erwartung,  da  er  aber  nichts 
gutes  erwartet,  mißtraut  er  allem,  was  sich  rings  um  ihn  vorbereitet 

SüiGLaS2  erklärt  die  Entstehung  des  Wahnes  durch  eine  primäre 

i  Zur  Pathogenese  dej  Reobachtiiugawahng.  Zeitschrift-  für  Psy  chiatrie.  Bd.5f$. 
»  in  Hallet?  .Train-  de  pathologie-  mentale,  p.  222  *  und  Folgend. 
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intellektuelle  Störung:  I)er  Wahn  taucht  plötzlich  aus  dem  Unter- 
bewußtsein des  Kranken  auf,  er  hindert  die  Assoziation  der  Gedanken, 
des  Urteil  es  und  der  Urteilsfähigkeit  und  benimmt  ihm  auf  die  Weise 
die  Möglichkeit  einer  Eontrolle  und  gibt  ihn  seinen  eigenen  Phan- 
tasiebildern preis. 

Seglas  teilt  richtig  die  Wahnvorstellungen  ein  in  solche,  die  die 
Persönlichkeit  des  Kranken  (»le  moi-,  »Ja  consrience  personelle*)  und 
in  solche,  die  die  Beziehung  der  Person  des  Kranken  zur  Umgebung 
betr-effen. 

Der  Inhalt  der  Wahnvorstellungen  hängt  Dicht  von  zufälligen, 
äußeren  Umstände □  ah,  sondern  er  ist,  wie  schon  Falret  hinwies, 
gegeben  »dann  lea  dispositions  morbides  generalea  de  la  senaihilite 
ou  de  lintelligence«.  Hier  will  ich  anführen,  wie  Suülas  über  die 
subjektive  Seite  der  Wahnvorstellungen  urteilt.1 

Der  Seelen  zustand,  den  wir  Glaube,  Sicherheit  und  Über- 
zeugung nennen,  enthält  in  sich  gleichzeitig  die  Beteiligung  der 
Intelligenz:  es  ist  nötig,  daß  wir  das  Faktum  kennen  and  be- 
greifen,, an  das  wir  glauben.  Aber  es  genügt  nicht,  nur  das  Faktum 
eh  kennen,  es  ist  auch  notwendig,  zu  wissen,  woran  wir  glauben 
und  woran  nicht,  es  ist  nötig,  die  Wahrheit  und  auch  den  Irrtum  zu 
kennen.  So  ist  der  Glaube  an  dtia  Urteil  gebunden.  Allein  das 
Urteil  kann  aus;  verschiedenen  Gründen  unvollständig  oder  fehlerhaft 

1  i/^tat  d'  esprit  qu'on  ippello  croyance,  certitude,  conviction  implique  en 

effet  participation  da  LmteHigence :  il  faut  qne  nou»  con  nalaiion!  öil  qüö  nmu 
conccvioBS  le  fait  que  houb  croyona.  Maia  cunii&itra  n'est  pat  toutdant  eet  Etat, 
hom  derona  encorc  aavoir  ce  qne  Bous  croyoni  et  ce  que  noua  no  croyons  paa, 
nous  devotie  coontitre  la  Terite  et  iVrreur.  La  croyance  ■*  trouve  ausai  relice  a 
un  acte  de  jngemeßt,  Or  ce-  jugement  peat-etre  incomplet  ou  errooe  pour  dif- 

fefent*  mötifa.  De  plus,  il  impliquo  des  rapporta  furCea  avec  cet  igTeg^lt  d« 
pböuomfcnee.  psychiqne*,  qui  eonatilue  Ja  eocacitace  personelle,  la  penonalite  in- 
di  vidueJJ-e.  Si  ces  rapports  «mt  limitei,  s'ü  n'aecapare  a  iod  profit  qn'uiL  petit 
nombre  des  dement»  aatennurement  enregiitren  par  la  petteptioa  personelle,  ou 
contraite  avec  eiu,  >'il  reite  al'ctit  de  »ynthtite  mentale  partielle,  le  mjet  pourra 
ae  readre  campte  de  kr  anomalien,  de  son  carectere  patholo^ique,  le  diicat*r, 
lutter  contra  lui  ou  reiter  a  gen  t'parü  daos  le  deute  et  rincertütude ;  ei  au  con- 
traire  il  rereille  an  graid  nombre  de*  faiti  piyctiqnei.,  enregistr^s  dtrja  dftns  la 
coDtcience,  a'il  coutraete  arec  ebx  des  rapports  Stroits  et  tüten  dus,  a'il  cadre  bLen 
arec  la  tcndance  personelle,  tny  adapte,  s'y  usimüe,  aW  le  anjet  lWeptö  l&bt 
pOuvüir  le  critiquer,  controler  ion  ineiftctitude  poil-ible.  Et  li  cft  jujfeniant 
errone  peul  aboutir,  aia»L  a  une  croyauee  fn-uete,  o'en  a  paa  moln.«  im  ca- 
ractere  de  certitude  a-btolue. 
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sein.  Auch  enthält  es  die  notwendigen  Beziehungen  zu  jenem  Ag- 
gregat der  seelischen  Erscheinungen,  welches  das  persönliche  Bewußt- 
sein, die  individuelle  Persönlichkeit  bildet. 

Sind  di«e  Beziehungen  beschränkt,  so  kann  sich  das  Subjekt 
ihres  pathologischen  Charakters  bewußt  werden,  ihnen  keinen  Glauben 
schenken;  sind  aber  diese  Beziehungen  so  stark,  daß  der  Kranke  sie 
nicht  durch  seine  frühereü  Erfahrungen  zu  korrigieren  vermag,  dann 
Verfallt  er  ihnen. 

Seglas  erwähnt  in  seiner  Erklärung  wenigst-eua  mit  einem  Worte 
die  Überzeugungskraft  der  Urteile,  die  er  aher  mit  Unrecht  vom 
Urteile  selbst  ableitet. 

Bei  jedem  Urteil  ist  es  nötig,  zwischen  seinem  objektiven  Inhalte 
und  seiner  subjektiven  Seite,  das  ist  der  Beziehung  zum  Subjekte, 
die  sieh  in  der  Sicherheit,  Überzeugung  uni  dem  Glanben  zeigt,  zu 
unterscheiden. 

Ea  ist  nicht  wahr,  wie  S  EG  las  schreibt,,  daß  es  nötig  ist,  daß 
wir  das  Faktum,  an  daa  wir  glauben,  begreifen.  Der  Glaube  ist 
nicht  he  dingt  durch  das  verständnisvolle  Auffassen  des  Inhaltes  des 
Geglaubten,  im  Gegenteile,  wir  glauben  oft,  was  wir  mit  dem  Ver- 
stände nicht  begreifen  können,  »Credo,  quia  absurdum «■  (Tertullian). 

In  meiner  Studie:  >  Beitrag  zur  psycho  logischen  Anal  yse  der  Hal- 
luzination en3  Wahnvorstellungen  und  Obsessionen«  habe  ich  darüber 
gesagt:  >Üie  Überzeugungskraft  qualifiziert  uns  subjektiv 
die  Wahrheit  zur  Wahrheit  Die  Bedingung  der  Wahrheit  ist 
die  Überzeugung,  der  Glaube«. 

Wahr  erscheint  uns  derjenige  Ausspruch,  welcher  nach  unserer 
Bewertung  der  Wirklichkeit  entspricht,  der  sich  nach  Unserer 
Abschätzung  mit  der  Wirklichkeit  deckt.  Die  Wahrheit  ist  uns 
nicht  durch  den  Inhalt  des  Oedaukens  gegeben,  sondern  der  Inhalt 
wird  von  uns  als  wahr  erkannt.  Je  nach  dem  Inhalt  der  Wahrheit 
und  wer  der  Itipliter  der  Wahrhaftigkeit,  der  Richtigkeit  ist,  unter- 
scheiden wir  eine  subjektive  und  eine  objektive  Wahrheit. 

Suhjektiv  ist  eine  Wahrheit,  deren  Inhalt  sich  auf  mein  Subjekt 
besieht,  und  die  ich,  daa  Subjekt,  ala  Wahrheit  anerkenne  und  von 
der  ich  überzeugt  hin.  Objektiv  int  eine  Wahrheit,  deren  Inhalt 
sieh  nicht  auf  die  abach  ätz  enden  Subjekte  bezieht  und  die  mehrere 
andere  Subjekte,  gegebenen  Palla  alle  Menschen  der  ganzen  Welt 
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als  wahr  anerkennen.  Das  Urteil  all  er  Menschen  ist  ein  Ergebnis 
der  Überzeugung  der  einzelnen  Subjekte,  es  ist  also  die  objektive 
Wahrh-eit  gegeben  durch  die  einzelnen  subjektiven  Überzeugungen. 

Wicht  die  objektive,  sondern  die  subjektive  Wahrheit 
ist  die  ursprüngliche;  die  objektive  Wahrheit  ist  erst  aus 
dieser  abgeleitet,  abstrahiert.  Die  subjektive  Wahrheit 
ist  die  ursprüngliche ,  grundlegende,  unf&hlbar  über- 
zeugende. 

Die  V  bexzeugung  ist  durch  das  Subjekt  gegeben,  sie  ist  bedingt 
durch  mein  » Ichtunn,  *I"clnt  sie  ist  trotz  aller  objektiven  Gegenbeweise 
desto  mehr  to eq  Subjekte  abhängig,  je  mehr  der  Inhalt  das  Subjekt, 
mein  »Ich«  betrifft1. 

Das  Üb  er^engt^'in  ist  die  Äußerung  meines  Iclitums, 
Berze1  beatreitet  in  seiner  interessanten  Studie,  daß  der  krankhafte 
Aflekt  als  erste  Störung  beim  Paranoiker  auftrete,  wie  Spei  ht  lehrt, 
der  behauptet,  daß  die  Gefuhlaseite  primär  erkrankt,  bis  sich  der 
Affekt  des  Mißtrauens  entwickelt,  aus  welchem  dann  der  Beziehunga- 
wahn  entsteht. 

Im  Beginne  der  Krankheit  beschweren  eich  die  Kranken,  nach 
Herze,  über  die  unangenehmen  Gefühle,  welche  in  ihnen  durch  fast 
alle  Vorgänge  in  der  Umgebung,  die  ihre  Aufmerksamkeit  erregen, 
wachgerufen  worden  seien.  Durch  diese  ÜberenipfindLchkeit  erklärt 
Herze  den  Hang  aur  Einsamkeit,  der  für  den  Beginn  der  Paranoia 
so  typisch  ist. 

Die  primäre  Störung  hei  den  Paranoikern  sieht  Bebze,  nachdem 
er  die  Störungen  aller  übrigen  psychischen  Elemente  ausgeschlossen 
hat,  in  der  Funktion  der  Apperzeption. 

Unter  Apperzeption  verstehen  wir  jene  Tätigkeit,  durch  die  wir 
den  geistigen  Inhalt  klar  auffassen.  Die  Störung  der  Apperzeption  be- 
weist Bebze  dadurch,  daß  der  Farauoiker  vor  Auabruch  der  Krank- 
heit zerstreut  ist,  und  diese  Erscheinung  wieder  erklärt  er  aus  der 
ungenügenden  geistigen  Tätigkeit,  durch  welche  der  Inhalt  zur 
klaren  Auffassung  gebracht  wird.  Aus  der  Störung  der  akti?en 
Apperzeption  stammt  —  wie  er  meint  —  Unfähigkeit  der  Kranken 

1  Richtig  sagt  Huer  in  Nathauaena  'Hinter  den  Mauern*  -Was  iat  wahr? 
Wahr  iit  das,  was  wir  glauben  ■ 

a  Über  das  PrimäriymptOni  der  Paranoia,  1903. 
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zmi  Arbeit,  das  ist  das  Unvermögen,  die  Arbeit  geistig  durchzu- 
denken. Der  beginnende  Paranoiker  zeigt  eine  grüße  Gereiztheit, 
analog  der  Gereiztheit  der  Ermüdeten,  die  zur  Aufmerksamkeit  gewalt- 
sam gezwungen  werden;  die  passive  Apperzeption  ruft  bei  ihnen  das  Ge- 
fühl der  Unlust  hervor.  Di&  passive  und  aktive  Apperzeption  geht 
bei  den  Paranoikern  schwer  t zustatten,  ist  von  UnlustgefuhLea  be- 
gleitet und  auc-h  an  der  ungenügenden  Kritik  der  Paranoiker  achuld. 

So  erklart  ßKKZE  die  Entstehung  der  Wahnvorstellungen.  Ich 
kann  Bekze's  Erklärung  nicht  hinnehmen,  insofern  er  lehrt,  daß  eine 
ungenügende  Apperzeption  das  primäre  Symptom  der  Paranoia  ist, 
weil  es  nach  meiner  Erfahrung  nicht  den  Tatsachen  entspricht,  daß 
der  Paranoiker  im  Anfange  seiner  Krankheit  sich  seiner  Eindrücke  nicht 
klar  bewußt  werde,  im  Gegenteile,  er  erfaßt  allzu  scharf  auch  die 
unbedeutendsten  Umstände.  Ich  sehe  in  der  Begründung  Bf.rzes 
nicht  den  Beweis  einer  Störung  der  Apperzeption.  Zerstreut  ist  jener 
Mensch,  der  sich  der  Wahrnehmungen  bei  ungenügender  Apperzeption 
nicht  genug  klar  wird,  aber  auch  derjenige,  dessen  Bewußtsein  von 
einem  anderen  Inhalt  eingenommen  ist;  denken  wir  nur  an  die  &o 
oft  ausgelachten,  zerstreuten  Professoren! 

Der  Paranoiker  ist  gleich  zu  Beginn  seiner  Erkrankung  ven  Sorgen 
um  sich  selbst  ganz  eingenommen,  deshalb  ist  er  zerstreut,  achtet 
nicht  auf  das,  was  auDe-rhalb  diese*  Gedanken  Inhaltes  liegt,  gibt  aber 
gespannt  acht  auf  alles,  was  sich  auf  seine  Persönlichkeit  bezieht. 
Ein  Mensch,  der  von  seinen  Vorstellungen,  gleichgültig  welchen  In- 
haltes, eingenommen,  empfindet  jede  Unterbrechung  und  jede  Störung 
aus  seinen  Gedanken  unangenehm.  Dasselbe  gilt  vom  zweiten  an- 
geführten Belege:  Der  Paranoiker  kann  nicht  gut  an  seine  Arbeit 
denken,  weil  er  ganz  andere  Sachen  im  Kopfe  bat.  Ich  glaube 
nicht,  daß  die  Gereiztheit  und  Erregbarkeit  der  Paranoiker  analog 
d«  Verdrießlichkeit  der  ermüdeten,  zur  Aufmerksamkeit  gewaltsam 
sich  zwingenden  (angetriebenen)  Menschen  ist 

Ich  begreife  ihre  Gereiztheit:  Sie  beobachten,  wie  eich  die  Situ- 
ation für  sie  beständig  unangenehm  herausbildet,  und  sie  werden 
aufgeregt,  wenn  sie  jemand  in  ihrem  Denken,  wie  eie  der  gefähr- 
lichen Situation  entweichen  könnten,  stört. 

Ich  bin  keineswegs  überzeugt,  daß  die  primäre  Störung  bei  der 
Paranoia  die  Störung  der  Apperzeption,  die  Störung  oder  Erschwerung 
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des  klaren  Sichb-ewuBtwerdene  des  Inhaltes  der  Eindrücke  ist*  — 
Auf  Seite  28  schreibt  Ber3E:  »Der  Vorgang  der  (gestörten)  Apper- 
zeption  wird  dem  Kranken  gelegentlich  in  Unlust  erregend  er  weise 
fühlbar  «:  Gleich  darauf,  auf  Seite  29,  zitiert  Berze  Wujtdts  Schil- 
derung der  passiven  Apperzeption.  Nach  WuKDT  verbindet  sich  der 
plötzlich,  unerwartet  dem  Bewußtsein  sich  aufdrängende  Inhalt  mit 
dem  Gefühle  des  Erl  ei  de  ns,  BeräE  begrüßt  diesen  Sats  Wukdts 
und  baut  gleich  auf  demselben  seine  ganze  Erklärung  der  Paranoia 
folgen  dermaßen  auf:  »Also}  schon  beim  Normalen  iat  die  passive 
Apperzeption  mit  einem  , Gefühl  des  Erleidens4  verbunden!  Um  wie- 
viel mehr  muß  dies  aber  der  Fall  sein ,  wenn  eich  dem  Vorgänge 
der  Apperzeption  Hindernisse  in  den  Weg  stellen?  Muß  da  nicht 
der  psychische  Inhalt,  der  eben  die  Qualitäten  an  sich  hat,  sich  der 
Aufmerksamkeit  aufzudrängen t  geradezu  wie  mit  Gewalt  in  den  Blick- 
punkt des  Bewußtseins  einbrechen  und  dabei  ein  pathologisch  ge~ 
fiteigertes  Gefühl  dea  Erleidens  hervorrufen?« 

Unter  dem  Strich  erklärt  er  noch  offener i  -Das  Gefühl  dea  Er- 
leidens  .  .  .  beim  Paranmker  bei  jeder  Apperzeption  fühlbar,  wird 
bei  der  pasiiven  Apperzeption  als  Schmerz  gefühlt  I* 

Da  strauchelte  Berze  über  Wundts  Charakteristik  der  Verlaufs» 
form  des  Ensch  eine  ns  neuen  Inhaltes  im  Bewußtsein  4 

Schon  gegen  den  Satz  WuwdtAj  daß  der  plötzlich,  unerwartet  im 
Bewußtsein  auftretende  Inhalt  Tom  Gefühle  des  Erleiden?  begleitet 

sei,  habe  ich  Bedenken,  denn  heim  plötzlieh  auftretenden  ange- 
nehm en  Inhalte  habe  ich  kein  deprimierendes  Gefühl  des  Erleid ens. 
Höre  ich  plötzlich  auf  der  Gasse  eine  lustige  Mihtärmusik,  so  habe 
ich  nicht  das  Gefühl  des  Erleiden*. 

Berze  nimmt  den  Satz  Wundts  ohne  Bedenken  an,  übersieht 
aber,  daß  Wuxdt  selbst  drei  Zeilen  weiter  sagt:  dieses  Gefühl  sinkt 
dann  aber  rasch  wieder,  um  in  das  entg egengesetzte 7  exzitierenda 
Gefühl  der  Tätigkeit  überzugehen.  Berze  vergißt  da,  daß  nicht 
die  Verlaufsform  der  Apperzeption,  aber  die  Wertung  des 
Inhaltes  des  Apperzi pi  erteil  beim  Paranoiker  gestört  iat. 

Berze  spricht  von  dieser  Stelle  an  nicht  mehr  davon,  daß  die 
Beobachtungen  bei  den  Paranoikera  das  Gefühl  der  Unlust  hervor- 
rufen, er  spricht  nur  vom  Gefühl  des  Erleidend,  welcher  Ausdruck 
entgegen  dem  ähnlichen  »Gefühl  dea  Leidens«  für  die  Erklärung  der 
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standen  en,  Mull  sagt  im  Deutschen:  »Ich  litt  an  Kopfschmerzen* 
und  »Ich.  erlitt  einen  Schlag  auf  den  Kopf'-  *Daa  Gefült  des  Er- 
Leidens* begleitet  nach  Heiize  nicht  nur  die  passive  Apperzeption, 
sondern  auch  die  Reproduktion,  dos  Erkennen  der  Bekannten, 

Berze  führt  weiter  aus:  Die  unmittelbare  Folge  des  Gefühles, 
das  ich  von  au  Li  en.  leide,  ist  die  Empfindung,  daß  mir  geschadet 
wird.{!}  >Das  Gefühl  des  Erleid  uns  bestimmt  unmittelbar  die  Wahn- 
richtung  und  dieser  unmittelbare  Einfluß  des  Gefühles  des  Erleidens 
kann  mich  zur  Entstehung-  der  Idee,  durah  Süßere  Einflüsse  ge- 
schadigt zu  werden,  führen,* 

Darin  liegt  daa  Ziel  der  Studie  Berzes  und  daraus  ist  ersicht- 
lich, wie  sich  dieser  vorzügliche  Kliniker-Psychologe  in  einer  so 
falschen  Auffassung  von  Wundts  *  Gefühl  dea  Erleidene*  verleiten 
ließ.  Wundt  verbindet  das  »Gefühl  des  Efleidena«  mit  plötzlich, 
unerwartet  im  Blickpunkte  des  Bewußtseins  auttretenden  Inhalten, 
Berze:  verbindet  das  von  Wuitdt  supponierte  einen  Verl  au  fstypus 
begleitende  »Gefühl  des  Erleidend t  mit  dem  Inhalte,  der  Wahnidee. 

Wohl  gefällt  mir  diese  fleißige  und  die  psychologiEche  Seite  be- 
rücksichtigende Studie  Beiizüs,  aber  ich  stimme  doch  nicht  mit  den 
in  derselben  angeführten  Ansichten,  auch  nicht  mit  ihren  Schluß- 
folgerungen UhereiDL 

Ich  behaupte,  heim  Faranoiker  ist  nicht  die  Apperzeption 
gestört,  der  Vorgang  der  Apperzeption  —  ich  sage  nicht 
der  Inhalt  —  ist  bei  ihnen  nicht  von  einem  U  nlustgefühl 
begleitet.  Durch  die  gestorte  Apperzeption  ist  die  Kritik 
der  Faranoiker  nicht  geschwächt. 

JuLlTJSBUBGER 1  erklärt  den  Ursprung  der  Wahnideen  aus  unterbe- 
wußten Wünschen.  Die  Wahnideen  sind  unbewußt  realisierte  Wünsche, 
welche  aus  dem  UnterbewuBtsein  hervorsprießen.  So  lange  diese 
das  Denken  beherrschen,  können  die  Wahnvorstellungen  nicht  korri- 
giert werden,  nicht  deswegen,,  weil  die  Intelligenz  geschwächt  ist, 
sondern  weil  die  Korrektur  an  der  Stärke-  der  Wünsche,  an  der 
Energie  des  Willens  scheitert. 


1  AllgemifciDe-  Zeitschrift  für  Fsycfciatri-e,   Bd.  69  p.  633. 
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Die  letzte  Erklärung  der  Wahnideen  gab  heuer  Dr.  Med,  et  Phil, 
v.  NrEs&L'BfAYENDORF1;  er  geht  in  der  Erläuterung  der  Mechanik 
der  Wahnideen  wie  folgt  vor. 

In  der  Hirnrinde  sind  Yorstellungasphären,.  uns  bekannte  Gebiete 
der  Sinnes  Wahrnehmungen^  vorbanden  und  neben  ihnen  stumme 
Hemisphärenanteile. 

Na-ch  verdächtigen  Einkitungsworten:  »ea  ist  aicher  keine  Hypo- 
these*, »es  tann  keinem  Zweifel  unterliegen*,  stellt  er  nebeneinander 
zwei  Sätze  auf:  Zu  den  Wahrnehmungen  gesellt  sich  dos  OefÜbl^ 
neben  den  Yorstellungesphären  liegen  jene  stummen  Hemisphären- 
anteile  der  Hirnrinde  —  und  damit  aind  wir  auch  bei  dem  Kern 
der  IJ  vpothese;  ^Die  Oxydationspro zesse  der  Rmdenganglifm  im  Ge- 
biete der  stummen  Hemisphärenanteile  widerspiegeln  sich  im  Be- 
wuüteein  als  Gefühle.*  .Die  kortikalen  SinneafocL  stehen  mit  der 
übrigen  Großhirnrinde  in  einem  gesetzmäßigen  funktionellen  Anta- 
gonismus. < 

Für  seine  Voraussetzung  fuhrt  er  fünf  Gründe  an,  die  ich  tiber- 
gehe und  führe  nur  die  SchluB  folger  ung  au:  *Ea  erhellt  aus  diesen 
Erörterungen,  daß  die  nächste  pathologische  Voraussetzung  für  das 
Entstehen  einer  Wahnidee  in  einer  krankhaften  Übertreibung 
eines  bereits  physiologisch  vorhandenen  funktionellen  Antagonis- 
mus zwischen  den  kortikalen  Sinne  ssphären  und  der  stummen  Hirn- 
rinde zu  suchen  sein  wurde,  daß  eine  Hyperfunktion  dieser  mit 
ihren  vasomotorischen  Konsequenzen  eine  Hypofunktion  jener,  viel- 
leicht infolge  TasomotoTiacber  Eraflüe-ae  nach  aich  ziehen  muß.  * 

Der  Inhalt  der  Erklärung:  »Wahnidee  entspringt  den  «rhöhten 
physiologischen  Wahrnehmung«  Vorgängen.  *  Wenn  er  auf  die  je  Weise 
die  Entstehung  der  Halluzinationen  erklären  wurde,  würde  ich 
mich  nicht  widersetzen,  ah  er  den  Wahn  (das  Urteil}  durch  hypo- 
thetische Erhöhung  4er  Funktion  und  durch  Hyperämie  der  Sinnes- 
gebiete  {aller  oder  nur  einiger?)  zu  erklären,  muß  doch  als  unrichtig 
bezeichnet  werden. 

Sine  solche  ist  die  letzte  Erklärung  Uber  die  »Mechanik*  des 
Ursprung«  der  Wohnideen,  die  sich  auf  einen  Kranke«  mit  Besiehungs- 
wahn  stützt. 

1  Über  die  Mechanik  der  WaluVbilduag,    AUg,  Zeitschrift  für  Psychiatrie 

Bd.  69,  p.  2Bi. 
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Ebenso  wie  die  Erklärung  der  paranoischen  Wahnideen  Schwierig- 
keiten bereitet,  ist  es  bis  heute  der  Psychiatrie  nicht  gelungen,,  die 
bekannten  (großen Wahnideen  der  Paralytiker  ^.u  erklären.  Die  Gr&ßen- 

wahnideen  erklärte  man  aich  mit  einer  Ii.eiz.ung  der  Hirnrinde  (BayleJ, 
durch  Kongestion,  Hyperämie,  durch  Blutflille  des  Gehirns  (Bail- 

LAKGEK,  GCULER,  MECBEDH  Und  VOISIK). 

MEKPBL  opponierte  diesen  Erklärungen  und  sprach  den  gewich- 
tigen Satz  aus,,  daß  die  Art  und  Weise,  wie  Grßßenideen  sich  bilden 
und  die  die  Bern  Prozesse  Grunde  liegenden  p  ätiologisch-  anato- 
mischen Veränderungen  für  eine  Erklärung  -ebenso  unzulänglich  ist, 
wie  das  Zustande  kommen  eines  Gedankens  aus  einer  Ganglienzelle. 

Meynekt  sieht  die  GrBÜenwahnideen  ans  der  Euphorie  und  den 
Schlußfolgerungen  nach  der  Analogie;  Der  Ji  eiche  iat  glücklich  — 
ich  bin  glücklich  —  daher  bin  ich  reich,  entstanden  an,  Kraepelin 
erklart  die  Größen  Wahnideen  der  FaralytikeT  mit  der  mangelhaften 
Kritik.  Kornfeld  und  Bikeles*  leiten  die  Großenwahnideen  von 
dem  Ausfalle  in  der  Abschätzung  der  richtigen  Korrelation  der  Dinge 
von  der  ungenügenden  Fähigkeit,  die  Einzelheiten  im  Verhältnis 
tum  Ganze»  richtig  zu  würdigen,  ab. 

3?ach  Kaufmann1  liegt  die  Ursache  der  Größenideen  der  Paraly- 
tiker in  der  som-atopsychiscnep  D  es  Orient  ation;  die  Kranken  haben 
tili  pathologisches  Gefühl  der  Seligkeit  und  Starke,  welches  sie  zwingt, 
Grofienideen  zu  reproduzieren. 

Ich  will  nun  im  folgenden  die  Erklärungen  des  Bezieh ungsw ahn  es 
durch  die  Psychiater  anführen.  Den  Eeziehungswahn  erklärte  als 
erster  WeS-t-PHAL  in  seiner  in  Hamburg  im  Jahre  1876  gehaltenen 
Vorlesung  über  die  Paranoia.* 

Damals  rechnete  man  die  Paranoia  noch  unter  die  »sekundären* 
Geistesstörungen,  man  lehrte,  daß  sie  sich  aus  der  Melancholie  ent- 
wickle. ■ — 

Westphal  erhob  sich  gegen  diese  Ansicht  und  behauptete,  daß 
die  Paranoia  akh  entweder  ans  der  Hypochondrie  entwickle  (aus  dem 

1  Über  di«  Gencac  uni  p&th&lajfUeh-anatDni lache  Grundlage!  des  ürüßen- 
xrahna  bei  Paralysia  progressiva.    Allg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  Bd.  19. 

2  Zur  Pathologie  der  Grüßenideeu.  Allg,  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  .Hd.  ('►&, 

3  ANgem,  Zeitschrift  für  Puyehiatrie,  Ed,  34,  p.  252. 
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hypochondrischen  Zustande  entwickeln  sich  Verfolgung^ Wahnideen 
und  dann  Großen  Wahnideen) ,  oder  es  erscheinen,  die  Wahnideen 
spontan  oder  auch  aus  Halluzinationen,  oder  als  originäre  Paranoia 
in  der  Zeit  der  Pubertät, 

Den  Beziehungswahn  analysierte  Westphal  wie  folgt;  »Der  Ver- 
rückt» empfindet  die  seine  Krankheit  bedingende  Hirnaffeltion  als 
«ine  unbestimmte  Veränderung  seiner  Persönlichkeit  Wie  nun  schon 
ein  Gesunder,  der  z.  B.  eine  n«ue  Uniform  tragt,  oder  einen-  Titel 
erhalten  hat,  da*  Gefühl  empfindet,  bis  ob  diese?  Ereignis  auch  allen, 
z.  B.  ihm  auf  der  Straß e-  Begegnenden,  selbst  solchen,  die  ihn  gar 
nicht  kennen,  begannt  sein  müsse  und  daß  diese  auch  Ton  der  Ver- 
änderung Notiz  nehmen,  ihn  neugierig  "bewundern  oder  neidisch  be- 
trachten* glaubt  auch  der  Verrückte,  daß  allen  die  Veränderung,  die 
er  mit  sich  vorgehen  fühlt,  auffallen:  muß.  Bald  scheint  ihm  auch 
wirklich  das  Benehmen  der  Leute  zu  ihm  verändert,  dieselben  sehen 
aha  sonderbar  an,  betrachten  ihn  Überall  usw.  Er  » projiziert«  also 
die  Veränderung  »eines  *Ich«  auf  die  Außenwelt«,  Immer  mehr  sieht 
er  in  allen  Vorgängen  der  Außenwelt  Beziehungen  zu  sieb,  die  un- 
gewöhnliche Beobachtung  seiner  Person  erfüllt  ihn  mit  Mißtrauen, 
schließlich  wittert  er  überall  Feindseligkeiten.  Der  Beobachtungen 
wabn  ist  zum  Beeinträchtigungs-  zum  Verfolgungswahn  geworden,1 

Westphal  erklärt  daher  den  Beiiehungswafan  als  Folge  der  be- 
wußten Veränderung  der  Fersouli chkeifc  dea  Kranken» 

Neisser  *  wies  in  seinen  Bemerkungen  Über  die  >  krankhafte  Eigen- 
beziehung* daraufhin,  daß  manch  mal  heftige  Affekte  zu  einer  geistige  u 

Eigenbeziehung  führen  und  wiederholt  seine  frühere  Meinung,  daß 
eich  bei  den  Faianoikern  in  riefen  Fällen  nicht  einmal  Störungen 
feststellen  lassen,  die  die  Eigenbeziehung  hervorrufen.  Dort  wo  eich 
der  Bessiehungswahu  psychologisch  so  erklären  laflt,  daß  er  sich  zu 
einem  Affekte  oder  zu  den  Störungen  der  Identifikation,  oder  zu 
bestimmten  Wahnideen  hinzugesell te-,  wird  er  im  weiteren  Verlaufe 
der  Krankheit  zum  selbständigen  Symptome. 

Stürriug  ba streitet  die  Ansicht  We&tpellls,  daß  die  Verfolgungs- 
wahnideen  einer  krankhaften  Eigenbeziehung  entspringen,  weil  er 

1  Diese  Analyse  des  Beziehung  lehnet  zitierte  ich  nach  Sand Büro  und 
Störhdjq  ;  im  fUiertm  ^Referat  üper  T^&stpHALI  Voriesupg  H      HÜM  »Ggsfijirt, 
*  A%.  Zeitschrift  für  Firclu*trie.  Bd.  fij. 


gitized  by  vji*JMJ££Iv 


Original  from 

corhelI  umiversitt 


110 


A,  Hevero-ch 


1.  in  den  Fällen,  die  er  untersuchte,  nie  konstatieren  konnte,  daß 
die  Beohachtungs-  oder  Beziehucga  Wahnideen  den  Yerfolgungs^  oder 
BeeintriLchtigungsideen  vorangingen,  im,  Gegenteile  erscheinen  sie  oft 
erat  nach  diesen  Wahnideen;  2.  weil  er  Verfolgung^ Wahnideen  kon- 
statieren konnte  bei  Fällen,  bei  denen  kein  Beobachtungswahn  Yor- 
hsnden  war,  oder  al&  Ursache  des  Verfolgungswahn  es  vorhanden  ge- 
wesen war. 

Er  sagt:  ■  Verfolgungsideen  sind  eigentlich  irrige  Eeziehmigs- 
ideen,  deren  Inhalb  der  Kranke  auf  seine  Person  bezieht;  diese  irrigen 
Vermutungen  zeigen  sich  oft  durch  Mißtrauen  "begründet  Das  grund- 
lose Mißtrauen  entsteht  nach  öfters  begründetem  Mißtrauen,,  welches 
mit  einer  reizbaren  Schwäche  verbunden  Istt  es  geht  in  einen 
mißtrauischen  Affekt  üb  er  und  in  eine  mißtrau  ende  Stimmung,  ein  anderes 
Mal  entsteht  es  aus  einer  traurigen  Lebenserfahrung  des  Kranken. 
STÖRRING  selbst  legt  sich,  die  Frage  vor,  wieso  bei  den  Kranken 
aus  traurigen  Erfahrungen  der  Affekt  des  Mißtrauens  entspringt  und 
warum  nach  Selbstvorwürfen  sich  nicht  Mutlosigkeit  entwickelt,  be- 
antwortet sie  aber  nicht. 

Ein  anderes  Mal  entwickelt  sich  das  Mißtrauen  spontan  im  Ver- 
laufe einer  körperlichen  Erkrankung. 

STüRRrNG  sucht  für  die  Erklärung  der  Wahnideen,  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  die  Urteilsfähigkeit  der  Paranoiker  unberührt  ist,  Störungen 
in  seiner  Tätigkeit,  die  demUrteile  vorangeht^  im  Wahrnehmen  und  Vor- 
stellen, welches  von  der  emotiven  Seite  abhängig  ist.  Die  Wahrneh- 
mungen und  Vorstellungen  sind  seiner  Ansieht  nach  einseitig,  durch  den 
Ei  nfluß  der  emotiven  Anomalie  verfälscht.  Die  Emotion  eines  bestimmten 
Typus  aucht  solche  GedankeaWmpkie  zu  reproduzieren,  bei  deren 
Gedankenbildem  das  Gefühl  desselben  oder  eines  ähnlichen  Tynu3 
erscheint.  Aus  den  in  einer  bestimmten  Kichtung  verfälschten  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  entstehen  in  demselben  Sinne  ver- 
fälschte Urteile. 

Wie  erklärt  Stürrjng  die  Unrichtigkeit  der  Wahnideen?  »Mit  der 
mißtrauenden  Deutung  des  Tatbestandes  verbindet  eich  ein  abnorm  ge- 
steigertes Bewußtsein  der  realen  Wirklichkeit  des  so  Gedachten,  infolge 

der  EinWirkuilg  einer  abnöruien  Intensität  des  emotionellen  Faktors. * 
Ich  habe  schon  in  meiner  oben  angeführten  Studie  bemerkt,  daß, 
wenn  die  Erklärung  Stöeieikgs  richtig  wäre,  doch  die  Präge  unbe- 
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antwortet  bleibt,  warum  der  Wahn  auch  dann  noch  be&teht,  wenn 
die  Emotion,  der  Affekt  nachgelassen  hat.  — 

Mit  StÖ ekinGs  Erklärung  stimmt  SpeCots  1  Ausführung  überein, 
über  die  icl  in  meiner  oben  an  geführten  Arbeit  referiert  habe  utid 
auch  die  Studie  Maägulies.* 

Der  Beginn  der  Paranoia  ist  an  ein  für  den  Kranken  wichtiges  Er- 
eignis, das  sein  Gemüt  heftig  und  anhaltend  erschüttert  hat,  gebunden, 
Di«  Krankheit  beruht  auf  der  Intensität  und  Stärke  des  Affektes. 

WERNICKE  definiert:  »Der  Beziehungewahn  besteht  in  einer 
Fälschung  der  Wahrnehmungen  selbst.*8  Er  führt  ein  Beispiel  an: 
»Wenn  man  über  die  Gasse  geht,  findet  man  das  Treiben  der  anderen 
Menschen  natürlich  und  beziehungslos.  Der  Geisteskranke  mit  Be- 
ziehungewahn  aber,  macht  die  Beobachtung,  daß  seinetwegen  Menschen 
stehen  bleiben,  zur  Seite  treten,  irgend  welche  Gebärde  machen. 
Wenn  sie  spucken,  eo  spucken  sie  vor  ihm  aus,  wenn  sie  sprechen, 
sprechen  sie  über  ihn,  wenn  sie  warten,  warten  sie  nuf  ihn.  Die 
Entgegenkommenden  wollen  ihm  begegnen,  die  hinter  ihm  Her- 
gehenden folgen  ihm;  Blicke,  das  Mienenspiel  fremder  Menschen 
beziehen  akh  auf  ihn.  Die  Sinnes  Wahrnehmung  ist  dabei  ohne 
Zweifel  richtig,  das  Krankhaft«  daran  ist  nur  die  Beziehung  auf  die 
eigene  Person,  die  der  Wahrnehmung  seihat  untrennbar  anhaftet, 
wie  sonst  nur  den  mit  starker  Gefühlshetonung  versehenen  Sinnes- 
rei2enf<  »Der  Beziehung«  wann  ist  verwandt  mit  den  Halluzinationen. 
Die  Be  zieh  nngs  wahn  7  ö  rate  Hungen  beruhen  auf  einem  krankhaften 
Reiz  zu  wachse,  der  an  derselben  Stelle  einwirkt,  wie  die  Halluzinationen, 
aber  nicht  die  Höhe  erreicht,  welche  zur  Entstehung  tou  Halluzin- 
ationen erforderlich  ist.  — Deshalb  macht  Bich  das  Symptom  immer 
nur  im  Anschluß  an  wirkliche  Sinnes  Wahrnehmungen  geltend*  Den 
Reizzuwachs  leiten  wir  ungezwungen  (t)  Ton  den  sejuuktiren  Vor- 
gängen und  zwar  der  gleichen  Lokalität  aber  geringerer  Intensität, 
wie  bei  den  Halluzinationen,  ab,*4 

<  Über  den  pathologischen  Affekt  in  der  enron,  Paranoia,  J,  1901. 
1  Die   primäre   Bedeutung  dw  Affekte,  im  e raten  Stadium  der  PBrnno"!* 
Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie.    Bd.  X  1901. 

*  Grundriß  der  Psychiatrie,  p,  130. 

*  Unter  Sejnnktion  Tersteht  Wk&NICKE  die  Lockerung  der  Assoziationen., 

eine  Unterbrechung  der  Kontiauitit  derselben,  welche  dein  Aua  fall  einer  ^wissen 
»ABioziaticmelciatiiiigc  entspricht.    Die  Einheit  des  leb  bildet  den  HöftenpuDkt 
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Diese  Erklärung  sieht  Wer  nicke  durch  klinische  Erfahrung,,  da  Ii 
die  chronische  Paranoia  mit  Eigenbeziehung  beginnt,  and  die  Hallu- 
zination als  Ausdruck  eines  größeren  Reizziiwa&hses  hinzutrete, 
gestützt. 

C KAMER 1  erklärt  in  seiner  Vc-rleaung  Eigenbeziehung  in  der 
Weise,  daß  die  primäre  Störung  der  Kranken  das  Gefühl  der  Un~ 
Sicherheit,  der  Unzulänglichkeit  ist,  wodurch  bei  der  gesclnrächten 
Urteilskraft  die  Momente  der  veränderten  Vorstellungsinhalte  be- 
ständig nach  außen  projiziert  werden,  bis  sie  zur  kräükhafUn  Be- 
obachtung der  Umgehung  führen. 

Rosenfeld3  besprach  einige  Falle,  in  denen  Sich  ein  BezLehungs- 
ivahn  akut  entwickelte,  der  sich  nicht  in  weitere  Wahnideen,  auch 
nicht  in  Halluzinationen  umbildete,  und  der  in  Heilung  überging. 
Räch  seiner  Erklärung*  ist  die  Eigenbeziehung  eine  Verfälschung  der 
sekundären  Identifikation  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Kranke 
sich  aus  allen  möglichen  Erklärungen  der  äußeren  Begebenheiten 
eben  nur  jene  herausnimmt,  die  sich  auf  seine  Person  beziehen.  Es 
erscheint  bei  ihnen  ein  retrospektiver  Beziehungawahn,  das  ist  eine 
irrig«  Umdeutuiig  früherer  richtiger  Wahrnehmungen. 

der  Aisoziationeleistun|r,    Eben  der  Umstand,  daß  der  Kranke  das  Unrichtige 

Bötüöf  verschiedenen  VermufcuEgeii  nicht  auffaßt^  weist  —  nach  Wehn  icke  — 
darauf  hin,  daß  die  Verbindung  der  Aasoziationskoinple^e  in  cm  einheitliches  Ich 
aufgehört  hat,  daG  seine  Individualität  swieein ander  gefeiten  ist,  —  »Es  itt  ein 
Teitier  Zufall  und  hat  seinen  Grund  darin,  daß  die  Beschäftigung;  der  Menschen 
schablonenhaft  ist,  daß  dieser  Zerfall  sich  nicht  in  dem  Berufe  des  Kranken 
■offenbart*  (!)  Durch  Sejunktioa  erklärt  WeuniCke  alle  Psychosen,  sowohl  die 
■deuten,  als  die  chronischen,  die  &tömngen  der  sekundären  Identifikation  und 
endlich  auch  die  Demenz. 

Diö  Sejunktioo.,  das  Schwinden  der  Aiaosiationen,  erzeugt  Gereiztheit  — 
nach  weiterer  Erklärung  "Wehnickes  —  deshalb,  weil  die  Sanktion  die  Jie- 
täti^ung  der  Energie  unmöglich  macht«,  die  sich  bäs  nur  Gereiztheit  gesammelt 
bat.  (!}  So  erklärt  WewiCKB  die  Halluzinationen  und  Wahnideen. 

Ich  habe  in  reei cl&li  früheren  Arbeiten  gesagt,  daß  die  Sejunktion  uns  alle 
A-Funktionen,  das  ist  A-mucs-ie,  A-phaaie,  A-gnosie,  A-nüi.a  erklärt,  aber  keine s- 
"wegs  die  Halluzinationen,  die  'Wahnideen,  noch  die  ErinneruiigstaüHchungea,  noch 
die  autochthonen  Gedanken, 

Werkickks  Erklärung  dieser  Störungen  durch  die  Sejuuktioa  ist  fehlerhaft. 

i  Uber  krankbafte  Eigen  bezieh  ung-en  und  BeofcachtniigsTvabji.  Allg.  Zeit- 
schrift fiir  Psychiatric.  Bd.  59.   Berliner  klinische  Wochenschrift,  1902. 

'2  Uber  den  Beziehungswahu,  AUg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  BiL  64. 
Zentralbhtt  fflr  Neurologie  und  Psychiatrie.   Bd.  33.  19L2. 
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Diese  Deutung  ist  sachlich  richtig,  terminologisch  jedoch  unrichtig. 
Unter  sekundärer  Identifikation  verstehen  wir  jene  Tätigkeit,  durch  die 
ein  klares,  genaues  Unter. scheiden  der  Wahrnehmungen  bedingt  ist  ^  die 
Wahrnehmungen  sind  richtig,  der  Kranke  jedoch  erklärt  unrichtig 
die  Beziehung  der  Gegenstände  2u  seiner  eigenen  Ferse- ü.  Der  Be- 
ziehung gwahu  beruht  nicht  auf  einer  Störung  der  sekundären  Iden- 
tifikation, sondern  darauf,  daß  der  Kranke,  wie  ich  schon  oben  ge- 
sagt habe,  sieh  das  Verhältnis  der  Umgebung  eu  sich  selbst  unrich- 
tig deutet. 

Übe*  die  Eigenbeaiehuttg  spricht  sich  in  seiner  Studie  Max  LÖwy  1 
in  in türesa anter  Weise  aus. 

Den  Beziehung swahn  und  die  Halluzinationen,  in  denen  sich  der 
Kranke  mit  seinem  eigenen  Namen  gerufen  hört,  mit  dem  er  in 
seinem  Kreise  angesprochen  wird,  erklärt  Löwr  aus  einem  besonderen 
[primären]  Seelen  zustande,  welchen  er  *  Rufcharakter«  nennt.  Diese 
Aufregung  beim  Anrufen  analysiert  Löwy  und.  führt  sie  über  in  das 
Gefühl  der  Erwartung  irgend  eines  unbekannten  Dinges  und  in  das 
Gefühl  der  Wichtigkeit. 

Ich  will  <üe  Erklärungen  der  Fsjchiater  Tom  Wesen  und  Ursprung 
der  Eigenbeziehung  in  folgender  Übersicht  zusammen  fassen; 

Westphal  (1876)  erklärt  den  Beziehungswahn  als  Folge  der  Ver- 
änderung der  eigenen  Persönlichkeit,  deren  sich  der  Kranke  be- 
wußt wird, 

Stöbring  (Specht,  Maegulies)  erklart  die  Eigen  besiehung  aus 
einem  mißtrauenden  Affekte,  aus  einer  mißtrauischen  Stimmung, 
welche  au«  begründetem  Mißtranen  emporgewachsen  ist. 

Weeni-Cxk  lehrt,  daß  der  Beziehungswahn  aus  der  gefälschten 
Wahrnehmung  entsteht,  allerdings  durch  seine  Theorie  Ton  der 
SejniiktiQn. 

BüRäSE  nimmt  als  UrBache  der  Eigenbeziehung  die  primäre  Stö- 
rung d er  Apperzeption  an. 

Für  Rosenfeld  gilt  als  Basis  des  Beziehungswahn  es  die  Störung 
einer  sekundären  Identifikation;  er  erklärt  diese  Störung  richtig  als 
eine  irrige  Auffassung  der  Beziehung  der  Außenwelt  zur  Person 
des  Krauken. 

i  Über  eine  Unrabeencheiauag;  die  Halluzination  dei  Anrufens  mit  dam 
eigenen  Jfämea.   Jahrbücher  für  Piychiatria.    Bd.  33.  1912. 
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Für  Cham  er  liegt  der  Gründl  der  Eigenbeziehung  in  einet  Ver- 
änderung der  geistigen  Yo  r  stell  ungsinhalte  und  dem  Gefühl  der 
eigenen  Unzulänglichkeit, 

L-ÖWY  ertlart  den  Betiehuagawahü  aus  der  primären  Gefühls- 


hinzielt,  und  neben  dem  Gefühl  der  Erwartung  irgend  einee  unbe- 
kannten Dinges  das  Gefühl  der  Wichtigkeit  auftritt. 

Worin  besteht  das  Wesen  dieser  Störung?  Der  Kranke  bringt 
irgendeine  der  alltäglichen  B§g#benh.eiten,  wie  sich  solche  um  jeden 
von  uns-  zu  Hause,  auf  der  Ga&se,  in  der  Gesellschaft  unaufhörlich 
ereignen,  in  Beziehung  zu.  seiner  eigenen  Person  und  schenkt  ihr 
deshalb  seine  erhöhte  Aufmerksamkeit.  Ith  will  dasselbe  in  einer 
anderen  Weise  sagen:  Eine  zufällige  alltagliche  Begebenheit  ist  für 
den  Kranken,  nicht  zufällig,  sondern  es  iat  ein  sich  auf  seine 
Person  beziehendes  Ereignis,  das  ihm  nicht  alltäglich,  sondern  von 
Bedeutung  erscheint, 

Worin  beruht  der  Unterschied  zwischen  einer  zufälligen  Be- 
gebenheit und  einer  aolchen,  die  sich  auf  mich  bezieht?    Eine  auf 
meine  Person  eich  beziehende  Begebenheit  ist  eben  durch  die 
Ziehung  des  Ereignisses  zu  meiner  Person  charakterisiert,  ein  zu- 
fälliges Geschehnis  (Ereignis)  ist  ohne  irgendeine  solche  Beziehung. 

Wie  ist  diese  Besieh ung  "beschaffen,  wie  ist  ihr  Wesen,  wie  soll 
man  sie  ausdrücken? 

Die  Beziehung  kann  ursächlich  (kausal)  oder  zweckdienlich 
(final)  sein.  Diese  Beziehung  ist  kausal,  wenn  der  mechanische 
Ablauf  dea  Ereignis ae a  irgend  welche  Folgen  hervorruft,  die  auf  mich 
Bezug  haben.  Die  Beziehung  hat  einen  Zweck,  ein  Ziel,  wenn  die 
Begebenheit  von  einem  anderen  Menschen,  in  einer  gewissen  Absicht 
auf  meine  Person  gerichtet  ist.  — 

Unter  Ursache  verstehen  wir  eine  Kraft1,  ein  Agens,  das  Folgen 
hervorruft;  unter  Zweck  verstehen  wir  einen  unbewußten  Bedarf, 
oder  ein  bewußtes  2iels  aufweiche  ein  lebender  Organismus  aeine 

1  »Kraft«  ist  hier  gemeint  im  philosophischen  Sinne  und  nicht  als  pbysi- 
kaiische  Groß«  in  der  Reib«  3er  Begriffe:  Akzeleration,  Kraft,  Arbeit, 
Leistung.  In  dem  Gebrauche  dieser  Begriffe  herrscht  anen.  in.  der  Physik  keine 
Genau  igk-eit,  wir  sprechen  von  *PFerdekraft*  eis  LeistungHeiiiheit-.  — 
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Leistung en  ordnet.  Der  verständige  Mensch  hat  sein  Ziel  vor  Aich, 
auf  das  er  seine  Tätigkeit  richtet.  Das  Messer,  das  vom  Tische  auf 
meinen  Fuß  fallt,  iat  die  Urs a che  einer  Schnittwunde;  der  Arzt 
fahrt  am  Körper  des  Krauken  «inen  Schnitt,  zieUtreb«ud,  um  ihn 
gesund  zu  machen. 

Im  Sprach  gebrauche  unterscheide]!  wir  richtig  und  bezeichnen 
ursächliche  (kausale)  Ereignisse  mit  dem  Bindeworte  »weil*  und 
finale  Ereignisse,  Zweckbindungen  mit  dem  Bmdeworte  »damit*. 

Bei  der  Eigenbeziehung  erkennt  der  Kranke  durch  Beobachtung-, 
daß  scheinbar  alltäglich  e  Begebenheiten  um  ihn  herum  durch  irgend 
jemanden  veranlaßt  werden,,  um  den  Kranken  zu  verfolgen,  tun  ihn 
zu  erniedrigen  oder  auch  auszuzeichnen. 

Es  besteht  also  der  Reziebungswahn  darin,  daß  der 
Kranke  eine  auf  seine  Person  zielende  Beziehung  merkt 
und  v-on  ihrer  Eiiatenz  Überzeugt  ist,  ob  zwar  keine 
aclcbe  Beziehung  existiert;  er  findet  einen  kausalen  oder 
finalen  Nexna  doTfc,  wo  er  niehfc  existiert. 

Einige  der  Autoren,  die  die  krankhafte  Eigenbeziehung  beschrieben 
haben,  erfaßten  das  Wesen  der  Störung  und  bezeichneten  es  richtig, 
nur  hielten  sie  eich  in  der  Erklärung  nicht  an  dieses  Grand merkmal 
und  erklärten  die  Eigenbeziehung  durch  Störung  verschiedener 
Geisteatätigkeiten. 

So  spricht  Wernickj;  in  seiner  Psychiatrie  p.  130:  »Das  Krank- 
hafte daran  ist  nur  die  Beziehung  auf  die  eigene  Person.* 

Berze  sagt  in  der  angeführten  Arbeit  auf  Seite  61:  »Der 
Kranke  bringt  die  gewollte  Handlung  der  beobachteten  Person  und 
das  Gefühl,  welches  ihm  sagt,  daÜ  er  soeben  geschädigt  werde,  in 
einen  Kausalnexus<. 

Beide  Autoren  gelangen  gleich  mir  zu  derselben  psychologischen 
AnaJjse,  aber  ihre  Erklärung  bauen  sie  nicht  auf  dieser  Analyse  auf, 
pudern  Buchten  die  Erklärung  der  Eigenbeziehung  anderswo.  Das- 
selbe gilt  70n  ROSENTELD, 

Damit  habe  ich,  wie  ich  meine,  das  Wesen  des  Beziehungawalmes 
erfaßt. 

Daß  der  Kranke  den  Ereignissen,  von  deren  Beziehung  XU  seiner 
eigenen  Person  er  Überzeugt  ist>  eine  größere  Aufmerksamkeit  wid- 
met, ist  schon  eine  natürliche  Folge  dessen.    Alle  bleiben  wir  kühl 

8* 
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Ereignissen  gegen  Uber,  die  uns  nichts  angehen,  wir  widmen  aber 
unsere  Tülle  Aufmerksamkeit  Dingen,  in  denen  ea  aich  um  um 
handelt.  — 

Der  Aufwand  für  die  Ausgestaltung  der  Krankenhäuser  und  der 
Irrenanstalten  ach  eint  manchen  Menschen  Überflüssig,  wohl  aber  nur 
so  lange,  als  sie  selbst  oder  jemand  von.  ihrer  Familie  dieselben 
nicht  braucht.  Auf  Grundlage  der  einfachen  äußeren  Erfahrung  über 
die  Verschiedenheit  der  Arbeit,  deren  Nutzen  dem  Arbeiter  gleich- 
gültig ist,  und  der  Arbeit,  deren  Nutsertrag  aueh  dem  Arbeiter  einea 
Vorteil  bringt,  trachten  wir  die  Sorgfalt  der  Person  um  die  ihr  an- 
vertraute Sache  dadurch  zu  erhöhen,  daß  wir  sie  am  Nutzen  be- 
teiligen. 

Der  Verlust  des  Interesses  an  seiner  eigenen  Person,  (an  der 
Gesundheit  oder  der  gesellschaftlichen  Stellung)  pflegt  das  erste  und 
wichtigste  Symptom  vieler  Geisteskrankheiten  zu  sein. 

Der  Beobachtung«  walm  ist  die  Folge  des  Beziehungs- 
wahnes. 

Da  wir  nun  Kranke  mit  *  Eigenbeziehungen  •  kennen  gelernt 
nahen j  die  von  einem  Finalnesus  dort,  wo  er  nicht  ist,  überzeugt 
sind,  ist  eine  natürliche  Frage,  ob  die  Psychiatrie  nieht  auch  Kranke 
kennt,  die  auch  von  der  Existenz  eines  kausalen  Nexus  überzeugt 
sindf  wo  er  nicht  vorkommt, 

Wir  kennen  solche  Kranke,  Dies  sind  in  erster  Reihe  Kranke  mit 
hypochondrischen  Wahnideen,  welche  zufällige  Begebenheiten  in  eine 
ursächliche  Beziehung  zu  ihren  krankhaften  Empfindungen,  bringen. 

Der  Neurastheniker  furchtet  sieh,  diese  oder  jene  Krankheit  zu 
haben,  der  vorgeschrittene  Hypochonder  ist  davon  überzeugt,  daß  er 
die  von  ihm  angenommene  Krankheit  auch  tatsächlich  hat,  Stechen 
auf  der  Brust,  Husten  erklären  sie  sich  als  Folgen  und  Zeichen  einer 
Lungentuberkulose,  Kopfschmerzen  als  Folgen  einer  Gehimgeschwulst, 
Die  Kranke  Nr.  116  in  meiner  Diagnostik  ist  tiberzeugt,  daß  sie 
durch  ein  Pulver,  das  man  ihr  in  der  Klinik  verschrieb,  einen  Ge- 
bier rnuttiiiTiß  hat,  daß  sie  vergiftetes  Blut  hat;  sie  behauptet  ihre 
Augen  sind  infolge  dessen  nach  oben  gedreht;  daß  man  in  der  Klinik 
ihren  Kopfumfang  gemessen  hat. 

Der  Kranke  Nr.  US  kam  infolge  seiner  krankhaften  Empfindungen, 
daß"  seine  Lunge  bloßgelegt  sei,  daß  er  im  Halse  eine  klaffende  Qff- 
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nung  habe,  z.ur  irrigen  Ansicht j  der  Tuberkelbazillus  habe  Berne 
Atmungsorg&ne  zerstört.  Beginnt  er  an  seiner  irrigen  Diagnose  zu 
zweifeln,  so  wird  er  neuerlich  bestärkt,  weil  die  Leute)  seiner  Um- 
gebung beständig  husten.  Er  schreibt:  Wohin  ich  auch  gehe  oder 
sitze  ich  im  Kaffeebörse  oder  im  Gasthaus«,  gebe  ich  auf  der  Gafsse 
oder  fahre  ich  in  derTramway  — überall  husten  die  Leute.  Zuerst 
glaubte  ich,  die  Ursache  dessen  sei  das  epidemische  Auftreten  der 
Influenza,  aber  durch  beständiges  Beobachten  mußte  ich  zu  dem 
Schlüsse  gelangen,  daß  nur  ich  allein  jene  Menge  Bazillen  in  mir 
herumtrage  und  ausscheide,  welche  in  den  AtmungS  Organen  anderer 
Menschen  jenen  Reiz  hervorrufen,  der  eich  durch  Husten,  durch 
Kitzeln  in  der  Nase  und  durch  Niesen  offenbart. 

Die  Arzte,  die  ich  darauf  aufmerksam  machte,  lachten  mich  aus 
und  bestritten  insgesamt  die  Möglichkeit  einer  ähnlichen  Ausbreitung 
der  Bazillen.  Da  aber  meine  Erkenntnis  in  jedem  Augenblicke  durch 
neue  Belege  gestützt  "wird,  besteht  fflr  mich  leider  hierüber  kein 
Zweifel  mehr,  und  die*  Ärzte  behaupten  entweder  bewußt  eine  Un- 
wahrheit (um  mich  zu  beruhigen},  oder  die  bakteriologische  Wissen- 
schaft ist  in  dieser  Hinsicht  noch  ungenügend  und  mangelhaft  usw. 

Der  Kranke  ist  übersengt,  daß  man  um  ihn  herum  auffällig  hustet, 
nicht  uro.  einen  Zweck  zu  erreichen,  sondern  deshalb,  weil  er 
durch  Beine  Bazillen  den  Hüsten  bei  den  Menschen  hervorruft.  Er 
ist  Uberzeugt,  daß  er  selbst  durch  Absonderung  der  Bazillen  die 
Ursache  des  übermäßigen  Hustens  seiner  Umgebung  iet.  — 

Die  Eigenbeziehung  und  der  Beobachtungswabn  ist  hier  nicht 
durch  den  Finnin ems ,  sondern  aus  dem  Kausalneius  entstanden. 
Ith  erinnere  eines  Kranken,  der  von  der  dermatologischen  Klinik 
an  meine  poliklinische  Ambulanz  empfohlen  wurde ;  er  suchte  Ab- 
hilfe gegen  den  üblen  Geruch,  der  sich  aus  seinem  Körper  in  die  Um- 
gebung verbreite,  (ein  ßbler  Genich  war  tatsächlich  nicht  vorhanden J 
er  erkennt  diea  daraus,  daß  die  Leute,  wohin  er  kommt,  sich  von 
ihm  zurückziehen,  weil  sie  seinen  Ungeruch  nicht  vertragen.  Er  ist 
überzeugt  von  dem  kau  aalen  Nexus,  d.  h.  daß  er  durch  den  Geruch 
seines  K5rpera  die  Mensehen  von  eich  treibt. 

Noch  einen  interessanten  Falll 

Ein  63  Jahre  alter  Kaufmann  stammt  von  einem  reizbaren  Vater, 
der  auch  zu  viel  getrunken  hat.     Er  selbst  trinkt  auch  viel  Er 
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leidet  über  zwei  Jahre  an  den  verschiedensten  hypochondrischen  Be- 
sch werden,  die  er  weitschweifig  schildert,  Er  gibt  von  Jugend  be- 
stehende Masturbation  zu.  Er  besehreibt  ausführlich  seine  wollüstigem 
Empfindungen  *das  wollüstige  Spielen  im  Leibe«, 

i Schon  gegen  Ende  des  letzten  Jahres  habe  ich  mit  Entsetzen 
erkannt T  daß  meine  Person  umgeben  ist  von  einer  gewissen  Atmo- 
sphäre,  vgn  einem  Floidum,   welche?  auf  daa  weibliche  Geschlecht 

aufregend  wirkt.  Ich.  möchte  sagen,  daß  ea  sich  hier  um  eine  Störung 
meiner  körperlich enElektrrsi tat  handelt.  Ich  kann  nicht  bestimmt  sagen 
wie  diese  Empfindung  die  meine  Nahe  bei  d-eti  anwesenden  Frauen 
hervorruft,  beschaffen  ist,  d&  ich  aus  Diskretion  und  aus  Scham 
sie  nie  darnach  gefragt  habe,  und  sie  sich  nicht  mir  gegenüber  da- 
rüber ausdrückten.  Auch  meine  Gattin  blieb  Ten  dieser  Empfindung 
nicht  verschont,  obwohl  auch  sie  aus  Schonung  für  mich  darüber 
keine  Bemerkung  machte,  und  ich  schäme  mich  sie  zu  frage a.  Ich 
habe  erkauft,  daß  dieses  störende  Flui  dum  nicht  gleich  bei  allen 
Frauen  wirkt.  Bei  dem  ersten  Begegnen  mit  dem  anderen  Geschlechte 
erscheint  diese  Berührung  meiner  Atmosphäre  mit  ihrem  Wesen 
immer  stärker,  ebenso  wenn  diese  Begegnungen  selten  sind;  schwächer 
ist  die  Wirkung  bei  Frauen*  d-enen  ich  öfter  begegne.  Auch  die 
Entfernung  hat  einen  Einfluß  auf  die  Wirkung  dieses  Fluidums,  je 
naher  ich  dem  Weibe  bin3  desto  starker  scheint  die  Wirkung.  In 
einer  abgeschlossenen  Wohnimg  ist  die  Wirkung  bemerkbarer  als 
draußen,  ich  glaube  sogar  draußen  an  der  Luft,  besonders  bei  Wind, 
ist  die  Wirkung  nicht  einmal  kenntlich. 

Welche  Empfindung  meine  Gegenwart  bei  den  Frauen  hervorruft 
ist  mir  nicht  bekannt,  auch  nicht,  in  welcher  Richtung  das  Flui  dum 
wirkt.  Es  ist  aber  meiner  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen,  daß 
die  betreffenden  Frauen  vor  allem  zu  gähnen,  zu  niesen  und  unruhig 
zu  werden  anfangen,  bei  manchen  erzeuge  ich  vielleicht  auf  der 
Haut  ein  Jucken,  so  daß  sie  sich  reiben  oder  kratzen,  einigen  bewirkt 
meine  Nähe  «ine  gewisse  Bewegung  im  Leibe,  bei  einigen  anderen 
bewirkt  es  vielleicht  einen  heftigen  Reiz  in  den  Genitalien,  was  ich 
daraus  schließe,.  d&S  sie  gewaltsam  die  Knie  zuEammend rücken  und 
die  Beine  kreuzen.  Ea  ist  mir  unerklärlich,  wo  die  Quelle  dieses 
abnormalen  und  für  mich  so  qualvollen  Zuslandes  iat.  Manchmal 
ach  eint  es  mir,  daß  mein  Atem  diese  Revolution  bei  den  Weibern 
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bewirkt,  manchmal  meine  ich  wieder,  daß  meinem  Korper  eine  un- 
gesunde Ausdünstung  entgeht,  welche  den  anwesenden  Weibern  durch 
Einatmen  Unruhezustand  Teruraacht  Dafür  spricht  der  Umstand, 
daß  die  Frauen  in  meinem.  Hause  in  auffallender  Weise  behaupten, 
daß  in  der  Wohnung  [bei  meiner  Anwesenheit)  ein  besonderer  Ge- 
ruch, zu  spüren  sei,  was  ich  aber  seihst  nie  gefunden  habe.  Daraach 
würde  ee  scheinen,  dafi  es  sich  hier  um  eine  gewisse  »geschlechtliche 
Influenza  <  handelt,  welche  andere  Personen  reizt  und  hauptsächlich 
die  Weiber  beunruhigt 

Sonderbar  ist,  daß  diese  rätselhafte  »Influenza«,  ao  lange  ich  zu 
Hause  in  Ruhe  arbeite,  die  Hausleute  kaum  belästigt  (auüert  wenn 
eine  fremde  Frau  in  meine  Wohnung  kommt),  aber  "wenn  ich  am 
Abend  Geschäfts wege  mache,  besonders  aber  wenn  ich  gröJJere  an- 
strengende Reisen  rasch  unternehme,  dann  empfinden  in  der  Kegel 
immer  meine  Frau  und  Tochter  einen  stärkeren  Strom  dieser  »TeufeU- 
grippet;  vielleicht  trägt  einesteils  die  Ermüdung  meines  Körpers, 
anderenteils  auch  der  Umstand  dazu  bei,  daß  ich  erst  am  Abend 
einige  Glas  Bier  {gewöhnlich  vier]  trinke.  Das  Betrinken  scheint 
den  Zustand  der  Grippe  etwas  zu  bestärken  —  trotzdem  fallt  es  mir 
ach  wer  bei  meinen  genug  beschwerlichen  Reisen,  T<m  dieser  einzigen 
Stärkung  abzulassen. 

Ich  lebe  in  Frag  Uber  20  Jahre  und  wahrend  dieser  ganzen  Zeit 
habe  ich  nicht  ein  einziges  Mal  ein  fremdes  Weib  unzüchtig  berührt* 
Vielleicht  ist  mir  eben  dieser  Umstaud,  daß  ich  auch  in  meinet  Er- 
regung den  Geschlechtstrieb  zu  unterdrücken  und  mich  zu  beherrschen 
trachtete,  verhängnisvoll  geworden.  Ich  scheine  durch  diese  Krank- 
heit ein  abnormer  Mensch  geworden  zu  sein,  es  kommt  mir  sogar 
vor,  daß  ich  auf  manche  Frauen,  für  die  ich  kein  Interesse  fühle, 
einen  höchst  sonderbaren  Eindruck  durch  die  bloße  Ansprache  oder 
durch  das  bloße  Anschauen  mache.  Wie  ich  schon  erwähnte,  kam 
es  vor.  daß  eine  Frau,  mit  der  ich  sprach,  plötzlich  ganz  aufrecht 
stehen  blieb,  die  Augen  atarr  auf  mich  geheftet,  wie  hypnotisiert, 
bis  ich  seibat  durch  irgendein  Wort  oder  durch  eine  Wendung  meines 
Körpers  diesem  qualvollen  Zustande  ein  Ende  zu  machen  suchte. 

Auch  sehe  ich  oftr  daß  Frauen,  die  sich  mir  nähern,  ihren  Geruch- 
ßinn  anspannen  Sie  prüfen  durch  Schnuppem  die  Atmosphäre, 
Offenbar  fühlen  säe  vielleicht  ein  scharfes  Gas,  welches  entweder 
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meinen  Geschlechts Organen  oder  meinem  Körper  entströmt.  Sicher 
ist,  daß  ich  durch  dieaen  Zuatand  gewaltig  schwach  verde  und  des- 
halb suche  ich  Hilfe.  Ich  suche  ein  Mittel,  welches  meine  Sympathie 
zum  anderen  Geschlechts   in   völlige  Antipathie  umändern  würde. 

Wenn  ich  meine  Krankheit  nach  meiner  Erkenntnis  benennen 
sollte,  würde  ich  sie  entweder  eine  »Koboldkrankheit*  oder  das  i  irrende 
Fluidum«:  oder  »Amorblitze  *  nennen. 

Dies«  magnetische  Kraft  scheint  sich  jetzt  mehr  in  meinen  Augen 
zu  konzentrieren  und  ich  glaube  einen  bösen  Blick  zu  haben. 

So  beobachte  ich  jetzt  mit  geschärfter  Aufmerksamkeit  z.  B.  wenn 
ich  mich  in  die  elektrische  Tramway  setze,  daß  einige  von  den  an- 
wesenden Frsnen  (offenbar  aus  Erfahrung)  sith  scheue c  mir  im  Auga 
zu  schauen,  oder  wenn  sie  es  doch  tun,  und  etwas  fester  mich  an- 
blicken, fürchten  sie  eich,  es  ein  zweites  Mal  zu  tun. 

Ob  auch  mein  Blick  auf  Männer  so  durchdringend  wirkt,  das  kann 
ich  nicht  sagen,  doch  ich  bezweifle  es.* 

Es  gentigt  diese  Fälle  anzugeben,  wo  der  Beziehungswann  aus 
einem  falsch  unterlegten  Kausaluexua  entsteht. 

Dia  Neurae  theniker  and  Hypochonder  geben  uns,  wie  ich  schon 
sagte,  genügend  Belege  ftir  eine  irrig  unterlegte  Kausalität.  Auch 
andere  Kranke  dichten  sich  oft  in  irriger  Weise  einen  Kauealnexus 
zu.  Der  Paranoiker  mit  Wahnideen  von  Vergiftetsein  ist  überzeugt, 
daß  ecin  Unwohlsein  oder  sein  Erbrechen  nach  dem  Essen  die  Folge 
von  etwas  eigentumlichem  sei-,  das  er  in  der  Speise  bemerkt  hat  — 
es.  war  ein  Grift.  Ein  anderer  Paranoiker  weiß,  daß  die  Schmerzen 
daher  kommen  können,  daß  man  ihm  in  den  Körper  Elektrizität 
einfUhrb,  oder  daß  man  ihn  sexuell  belästigt. 

Es  gibt  noch  eine  zweite  Gruppe  von  Kranken,  die  fälschlich  von 
einem  Kausal uexvts  überzeugt  sind;  das  sind  Kranke  mit  Obsessionen, 
hauptsächlich  jene ,  die  sich  fürchten ,  d&S  ihre  Gesundheit  einen 
Schaden  erleiden  konnte. 

Die  NoBopboben  fürchten  sich  vor  «einer  An&teckung  durch  die 
mannigfachsten  Krankheiten,  und  viele  sind  schon  sogar  davon  Über- 
zeugt, daß  eine  Ansteckung  tatsächlich  erfolgt  ist, 

Ich  kannte  einen  Me&riner,  dem  das  Krankenhaus  und  der  Sezier- 
aaal  wegen  der  Furcht  vor  Tuberkulose  ein  Ort  des  Örauens  war,  anf 
der  Gasse  wich  er  m  einem  weiten  Bogen  allem  ans,  waj  wie  Sputum 
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oder  wie  Speichel  aus  sab.  Ähnlich  verhalten  sich  die  Sypbilo- 
p  hoben. 

Gibt  es  nicht  auch  Gesunde,  welche  gelegentlich  an  einen  Kausal - 
nerus  glauben,  ob  zwar  er  gar  nicht  existiert?  Denken  wir  nur  an 
die  Abergläubischen;  wenn  wir  das  uuendli  che  Kapitel  des  menschlichen 
Aberglaubens  durchgehen,  ho  finden  wir  mehr  als  genug  Belege 
hierfür»  Wie  viele  normale  Menschen  bringen  ihre  mannigfachen 
Beschwerden  in  einen  uraacblichen  Zusammenhang  mit  Erkaltung  und 
lassen  sich  von  der  Falschheit  ihrer  Ansicht  nur  ungern  belehren. 

Sg  zrigt  vm  dag  klinisch*  Studio  eine  Gruppe,  von  Krftuken, 
die  Ton  der  finalen  Beziehung  zufälliger  Begebenheiten  zu  ihrer 
eigenen  Person  überzeugt  sind  und  eine  andere  Gruppe  von  Kranken, 
die  sich  selbst  in  eine  ursächliche  Beziehung  zu  gleichgültigen  Er- 
eignissen bringen. 

Ea  ist  unmöglich  sich  mit  diesen  Tatsachen  zufrieden  zu  stellen, 
und  eich  nicht  die  Frage  vorzulegen,  wodurch  unsere  Erkenntnis  von 
dem  finalen  oder  kausalen  Neuis  bedingt  ist.  Was  verstehen  wir 
unter  Zweck,  was  unter  Ursache,  bedeuten  sie  uns  ein  und  dasselbe, 
oder  etwas  verschiedenes ?  Schon  vorher  habe  ich  gesagt,  daß  wir 
ursächliche  Erscheinungen  kennen,  die  von  der  leblosen  Natur  aus- 
gehen und  finale  Erscheinungen,  die  der  lebende  Organismus  her- 
vorruft l. 

Der  Mensch  verrichtet  eine  Arbeit  »damit«  —  d.  h,  eines  gewissen 
Zweckes  wegen,  in  der  toten  Natur  vollziehen  sich  Ereignisse  »weil* 
d<  h,  sie  sind  unter  Einwirken  der  Kräfte  entstanden. 

Der  Mensch  fällt  einen  Wald,  stellt  ein  Flußbett  her,  damit  er 
das  Ertragnia  seiner  Felder  vergrößere  oder  sie  beschütze;  ein  heftiger 
Wind  entwurzelt  den  Wald,  das  große  Wasser  bricht  ein  neues  Fluß- 
bett durch,  ohne  Zweck,  nur  weil  hier  blinde  Kraft,  leblose  Energie 
einwirkt 

Das,  was  die  Leistung  bei  dem  Menschen  direkt  anregt,  nennen 
wir  den  Willen,  in  der  toten  Natur  vollführt  die  »Kraft«  die  Er- 
scheinungen. Wohl  vollführt  der  Mensch  seine  gewollten  Handlungen 
durch  seine  Muskelkraft,  mit  Maschinen,  die  er  zu  seinen  Zwecken 
erfindet  und  herstellt.  — 

1  Damit  sag«  ich  nicht,  daß  am  einem  lebenden  Qrganiimui  auch  ursächliche 
Ereignisse  Dicht  hervorgehen  könnten. 
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Zweck  und  Ursache  haben  das  eine  gemeinsam,  daß  aie  das 
Verhältnis,  die  Beziehung  und  den  Zusamm enha ng  zwischen 
dem  Arbeitleisfcenden  and  dem  Geldstelen,  zwischen  dem  Schieben- 
den  und  dem  Geschobenen,  zwischen  der  verändernden  Anregung  und 
der  Veränderung  anzeigen,  aber  das,  waa  das  Geschehnis  hervorruft, 
kann  einmal  nur  eine  ursächliche  ein  anderes  Mal  eine  ziel- 
strebende  Kraft  sein, 

Nur  in  diesem  Sinne  ist  kein  Unterschied  zwischen  Zweck  und 
Ursache ;  daß  beide  eine  Geschehnisleziehuiiig,  einen  Zusammenhang 
der  Ergebnisse  bezeichn-en,  aber  in  dem  Wesen  und  in  der  Richtung 
der  ursächlichen  und  bezweckenden  Beziehungen  besteht  ein  prin- 
üipie  1 1  er  Unterechie  d. 

Damit  ich  die  Frage,  worin  die  Störung  hei  den  angeführten 
Kranken  berunfc,  daß  sie  irrig  von  dem  ursächlichen  oder  zwecklichen 
Zusammenhang  dort  überzeugt  sind,  wo  er  nicht  besteht,  beantworten 
konnte,  ist  es  notwendig  zu  wissen,  woher  ein  normaler  Mensch 
das  Bewußtsein  vom  kausalen  oder  finalen  Nesua  der  Hand- 
lungen schöpft.  Das  ist  das  Problem  der  Kausalität  und 
Final ität.  Um  eine  Antwort  geben  zu  können,  müssen  wir  uns 
bei  den  Philosophen  umsehen.  Aber  bei  dieser  Suche  nach  Belehrung 
erkennen  wir  bald,  daß  —  wir  von  ihnen  keine  einheitliche 
Autwort  erhalten. 

Ich  sollte  wieder  so  vorgehen,  wie  ich  es  in  meiner  Studie:  »Wie 
werden  wir  nns  des  Seins  bewußt* 1  getan  habe,  das  ist,  ich  sollte 
eigentlich  bei  einem  Philosophen  nach  dem  anderen  suchen,  wie  er  es 
erklärt,  daß  in  uns  das  Bewußtsein  eines  kausalen  oder  finalen  Heins 
entsteht.  Eine  schwierige  Arbeit  und  der  Erfolg1?  —  die  ver- 
schiedenartigsten sich  widersprechenden  Ansichten, 

Auch  wenn  mir  Königs  Buch  »Die  Entwicklung  des  Kausal- 
problems*  als  ansge zeichne tes  Hilfsmittel  dient,  st»  will  ich  doch 
nicht  den  Leser  diesen  bedauernden,  wenn  auch  für  die  Geschichte 
der  Entwicklung  des  menschlichen  Denkens  belehrenden  Weg  führen, 
und  will  lieber  Eislees2  Aufzähhmg  der  Ansichten  der  Philosophen 
über  die  »Ursächlichkeit*  anführen.  »Der  Rationalismus  leitet 
den  Kausalbegriff  aus  der  Vernunft  ab,  der  Empirie mus  ans  der 

i  Arch.  f.  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten,  Bd.  55. 
s  Wörterbuch  aer  pMoBOph  lachen  Begriffe,   S,  625, 
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Erfahrung  und  Induktion,  *  der  Psychologismus  «  eines  Hume  u.  a, 
aus  der  Gewohnheit  und  subjektivem  Glauben,  der  Apriorismua 
betrachtet  ihn  als  ursprünglich  unabhängig  von  aller  Erfahrung  gültig, 

der  Kritizismus,  loa  weiteren  Sinne  erklärt  ihn  nue  der  logischen 
Yer&rbeitung  der  Erfahrungstatsachen ,  nach  einigen  stammt  er  aus 
der  inneren  Erfahrung  und  wird  auf  die  äußere  Erfahrung  übertrogen, 
die  biologische  Erkennfcmstheorie  erklärt  ins  nach  ihrer  Art*. 

Wenn  wir  kranke  Paranoiker  mit  Beziehungswahn  oder  mit  hypo- 
chondrische q  Wahnideen  beobachten,  so  sehen  wir,  daß  bei  denselben 
die  Wahrnehmungen,  das  Gedächtnis,  die  Beurteilung  und  die  ganze 
Verstau  destätigk  ei  b  normal  sind,  aber  die  Kranken  sind  von  der 
Existenz  d  es.  finalen  oder  kausalen  Nexus   Hb  erzeugt  dort,    wo  ex 

nicht  existiert.  Weder  durch,  die  Berufung*  auf  die  Erfahrung  noch 
durch  Verstand  esgrünvde  ist  es  möglich,  sie  von  dieser  Überzeugung 
abzubringen.  Es  entstammt  daher  bei  ihnen  das  Bewußtsein  des 
finalen  oder  kausalen  Nesus  einer  anderen  Tätigkeit  ala  den  ange- 
führten Geistestätigkeiten. 

Wir  dürfen  voraus se-tz en ,  daß  das  Bewußtsein  des  finalen  oder 
kausalen  Nexus  krankhaft  aus  derselben  Tätigkeit  entsteht,  aus  der  es 
in  uns  normal  entspringt,  oder  vice  versa  daß  auch  das  normale  Sich- 
be  wußtwerden  des  finalen  oder  kausalen  Nexus  durch  eine  andere  Geistes- 
tätigkeit in  uns  entsteht,  als  durch  die  une  ans  der  Psychologie  be- 
kannte: die  Wahrnehmungen,  das  Gedächtnis,  das  Urteilen  und  die 
den  Willen  bedingende  Tätigkeit.  Unter  Berufung  auf  meine  früheren 
Studien1  kann  ich  den  Satz  aussprechen:  Dieser  besondere 
Faktor,  der  uns  das  Bewußtsein  derKausalität  und  Finalität 
gibt,  ist  unser  Iehtum,  ein  in  uns  lebendes  Prinzip,  unsere 
Seele,  die  psychische  Entelecheia. 

Das  Studium  des  Wesens  der  Finalität  oder  Kausalität  bekräftigt 
wieder  nur  die  geniale  wisse nschaftliche  Intuition  Kants,  der  lehrt, 
daß  die  Kausalität  ebenso  wie  andere  Kategorien  des  Denkens,  ein 
apriorischer,  ursprünglicher,  unabhängig  von  der  Erfahrung  gültiger, 
diese  schon  bedingender,  in  der  Einheit  des  reinen  Ich  begründeter, 

•  »Über  die  nntersakobenea  und  verratenen  Gedanken*  ,  'Zur  Theorie  der 
Halluzinationen«,  »Beitrag  zur  ptychologiichen  Analyse  der  Halluzinationen*, 
der  Wahnideen  nod  ObHCMioiieui .  iVon  der  Störung  d-ei  Ich  tum»«,  »Wie  werden 
wir  llci  den  Söldj  bewußt,*  — 
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den  objektiven  Zusammenhang  der  Vorstellungen  herstellender,  aber 
nur  ftk  die  Dinge  als  Erscheinungen  gültiger  Begriff  iat*.  loh  ergänze: 
»Das  Bewußtsein  der  Kausalität  ist  durch  einen  besonderen  Faktor 
gegeben,  durch  ein  pBjohisches  Prinzip,  das  in  uns  lebt  und  schafft, 
es  gibt  unseren  Se  elenzuständen  seine  eigenen  Zeichen*. 

Weil  das  Wort  »Begriff*  auf  Denken  hinweist,  und  die  Kausalität 
kein  Ergebnis  des  Denkens,  sondern  einer  anderen  psychischen  Tätig- 
keit des  Ichtums  iat,  ist  der  kausale  oder  finale  Nesus  ein  Zeichen, 
ein  Merkmal,  nicht  ein  Begriff. 

Wir  können  durch  bluBeä  Nachdenken  weder  zur  Kausalität  Hoch 
zur  Finalität  gelangen,  wenn  sie  uns  nicht  durch  das  Ichtum  ge- 
geben ist,  und  wir  können  sie  nicht  durch  unseren  Verstand  und 
auch  durch  die  Vernunft  der  ganzen  Welt  in  Abrede  stellen,  wenn 
sie  uns  durch  das  Ichtum,  wenn  auch  falsch,  gegeben  iat. 

Da  die  Störungen  des  Ichtums  eich  auch  in  Störungen  der  Ge- 
fühlsaphare  äußern,  ist  es  natürlich,  da  Ii  wir  hei  Kranken  mit  Be- 
ziehungswahn auch  Störungen  der  Gefühle,  Stimmungen,  Emotionen 
und  mit  den  Eigenbeziehungen  übereinstimmende  Affekts  erfinden 
und  zwar  den  Affekt  des  Mißtrauens  oder  der  Erwartung. 

Der  Beziehung s wahn  entsteht  nicht  aus  diesem  Affekte, 
aber  der  Affekt  und  der  Inhalt  der  ei  genbeziehenden  Ver- 
mutung entsteht  aus  der  grundlegenden  Störung  des  Ich- 
tums: das  Ichtum  gibt  dem  Kranken  das  Bewußtsein  der 
Finalität  oder  Kausalität  dort,  wo  eine  solche  Beziehung 
nicht  besteht. 

Den  Typus  der  Erkrankung  des  Ichtums  liefert  uns  die  Paranoia; 
das  krankhafte  Ichturn  der  Paranoiker  setzt  fälschlich  das  Zeichen 
der  Kausalität  oder  Finalität  zu  seinen  Wahrnehmungen  und  Be- 
obachtungen hinzu,  nicht  nur  in  der  Eigenbeziehung,  sondern  auch 
in  den  Verfolgungswahn  i  de  en  und  den  Größen  Wahnideen  überhaupt 
Diese  Wahnideen  sind  eigentlich  spezifizierte,  in  ihrer  Richtung  be- 
stimmte, primäre  eigenbezügliche  Vermutungen, 

Um  zu  begründen,  daß  der  kausale  sowie  der  finale  Neiua  ans 
unserem  Ichtum  gegeben  iat,  will  ich  eine  andere  -Gruppe  ?ön  Er- 
krankungen anfuhren,  die  ich  unter  dem  Schlagwortes  » Krankheiten 
des  Ichtumst  zusammenfasse,  (Janet  beschreibt  solche  Krankheiten 
als  *Psy  chasthenie  < ,  Dugas  unter  dem  Namen  »Deperaonali- 
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Bation*],  Diese  Kranken  erfassen  and  beurteilen  auch,  richtig  die 
tägliche  Erfahruagj  aber  finden  den  kausalen  oder  finalen  Nexus 
Dicht  dort,  wo  er  tatsächlich  existiert-, 

loh  führe  zwei  Beispiele  aus  meiner  Studie  »Wie  werden  wir  uns 
des  Seins  bewußt*  an. 

1.  V,  E.  26  J.  alle  Eahnwüchtertgatlin  erzählt,  daß  sie  vor  einem  halben 
Jahre  heftig  erschrak  *  a-la  »ich  ein  Liebespaar  top  einem  Kisenbahiuiige  über- 
fahren ließ.  Zuerst  drängiön  sich  ihr  viele  Gedanken  auf,  sie  fürchtete  zu  sprechen, 
damit  sie  nicht  verwirrt  rede.    Beständig  sah  sie  das  Liebespaar  vor  sieb,  bis 

sift  Kopfschmerzen  bekam,  w-egen  welcher  sie  nicht  schlafen  kann;  nie  ist  traurig 
weint,  is-t  unzufrieden ,  beständig  denkt  sie  an  den  Ted,  sie  fühlt  in  sieb  den 
Drang)  sich  selbst  auch  überfahren  zu  lassen. 

Sie  macht  Bich  keine  Selbat^orwiirfe,  aber  beständig  mufi  ile  mit  Selbstmord- 
gedauken  kämpfen.  »Alles  kommt  mir  tot  vor,  wie  wenn  es  nicht  wäre,  wie 
wenn  es  schon  Langst  verschwunden  wäre.  Dia  Welt  scheint  mir  nicht  zu  eii- 
fti&ren,  siie-  scheint  mir  verfallen  und  TwdunkeM,  e$  scheint  mir,  daß  Überhaupt 
nichts  ist. 

Alles  scheint  mir  zwacklos,  oho«  Siel,  da»  ist  alle»  was  rings 
um  mich  geschieht,  via  ich  selbst  mache,  geschieht  ahne.  Not- 
wendigkeit, ohne  Nutzen,,  ohneZweck.  Dti  Leben  Freut  mich  nicht, 
ich  emp-finda  für  nicht*  Liebe.  Dio  Kinder  kommen  mir  wie  tot  vor,  lie 
gehen  mich  nicht»  im,  wie  wenn  sie  nicht  mein  wären. 

Ich  riitio  mich  selbst  ander* ,  es  kommt  mir  vor,  wi*  wenn  ich  gestorben 

Sie  ist  eich  dessen  wohl  bewußt,  daß  sie  selbst  redet,  aber  ihr  Keden  ist  Tür 
sie  zwecklos. 

•  Ich  fühle,  daß  ich  rede,  aber  nur  um  zu  reden,  um  mich  -zu  erheitern,  ich 
rede  deshalb,  weil  ich  reden  rauiß.c 

Sie  hat  nicht  das  Gefühl  als  üb  irgendein  anderer  aus  ihr  spra-che.  Auf  die 
frage,  ob  es  vor  einem  halben  Jahre  ander»  war,  sagt  sie :  »Sonst  habe  ich  die 
Kinder  geliebt,  ich  arbeitete  mit  Liebe,  mit  Gefühl,  zu  einem  bestimmten  Zwecke. 
Jetzt  Terrichte  ich  es  wie  eine  Much  ine,  weil  icb  muß,  ich  habe  daran  keine 
Freude,  Ich  kenne  keinen  2 weck  meiner  Arbeit'.  Alles  kommt  ihr  wia  entfernt 
vor;  »Mit  meinen  eigebea  Aug6n  B£bä  ich  Gegenständ*  Und  Bekannte,  denen 
ich  begegne  und  «ehe  sie.  so  weit,  wie  sie  wirklich  sind.  Im  Geilte  aber  sehe 
ich  bis  ua geheuer  weit,  und  wie  m  Dämmerung,  wie  wenn  du  alles  nicht  wahr 
wäre.  Die  ganze  "Welt  kommt  mir  wie  ein  Spielzeug,  wie  ein  Theater  vor,  wie 
etwas  Un-wirkliches.  Wenn  ich  die  Gegenstände  anschaue,  sehe  ich  sie,  aber  mit 
dem  Verstände  nehme  ich  sie  nicht  auf*.  Über  ihre  zeitliche  Orientierung  gibt 
sie  an:  >Daß  Weihnachten  war,  weiß  ich,  aber  es  acheint  mir,  daß  es  schou 
sehr  lang«  VOrübeT  ist,  jede  -rerflüJjuene  Zeit  kommt  mir  schon  längst  «riebt  vor«. 

Im  Laufe  des  halben  Jahre a  verlor  sie-  4  kff  an  Gewirbt,  sie  ißt  nicht,  weil 
»ihr  zwecklos  vorkommt.  Sie  bt  blaß,  am  Herzen  ist  ein  anämisches  Geräusch. 
Sonst  ist  der  somatische  und  Xervenbefund  normal. 

2.  EL  I.,  30  Jnhre  alter  Lehrer.  Im  Vorjahre  war  er  allzusehr  mit  der  Vor- 
bereitung eu  den  Prüfungen  beschäftigt  und  in  den  Ferien  unternahm  er  eine 
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ermüdende  Reifte.    Nack  den  Ferie=n  bemerkte  er  an  tich  eine  Depression,    >  Es 

beraüchtigta  sich  meiner  ein  Zweifel  an  der  "Wirklichkeit  der  Dinge.  Ich  ging 
in  den  (Jarten  und  sab  auf  einmal  alles,  überaus  schon,  und  ich  begann  zu.  Eweifelü, 
daß  ich  ea  selbst  bin;  es  war  mir  so,  wie  wenn  ich  zum  «raten  Male  die  Veit 
erblicken  würde,  -wie  wenn  ich  mich  in  einer  neuen  Umgebung  befände.  Die 
Welt  sab  ich  wie  im  Traume,  pbantomartigT  unbestimmt.  Ich  war  meiner  selbst 
nicht  Bieber,  ich  ittia  Befürchtungen,  daß  ich  nicht  1  arisch  spreche.  Bei  meinen 
literarischen.  Arbeiten  war  ich  ihrer  Qualität  nicht  sicher,  waa  taust  be-i  mir 
nicht  der  Fall  gewesen*. 

Was  die  Leute  zu  ihm  sprachen,  verstand  er  gut  und  konnte  richtig  ant- 
worten. In  fremden  Personen  glaubte  er  nicht  Bekannte  m  sehen  und  auch  nicht 
uroge kehrt.    Er  hat  vön  Zeit  und  Ort  ein  richtige«  Bewußtsein. 

Für  alltägliche  Begebenheiten  sah  erkeine  genügenden  Motive, 
erfühlt«,  daß  der  kausale  }Je3«s  der  Ereignisse  durchbrochen  sei. 

Einen  ähnlichen  Zustand  durchlebte  er  vor  14  Jahren ,  als  er  »ich  ebenfalls 
stark  geistig  angestrengt  habe. 

DäS  Studium  de*  Geistesstörungen  bietet  Utts  z;Wei  Typen  Ton 
Kranken.  Bei  den  ersten,  dex  Paranoia,  sind  die  Kranken  von  der 
Existenz  eines  kausalen  oder  finalen  Nexus  auch  dort  überzeugt,  wo  er 
nach  der  Überzeugung  aller  anderen  Menschen  nicht  existiert,  beim 
zweiten  :  den  Störungen  des  Ichtums  sehen  die  Kranken  keinen  kausalen 
oder  finalen  Nexus,  wo  er  hingegen,  der  Meinung  aller  Menschen 
nach,  existiert. 

Da  bei  beiden  die  Wahrnehmung,  das  Gedächtnis,  die  Kritik, 
kurz,  alles  waa  wir  unter  dem  Begriff  » Vera t and estätigkeit*  zusammen- 
fuüaeiij  weiter  auch  die  Willensäußerungen  und  die  GefuhlsspMre 
normal  sind  —  insofern  der  Kranke  nicht  auch  gleichzeitig  an  Ge- 
fiihlatSrungen  bedingt  durch  die  primäre  Störung  des  Ich.tn.ms  leidet  — 
erscheint  ea  notwendig-,  die  Entstehung  dea  Bewußtseins  Tom  kausalen 
oder  finalen  Nexus  (ebenso  wie  das  Bewußtsein  tod  der  Wahrleit, 
der  Existenz,  der  Zeit,  des  Raumes,  des  JJekanntsciiisj  in  einer 
anderen  Tätigkeit  als  den  bisher  angeführten  zu.  suchen, 
und  zwar  in  dem  Iehtum,  in  der  Seele  (sensu  atrietiöri),  in  der 
psychischen  E  ntele-ch  e  ia. 

Der  bewußte  kauaale  oder  finale  Nexus  entspringt  als 
Zeichen  aus  unserem  Ichturn,  er  ist  nicht  durch  die  Ver- 
atande stätigk  eit  gegeben,  er  Jäfit  sich  weder  beweisen 
noch  entkräften.  Er  ist  den  Argumenten  dea  Verstandes 
nicht  ?.  ugän  gl  ich.  Deshalb  lassen  sich,  die  Streitigkeiten 
um  diese  Kategorie,  ebenso  wie  die  Streitigkeiten  üljer 
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die  Existenz  durch  die  Vernunftgründe  weder  beweisen 
noch  entkräften,  wir  glauben  einfach  oder  glauben  nicht 
daran;  wir  sind  von  d  er  Richtigkeit  un serer  Ansicht  über- 
zeugt und  lassen  uns  nicht  von  ihr  abbringen. 

Die  Philosophen  mögen  meine  Erklärung  nicht  deshalb  abweisen, 
weil  ich  sie  durch  Fakta,  Tatsachen  motiviere  p  die  ich  auch  beim 
Studium  der  geistigen  Störungen  sammelte. 

Ich  habe  schon  einmal  des  Aberglaubens  erwähnt.  Die  Astro- 
logie des  Mittelalters  zeigt  uns,  wie  die  damaligen  Gelehrten  und 
genialen  Menschen  einen  Kausalne^ua  zwischen  den  himmlischen  und 
irdischen  Erscheinungen  t Graues  elften,  uad  ihn  suchten,  sie  waren 
von  dem  ursächlichen  Zusammenhange  zwischen  der  Stellung  der 
Gestirne  und  dem  Schicksal  jedes  einzelnen  Menschen,  überzeugt. 
Auf  welcher  Grundlage  die  Seele,  das  Ichtum,  die  Zeichen  des 
Seins,  der  Wahrheit,  der  Final ität,  der  Kausalität  usw.  abgibt,  weiß 
ich  nicht.  So  viel  weiß  ich,  daß  die  Verstand  es  tätigkeit  da  ein-en  ge- 
wissen indirekten  Einfluß  hat  —  neue  Verstand  es  erkenntuisse  führen 
uns  zu  neuen  Überzeugungen,  zu  neuen  Wahrheiten. 

Eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  glauben  wir  sofort,  aber  die 
Lehre  des  wissenschaftlichen  Glaubens,  die  Hypothesen,  akzeptieren 
wir  nicht  so  leicht,  und  es  dauert  oft  Jahre,  ehe  jemand  seine  Ansicht 
zu  ändern  vermag,  und  mancher  Mensch  ißt  einer  solchen  Korrektur 
überhaupt  nicht  zugänglich. 

Je  mehr  eine  Wahrheit  unsere  eigene  Pereoa  betrifft,  desto  un-. 
zugänglicher  sind  wir  gegen  den  Versuch,  sie  umzustürzen.  Erat 
wenn  ihre  Bedeutuag  für  unsere  Feraon  gesunken  ist,  verliert  sie 
an  Überzeugungskraft  und  wir  vermögen  dann  das  Zeichen  des  Wahr- 
seins  zu  einem  anderen  Verstand  es  erkenntnU  beizufügen. 

Das  Bewußtsein  des  kausalen  oder  finalen  Nexus  ent- 
steht aus  keiner  Verstandestätigkeit,  auch  nicht  aus  dem 
Gefühle  oder  der  Willenstätigkeit,  das  gibt  uns  unser 
eigenes  Ichtum,  unsere  Seele. 
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(7,  Fortsetzung.) 
(Fortsetzung  de»  IL  Teib:   Syatemitiacha  Darstellung.) 

II.  Kapitel. 

Die  Methode, 

Wir  besprechen  hier  die  Methode  hut  in  ihrer  theoretisch-allge- 
meinpsycholügischen  BedeUltüng,  Wie  siet  aüch  zur  Aufklärung  der 
anomalen  Phänomene  des  KormalbewuQUeins  angewendet  wirdt  nicht 
in  ihrer  klimach-therapeutischen  Bedeutung,  nicht  mit  Berücksichtigung 
der  psychischen  Konstellation  Analytiker  —  Analyaand  (Über  diese 
Tgl.  das  VI.  Kapitel). 

1.  Die  Haterialgewinnung. 

Zu  der  leitenden  Maxime,  die  wir  im  vorigen  Kapitel  besprachen 
haben,  mag  wohl  mancher  gedacht  haben:  Wenn  man  die  neurotischen 
Symptome  wie  die  verständlichen  Äußerungen  des  Horamlbewußt seine 
verstehen  könnte,  das  wäre  wohl  schön.  Aber  wenn  das  möglich 
wäre,  dann  wäre  man  wohl  nie  veranlaßt  gewesen,  den  Umweg  Über 
diä  Erklärung  einzuschlagen.  Denn  zu  erklären  beginnt  man  da,  wo 
man  mit  dem  Verstehen  zu  Ende  ist.  —  Andererseits  ist  ja  die  Grenze 
dea  Verstehen*  keine  unverrückbare,,  sondern  es  gibt  ein  Erschließen 
des  Versteh ens;  und  wenn  man  eich  gar  in  die  Situation  eines  Be- 
obachters denkt,  der  etwa  Zeuge  Jenes  Falles  der  Anna  0  ...  war 
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und  Hier  mit  angesehen  hat,  wie  es  um  die  Symptome  Licht  wurf?, 
s<?  kann  man  wohl  pmehfahlen,  wie  ein  solcher  Beobachter  Ton  dem 
Erkenn  tnisv erlangen  ergriffen  wurde,  es  müsse  eich  dieser  Weg  der 
Aufklärung  bei  allen  Symptomen  auwenden  laaaen. 

Nun  war  der  Fall  der  Anna  0  ...  ja  in  spontaner  Autobypiioae 
verlaufen.  Der  nächstliegende  Gedanke,  die  Hypnose  anzuwenden, 
erwies  sich  als  nicht  allgemein  anwendbar,  Fjieud  entwickelte  nun 
die  Methode  des  »freien,  fortlaufenden  AseozherenB*.  Was  heißt  daa 
eigentlich,  wie  sollen  die  Assoziation sgesetze,  die  von  einer  eni- 
piristischen  Psychologie  aufgestellt,  eine  Relation  zwischen,  zwei  be- 
wußten psychischen  Inhalten  herstellen,  befähigt  werdet! ,  als  Leitseil 
in  das  Reich  des  Unbewußten  zu.  führen  und  dort  die  gesuchten  emo- 
tionalen Determinieruugen  aufzudecken? 

1.  [Das  »Assoziieren«.]  —  Dieser  Effekt  scheint  zunächst  durch 
die  Instruktion  herbeigeführt  zu  werden,  der  Analyaand  solle  eich 
aller  Kritik  enthalten  und  keinen  Ein  füll  verschweigen.  Darin  ist 
vorausgesetzt,  daß  die  gesuchten  DeUrminierungeu  durch  ihre  be> 
sondere  emotionale  Qualität  vom.  Bewußt  werden  ferngehalten  werden. 
Oder  —  wenn  man  daa  Wideretreben  gegen  diese  Qualität  als  eine 
besondere  »psychische  Instanz«  verselbständigt  —  daß  die  determi- 
nierenden Inhalte  durch  diese  Instanz  vom  UewuGtsein  fertig  ehalten 
werden,  deren  Wirken  eben  durch  die  Instruktion  ausgeschaltet 
werden  soll.  Die  Zulässigkeit  dieser  Voraussetzung  jetzt  beiseite  ge- 
lassen: selbst  wenn  es  so  wäre,  so  wäre  doch  mit  dieser  Instruktion 
immer  nur  eine  negative  Bedingung  dafür  gesetzt,  daß  die  determi- 
nierenden Inhalte  gefunden  würden,  die  Bedingung  nämlich,  daß 
äisse  Inhalte,  falb  sie  sich  beim.  Assoziieren  einstellen  sollten,  nicht 
verschwiegen  würden.  Daß  diese  Inhalte  sich  nun  wirklich  einstellen 
würden*  wäre  dabei  von  des  Prinzipien  der  Aaaoziatkmapsychologie 
aus  immer  nur  ein  Wahrscheinlichkeits erfolg,  einfach  einZufallt  und 
dessen  Wahrscheinlichkeit  wäre  nicht  einmal  groß. 

Die  Sachlage  wird  noch  schwieriger,  wenn  der  Analjaand  zu  asso- 
ziieren aufhört,  ohne  daß  ein  determinierender  Inhalt  zutage  ge- 
kommen ist.  Jetzt  wendet  Fbeui>  suggestive  Mittel  an,  er  drängt  iu 
den  Analysanden,  er  wisse  das  Gesuchte,  suggeriert  ihm  (ursprünglich 
unter  Anwendung  des  suggestiven  Druckes  auf  die  Stirn],  jetzt  werde 
der  gesuchte  Einfall  kommen.    Die  Aaeoziatioüöpsychölogie  würde 
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dazu  sagen,  daß  es  wohl  möglich  Bei,  von  jeder  Vorstellung  aus  durch 
suggestive  Mittel  eine  Assoziation  herbeizuführen,  weil  es  ja  Asso- 
ziation swege  genug  gäbe  ,  nur  sei  es  nicht  gerade  wahrscheinlich, 
daß  die  schließlich  gefundene  Assoziation  in  besonders  naher  Be- 
ziehung zu  dem  Ausgangsinhalt 1  stünde,  weil  sie  ja  offenbar  in  keiner 
nahen  Bereitschaft  gelegen  hatte-  FREUD  dagegen  behauptet  gerade, 
daß  der  durch  suggestives  Drängen  abgerungene  Einfall  von  be- 
sonderer Wichtigheit  sei  und  in  besonders  enger  Beziehung  zum  Aus- 
gangs Inhalt  stünde.    Wie  kömmt  er  au  dieser  Behauptung? 

2,  [Der  >  Widerstand  *.|  —  Wenn  der  Kranke,  gefragt  was  ihm  au  einem 
Symptom  oder  sonstigem  Äuagaugainhalt  einfalle t  eine  Zeitlang  aas<H 
ziiert  und  dann  aufhört  mit  der  Angabe,  er  wisse  nichts  weiter,  so 
macht  Freud  die  Annahme,  erstens  der  determinierende  Inhalt  sei 
gleichwohl  im  Unbewußten  des  Kranken  vorhanden,  und  zweitens,  er 
sei  durch  suggestives  Drängen  erm ittelbar.  Die  erste  Annahme  macht 
er  auf  Grund  der  an  der  Anna  0  .  .  .  gemachten  Beobachtung,  daß 
dem  Bewußtsein  unzugängliche  Determinanten  (damals  waren  noch 
Reminiszenzen)  im  Unbewußten  Wohl  erhalten  seien,  die  zweite  An- 
nahme auf  Grund  von  Experimenten  BfcKXHEmfe,  welcher  Hypnoti- 
sierten die  Erinnerung  an  die  während  der  Hypnose  gemachten  Er- 
lebnisse durch  poathypno  tische  Suggestion  wegnahm  und  darauf  zeigte, 
daß  er  die  erfolgreich  wegsuggerierten  Erinnerungen  gleichwohl  durch 
einfache  Suggestion  im  Wachzustände  hervorrufen  konnte1.  Diese 
beiden  Erfahrungen  haben  an  sich  noch  nichts  aufregendes.  Es  ist 
bekannt,  daß  wir  mehr  re produzier!) are  Erinnerungen  in  uns  zur  Ver- 
fügung haben,  als  wir  selbst  wissen  (richtiger,  daß  wir  über  die  Ge- 
samtheit   der  Vön  uns  reproduzierbaren  Erinnerungen  kein  Wissen 

präaent  haben],  ea  ist  auch  bekannt,  daß  sith  die  ReaktivieruDg  dieser 
Erinnerungen,  wie  alle  payehiache  Leistung,  durch  Suggestion  steigern 

1  Eine  terminologische  Verständigung.  Da  ja  die  analytische  Methode  nicht 
nur  zur  Aufklärung  von  neurotischen  Symptomen  im  engeren  Sinne,  sondern  auch 
zur  Aufklärung  von  Traumen t  Versprechungen t  FehLbandlungen  u&w.  verwendet 
wird  und  praktisch  in  der  analytischen  Therapie  Dicht  regelmäßig  ein  zirkum- 
ikriptöa  Symptom,  sondern  »die  jeweilige  BewuIitaeinacjbe'pHächc*  dfla  Anal yliuden 
zum  Ausgang  des  A  soziieren  g  genommen  wird,  so  weil  an  wir  den  Inhalt,  von 
dem  ans  das  analytische  Assoziieren  unternommen  wird,  ganz  allgemein  den  »Aus- 
gangemhak«  nennen. 

a  Stua.  üb.  Uyst  8.  93. 
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läßt.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  aui  diesen  Erfahrungstatsachen  be- 
reite die  Zulassigteit  jener  beiden  Annahmen  folge,  Aber  auch  dies« 
Annahmen  zunächst  als  zulässig  hingen o mm en ,  bo  wäre  in  ihnen 
nur  enthalten,  daß  es  möglich  wäre,  die  determinierenden  Inhalte, 
entgegen  dem  ursprünglichen  Nichtwissen  des  Analysanden,  durch 
Drängen  zu  ermitteln.  Auf  keine  Weise  wäre  aber  in  ihnen  irgend 
eine  Berechtigung  dafür  gegeben,  daß  den  herausgedrängten  Inhalten, 
lediglich  darum,  weil  sie  dem,  Analyssnden  unter  Drängen  abgerungen 
wurden,  eine  besondere  determinierende  Sähe  zum  Symptom  zuzu- 
sprechen sei. 

Diese  Berechtigung  leitet  Freud  vielmehr  ah  uns  einer  neuen 
dritten  Annahme,  Er  zieht  die  Ursachen  in  Präge,  warum  diese 
herausgedrängten  Inhalte  dem  Bewußtsein  nicht  unmittelbar  erinne- 
rungsmäßig zur  Verfügung  stünden.    Um  hierüber  zu  Vermutungen 

gelangen,  geht  er  Tgn  der  unmittelbaren  Gegebenheit* weise 

und  besonderen  emotionalen  Qualität,  in  der  eich  die  Lerauagedrängteu 
Inhalte  darstellen*  Es  zeigt  sich  nämlich  sehr  häufige  daß  diese  Ein- 
fälle nicht  nur  i um  Bewußtsei  nabestand  des  Ancdyaanden  im  Ver- 
hältnis großer  Feme  stehen,  ihm  ganz  entrückt  sind,  so  daß  sie  nur 
mit  Mühe  überhaupt  bewußt  gemacht  werden  können,  sondern  daß 
sie  auch  zur  ethischen  Persönlichkeit  des  Analysanden  in  einem 
Distanz?  erb  alt  nis  stehen,  ihm  peinlich  sind,  so  daß  er  sich  auch  noch, 
nachdem  die  BewuGtmachung  der  Einfälle  erreicht  ist,  gegen  ihre 
Anerkennung  sträubt.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  die  BewuÜtmachung 
dieser  Einfalle  auf  eine  Gegenkraft  stoÜt,  eben  auf  die  Kraft,  die 
eich  gegen  die  Anerkennung  dieser  Einfalle  sträubt.  Diese  Kraft 
nennt  Freud  den  Widerstand,  und  die  Vermutung  liegt  nahe,  daß 
diese  Kraft  dieselbe  ist,  die  Torher  die  Einfalle  vom  Bewußtsein  Über- 
haupt abgehalten  hat.  Fkeud  macht  nun  die  Annahme,  daß  in  diesem 
Widerstreben,  da*  jetzt  in  der  Analyse  spürbar  wird,  nur  eine  Kraft 
reaktiviert  werde ,  die  ursprünglich,  beim  primären  Erleben,  den  be- 
treffenden Inhalt  oder  die  "betreffende  Regung  vom  Bewußtsein  ab- 
gedrängt und  damit  seine  pathogen*  Wirkung  begründet  habe:  Da.8 
ist  die  berühmte  Gleicheefezung  Widerstand^Yerdräiigeader  Kraft  So 
wird  also  die  Berechtigung  dazu,  die  herausgedrängten  Inhalte  zum 
Ausgangsinhalt  in  eine  determinierende  Beziehung  zu  bringen,  nicht 
lediglich  darin  gefunden,  daß  der  herausgedrängte  Inhalt  mit  dem 
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Ausgangginhalt  durch  den  Weg  des  Assoziierens  verknüpft  ist,  sondern 
vielmehr  in  der  emotionalen  Weise,  wie  er  beim  neuerlichen  Bewußt- 
werden erlebt  wird;  und  in  dem  Widerstreben,  das  der  Anal  je  and 
gegen  den  herausgedrängten  Inhalt  an  den  Tag  legt,  wird  eine  par- 
tielle Reaktivierung  der  pathogenen  Situation  gesehen, 

Diese  Schluß  weise  hat  natürlich  nur  einen  Sinn,  wenn  auf  das 
Drängen  wirk  Lieh  ein  also  gefühlsbetonter  Inhalt  sich  einstellt.  Wenn 
nun  aber  auf  das  Drängen  nur  ganz  belanglose  Inhalte  angegeben 
werden?  Dann  wäre  doch  wohl  die  natürliche  Auffassung  die,  daß 
das  Drängen  in  Richtung  auf  die  gesachte  Detennim emiig  eben 
ergebnislos  geblieben  sei,  und  daß  der  angegebene  Einfall  wahrschein- 
lich durch  irgendwelche  anderen 'unkontrollierbaren  Paktoren  ange- 
regt worden  sei.  Diese  Auffassung  hat  nun  Freud  nicht,  sondern  er 
Leitet  von  dem  Begriff  des  Widerstandes,  den  wir  soeben  kennen  ge- 
lernt haben,  sogleich  in  ganz  eigentümlicher  Weise  ein  heuristisches 
Postulat  ab.  Er  verlegt  auch  den  harmlosen  Einfall  gleichwohl  in 
die  Richtung  der  gesuchten  Determinierung,  in  welcher  das  Drängen 
«folgt  ist.  Daß  er  aber  keine  Beziehung  zu  der  gesuchten  Deter- 
minierung aufweist^  das  führt  Freud  wiederum  auf  dieselbe  Kraft 
zurück,  welche  die  gesuchte  Decer minier uog  vom  Bewußtsein  fern- 
hält, auf  den  Widerstand.  Der  belanglose  Einfall  wird  also  ange- 
sprochen als  eine  M!aske,  die  der  Widerstand  vorschiebt,  um  sein  Ge- 
heimnis EU  verbergen,  LJer  Widerstand  aber,  den  wir  zunächst  phäno- 
menal als  ein  Widerstreben  gegen  diu  Anerkennung  eines  Inhaltes, 
dann  als  eine  Gegenkraft  gegen  das  Bewußtwerden  dieses  Inhaltes, 
dann  in  ätiologischer  Hypothese  als  die  Reaktivierung  der  pathogeuen 
verdrängenden  Kraft  kennen  gelernt  haben,  erscheint  jetzt  als 
eine  selbständig  im  Unbewußten  schaltende  Kraft,  welche  die  kom- 
pliziertesten Umbildungsprozesse  vollzieht,  Vorwände  schafft-,  Harm- 
volles  seines  Harms  entkleidet  und  Dinge  von  zentralstem  Rang  un- 
kenntlich macht.  Von  dieser  Annahme  aus.  wird  es  möglich,  jeden 
Einfall,  aueh  wenn  er  der  gesuchten  Determinierung  noch  so  fremd 
ist,  gleichwohl  als  durch  den  Widerstand  determiniert  anzunehmen, 
und  zwar  gerade  dann  am  meisten,  wenn  er  zur  gesuchten  Determi- 
nierung die  geringsten  Beziehungen  aufweist:  denn  dann  hat  der 
Widerstand  seine  maskierende  Kraft  am  erfolgreichsten  betätigt. 
Wird  der  Widerstandsbegriff  in  dieser  Weise  ausgedehnt,  so  ist  kein 
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Einfall,  der  die  gesuchte  Detenninierung  rieht  enthält,  mehr  denk- 
bar, der  nicht  dem  Widerstand  anzuschreiben  war*;  »alles,  was  die 
Fortsetzung  der  Arbeit  stört,  ist  ein  Widerstand*,  Daraus  folgt  un- 
mittelbar die  praktische  Anweisung,  in  der  Überwindung  des  Wider- 
standes solange  fortfahren,  bis  ein  Inhalt  von  determinierender  Eig- 
nung gefunden  ist:  denn  vorher  ist  der  Widerstand  noch  nicht  über- 
wunden. 

3,  [Die  »unbewußten  Ziel  Vorstellungen  —  Dies  muß  alles  als 
reine  Willkür  erscheinen,  und  insbesondere  Ton  den  Prinzipien  der 
Assoziationspsychologie  aus  ist  die  vorgetragene  Schlußweiae  nicht 
mehr  begreiflich,  Wir  haben  gesehen:  es  werden  da  Assoziationen 
in  die  Richtung  der  gesuchten  De  termi  iiier  ung,  in  welcher  das  Drangen 
erfolgt,  t  erlegt,  unwohl  sie  ihrem  Inhalt  Doch  nicht  den  geringsten 
Anhalt  dazu  bieten.  Und!  daß  sie  diesen  Anhalt  nicht  aufweisen, 
wird  wiederum  einer  gerichteten  Gegenkraft  zugeschrieben,  dem 
Widersland,  welcher  sich  dem  Drangen  entgegen  betätigen  soll  und 
das  einzige  Interesse  haben  soll,  Vorstellungen  zu  produzieren,  die 
von  der  Richtung  der  gesuchten  Determinierung  wegführen.  Es 
werden  also  zu  jede  na  assoziierten  Inhalt  gewiss  ermaßen  zwei  Kom- 
ponenten hinzuhypostasiert,  eine  in  Richtung  der  gesuchten  Deterrai- 
nierung,  eine  in  davon  wegführender  Richtung.  Da  die  beiden  Kom- 
ponenten entgegengesetzt  gerichtet  sind,  da  ferner  Uber  Ihre  Größe 
(oder  Intensität]  nicht  die  geringsten  Anhaltspunkte  gegeben  sind 
und  jede  in  jeweils  beliebiger  Größe,  angenommen  werden  kann,  so 
laßt  aich  ersichtlich  jeder  beliebige  Einfall  als  eine  Resultante  aus 
diesen  "beiden  Komponenten  darstellen. 

Alles  das  bangt  durchaus  in  der  Luft,  wenn  es  nicht  durch  tiefere 
Gründe  gestützt  wird.  In  der  Tai  atößen  wir  an  dieser  Stelle  auf 
Grundanschauungen  Uber  die  Bedingungen  des  Vorsfcellungsabl&ufa, 
über  Richtungskräfte  der  Vorstellung s beweguug ,  die  nun  aber 
das  Gegenteil  aller  Assoziationspsychologie  darstellen.  Freud 
hat  sieb,  nur  an  einer  entlegenen  Stelle  der  Traumdeutung  ausdrück- 
lich hierzu  geäußert.  »Es  ist  nachweisbar  unrichtig,  daß  wir  uns 
einem  ziellosen  Vorstellungsablauf  hingeben,  wenn  wir,  wie  bei  der 
Trau  na  deutungs  arbeit*  (die  ja  der  Einstellung  bei  der  Analyse  gleich 
ist]  »unser  Nachdenken  fallen  und  die  ungewollten  Vorstellungen  auf- 
tauchen lassen,    Bs  laßt  sich  zeigen,  daß  wir  immer  nur  auf  die  uns 
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bekannten  Ziel  Vorstellungen  verzichten  können ,  und  daß  mit  dem 
Aufhören  dieser  sofort  unbekannt«  —  wie  wir  ungenau  sagen:  un- 
bewußte —  Ziel  Vorstellungen  zur  Macht  kommen,  die  jetzt  den  Ab- 
lauf der  ungewollten  Vorstellungen  determiniert  halten.  Ein  Denken 
ohne  Ziel  vor  Stellungen  läßt  sich  durch  unsere  eigene  Beeinflussung 
unseres  Seelenlebens  überhaupt  nicht  berateilen;  es  ist  mir  aber  auch 
unbekannt,  in  welchen  Zuständen  psychischer  Zerrüttung  es  sieb  sonst 
h erstellt.  Die  Psychiater  haben  hier  viel  zu  früh  auf  die  Festigkeit 
des  psychischen  Gefolges  verzichtet  .  . .  Das  freie  Spiel  der  Vorstel- 
lungen nach  beliebiger  AsSösiationsVetketlung  kommt  vielleicht  bei 
destruktiven  organischen  Gehirnprozessen  zum.  Vorschein  *  ,  .  .  *Wenn 
ich  einem  Patienten  auftrage,  allen  Nachdenken  fahren  zu  laaaen  und 
mir  z-u  berichten,  was  immer  ihm  dann  in  den  Sinn  kommt,  so  halte 
ich  die  Voraussetzung  fest,  daß  er  die  Zielvorstellung  der  Behand- 
lung nicht  fahren  lassen  kann,  und  halte  mich  für  berechtigt,  zu 
folgern,  daß  das  scheinbar  Harmloseste  und  Willkürlichste,  das  er 
mir  berichtet,  im  Zusammenhang  mit  seinem  Krankheitsaus  tan  d  steht. 
Eine  andere  Zielvöratellung,  von  der  der  Patient  nichts  ahnt,  ist  die 
meiner  Pereon1.* 

Jetzt  endlich  wird  es  uns  möglich,  die  Methode  Freuds,  die  uns 
Mäher,  da  wir  die  darin  enthaltenen  Annahmen  einzeln  einführten, 
als  ein  merkwürdiges  Gefüge  von  Willktirlichkeiten  erscheinen  mußte, 
doch  wenigstens  am  einem  einheitlichen  Grundgedanken  zu  verstehen. 
Alle  Einfalle,  die  der  Patient  in  der  Analyse  produziert,  sind,  wenn 
nur  arat  die  reine  psychoanalytische  Einstellung  hergestellt  ist,  durch 
unbewußte  Zie-Ivor  Stellungen  determiniert,  und  zwar  sind  sie  die  Re- 
sultante von  zwei  Komponenten.  Die  eine  Komponente  haben  wir 
soeben  -vernommen:  die  Einstellung  auf  die  Behandlung  der  Krank- 
heit und  auf  die  Person  des  Arztes  [von  letzterer  später).  Die  andere 
Komponente  ist  gegeben  in  der  krankheitsbildenden  Kraft  der  Neurose 
selber,  miche  natürlich  während  der  analytischen  Befragung  weiter 
wirksam  ist.  Diese  krankheitsfoillende  Kraft  ist  der  Behandlung  ent- 
gegengesetzt, sie  macht  sich  im  Rahmen  der  analytischen  Erforschung 
fühlbar  als  ein  Widerstreben,  die  krankheitsbildenden  Determinierungen 
herzugeben.     Diese  zweite  Komponente  ist  der  Widerstand.  Andere 
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Komponenten  als  dieae  zwei  sind  in  der  analytischen  Einstellung 
dauernd  nicht  wirksam.  Ea  schadet  nichts,  wenn  etwa  durch  einen 
störenden  Gedankenzug  ein  fremder  Einfall  hineingeworfen  wird; 

was  an  ihm  krankheitafremd  ist,  wird  schon  im  weiteren  Verlauf, 
wenn  nur  die  analytische  Einstellung  wieder herges teilt  ist,  von  selbst 
herausfallen.  Alles  also,  was  in  der  Analyse  produziert  wird,  be- 
wegt sich  irgendwie  in  der  Richtung  auf  die  Detenmnierung  der 
Krankheit;  was  in  dieser  Bewegung  rückläufig  oder  hemmend  iat,  ist 
Produkt  des  Widerst  and  eh.  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  diese  Kompo- 
nente des  Widerstandes  zu  Überwinden;  gelingt  dies,  bq  liegt  die 
einzige  noch  wirksame  Komponente  in  den  gelieferten  Einfällen  frei: 
die  D  etamini  erung  der  Krankheit 

4.  'ZMBamroenfdSBung,]  —  Wir  wollen  zurück  schauen,  auf  welchem 
Wege  wir  bis  hierher  gekommen  sind.  Wir  begannen  die  Darstellung 
der  Methode  vom  AesoziationBbegriff  aus,  von  welchem  aus  die 
Methode  ja  von  den  Psychoanalytikern  selbst  bezeichnet  wird  (»fort- 
laufendes Assoziieren» J}  und  von  welchem  aus  auch  die  bisherige 
Kritik  zumeist  eingesetzt  bat.  Wir  sahen  alsbald,  daß  wir  damit 
nicht  zurecht  kamen-  sondern  um  die  Parstellung  schlüssig  zu 
machen  mußten  wir  eine  Annahme  nach  der  anderen  einführen}  die 
freilich  selbst  unbegreiflich  bliuben.  Begreiflich  wurden  sie  erst, 
als  wir  m  der  Grund  auschauung  vordrangen:  die  Leistungsfähigkeit 
der  psychoanalytischen  Methode  sei  wesentlich  darin  begründet,  daß 
in  der  analytischen  Einstellung  eine  ganz  eigenartige,  zielmä&g  de- 
terminierende Weise  des  Vo  rateil  ungsa  blau  fes  vorliege.  Diese  ana- 
lytische Einstellung  iat  von  der  Assoziationspsychologie  aus  kaum 
zureichend  zu  beschreiben,  und  ebenso  ist  es  nur  eine  sekundäre  Be- 
stimmung, wenn  die  Vorstellungsbewegung,  die  innerhalb  dieser  Ein- 
stellung stattfindet,  einfach  als  ein  » Assoziieren*  bezeichnet  wird. 
Darum  kann  es  auch  einer  Kritik,  welche  vom  Assoziationsbegriff 
aus  vorgeht  und  ihre  Argumentation  darauf  stützt,  daS  in  den  Aaao- 
ziarionsgesetzen  keine  Gewahr  dafür  enthalten  sei,  daß  die  Vorstel- 
lungsbewegung  in  der  Richtung  auf  die  gesuchte  D «terminier ung 
enthalten  sei  — ■  eventuell  geschehen,  daß  sie  gar  nicht  bis  zu  der 
analytischen  Einstellung  vordringt. 

Die  Zweiheit  der  in  der  analytischen  Einstellung  wirksamen  Kom- 
ponenten werden  wir  im  nächsten  Kapitel  noch  aus  allgemeinerem 
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Zusammenhang  verstehen.  Zunächst  wollet!  wir  für  die  spätere  Kritik 
formulieren,  daß  in  der  psychoanalytischen  Methode  folgende  Voraus- 
setzungen enthalten  sind: 

(1)  Die  Vorstellungen,  die  in  uns  auftauchen,  Trenn  wir  uns  einem 
ziellosen  Ybratellungsablsuf  hin  geben  und  ungewollte  Vorstellungen 
in  uns  auftauchen  lassen,  lind  von  unbewußten  (unbekannten)  Ziel- 
voratellnngen  determiniert. 

(2)  Die  in  der  analytischen  Ein  Stellung  produzierten  Vorstellungen 
sind  determiniert!  (positiv)  von  der  Zielvoiatellung  der  Behandlung 
der  Krankheit  und  der  Person  des  Arztes,  (negativ,  hemmend)  Tom 
Widerstand". 

(3)  Die  positiven  Determinanten  sind  dahin  gerichtet,  die  patho- 
genen  Inhalte  der  Krankheit  zutage  zu  fordern.  Diese  pathogenen 
Inhalte  sind  im  Unbewußten  wohl  erhalten  (Erfahrung:  Fall  der 
Anna  0.). 

(4)  Die  negative  Determinante,  der  Widerstand,  wird  zunächst 
phänomenal  fühlbar  als  ein  Widerstreben  des  Anaiv  am  den.  gewisse 
emotional  qualifizierte  {peinliche)  Einfalb  anzuerkennen  und  auszu- 
sprechen, 

(5)  Dieaer  Widerstand  wird  erstens  gleichgesetzt  mit  der  Kraft, 
die  diese  Einfalle  vor  ihrem  Bewußfcw  erden  vom  Bewußtsein  fernzu- 
halten bestrebt  war.  Diese  Kraft  ist  durch  Dräng  hu  in  den  Analy- 
sanden  überwind  bar  (Erfahrung:  Versuche  Bernheims). 

(6)  Dieaer  Widerstand  wird  zweit  ans  in  ätiologischer  Hypothese 
gleichgesetzt  mit  der  verdrängenden  Kraft,  die  primär  die  pathogenen 
Inhalte  vom  Bewußtsein  abgedrängt  und  damit  ihre  pathogene  Wirkung 
begründet  hat. 

(7)  In  dieser  Ausdehnung  als  krankheitbildende  Kraft  wird  der 
Widerstand  nun  auch  in  der  analytischen  Einstellung  angenommen, 
und  er  erscheint  nun,  viel  weiter  als  unter  (4)  und  (5)  bezeichnet,,  als 
eine  während  der  Analyse  im  Unbewußten  wirksame  Kraft,  welche 
die  von  den  unter  (3)  genannten  positiven  Determinanten  der  Analyse 
herbeigeführten  Einfälle  hemmt  und  unkenntlich  macht.     Auf  diese 

Weise  wurde  es  unter  (2)  möglich,  sämtliche  in  der  Analyse  produ- 
zierten Einfälle,  die  nicht  die  Bewegung  auf  die  Determimerung 
der  Krankheit  zeigen,  der  Komponente  des  Widerstandes  zuzu- 
schreiben. 
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Aus  (3)  und  (5)  folgt  die  praktische  Anweisung:  es  ist  anlange 
mit  dem  Drängen  in.  den  Analysanden  fortzufahren,  "bis  die  gesuchte 
Determinierung  gefunden  ist.  — 

In  dieser  Weise  läßt  sich  ungefähr  die  FfiEunsche  Methode  for- 
mulierend filieren,  wenn  man  sich  bemüht,  das  waa  Freud  gibt,  in 
seiner  logischen  Bedeutung  zu  erfassen.  Bei  der  spateren  kritischen 
Analyse  wird  aig.h  ups  allerdings  die  Methode  roch  anders  darstellen  ■ 
Wir  werden  da  den  Unterschied  *von  »Assoziation*  und  i Einfall*  (die 
wir  bisher  promiscue  gebrauchten)  herauszuarbeiten  haben.    Es  ist 

etwas  ganz  andres,  Wenn  jemand  etwa  auf  »Haus,  Garten«  ÄSSöliiert, 
oder  wenn  daraufhin  eine  Gartenszene  in  ihm  auftaucht,  die  ihn  mit 
der  Kraft  bildhafter  Gegebenheit  gefangen  nimmt.  Oder  (damit  man 
nicht  meint,  das  Unter  scheid  ende  sei  die  konkrete  Deutlichkeit,  die 
bei  Erinnerungen  an  frühere  Erlebnisse  nicht  erstaunlich  sei):  wenn 
eine  vielleicht  oft  gehegte  G arten phantasie  ror  ihm  aufsteht,  wie  er 
eich  in  einen  prächtigen  Garten  träumt,  darinnen  weiße  Pfauen 
spazieren  gehen.  Aber  diesem  Unterschied  mißt  Fiinrn  keine  theo- 
retische Bedeutung  zu  (wir  werden  vielmehr  sehen,  wie  er  ihn 
theoretisch  auegleicht  und  beiseite  schafft},  Darum  konnten  wir  ihn 
hier  für  den  Aufbau  der  Theorie  auch  nicht  verwenden* 

2.  Die  Mate  rial b  e arbe i  tun g. 

Die  gesuchte  Determinierung  der  neurotischen  Symptome  wird 
nun  —  leider  —  durch  die  dargestellte  Methode  nicht  —  oder  doch 
nicht  regelmäßig  —  unmittelbar  geliefert,  sondern  es  iat  weiter  meist 
eine  Bearbeitung  des  von  dem  Analysanden  gelieferten  Materials  er- 
forderlich. 

1.  Die  Bearbeitung  stellt  sich  dar  als  eine  auswählende  und 
eine  deutende  Behandlung  des  Materials. 

Die  auswählende  Materialbehaudlung  besteht  darin,  daß  toö 
den  vom  Analysanden  gelieferten  Einfüllen  nur  einige  wenige  als  be- 
achtlich in  Betracht  gezogen  werden,  während  die  anderen  als  bloße 
Zwischenglieder  unter  den  Tisch  fallen.  Diese  Auswahl  wird  in  den 
analytischen  Publikationen  bereits  im  Satzbild  ausgedrückt:  es  hat 
sich  der  Gebrauch  herausgebildet,  die  Inhalte,  die  als  analytisch  be- 
achtlich weiter  verwendet  werden  sollen,  gesperrt  drucken  zu  lassen, 
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wodurch  es  dem  Leser  erleichtert  wird,  dem  Autor  in  der  Vemach- 
länsigong  der  Inhalte,  die  außer  acht  bleiben  tollen,  zu  folgen. 

Ala  Kriterien  für  die  Aue  wähl  werden  von  Fmun  Eigenschaften 
angegeben,  die  in  dem  analytischen  Material  selbst  enthalten  sein 
sollen.  Ea  weist  nämlich  dieses  Material  eine  ganz  typische  Struktur 
auf.  Es  zeigt  sich,  regelmäßig,  daß  eich  die  Aasoziationsreihen ,  von 
welchen  Inhalten  sie  auch  ihren  Ausgang  nehmen,  eich  früher  oder 
spater  zurückwenden  in  daa  Eigenleben  und  die  Vergangenheit  des 
Analy Banden  und  dort  auf  wiederkehrende  Themen  führen.  Diese 
? Knotenpunkte*  ,  in  denen  sich  so  die  ABaoziationsreihen  kreuzen, 
sind  es  vor  allem,  dia  für  die  Auswahl  in  Betracht  kommen. 

Dieser  typische  Verlauf  der  Assoziationareihen  trifft  zu.  Es  ist 
indessen  darauf  hinzu  weisen  ,  da-Ü  die  auswählende  Tätigkeit  nicht 
erst  hinterher,  nachdem  das  Material  fertig  vorliegt,  beginnt  und  nun 
rein  von  der  Struktur  des  Materials  geleitet  wird,  sondern  daß  eie 
bereits  während  der  Materialgewinnung  den  Verlauf  der  Analyse 
wesentlich  bestimmt.  Ob  ein  Inhalt  als  bloßes  Zwischenglied  be- 
trachtet und  toh  ihm  aus  das  Assoziieren  weiter  fortgesetzt  wird, 
das  hängt  wesentlich  von  der  Leitung  des  ,  Analytikers  ab,  und  er 
bat  es  in  weitem  Umfang  in  der  Rand,  an  welchen  Stellen  er  schon 
während  der  Analyse  die  Hauptzäsuren  fdr  die  spätere  Bearbeitung 
macht.  Namentlich  wenn  sich  ihm  erst  ein  ungefähres  Bild  über 
die  wesentlichen  Krankheitsursachen  festgesetzt  hat,  wird  er  in  der 
weiteren  Analyse  gana  unabsichtlich  geneigt  sein,  die  Analyse  dahin 
zu  dirigieren,  wo  er  die  wichtigsten  Determinanten  verborgen  glaubt, 
auch  wenn  er  noch  so  sehr  willens  und  des  guten  Glaubens  ist,  sich 
rein  Tom  Kranken  führen  eu  lassen.  Die  analytische  Situation  be- 
ruht eben  tatsächlich  [wir  werden  davon  noch  au  apre  eben  haben) 
auf  einer  Wechselwirkung  zwischen  Analytiker  und  Analysandeu. 
So  scheint  es  uns  also  nicht  zulässig,  die  auswählende  Tätigkeit  so 
aufzufassen,  als  wenn  einfach  die  im  Material  vorgezeichneten  Linien 
ausgezeichnet  würden.  Es  tritt  vielmehr  eine  selbständige  aus- 
wählende und  dirigierende  Tätigkeit  des  Analytikers  dazu.,  deren 
Wirkung  bis  in  die  Materialgewinnung  hinein  reicht. 

Auch  diese  auswählende  Materialbehandlung  liefert  nun  noch  nicht 
{oder  nicht  regelmäßig]  die  gesuchten  Determiniemngen  an  sich 
selbe tj.  derart  daß  diese  einfach  ans  den  ausgewählten  Inhalten  ab- 
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gelesen  werden  könnten,  sondern  es  ist  nun  weiter  meist  noch  eine 
deutende  Behandlung  erforderlich.  Diese  besteht  darin,  daß  ein 
Inhalt  plötzlich  »symbolisch«  genommen  wird.  D.  h.  es  wird  von 
ihm  aus  ein  Sprang  gemacht  zu  einem  anderen  Inhalt,  den  der 
«rstere  bedeuten  soll.  Der  erster«  Inhalt  wird  also  plötzlich  nicht 
mehr  in  seinem,  eigentlichen  Sinne  genommen,  sondern  es  wird  ihm 
eine  bedeutende,  symbolisierende  Funktion  zugeschrieben.  In  dieser 
Weise  macht  Freud  z.  B.  in  der  Analyse  der  »Dora<  den  deutenden 
Sprung  YQm  Schmuckkästchen  zum  weiblichen  Genitale,  vom  Trauci- 
inhalt  »Feuere  über  die  Umkehrung  ins  Gegenteil  ■  Wasser«  zur 
Deutung  Bettnässen,  vom  Stoßweisen  der  tusii»  nervosa  zu  einer 
Phantasie  über  die  sein  eile  Befriedigung  per  oa  des  Vaters  '.  Oder  in  der 
Analyse  der  Zwangsneurose  von  dem  Vorsatz  abzumagern  zu  dem 
Vetter  Richard  genannt  Dick,  der  mit  diesem  Vorsatz  umgebracht 
werden  sollte-,  Man  wird  schon  ans  diesen  Beispielen  den  Eindruck 
haben,  daß  hier  ganz  verschiedenartige  deutende  Sprünge  gemacht 
werden.  Li  der  Tat  gibt  Freud  als  normativen  Anhalt,  wie  die 
Deutung  vorzunehmen  sei,  nichts  anderes  an  als  die  Assoziationsgeaetze. 
Für  ihn  ist  die  Symbodrelation  genau  ebenso  weit  wie  die  assoziative 
Relation.  Jeder  Übergang  von  einer  Vorstellung  zur  anderen,  der 
auf  assoziativem  Wege  möglich  ist,  ist  prinzipiell  auch  als  Deutung 
moglieh.  Das  iat  auch  tos  seiner  Psychologie  aus  ganz  verständ- 
lich: denn  für  das  symbolische  Fungieren  eines  Inhaltes  weiß  er 
keine  andere  Erklärung,  als  daß  eine  assoziativ«  Verbindung  sich 
fixiert  habe,  Man  suche  also  nicht  etwa  in  dem  Symbol  begriff 
Fkeuds  etwas  *  Sinnbildliches«  oder  »Bildhaftes*  oder  auch  nur  eine 
Beziehung  durch  -innere  Assoziation*.  Tatsächlich  kann  auch  jede 
Süßere  und  Äußerlichste  Assoziation  das  Fundament  einer  »Symbol- 
beziehung«  im  Freud  sehen  Sinn  abgeben.  Wer  sich  über  eine  so 
äußerliche  Fassung  des  Symbolbegriffes  verwundert,  dem  wird  aus- 
drucklich versichert,  daß  das  neurotische  Denken  mm  einmal  häufig 


>  KI.  Sehr,  II,  3,  ßOff.  Wir  zitieren  ifcsichÜicb  als  Beispiele  Deutungen  aus 
einer  gacsen  Anilyw,  zu,  den-en  der  Leser  an  Ort  und  Stelle  D&cbleten  kann,  wie 
die  Deutung  tu  dem  ZuMmtELenhang  der  Analyse  eingefügt  ist;  damit  man  uns 
nicht  einwende,  ohne  die  Möglichkeit,  den  ganzen  Zuuwmiieahimg  m  köntl+n, 
müsse  jede  Deutung  willkürlich  erscheinen. 

2  Jahrb.  f.  peychoan&lyt  Forich.  I,  380» 
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nach  so  flachem  Asspziationstypus  verlaufe  und  in  ganz  unberechen- 
barer Weise  gelegentlich  die  flachsten  Assoziationen  bedeutsam 
fixiere.  —  Soviel  Über  die  Art  des  Vollzugs  der  Deutung.  Wann 
aber  nun  eine  Deutung  vorzunehmen  sei,  wann  also  ein  Inhalt  nicht 
in  eigentlichem,  sondern  in  symbolischem  Sinne  zu  nehmen  sei,  da- 
für werden  gar  keine  Kriterien  angegeben.  Ausdrücklich  wird  die 
Deutungsregel  formuliert,  daß  es  angesichts  eines  jeden  Inhaltes  un- 
bestimmt seiT  ob  er  in  eigentlichem  oder  in  symbolischem  Sinne  zu 
nehmen,  sei. 

2,  Über  die  Theorie  der  Materialbearbeitung  hat  eich  Freud 
niemals  besonders  ausgesprochen.  Aus  der  phänomenalen  Beschaffen- 
heit des  analytischen  Materials  wird  auch  nur  schwer  die  Berechtigung 
abfluleiten  sein,  eine  derartige  umgestaltende  Behandlung  vorzu- 
nehmen. Diese  Berechtigung  folgt  vielmehr  für  Fkeud  aus  den  all- 
gemeinen dogmatischen  Voraussetzungen  der  Methode,  die  wir  im 
vorigen  Abschnitt  kennen  gelernt  haben.  Für  ihn  sind  alle  neu- 
rotische* Symptome,  wie  die  in  der  analytischen  Einstellung  produ- 
zierten Assoziationen  mehr  oder  minder  mitdeterminiert  von  der  ver- 
hüllenden Kraft  des  Widerstandes,  dessen  Überwindung  nur  Schritt 
für  Schritt  erfolgen  kann.  Auch  die  Materialbe arbeitung  mit  ihrer 
auswählenden  und  deutenden  Tätigkeit  ist  für  Freud  zu  begreifen 
alu  eine  Leistung  der  Überwindung  des  Widerstandes  und  ist  in  diesem 
Sinne  gerechtfertigt. 

Was-  z unliebst  die  Auswählende  Behandlung  betrifft,  bq  igt  von 
dieser  Voraussetzung  aus  klar,  daß  eich  die  analjtiscle  Einstellung, 
d.  h.  die  reine  Gerichtetheit  des  Yorstellungsablaufes  auf  die  Syntptom- 
determiuierung  hin,  erst  nach  schrittweis er  Annäherung  verwirklichen 
lassen  wird.  E*  werden  darum  soundeoviele  Einfälle  sich  später  äla 
bloße  »Zwischengliederi  herausstellen  und  weiterhin  unbeachtet 
bleiben  können.  Oder  man  kann  auch  so  sagen:  Der  Widerstand 
hat  eine  gewisse  Arbeit  aufgewendet,  um  den  Krankheitdetermi- 
nanten die  Gestalt  zu  verleihen,  in  der  sie  schließlich,  als  Symptome 
an  d-er  BewaBtseinsoberfläche  aufgetaucht  sind.  Diese  Arbeit  stellt 
sich  psycho -mechanisch  dar  als  eine  Reihe  von  assoziativen  Schritten. 
Diese  Arbeit  kann  nun  in  der  Analyse  ebenfalls  nur  in  einer  Reihe 
von  assoziativen  Schritten  zurüclgeßch  ritten  werden.  Dabei  ist  nun 
die  Meinung  nicht  die,  als  wenn  etwa  in  der  Analyse  genau  die- 
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selben  Assoziationen  rückläufig  durchgegangen  würden,  die  zur 
SyraptomentsteEniDg  geführt  haben.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daü  die 
große  Richtung  der  Vorstellungsbewegung  dieselbe  ist  (im  rückläufigen 
Sinne  natürlich),  wenn  auch  im  ein7elnen  Umwege  genug  mögen 
ein  geschlagen  werden.  Dies  soll  eben  dadurch  gewährleistet  werden, 
daB  in  der  analytischen  Einstellung  nur  ganz  wenige  und  ganz  ein- 
deutige Komponenten  der  Vorstellongsbcwe^niig  zur  Wirkung  kommen. 

Was  die  deutende  lieh  and  tung  betrifft,  ao  ist  ihre  Theorie  von 
Freuds  Grund ftnachsuurgen  aus  ganz  dieselbe.  Wir  haben  ja  be- 
sprochen, daß  ein  De  utuugs  Vollzug  für  Fr  KU  Ii  auch  nur  ein  assoziativer 
Schritt  ist.  Daß  überhaupt  gedeutet  wird,  das  ist  für  Freud  dadurch 
gerechtfertigt,  daß  die  analytische  Methode  unmittelbar,  durch  bloßes 
Assoziieren  ohn-e  Deutuaga  zutat,  symbolische Determinieruiigen  zutage 
gefördert  hat.  Das  Stattfinden  solcher  symbolischer  Determinieruugen 
wird  übrigens  bereits  in  der  »Vorläufigen  Mitteilung*  toq  1693  als 
ganz  fraglos  berichtet'  und  ist  eigentlich  niemals  in  seinem  ganzen 
Problem  geh  alt  zur  Diskussion  gestellt  worden.  Aus  diesen  prin- 
zipiellen analytischen  Erfahrungen  leitet  Freud  nun  sofort  die 
praktische  Maiime  her,  daß  überall  gedeutet  werden  könne t  und 
formuliert  sie  in  der  Dentungsregel,  daß  mau  bei  jedem  aßalytUchen 
Inhalt  sich  gewärtig  hallen  müsse,  daß  er  außer  im  eigentlichen  auch 
im  symbolisch en  Sinne  zu  verwenden  sei.  Die  einzelne  Deutung  soll 
dann  gewissermaßen  nur  eine  Abkürzung  der  analytischen  Erforschung 
sein,  ein  Schlußglied  der  Assoziationsreihen,  das  dem  Analysanden 
70 tn  Analytiker  dargereicht  wird, 

3.  Daß  Junus  Reaktion«-  uäd  Iteprodüktioiismcthode  keine  selbständige 
Methode  der  Psycho»  nalyno  darstellt,  sondern  daß  sie  lediglich  befall  igt  is.t,  ge- 
eignete AuagättgsiiilibLLe  für  die  Analyse  zu  liefern,  während  für  die  eigentliche 
Analyti&chfl  Erforschung  sich  Jl">'ü  ff  cd  au  der  Methode  Freud*  bedient,  TUirde 

bereits  im  historischen  Referat  besprochen  oben  Bd.  II,  S.  Hl 4  f.\ 

III»  Kapitel. 

Formale  Abhängigkeiten  des  psychischen  Geschehens. 

Wir  haben  in  dem  vorigen  Kapitel  gesehen,  daß  sich  aua  der 
leitenden  Maxime  nicht  einfach  eine  Methode  ableiten  läßt,  indem 
man  sie  an  den  phänomenalen  Bewußta ei  nahestand  anlegt.    Denn  da 

i  vgl.  oben  M  I,  S.  173. 
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T ersaht  der  phänomenale  BewuBtaeinebesUnd,  er  gibt  auf  die  Frage 
nach  der  emotionalen  Determinierung  der  Symptome  keine  Antwort. 
Vielmehr  läßt  sich  eine  Methode  nur  öftren  unter  Zuhilfenahme 
von  Voraussetzungen,  in  denen  der  phänomenale  Bewußtee  ins  bestand 
Überschritten  wird.  Diese  Voraussetzungen  gehen  also  der  Methode 
voraus  und  können  durch  sie  niemals  *  bewiesen*  werden.  Es  hätte 
darum  der  logischen  Reihenfolge  besser  entsprochen,  wenn  wir  diese 
Voraussetzungen  zuerst  dargestellt  hätten  und  dann  die  Methode  aus 
ihnen  hätten  hervorgehen  lassen.  Aber  dann  wäre  womöglich  der 
Eindruck  entstanden,  als  ob  wir  -der  Methode  einen  zu  großen  Ballast 
an  Voraussetzungen  aufbürden  wollten,  um  nachher  bei  der  Kritik 
leichtere  Arbeit  zu  haben,  Darum  schlugen  wir  den  Weg  ein,  daß 
wir  beim  Assoziafcionsbegriff  begann en,.  von  dem  aus  die  Methode  ja 
immer  dargestellt  und  bezeichnet  wird.  Und  indem  wir  zeigten,  wo 
hier  die  Lucken  klafften,  erkannten  wir,  wieviel  mebr  an  hypo- 
thetisch™ Elemente*  in  der  Methode  enthalten  ist  ah  einfach  die 
Prinzipien  der  Aasozi&tionapeychologic,  Vis  wir  ec-hlk'ßlich  bei  einer 
von  dieser  ganz  abwei  oh  enden  Grund  Voraussetzung  anlangten.  Es 
wäre  natürlich  nun  ein  überflüssiger  Aufenthalt,  wenn  wir  alle  die 
allgemeinen  Aussagen  über  die  Bedingungen  des  psychischen  Ge- 
schehen a,  die  in  diesen  Voraus  Setzungen  enthalten  sind,  nun  noch 
einmal  deduktiv  aus  ihren  Prinzipien  formulieren  wollten.  Indessen 
Bind  doch  die  Ausführungen  des  vorigen  Kapitels-,  darum  weil  alles  Ge- 
sagte- von  dem  Zwecke-  aus  bestimmt  war,  die  theoretische  Darstellung 
der  Methode  zu  liefern,  etwas  unvollständig  geblieben,  und  es  ist  nötig, 
die  &Hgem einen  Abhängigkeitsbez-iehungen,  die  in  dem  Gedanken  der 
emotionalen  Determmierung  rein  formal  und  unabhängig  von  aller 
qualitativen  Bestimmung  der  Determinierung  enthalten  sind,  noch 
etwas  deutlicher  zu  machen.  Es  ist  dies  nötig,  um  die  Psychoanalyse 
als  Methode  von  der  Psychoanalyse  als  Bestand  inhaltlicher  Sätze 
deutlich  unterscheidbar  zu  machen  —  eine  Unterscheidung,  die  uns 
im  Laufe  der  Untersuchung  immer  wichtiger  werden  wird. 

1.  Die  allgemeinen  Bedingungen  der  emotionalen 

Detfcrminiernngt 

1.  [Ichfremde  oder  ich  ferne  Abläufe.]  —  Soll  die  emotionale  De- 
terminierung  der  neurotischen  Symptome  bestimmt  werden,  so  wird 
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eg  darauf  ankommen,  das  Kraukheitebild  nicht  von  der  Seite  zu 
erfassen,  wo  die  Symptome  bereits  eu  Zu  stand lichkeiten  erstarrt 
sind  (wie  Apraxien,  Analgesien  u.  dg].),  sondern  an  der  Stelle, 
wö  die  Symptome  noch  psychischen  Geschehengtharakter  haben. 
Dies  hat  die  psychoanalytische  Betrachtungsweise  stets  getan,  und 
sie  hat  unseren  ßlick  für  neurotische  Gesehen eu s weisen,  sehr  er- 
weitert und  verfeinert.  Faßt  man  nun  derart  di*  neuro  tischen 
Symptome  von  ihrer  Geschehensse  iter  so  bemerkt  man,  daß  sie  eine 
eigentümliche  Selbständigkeit  gegenüber  dem  Ich  aufweisen.  Wenn 
sich  im  Zwangs  kranken  d^r  Vorsatz  regt,  tiinen  Aat  ans  dem  Wege 
zu  räumen,  oder  nachzusehen,  ob  er  die  Haustür  verschlossen  hat, 
sc-  v erschlagt  es  nichts,  wenn  er  sich  klar  macht,  daß  der  Aat  ja 
niemand  schaden  könne,  daß  er  die  Tür  ja  ganz,  bewußt  y erschlossen 
habe,  und  damit  jene  Regungen  Tom  Ich  aus  zu  zerstreuen  sucht: 
in  einem  Tom  Ich  unbewachten  Augenblick  stehen  jene  Vorsätze  doch 
wieder  auf  und  führen  zur  Verwirklichung,  als  wenn  sie  von  jenen 
Akten  der  Ichreflexion  -Überhaupt  rncfct  erreicht  worden  waren.  Man 
sieht  aus  aolchen  Beispielen,  daß  die  neurotischen  Symptome  nicht 
nur  ihre  eigene  Konsistenz  haben,  sondern  auch,  ihre  eigene  Ablaufs- 
weise,  die  ihre  eigene  Befriedigung  Laben  will. 

Bei  dieser  eigentümlichen  Selbständigkeit  oder  Ichfremdheit  der 
Symptome  sucht  nun  die  analytische  Ürklarung  einzusetzen,  Nicht 
erkläruugsbe dürftig  sind  ibr  jene  psychischen  Abläufe,  die  diese  Ich- 
ferne  ni^bt  aufweisen.  Wenn  wir  oben  [im  I,  Kapitel]  bei  der  Be- 
sprechung der  logischen  Fassung  der  Maiiinc  sagten,  daß  für  die 
Pavchoanalyae  die  Akte  dea  bewußten  Denkens  nicht  erklärungs- 
bedürftig seien,  und  dabei  von  dem  Kationalismus  der  psychoana* 
ly tischen  Erklärunga weise  sprachen,  so  müssen  wir  das  jetzt  auf  alle 
Akte  ausdehnen,  die  vom  zentralen  Ich  ans  geschehen,  oder  die  doch, 
wenn  sie  seelisch-peripherer  Natur  sind,  nicht  in  Gegensatz  zum  Ich, 
auf  Grund  einer  ich  fremden  Zwangsläufigkeit,  geschehen. 

Diese  ichfremden  oder  ichfernen  Abläufe  sollen  nun  angepackt 
werden  von  ihrer  Vorstellungsseite  her.  Das  ist  assoziationspsycho)* 
logische  Tradition.  So  achreibt  z.  B.  BLEULER  programmatisch;  ,,So 
spiegelt  sich  in  der  Assoz-iationstütigkeit  das  ganze  psychische  Sein 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  mit  allen  seinen  Erfahrungen 
und  Strehungen.  Sie  irird  dadurch  zu  einem  Index  für  edle  psychischen 
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Vorgänge,  den  wir  nur  zu  entziffern  brauchen,  um  den  ganzen 
Menschen  zu  kennen  f Indessen  regt  ßi&h  doch  bald  die  instinktive 

Erkenntnis,  daß  iW  Erfassung  dieser  icMrenoden  Ablauf«  die  Mo  Gen 
Gesetze  der  Vorstell ungsbewegung  nicht  wohl  ausreichen. 

Nun  bemerken  wir  auch  im  NormalbewuÜtsein  psychische  Abläufe, 
die  eine  ahnliche  Ich  fremdheit  oder  doch  lähent^ogenheit  haben.  Sie 
haben  ihren  Niederschlag  im  Begriff  der  *  Versuchung«  gefunden,  die 
»Tür  der  Tür  steht«.  Man  weiß,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  sich  die 
»Anfechtungen^  gegenüber  all  er  Bekämpfung  behaupte  n}  als  wenn 
sie  ein  eigenes  Leben  hätten,  wie  >der  Versucher«  immer  wieder- 
kehrt, und  wie  trotz  allen  Eilige  na  des  uhnmüchtigen  Geistes  die 
Sünde  »ihren  eigenen  Weg  geht*. 

Solche  Analogien  aus  dem  KormalbewuJltflein  legen  den  Gedanken 
nahe,  die  Erklärung  der  eigentümlichen  Selbständigkeit  neurotischer 
Abläufe  aus  ihrer  emotionalen  -Qualität  zu  t ersuch eu. 

2,  [Dst  Primat  der  Affekte.j  —  Die  weitere  Ausgestaltung  des 
G-edankens  versteht  man  am  leichtesten,  wenn  man  seiner  historischeu 
Entwicklung  folgt. 

Die  ersto  Gestalt,  in  der  si&h  dem  Assoziationspsychalogen  die 

emotionalen  Bedingungen  darstellten,  waren  deren  handgreiflichste, 
die  Affekte.  So  entstand  zunächst  die  Theorie,  dali  die  Selbständig- 
keit der  neurotischen  Ablaufe  auf  die  perseverierende  Wirkung  selb- 
ständig  gewordener,  > eingeklemmter«  Affekte  zurückzuführen  sei, 
welche  aus  dem  Unbewußten  heraus  ihre  verschiedenen  neurotische a 
Regupgeuj  an  denen  der  primäre  Affektgehalt  nicht  mehr  erkennbar 
iatt  ins  Unbewußte  vorschicken,  Dieser  Theorie  liegt  die  Anschauung 
zugrunde,  daß  der  Vo-rsteliungsgehalfc  der  Affekte  gegenüber  den 
Affekten  selbst  variabel  eei,  Sie  erhielt  ihre  Formulierung  in  dem 
Sab  von  der  »Transpönibilität  d  e  r  Af  f  akte  » \  Die  Erschei- 
nungen, dia  in  diesem  Satz  zusammengefaßt  werden  sollten,  waren 
erstens,  daß  der  Affekt  gegenüber  seinem.  Vorst ellungugehalt  »ver- 
schiebbar* sei  und  eventuell  seine  -Abfuhr *  au  einem  sekundären 
Inhalt  finden  könne,  ferner  daß  sich  von  verschiedenen  verwandten 
Affektregungen  ein  »quantitativer*  Erreg  ungsbetrag  summieren  und 


1  Diagnostische  Aeiomtioimtuüien  I,  i. 
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aufspeichern  und  eventuell  zu  einem  Summutionseffekt  führen  könne, 
den  die  einzelne  Erregung  niemals  bewirkt  hätte. 

Aber  was  ist  nun  mit  dieser  Theorie  gewonnen?  Zunächst  ist 
nur  deT  Blick  dafür  frei  gemacht,  daß  psychische  Ablaufe  möglich 
sind,  au  denen  die  Affekte  [und  zwar  nicht  nur  rezente  Affekte, 
sondern  auch  Residuen  früherer  Affekte)  das  Primäre  und  der  Vor- 
stell  Ungarn  halt  das  Sekundär«  sind,    Fragt  man  aber  nun,  warum 

sich  die  Affekte  abspalten  und  selbständig  etablieren,  so  war  auf  der 
Stufe  der  Traumatheorie  die  beiläufige  Antwort  die,  daß  die  Ab- 
spaltung in  der  Hauptsache  an  äußeren  Ursachen  [Schranken  der 
Sozietät  usw.)  erfolge,  welche  die  unmittelbare  Ablaufsweise  der 
Affekte  verböten.  Bald  sah  Freud  ein,  daß  das  nur  eine  erste?  An- 
näherung war,  daß  die  äußeren  Schranken  niemals  unUherwindbar 
sind,  wenn  mcht  innere  Hemmungen  und  Widerstände  dazu  kommen. 

Wir  sind  jetzt  aoweit:  Es  erscheint  ziemlich  einfach,  wenn  ein 
durch  einen  äußeren  Aplafl  hervorge  rufen  er  Affekt,  dessen  Äußerung 
durch  äußere  Ursache  verhindert  wurde,  an  einem  sekundären  Inhalt 
ausgelassen,  »erledigt*  wird;  wenn  z,  ß.  ein  Beamter  den  Groll  Ober 
eine  von  einem  Vorgesetzten  erfahrene  Beleidigung  an  einem  Unter- 
gebenen ausläßt.  Indessen  ist  ein  solcher  Fall  noch  nicht  patho- 
logisch uud  fuhrt  nicht  zu  der  »Selbständigkeit«  eines  neurotischen 
deschebens,  auf  das  es  uns  ja  ankommt.  Es  ist  sch-ou  schwieriger, 
wenn  der  Ausdruck  einäfl  ähnlich  veräfilöllten  Affektes  auf  innere 
Hemmungen  stößt.  Wir  werden  damit  auf  abweisende,  reaktive 
Begaingen  uud  Verhaltungaweiaen  geführt.  Ganz  schwierig  wird  es 
nun,  wenn  die  Regungen,  gegen  die  sich  die  inneren  Hemmungen 
wenden,  selbst  innere  Regungen  sind.  Da  finden  wir  eine  Gespalten- 
heit des  seelischen  Geschehens,  die  uns  in  die  Mähe  des  neurotischen 
Zustandes  führt. 

3.  [Das  Varbe wußte].  —  Abweisende,  reaktive  Kegungen  und  Ver- 
baltungs weisen  erscheinen  uns  im  normalen  psychischen  Leben  wohl- 
motiviert  und  *  verständlich*  zunächst  angesichts  von  negativ  wertigen, 
a,  ß.  häßlichen,  ekelhaften  Inhalten.  Hier  erscheint  dos  reaktive  Ver- 
halten unmittelbar  in  der  inhaltlichen  Qualität  dieses  Inhalts  fundiert. 
Wir  weisen  diese  Inhalte  ab,  eben  weil  sie  häßlich,  ekelhaft  »sind*. 

Nun  aber  zeigt  sich,  daß  wir  mit  diesem  reaktiven,  abweisenden 
"Verhalten  auch  auf  Inhalte  antworten,  die  andererseits  die  größte  at- 
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traktive  Kraft  haben;  Inhalte,  deren  Reiz  wert  so  groü  ist,  daß  sie 
una  nicht  nur  ansprechen,  wenn  wir  sie  im  Wege  der  Wahrnehmung 
treffen,  sondern  die  uns  auch  ala  Phantasieinh&lta  beschäftigen,  wo- 
bei sie  eine  eig-entünilich  andringende  Kraft  entfalten,  gegen  die 
aber  immer  ein  Widerstreben  vorhanden  bleibt.  Diese  Inhalte  sind 
nicht  auf  das  sexuelle  Gebiet  beschränkt,  aber  dieses  ist  das  lehr- 
reichste Beispiel.  Das  ganze  Gebiet  der  sexuell  attraktiven  Iahalte 
erscheint  m  eine  Umhüllung  schamfühlig  reaktiven  Verhaltens  ein- 
gebettet, durch  welches  hindurch  erst  die  Attraktivität  dea  S-ein eilen 
gefühlt  wird. 

So  stoßen  wir  hier  auf  Inhalte,  welche  in  ganz  eigentümlicher 
Weise  emotional  doppelwerfcig  gegeben  sind.  Das  Bild  von  der  »ver- 
botenen Frucht«  wird  oft  gebraucht:  unter  dem  unmittelbaren 
■Charakter  des  Verbotenseins  lockt  das  Versprechen  großer  Süße.  Es 
ist  nun  aber  nicht  so,  als  wenn  bei  den  schamverpönten  sexuellen 
Inhalten  der  positive  Heizwert  lediglich  in  dem  »Reiz  des  Verbotenen' 
bestünde,  so  daß  der  unter  dem  Verbot  gefühlte  Heizwert  erst  von 
der  Soh  am  verpönt)  ng  eich  ableitete.  Mag  die  Sehamverpönung  den 
Heizwert  erhöben  und  in  Fällen  pathologischer  Steigerung  das  Yer- 
botabeleg  der  einzige  Inhalt  des  Reizes  sein,  so  ist  doch  der  Reiz- 
wert  des  Sexuellen  gewiß  nicht  in  der  Scham  verpönung  fundiert.  Eh 
ist  auch  nicht  so,  ala  wenn  die  Scham  verpönung  lediglich  ein  Produkt 
der  Satzung  der  Moral  und  Gesellschaft  sei  und  mit  der  primären 
attraktiven  Qualität  des  Sexuellen  gar  nichts  zu  tun  hatte:  das  ist 
Naturalismus  von  sophistischen  Eltern.  Sondern  in  ganz  eigentüm- 
licher Weise  strahlt  bei  den  sexuellen  Inhalten  der  Charakter  des 
Schamverponten  von  den  positiven  ReizquaLi taten  ans,  und  zwar  um 
eo  intensiver,  je  intensiver  ihr  attraktiver  Reizwert  ist.  Die  un- 
mittelbare Erlebnis  weise  ist  dief  daß  die  sexuellen  Regungen  als 
Reize  von  so  unheimlicher  Reizgewalt  sich  darstellen,  daß  man  sich 
ihnen  gegenüber  im  Zaume  halten  müsse,,  um  sie  nicht  anderen  und 
um  aich  nicht  an  sie  preiszugeben. 

Diese  emotionale  Doppel  Wertigkeit  zu  erklären,  wird  nun  für 
Freud  der  Ausgang  zu  einer  hypothetischen  Konzeption,  die  für  seine 
Verstellung  vom  Aufbau  der  gesamten  Psyche  entscheidend  wird. 
Diese  Doppelwertigkeit  beschränkt  sich  ja  nicht  auf  die  sciamver- 
pönten  sexuellen  Inhalte,  wenn  sie  auch  hier  am  handgreiflichsten 
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sichtbar  wird,  und  mit  vollem  Recht  begnügt  sich  FREl'D  nicht  da- 
mit, diese  Doppel  Wertigkeit  einfach  als  eine  Gegebenheit  weise  ge- 
wisser In halte  m  konstatieren,  die  als  Phänomen  in  irgend  einem 
Winkel  unseres  BewuBtseinslebens  vorkommt  Die  Sehamverponung 
dehnt  sich  vielmehr  aus  auf  dag  ganze  Gebiet  der  moralisch  negativ- 
wertigen  Id halte,  sobald  nur  die  betreffenden  moralischen  Normen 
wirklich  gelebt  und  nicht  bloß  intellektuell  anerkannt  werden;  die 
Schnittlinie  der  moralischen  Bewertung  gebt  aber  darch  das  ganze 
Reich  des  menschlichen  Lebens.  Ebenso  findet  sich  im  ganzen  Reich 
des  Moralischen  auch  die  merkwürdige  emotionale  Doppel wertigk ei t-, 
daß  das  Reich  des  Teufels  soviel  interessanter  ist  als  das  Reich  der 
Seligen. 

Dieae  Doppelwertigkeit  zu  erklären,  geht  Frecd  so  vor,  dafl  er 
den  Bestand  des  aktuellen  Bewußtseins  in  doppelter  Weise  über- 
schreitet »Es  gibt  zweierlei  Unbe wüßtes,  was  wir  tob  den  Psycho- 
logen noch  nicht  gesondert  finden*  Beides  ist  Unbewußtes  im  Sinne 
der  Psychologie  t Was  zunächst  den  qualitativen  Inhalt  der  ver- 
pönten Inhatte  und  die  eigentümlich  andringende  Art  ihres  Auf- 
tretens betrißt,  so  erklärt  das  Freud,  indem  er  auf  jenen  großen 

Schoß  psychischen  Lehens  verweist,  aus  dem  alle  psychischen  Inhalte 
hervorgehen  sollen,  die  Über  die  Bühne  des  Bewußtseins  schreiten t 
auf  das  Unbewußte.  Je  mehr  dabei  Freud  die  Bedingungen  dea 
Vorstellungsahlaufes  von  der  emotionalen  Seite  ber  erfassen  lernte, 
desto-  mehr  stellte  sich  ihm  das  Unbewußte  als  primär  emotional 
charakterisiert  dar,  als  das  Reich  der  »Wünsche«.  Dagegen  den  re- 
aktiven Erlebnischaraktar  dieser  Inhalte  erklärt  Fhecjd  sot  daß  er 
eine  besondere  psychische  » Instanz*  neben  dem  Unbe  wo  Ilten  ein- 
führt, das  V  ort  «wußte,  Dieae  a  YorbewuBte  birgt  keinerlei  eigene 
inhaltliche  Qualitäten,  sondern  ist  lediglich  charakterisiert  durch  eine 
regulierende,  »zensurierende«  Funktion,  über  die  Zulassung  der  ln~ 
halte  des  Unbewußten  zum  Bewußtsein  zu  entscheiden. 

Diese  doppelte  Überschreitung  des  aktuellen  Bewußtseins  er- 
scheint zunächst  als  eine  simple  Auskunft.  Es  scheint  billig,  den 
phänomenalen  Tatbestand,  daß  in  der  emotionalen  G-eg-eben hei ts weise 
jener  Inhalte  zwei  Schichten  übereinander  gelagert  sind,  eine  attrak- 
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tive  und  eine  reaktive,  einfach  damit  erklären  im  wollen,  daß  man  za 
jeder  Schicht  nun  «ine  »Instanz*  binzuhypost&Biert,  und  die  anschau- 
lichen, Verhältnisse  ersch einen  wieder  einmal  viel  reicher  als  die 
Theorie.  Indessen  erwies  sich  die  Zwei-Instanzen  Hypothese  in  ganz 
eigentümlicher  Weise  ausdehnbar  und  gestattete,  unerwartete  Be- 
ziehungen herzustellen. 

4.  [Die  zwei  Modi  der  Bedürfnisbefriedigung].  —  Bislang  hatte  ja 
Feeud  die  Frage  immer  von  der  G ege benh ei i& weise  gefühlswertiger 
Inhalte  hergestellt  Je  mehr  er  nun  befähigt  wurde,  emotionale 
Tatbestände  in  ihrem  reinen  emotionalen  Charakter  abstrakt  zu  er- 
fassen, kam  er  dazu,  die  Verhältnisse  rein  toü  der  Gescheheneseite 
her  zu  nehmen,  und  zwar  stellte  et  jetzt  die  Frage  unter  biologischer 
PeräpektiTe  nach  dem  Hergang  der  Bedürfniabe friedig aag.  Er  fand 
hier  eine  ähnliche  Zweiheit  wieder,  die  er  dem  Walten  »einer  zwei 
Instanzen  zuschrieb.  Im  primitiven  psychischen  -Organismus  soll  nach 
FßEUD  die  Bedürfnisbefriedigung  so  erfolgen,  daß  daa  befriedigende 
Objekt  einfach  halluzinatorisch  vergestellt  wird.  Erst  durch  die 
»bittere  Lebenserfahrung*  soll  der  Organismus  gezwungen  werden, 
diesen  Modus  der  Befriedigung  zu  verlassen  und  daa  reale  Objekt  in 
der  Außenwelt  aufzusuchen.  Diese  neue  Befriedigunga weise  auszu- 
bilden, durch  Welche  das  reale  Objekt  gewonnen  wird,,  Soll  die 
Leistung  jener  selben  Instanz  des  Yorbewußten  sein.  Um  dieses 
reale  Objekt  zu  gewinnen,  ist  es  nötig,  daß  neue  Funktionen 
ausgebildet  werden:  an  Stelle  der  hießen  Hegung  von  lustvollen 
und  der  Verdrängung  von  unlustvollen  Vorstellungen  die  Denh- 
funktion,  welche  entscheidet,  oh  eine  Vorstellung  sich  in  Einklang 
mit  der  Realität  befindet  oder  nicht;  an  Stelle  des  bloßen  Affekt- 
ausdrucks die  Verwendung  der  motorischen  Betätigung  zur  Verände- 
rung der  Außenwelt,  das  Handeln.  —  Wir  haben  diese  theoretischen 
Aufstellungen  oben  ausführlich  besprochen,  wir  haben  gezeigt,  daß 
ihre  psychogen etischen  Hypothesen  unhaltbar  sind,  daß  aber  unter 
zu  weit  greifenden  Konstruktionen  eine  wertvolle  Unterscheidung  (des 
mihjektivi  er  enden  und  objektivierenden  Befriedigungsmodus)  sich  ver- 
birgt1. Hier  iat  wichtig,  da3  die  psychische  Instanz,  des  Vor- 
bewußten  jetzt  in  einem  größeren  Zusammenhange  erscheint,  Vor- 
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hin  erschien,  sie  lediglich  als  eine  »zensurierende«  Instanz,  die  sich 
eigentlich,  ziemlich  moralietieeo  benimmt,  und  man  mußte  ea  merk- 
würdig* finden,  daß  die  psychischen  Hemmungen  gegen  gewisse  ver- 
pönte Inhalte  eine  gaux  besondere  Instanz  im  piychiachen  Organis- 
mus angewiesen  erhalten  sollten.  Man  fühlte  eich  an  das  Willkür- 
liche der  Rede  von  der  raoral  ineauity  erinnert,  wo  die  moralischen 
Hemmungen  auch  als  ein  psychisches  Sonder/gebiet  angenommen 
werden,  das  von  besonderen  pathologischen  Proaesaen  soll  angegriffen 
werden  können.  Jetzt  erscheint  diese  Inatanz  in  -Hei  zentralerem 
Range.  Sie  kt  die  Funktion,  die  den  Menschen  über  Wünsche  und 
Traume  hinausführt  und  zur  Erfassung  eines  identischen  realen  Ob- 
jektes befähigt,  Daß  sie  sich  dabei  oftmals  auch  njoraiistisch 
benimmt,  erscheint  mehr  als  ein  Neben effekt,  der  darin  seinen  Grund 
hat,  daß  in  jenen  Wünschen  und  Traumen  oft  die  geilen  Schossen 
des  seelischen  Organismus  emporwuchern  (»geil«  hier  im  allgemein 
seelischen  Sinne,  nicht  im  eminent  sexuellen]. 

Diese  Entwicklung  ist  nicht  unwichtig;  man  kann  an  ihr  nicht 
nur  die  Schriften  Freuds,  aus  verschiedenen  Zeiten t  «-andern  auch 
seine  Schüler  scheiden.  Noch  aus  Fkeudb  Hauptwerk,  der  Traum- 
deutung, gewinnt  man  den  Eindruck,  aJs  wenn  das  Vorbewußte 
eigentlich  etwas  höchst  irreleitendes  und  verfälschendes  sei,  der  Vor- 
zugs besitz  von  Moralisten  und  alten  Jungfern,  der  die  einzige  Be- 
stimmung habe,  sich  als  ein  Schirm  zwischen  das  bewußte  Ich  und 
das  Unbewußte,  dos  » wahre*  Ich,  zu  stellen.  Im  Einklang  damit  hat 
sich  bei  einer  gewissen  Gruppe  von  Freud  schülern  der  Ton 
eines  Behagens  entwickelt,  das  zwischen  Scheuklappen  und  Scheu 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  weiß,  und  das  überzeugt  ist,  man  habe 
einen  Meeschen  schon  zu  sich  selbst  geführt,  wenn  man  ihn  cur 
8 einer  Selbatflcham  entkleidet  habe.  In  epater-eu  Jahren  ist  ftir  Freud 
immer  mehr  das  Problem  der  Gewinnung  der  liesKtät  in  den  Vorder- 
grund getreten,  das  in  der  Form  der  Entbindung  der  Liebe  gestellt 
wird.  Die  Züricher  haben,  dann  das  Problem  der  liafllilätsgewiauung 
zum  Zentral problem  gemacht,  freilich  nicht,  ohne  an  die  Stelle 
jenes  früheren  AntimOTnlismus  einen  moralistischen  Einschlag  zu 
setzen. 

5.  [Die  Zweiheit  der  psychischen  Instanzen].  —  Durch  alle  diese 
Theorien,  die  wir  hier  teilweise  nur  erinnernd  angedeutet  haben, 
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geht  bei  aller  Unbestimmtheit  und  Will kürlichkeit  doch  ein  Gedanke 
durch,  auf  den  es  hier  für  uns  ankommt;  der  Gedanke,  daß  unser 
aktuelles  emotignalee  Leben  in  ganz  eigentümlicher  Weise  in  zwie- 
facher Richtung  determiniert  erscheint,  als  wenn  es  durch  das  Walten 
zweier  verschiedener  Faktoren  bestimmt  würde-  Über  die  kategoriale 
KatuT  dieser  Faktoren  bestellt  keine  rechte  Klarheit;  meist  werden 
sie  mit  substantiierender  Wendung  als  » Instanzen«  bezeichnet,  die 
ein  eigentümlich  selbständiges  psychisches  E^eben  führen  und  viel, 
viel  kluger  sind  als  das  Bewußtsein,  das  vielmehr  nur  eine  Art  After- 
mieter im  Hause  der  Psyche  ist;  daneben  werden  sie  mehr  nomi- 
nal) s  tisch  bloß  als  »Prinzipien«  bezeichnet  Wir  wollen  hieran  keinen 
Anstgß  nehmen,  sondern  zusehen,  Triebe  au^ch glichen  Momente  in 
diese  Z weihe it  auseinandergelegt  sind.  Dem  einen  Faktor,  dem  Unbe~ 
wußten  od  er  Lustprinzip,  werden  zugeschrieben  erstens  alle  emotionalen 
Qualitäten,  mindestens  aber  alle  sinnlich  fundierten  Qualitäten  ;  dann 
aber  auch  alle  vom  »Grefühlston-  oder  der  >  Motivation  skraft*  dieser 
Qualitäten  ausgehenden  positiven  Wirkungen,  alles  Appetitive,  alles 
Wünschen,  Begehren,  Sehnen ;  von  der  Inhal tseeite  ans  bezeichnet 
alle  Bewegung  von  Vorstellungen,  die  derartig  gefühlsbetonte  Ob- 
jekte zum  Gegenstand  haben,  insbesondere  auch  diese  Vorstellungs- 
bewegung in  ihrer  Selbständigkeit  als  Phantasien,  Träume  usw.  Dem 
zweiten  Faktor,  dem  Yorbewußten  oder  Realitätsprinaip,  werden  zu- 
geschrieben  alle  Ichtätigkeiten  im  weitesten  Sinne,  all*  Akte  des 
Gegen&tands  Bewußtseins,  des  Denkens  und  Bändel  na  und  alle  daraus 
her  vorgehenden.  Strebungen  und  Gefühle,  dann  aber  auch  alle  Kom- 
ponenten der  Ich-Identifikation  und  alle  aus  ihr  hervorgehenden 
Strebungen  und  Gefühle,  positive  (des  Selbstgefühls  usw,}  irie  nega- 
tive (die  reaktiven  Strebungen  des  von  sich  Abweisens,  die  Selbsfc- 
hem  mg  e  fühle] .  —  Wir  haben  nicht  die  Absicht,  den  Umkreis  dieser 
beiden  Faktoren  hier  vollständig  zu  umschreiben;  aber  schon  aus 
dieser  nur  exemplifizierenden  Aufzählung  wird  mau  den  Eindruck 
haben,  daß  die  Bestand  stücke  des  z  weiten  Faktora  in  größerer  Ich- 
nähe stehen.  Die  darin  enthaltene  Anschauung  genügt  zur  weiteren 
Verständigung.  —  Es  wäre  praktisch  für  die  weitere  Diskussion,  wenn 
wjr  für  die  beiden  Faktoren  kurze  Namen  hätten.  Den  ersten  Faktor 
wollen  wir  den  »  Qualität  enfaktor  *  oder  das  »  Qualität  en  he  - 
reich*  nennen.    Für  den  zweiten  Faktor  bietet  sich  der  Name 
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>  Ichfaktor  Doch  ist  dieser  S^ame  nicht  frei  Ton  Irreführung, 
derart,  daß  "Ich«  im  Sinne  von  »Subjekt,  subjektiv!  stisch  <  genommen 
werden  könnte.  Ganz  im,  Gegenteil  enthält  dieser  Faktor  vielmehr 
diejenige  Funktion,  die-  die  Qualitäten  zu  identischen  Objekten  er- 
hebt. Das  Wea entliehe  vielmehr,  waa  die  vielen  Funktionen  des 
zweiten  Faktors  vereinigt,  liegt  in  der  Funktion  der  Identifikation, 
sowohl  in  beaug  auf  das  Objekt,  wie  auf  die  Tätigkeiten  des  Sub- 
jekts, und  so  müßten  wir  von  dem  » Identifikati on sfakfcor * 
sprechen,  —  Die  beiden  Namen  sind  barbarisch,  aber  ihr  Vorzug 
liegt  gerade  in  dem,  was  sie  so  häßlich  macht:  daß  nie  ganz  ab- 
strakt sind  und  keine  überschüssige  Anschauung  hin  einmengen. 

Der  Gedanke  Freuds  geht  nun  dahin:  ein  psychoanalytisches 
Problem  liegt  nicht  vor,  wenn  in  einem  psychischen  Geschehen  die 
beiden  Faktoren  in  kongruent«!-  Weise  -determinierend  beteiligt  sind. 
Wird  ein  geftihlsstarker  Inhalt  in  adäquater  Weise  zum  Gegenstand 
eines  bewußten  Denkens  oder  Handelns  gemacht,  oder  wird  er  Über- 
haupt nur  in  adäquater  Weise  in  daa  richtige  IdentifikationeTerhalt- 
nis  zum  Ich  gebracht,  so  ist  die  normale  Einheit  des  Ich  gewähr- 
leistet. Es  hat  dann  das  Denken  oder  Handeln  seine  zureichende 
Motivation  in  jenem  geffihlsstarken  Inhalt,  nnd  andererseits  wird  dieser 
Inhalt  in  zureichender  Weise  »erledigt«,  in  den  Lefcenszusammea- 
hang  des  Ich  eingefügt,  indem  seiner  Motiratioaskr&ft  im  Denken 
oder  Handeln  die  entsprechende  Stellungnahme  zuteil  wird  oder  ihm 
überhaupt  die  richtige  IdentifikationssteUe  angewiesen  wird,  Über- 
haupt ist  die  Normalität  des  psychischen  Geschehens  wesentlich 
daran  geknüpft,  daß  in  jedem  Geschehen  die  Faktoren  beide  ent- 
sprechend mitbeteiligt  sind:  <äie  Inhalte  deH  » UnbewuÜten«  sind  von 
sich  aas,  ohne  das  Eingreifen  des  »Vorbewußten*,  tendiert,  nach 
der  Weise  des  > Lustprinzips«  sich  darzustellen  und  abzulaufen  usw. 

Es  kann  nun  aber  geschehen,  daß  die  beiden  Faktoren  inkon- 
gruent werden  und  auseinander  treten.  Es  kann  sein,  daß  ein  ge- 
fuhlsstarker  Inhalt  eine  größere  Ich  nahe  beansprucht,  als  ihm  das 
identifizierende  Ich  zuerkennen  will,  und  daß  er  dann  ob  sedierend 
das  Ich  beschäftigt,  während  die  Gegenkräfte-  der  Icherhaltung  ohn- 
machtig sich  dagegen  wehren.  Es  kann  umgekehrt  sein,  daß  das 
Danken  oder  Handeln  zwangläufig  eich  bewegt  und  gewissermaßen 
leer  läufig  daß  es  die  ruhelosesten  Anatren gingen  macht  und  doch 
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kein  adäquater  Inhalt  sichtbar  ist,  den  es  zum  Gegenstände  hat  und 
durch  dessen  motivierende  Kraft  diese  Anstrengung  motiviert  wäre, 
ao  daä  dann  auch  für  dieses  zvranghafte  Denken  oder  Handeln  keine 
Möglichkeit  ist,  durch  Erledigung  seines  Inhaltes  zur  Ruhe  zu 
kommen.  In  solchen  Fällen  ist  dann  die  psychoanalytische  Indikation 
gegeben, 

(Fortietraiig  iblgt.J 
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Notiz  zu  der  Arbeit  tqh  Willy  Mayer. 

„Zur  Phänomenologie  abnormer  Glücksgefühle": 

VüL 

A.  Pick. 


Der  Verfasser  der  genannten  Arbeit1  hat  flir  seine  Frage  nicht 
den  ganzen  Umkreis  des  zur  Verfügung  b  teilenden  Materiales  heran- 
gezogen. Entgangen  ist  ihm,  abgesehen  vom.  Alkohol,,  das  ganze 
Gebiet  der  Intoxikationen,,  insbesondere  der  zu  Beobachtungazweclcen 
absichtlich  herbeigeführten ;  er  hätte  da  manches  noch  Yiel  präg- 
nanter nachweisbar  gefunden  als  in  den  Tön  ihm  beigebrachten  Be- 
obachtungen. 

Um  das  zu  erweisen  will  ich  einige  Zitate  Merl]  ersetz  eE,  Schon 
Humphry  Davy  (1800)  berichtet  Einschlägiges.  William  Ramsay 
berichtet  aus  dem  Atherrauach:  »An  orerwheltnmg  Impression  fixed 
itself  upon  me  that  th«  State  in  which  I  then  was,  was  realitv ;  that 
now  I  had  reached  the  true  Solution  of  the  secret  of  the  uniTerse, 
in  underatanding  the  secret  of  my  own  mind;  that  all  outaide  objecta 
were  merely  paesing  reflectiona  on  the  eteraal  mirror  of  my  mind; 
aoiüe  more,  Borne  leea  traasient*. 

J.  A.  Symohds  faßt  seinen  Zustand  in  folgendem  zusammen: 
My  wbole  tonsciousness  seeme*  brought  iuto  One  point  of  absolute 
couTiction;  the independence  of  my  mind  from  my  body  was  proved 
by  the  phenomena  gf  this  acut*  seasibility  to  spiritual  facta,  thie 
utter  deadness  of  the  eensee ;  Life  and  Death  aeemed  mere  names  .  .  . 
I  cannot  deacribe  the  ecstasy  I  feit«. 

Endlich  sei  noeh  ein  schon  bekannter,  besonders  prägnanter  Be- 
richt von  0.  Wendjeli,  Holmes  (Mechanism  in  Thought  and  Morals 
3  ed.  1888  p.  54}  hierhergesetzt;  I  once  iahaled  a  prefcty  füll  dose 

i  Dieie  Zeitschrift  Bd.  II  Heft  4. 
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of  etiler,  wich  the  determioatioQ  to  put  oti  tecord,  at  the  e&rliest 
niQment  of  regaining  consciousneas,  the  tbougbt  I  sbould  find  upper- 
most  in  my  rnind,  The  mighty  muaic  of  the  triumphal  march  mto 
uotliirignesa  reyerberated  tbrough  my  brain,  and  filled  nie  wittt  a  een.se 
of  infinite  possibilitiea,  wbich  made  me  an  wchangel  for  the  nio- 
ment.  The  veil  of  aternity  was  lifted.  The  one  great  trüth  whtah 
und  erlies  all  human  expfcärience,  And  is  the  key  to  all  th&  myeteri&e 
that  philosophj  has  sought  hl  vain  to  aohe,  flaahed  upon  me  in  a 
9 ud den  revelation.  Henceforth  all  was  clear:  a  few  words  bad  lifted 
my  intelligence  to  the  level  of  the  knowledge  of  the  cherubim.,  As 
my  natural  eondition  returned,  I  remembered  my  r es  Gluti  on;  and, 
staggering  to  my  desk;,  I  wrate,  in  iil-shaped,  atr.aggLuig  charactera, 
the  all-embracing  truth  still  gümmering  in  my  consciousness.  The 
words  were  tiiese  [children  may  smile;  the  wiae  will  ponder) :  »A 
strong  emell  of  turpentiae  prerails  through-out*. 
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Neue  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  der 
Sinnesfunktkmen  durch  geringe  Alkoholmengen. 

Von 

Johannes  Lange  und  Wilhelm  Speckt. 
Mit  13  Figuren  im  Text 


Vorwort. 

Dnrcb  die  UuterBuebuogen  KkAEPüLIKb  und  seiner  Schiller  Uber 
die  psych] auhe  Wirkung  des  Alkohols,  i^t  bekanntlich  an  Stelle  sub- 
jektiver Meinungen  darüber  objektive,  wissenschaftliche  Erkenntnis 
getreten-  Mit  experimentellen  Methoden  iat  der  Naebwei»  geführt 
wordenr  daß  assoziative  Leistungen,  dann  über  auch  die  Auffassung 
eiae&  simultanen  Komplexes  von  Bachstäben  oder  Zahlen,  das  fort- 
laufende liechnen,  das  Memorieren  und  das  einfache  Merken  von 
Zahlen  und  Silben,  cadlich  auch  die  sogenannten  Untcrscheidang»- 
und  Wahlreaktionen  sämtlich  durch  den  Alkohol  beeinträchtigt  werden. 
Und  (W  haben  deäti  diese  Ver  suche  die  vielfach  her  rächen  den  An- 
schauungen Uber  die  psychische  Wirkung  dieaes  GennO  mittels  wesent- 
lich umgestaltet. 

Gleichwohl  ist  unser  Wiesen  darum  immer  noch  ein  sehr  be- 
grenztes. Die  emotionale  Wirkung  des  Alkohols  ist  bi&hei  nicht  zum 
Gegenstand  einer  selbständigen  Untersuchung  gemacht  worden.  Aua 
leicht  begreiflichen,  Gründen,  Die  objektiven  experimentellen  Me- 
thoden vertagen  hier.  Anch  Uber  seinen  Einfluß  nnf  die  produktive 
Phantasietätigkeit  sind  wir  im  unklaren«  Aber  auch,  wenn  wir  hier- 
von ganz  absehen  und  uns  nur  an  die  Gegenstände  der  bisherigen 
Forschung  hallen,  so  iat  zu  bedenken,  daQ  es  sich  bei  ihnen,  ao  ein- 
fach sie  auch  erscheinen,  wie  z.  11.  die  Wahrnehmung  eines  Kom- 
plexes von  Buchstaben,  doch  um  Gebilde  von  sehr  komplizierte! 

Z*st*riiift  t  Pfctbep«)  dolor*   111  11 
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pathologischer  uud  zum  Teil  auch  physiologischer  Struktur  handelt, 
und  daß  wir  gar  nicht  wissen,  welchen  Einsaß  der  Alkohol  auf  die 
einzelnen  Funktionen  hat,  die  an  den  unters  achten  Leistungen  be- 
teiligt sind, 

Für  die  praktische  Seite  der  Alk  oh oi forsch nng  ist  diese  Erkenntnis 
ro  11  untergeordneter  Bedeutung,  Ihr  kann,  die  Tatsache  geutlgen, 
daß  die  psychische  Leistungsfähigkeit  durch  den  Alkohol  in  der 
Weise  herabgesetzt  wird,  wie  es  Kraefemh  nachgewiesen  hat.  Die 
pHjehologiache  Forschung  aber  sieht  sich  damit  vor  eine  ganze  Reihe 
unbe  antwortete?  FtHgen  gestellt  t  nnd  es  erwächst  ihr  die  Aufgabe, 
ihre  Methoden  zu  erweitern,  am  auch  auf  sie  eine  Antwort  an  finden. 

Aus  solchen  Erwägungen  heraus,  nm  tiefer  in  die  psychische 
Wirkung  des  Alkohols  ein  zn  erlügen,  habe  ich  seihst  vor  mehreren 
Jahren  den  Einfluß  des  Alkohols  anf  die  Untere chiedsempfindlichkeit 
and  Reizetnpfindlschkeit  zu  ermitteln  versucht.  Die  Bedentang  solcher 
Untersuchungen  erkannte  ich  vor  allem  darin,  daß  wir  in  der  Unter- 
schieds schwelle  ein  Präzisionsmaß  fÜT  die  Vergleich  an  g  einfacher 
Gegenstände  wie  Töne  oder  Farben  besitzen.  Und  ans  ähnlichen 
Hrvyäguügen  bat  man  in  den  letzten  Jahren,  bo  in  einer  Arbeit  von 
Büsch  uud  in  einer  Arbeit  aas  dem  Institut  von  Ach,  mit  neuen 
Fragestellungen  und  neuen  Methoden  die  Erforschung  der  psychischen 
Alkohol  Wirkung  fortgesetzt  Diese  Arbeiten  Laben  zu  neuen  und  zum 
Teil  gani  unerwarteten  Ergebnissen  geführt 

Die  vorliegenden  Unter suehun gen  von  Lauge  bilden  eine  Jfert- 
setzving  meiner  Arbeit  über  die  Beeinflussung  der  Sinnes  fonkttonen 
dnreh  geringe  Alkoholmengen.  Ich  hatte  gefanden,  daß  die  Unter- 
sehiedsompfindlichkeit  für  Schal  lrcize  herabgesetzt  wird,  während  da- 
mit gleichzeitig  eine  Erhöhung  der  lieiEempfindHehkeit  ein  h  ergellt 
Bei  der  Schwierigkeit  von  Sehwellenbestiramungen,  namentlich  der 
Reizschwelle,  war  es  mir  seiner  Zeit  nur  möglich,  meine  Unter- 
suchungen in  einem  einzigen  Sinuesgebtet  vorzunehmen.  Hier  soll 
nun  entschieden  werden,  ob  sich  eine  analoge  Beeinflussung  der 
Seh  wellen  auch  auf  anderen  Bin  cesge  bieten  nnd  zwar  dem  Gebiet 
der  Sehfun kti on  findet  Sollte  das  der  Fa.ll  sein,  so  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  daß  es  »ich  bei  der  Wirkung  de e  Alkohols  anf  die  Schwellen 
um  eine  gesetzmäßige  handelt»  und  die  von  mir  ausgesprochene  Ver- 
mutung, daß  der  Beeinträchtigung  der  Unterschied seiupundlichkeit 
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eine  durch  den  Alkohol  bewirkte  Störung  der  die  Itelatio  dg  Wahr- 
nehmung fundier  cd  den  beziehenden  Akte  zugrunde  liegt,  würde  da- 
durch eine  weitere  Stütze  erhalten.  Inzwischen  hatBusCH  gefuBden} 
daß  durch  den  Alkohol  die  Sehschärfe  erhöbt  wird,  Diesen  sehr 
auffälligen  Befund  hat  er  in  Analogie  gesetzt  an  der  von  mir  ge- 
fundenen Erhöhung  der  Reifem pfind Ii chkeit  auf  akustischem  Gebiet 
Aber  eine  solche  Analoglesetzniig  ist,  irie  das  in  der  EinleUnog  zn 
der  vorliegenden  Arbeit  ausgeführt  ist,  nicht  ohne  weiteres  statthaft. 
Keizempfindlichkeit  nnd  Sehschärfe  können  zueinander  im  einem 
reziproken  Verhältnis  stehen,  Wie  die  Erhöhung  der  Sehschärfe  iu 
deuten  ist»  ob  man  sie  auf  ein  Sinken  der  Reizschwelle  zurückfuhren 
darf,  das  sind  Fragen,  Uber  die  man  nichts  ausmachen  kann,  bevor 
nicht  das  Verhalten  der  Reizschwelle  unter  Alkohol  bestimmt  lit. 

Wie  alle  Gift  versuche  beanspruchen  auch  diese  Untersuchungen 
in  erster  Linie  ein  medizinisches  nnd,  da  der  Alkohol  m  der  Ätio- 
logie der  Psychosen  eine  wichtige  Holle  spielt,  besonders  ein  psychi- 
atrische« Interesse,  Die  große  Bedeutung  dieser  Versuche  für  die 
Förderung  psychiatrischer  Erkenntnisse  hat  X&aefelin  in  dem.  Auf- 
satz, mit  dem  er  seine  psychologischen  Arbeiten  eingeführt  hat,  ein- 
gehend erörtert.  Sie  sind  doch  aber  anch  toq  nicht  geringem  psycho-' 
logischen  Erkenntnis  wert  Das  ist  in  der  Einleitung  eil  der  vor- 
liegenden Arbeit  auseinander ge setzt  worden.  Den  Wert  der  Pathologie 
Überhaupt  fttr  die  psychologische  Erkenntnis  habe  ich  erst  unlängst 
in  einer  besonderen  Abhandlung  eu  beleuchten  versucht, 

Wilhelm  Specht. 
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I.  Einleitung. 


Seit  daa  psychologische  Experiment  unter  die  Methoden  dar  psy- 
chiatrischen Forsch  ung  aufgenommen  worden  ist,  hat  Bich  diese 
keineswegs  auf  eine  Anwendung  der  neuen  Methode  bei  den  Geistes- 
kranken beschränkt,  Dnrch  die  Natur  der  zu  ante  rauch  enden  Gegen- 
stände war  eine  direkte  Anwendung  ja  auch  ausgeschlossen.  Da  es 
sich  in  weitem  Umfang  um  die  liestimmung  der  Abweichung  des 
pathologisch  veränderten  Seelenlebens  von  dem  normalen  Verhalten 
handelte,  mußte  für  alle  zu  prüfenden  Leistungen  zunächst  ihre  nor- 
male Variationsbreite  bestimmt  werfen.  Was  die  normale  Psycho- 
logie an  Vergleich  Material  der  Psychopathologie  znr  Verfügung  stellte, 
war  angesichts  der  yerechie  denen  Problemstellungen  der  beiden.  Dis- 
»ipiinen  nur  mm  geringen  Teil  vcrw-ertliar.  So  sah  eich  die  klinische 
Experimentalpsychologie,  obwohl  das  alles  nur  erste  Vorarbeit  war, 
genötigt,  selbst  umfangreiche  normalusycbülogiache  Unterem  chungeu 
anzustellen,  und  eie  half  so  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  empi- 
rischen Psychologie.  Wir  erinnern  nur  an  eine  der  beaten  Leistungen 
der  experimentellen  Psychologie,  die  von  KkAL'PELIN  ausgeführte 
Analyse  der  geistigen  Arbeitskarte;  die  dazu  nötigen,  übet  mehr  als 
ein  Jahrzehnt  fortgesetzten  psychologischen  Versuche  waren  aus  dem 
klinischen  Bedürfnis  herausgewachsen,  eine  Methode  zur  Bestimmung 
der  persönlichen  Ermüdbarkeit  zn  finden. 

War  hier  die  Arbeit  auf  normalpsychologischem  Gebiet  als  Vor- 
arbeit fui  die  Beantwortung  psychopathologischer  Fragen  gefordert, 
so  ist  weiter  bekannt,  daß  der  Anwendung  des  psychologischen  Ex- 
perimentes bei  den  Geisteskranken  erhebliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen. Da  die  Kranken  psychologisch  nicht  geschult  sind,  da 
ihre  Hemmungen,.  Widerstände  oder  andere  Störungen  es  ihnen  oft 
gar  nicht  möglich  machen,  über  ihre  Edebnmeo  Auskunft  zu  gehen, 
ja,  da  wir  oft  nicht  einmal  -wissen,  ob  sie  die  ihnen  gestellte  Auf- 
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gäbe  richtig  verstanden  hab&n  und  oh  sie,  wenn  sie  dieselbe  ver- 
standen haben,  fähig  sind,  ihr  nachzukommen,  bo  sind  bei  ihnen  die 
Voraus  Setzungen  für  die  Möglichkeit  einer  psych ologi  sehen  Deutung 
der  Versuehsergebniase  oftmals  gar  nicht  gegeben.  Das  ist  einer  der 
Gründe,  weshalb  sieh  die  klinische  Experimentalpsychölogie  schon 
frühzeitig  die  Aufgabe  gestellt  hat,  unter  Benutzung  jener  ecb Bälgen- 
den Heize,  die  erfahrungsgemäß  m  der  Ätiologie  der  Psychosen  eine 
Rolle  spielen  oder  doch  tiefgreifende  Wirkungen  auf  den  Ablauf  des 
seelischen  Geschehens  ausüben,  psychische  Störungen,  wie  sie  uns 
in  den  Symptomen  der  Krankheit  begegnen,  künstlich  herbeizuführen 
und  dann  systematisch  zu  analysieren.  Unter  diesen  Gesichtspunkt 
fallen  einmal  die  Untersuchungen  von  A&chaffenburg  Uber  die  Er- 
schöpfung und  von  Weygasdt  Uber  die  Beeinflussung  geistiger 
Leistungen  durch  das  Hungern  und  zweitens  das  wichtige  Gebiet 
der  Gift veranche. 

Auf  die  grüße  Bedeutung  dieser  beiden  Gruppen  von  Unter- 
suchungen hat  Kkaepeltn  schon  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  aus 
dem  Jahre  1892  >Ubei  die  Beeinflussung  einfacher  psychischer  Vor- 
gänge durch  einige  Arzneimittel«  hingewiesen  und  dann  in  dem  pro- 
grammatischen Aufsätze,  mit  dem  er  seine  »Psychologischen  Arbeiten« 
eingeführt  hat.  Außer  dem  methodischen  Torzug  dieser  Versuche* 
daß  sich  bei  ihnen  alle  Forderungen  erfüllen  lassen,  die  an  die  Ver- 
suchspersonen, ihre  Befähigung  zur  Selbstbeobachtung  und  ihre  Arbeits- 
bereitschaft,  gestellt  werden  müssen,  sind  wir  hier  in  der  Lage,  den 
schädigenden  Reiz  &u  beherrschen,  d.  h  quantitativ  abzustufen,  und 
so  die  psychische  Störung  in  ihrer  ganzen  Entwicklung  zu  verfolgen. 
Wir  dürfen  deshalb,  wie  Xhaepelin  mit  Recht  hervorhebt,  vo-u  der- 
artigen Versnoben  wertvolle  Ergänzungen  unserer  Vorstellungen  Uber 
die  Entstehung  des  Irreseins  überhaupt  erwarten  und  insbesondere 
ein  tiefer  dringendes  Verständnis  für  diejenigen  psychischen  Krank- 
heitsformeu,  die  sich  unter  dem  Einfluß  jener  schädigenden  Reize 
entwickeln,  also  der  fCrsuhöpfungspsycbosen  nnd  der  nach  akuten 
und  chronischen  Vergiftungen  auftretenden  psychischen  Störungen, 

In  der  Tat  haben  diese  Versuche,  namentlich  die  Giftversuche, 
einen  reichen  Ertrag  gehabt.  So  bat  sich  beispielsweise  gezeigt, 
daß  die  im  psychologischen  Versuch  aufgedeckten  Einzelheiten  eich 
im  Bilde  des  Rausches  wiederfinden,  nnd  auch  die  auf  dem  Buden 
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de»  chronischen  Alkohol  Um  na  entsteh  enden  psychischen  Störungen 
sind  ans  viel  verständlicher  geworden,  da.  ea  gelang,  in  vielen 
ihicr  Züge  auf  clio  an»  dem  Vermach  bekannten  Tatsachen  zurück- 
zuführen. 

Alle  diese  Versuche  beanaprachen  in  erster  Linie  natürlich  ein 
klinisches  iutere&Be..  Aber  sie  Bind  doch  auch  von  nicht  gering  zu 
schätzendem  allgemeinen  psychologischen  Erkenntnis  wert  Dadurch, 
dali  wir  den  schädigenden  Reiz  und  damit  den  Grad  der  paye bis  eben 
Störung  Abstufen  künnenr  können  wir  beobachten,  welche  Funktionen 
zuerst  gestü-rt  werden  und  welchen  Einfluß  dieae  Störung  auf  andere 
Funktionen  ausübt  Die  Stürnng  des  Seelenlebens  dua-ch,  Gifte  hat 
also  denselben  Wert  wie  da-a  unter  normalen  Bedingungen  angestellte 
Experiment,  durch  das  wir  ja  auch  eine  Analyse  der  komplexen 
Punktionen  anstrebe a.  Dabei  kommt  der  psychologischen  Analyse 
die  von  Kraepkljn.,  Lokwalp',  Ha.es  el^  q,  a,  gefundene  Tatsache 
zustatten,  da  Ii  gewisse  chemische  Stoffe  eine  elektive  Veränderung 
des  seelischen  Gescheheue  nach  sich  ziehen,  und  zwar  in  einem  Grade, 
wie  er  durch  das  psychologische  Experiment  unter  »er malen  Be- 
dingungen überhaupt  nicht  erreicht  weiden  kann. 

Unter  den  Gift  versuchen  haben  diejenigen  eine  besondere  Be- 
deutung erlaugt,  die  sich  auf  die  psychische  Wirkung  solcher  Gifte 
beziehen,  die  als  Genoß  mittel  verwendet  werden.  Unter  ihnen  steht 
an  erster  Stelle  wegen  seiner  enormen  Verbreitung  und  seiner  tief- 
greifenden Wirkung  der  Alkohol.  i)ie  praktische  Seite  der  Alkohot- 
frage,  das  Bemühen,  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zur  Beb  am  p- 
fong  de»  Alkohulisrnus  zu  gewinnen,  sind  es  denn  aoeh  gewesen, 
die  zn  einer  eifrigen  Erforschung  der  psychischen  Wirkung  dieses 
Genußmittela  gefuhrt  haben.  Selbstverständlich  läßt  sich  die  Frage 
nach  dem  Wert  des  Alkohols  als  Genuß  mittel  nicht  allein  durch  ei- 
per  im  eutal  psycho  logische  Untersuchungen  entscheiden.  Die  Bedin- 
gungen, unter  denen  der  Alkohol  im  psychologischen  Laboratorium 
genommen  wird  und  wirkt,  sind  ganz  andere  als  die  natürlichen  Be- 
dingungen, unter  denen  er  als  Genuß  mittel  steht.  Seine  emotionale 
Wirkung  und  sein  Einfluß  auf  die  prodaktive  Fb.au  Untätigkeit  ist 
bisher  Überhaupt  nicht  untersucht  worden,  der  objektiven  experimen- 
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teilen  Methode  überhaupt  nicht  zugänglich.  Vor  allein  schließt  die 
Fiage  nach  dem  "Wert  des  Alkohole  wie  jede  Wertfrage  eine  Ke- 
ziehting  zu  höheren  Werten  in  aicb,  und  sie  Ht  so  eng  verknüpft  mit 
ganz  anderen,  nifcht  psychologischen  Fragen,  du  Ii  man  guttut,  die 
wissen  s-ehaftHche  Erforschung  der  Alkoholwirk ung  als  eine  reine 
Tatsachenfrage  von  der  Wert  frage  zuniiebat  einmal  zu  treue  eu.  Na- 
türlich behält  such  dte  empirische  Forschung  ibien  Wert  für  die 
Klärung  der  praktischen  AlkoUolfrage.  Es  kann  wohl  auch,  nicht 
bezweifelt  werden,  daß  der  große  Erfolg,  -den  die  Bekämpfung  des 
Alkohotiflmus  aufzuweisen  hat,  ganz  wesentlich  dorn  zu  verdanken 
ist,  daß  es  möglich  war,  auf  die  Ergebnisse  der  psycho  logischen 
Versuche  Bezug  zu  nehmen  Und  dte  Wirkung  de*  Alkohols  zahlen- 
mäßig  zu  demonstrieren. 

Was  die  Ergebnisse  dieser  empirischen  Forschung  betrifft,  so  "ver- 
danken wir  faat  alles,  was  wir  über  die  ps  yenische  Wirkung  de« 
Alkohols  wissen,  den  Untersuchungen  Kraepeltns  und  seiner  Schiller, 
die  dazu  von  ihm  angeregt  worden  sind.  Für  unsere  Zwecke  genügt 
es p  die  Resultate,  die  heute  ziemlich  allgemein  bekannt  sind,  mit 
wenigen  Worten  zu.  streifen. 

Die  Aufgabe,  die  KiuisrfiLix  eich  schon  in  der  erwähnten  Arbeit 
»HB  dem  Jahre  1S92  gestellt  hatte,  war,  den  Einfluß  des  Alkohols 
auf  die  psychische  Leistungsfähigkeit  zu  ermitteln.  Zu  diesem 
Zwecke  bediente  er  aich  der  Methode  der  Zeitmessung,  die  sich  in 
zwei  Formen  anwenden  laßt.  Als  »intermittierende  Messung •  kann 
man  die  Zeitdauer  einzelner  Vorgänge  bestimmen,  die  durch  ein 
Signal  vorbereitet  und  durch  eine  Reaktlonsbewegung  abgeschlossen 
werden i  oder  man  kann  in  Form  der  fortlaufenden  Methode  das 
Quantum  der  in  bestimmten  Zeitabschnitten  geleisteten  gleichartige, 
sich  unmittelbar  aneinander  anreihenden  Einze Laufgaben  bestimmen 
und  so  aas  der  Veränderung-  der  Reaktionszeit  oder  des  Quantums 
der  Arbeit  die  Grüße  der  durch  das  Gift  hervorgerufenen  Verände- 
rungen ermitteln.  Ala  Prüfungeleietungen  hei  der  %  weifen  Methode 
wählte  K it_A k feldi  das  Lesen,  das  Addieren  einstelliger  Zahlen  und 
das  Auswendiglernen  zwölf» telliger  Zahlenreihen.  In  späteren  Arbeiten 
ha*  dann  Aon  speziell  die  AnffamngsMiigkeifc  für  sinnlose  ein-  und 
zweisilbige  Silben  nach  der  von  CftöU  und  KüAEPliLK  ausgebildeten 
Methcde  untersucht.    Ferner  habet  Ki:rz  und  Kuaefelin  die  psy- 
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einsehe  Wirkung  nicht  einmaligen,  sondern  fortgesetzten,  täglich*!! 
Alkoholen  na  BGB  zu  ermitteln  versucht. 

Daa  Hauptergebnis  dieser  Versuche  ist,  daß  die  LetBtungsiaMgkeit 
durch  des  Alkohol  herabgesetzt  wird.  Die  ante  rauchten  psychischen 
Leistungen,  das  Addieren,  Lesen  und  Memorieren,  erleiden  sämtlich 
eine  Erschwerung.  Aach  die  motorischen  Funktionen  werden  bei 
großen  Alkoholgaben  (40  —  60  g}  rasch  gelähmt,  während  bei  kleineren 
-Gaben  der  Lähmung  ein  knra  dauerndes  Stadium  gesteigerter  Erreg- 
barkeit vorangeht.  Und  je  nachdem  \u  den  komplexen  Vorgängen 
psychische  oder  motorische  Komponenten  in  dem  Vordergrund  stehen, 
überwiegt  die  Lähmung  der  psychischen  oder  die  Steigerung  der 
motorischen  Funktionen.  Bei  den  Reaktious  Vorgängen  findet  diese 
Tatsache  ihren  Ausdruck  darin,  daß  bei  kleinen  Alkoholgaben  hei 
der  einfachen  Reaktion  zunächst  eine  Verkürzung  der  Reaktionszeit 
auftritt,  die  nach  etwa  20  Miauten  ihr  Maximum  erreicht  und  dann 
in  Verlängerung  übergeht,  während  bei  den  sogenannten  Unter- 
eeheidnngs-  und  Wablreaktioncn  die  Reaktionszeiten  too  vom  herein 
verlängert  sind.  Weiter  fand  sich,  daß  auch  die  Auffassung  ein- 
fachster Eindrücke  wie  Buchstahen,  Zahlen  usw.  unter  Alkobolwirkung 
erschwert  ist.  Endlich  ergaben  die  Ab aoziatiensfe rauche  »die  Um- 
wandlung eines  begrifflichen  Zusammenhangs  der  Vorstellungen  in 
einea  mechanisch  eingeübten,  den  Verlnat  der  inneren,  gegenständ- 
lichen Beziehung  zugunsten  einer  TCin  äußerlichen,  zufälligen  Ver- 
bindung*. 

Mit  diesen  Befunden,  die  in  späteren  Arbeiten  immer  wieder  he* 
itätigt  wnrden,  war  an  Stelle  der  vulgären  nnd  ganz  subjektiven 
Meinung  Uber  die  psychische  Alkobolwirkung  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis  getreten,  und  sie  haben  die  herrschenden  Anschauungen 
Über  die  Wirkung  des  Alkohols  wesentlich  umgestaltet. 

Aber  so  bedeutungsvoll  auch  der  Mach  weis,  namentlich  für  die 
praktische  Alkoholfrsge,  war,  daß  die  Leistungsfähigkeit  durch  den 
Alkohol  erheblich  herabgesetzt  wird,  mit  den  neuen  Erkenntnissen, 
die  dann  später  noch  durch  einige  andere  ergänzt  wnrden,  war  eine 
umfassende  Kenntnis  der  psychischen  Alkobolwirkung  keineswegs 
erreicht  Denn  abgesehen  davon,  daß  es  sich  bei  den  geprüften 
Leistüagen  des  Memoriercus,  Addierens,  Lesens,  bei  den  Reaktions- 
nnd  Anffassunga versuchen  um  altes  andere  als  am  im  eigentlichen 
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Sinn  produktive  .Arbeit  handelte,  und  daß,  wie  schon  geäagt,  die 
Wirkung;  des  Alkohols  auf  das  emotionale  Leben,  und  die  Phantasie- 
tätigkeit bisher  überhaupt  noch  nicht  untersucht  worden  ist,  —  ist 
zu  bedenken,  daß  die  untersuchten.  Leistungen  von  sehr  komplizietter 
psychologischer  Struktur  Bind,  und  daß  gar  nicht  klargestellt  ist, 
welchen  Anteil  an  der  Leistung  die  einzelneu  Funktionen  haben,  die 
in  sie  eingeben.  Wenn  a.  B-  gefunden  wurde,  daß  bei  Darbietung 
eines  simultanen  Komplexes  von  Buchstaben  die  Auffassung  herab* 
gesetzt  ist,  bo  kann  diese  Störung  ganz  verschiedene  Ursachen  haben. 
Es  künnte  sein,  daß  einfach  die  Sehschärfe  beeinträchtigt  ist,  ea 
könnte  aber  auch  die  Anfmerkisanjkeit  gestört  sein,  «der  die  Funktion 
des  von  J aensch  ao  genannten  SimultanubersclmuenB,  auf  deren  Be- 
einträchtigung er  die  konzentrische  Gesichts  feldein  eng  trag  zurück- 
geführt  hat,  könnte  herabgesetzt  aeia,  es  könnte  aber  auch  bei  voll- 
kommener Entwicklung  der  Sehinhalte  die  Erkennungefanktian  ge- 
stört äcin,  uävr.  Von  derartig  zusiamin  angesetzter,  ja  teilweise  noch 
komplizierterer  Struktur  sind  die  anderen  untersuchten  Leistungen 
auch. 

Trotz  der  Fülle  der  bisher  gefundenen  Tatsachen  sieht  sich  also 
die  ps-jchologieohe  Forschung  vor  eine  ganze  Reihe  unbeantworteter 
Fragen  gestellt,  und  es  erwächst  ihr  die  Aufgabe,  ihre  Methoden  m 
erweitern,  um  auch  auf  sie  eine  Antwort  zu  finden. 

Aus  solchen  Erwägungen  heraus  hat  zunächst  Brecht*  eine  Er- 
forschung des  Einflusses  des  Alkohols  auf  die  Unters chiedBsch welle 
nnd  Reiz  schwelle  gefordert.  Wenn  uns  die  Aufgabe  gestellt  ist, 
swei  ein  fache  Gegenstände  wie  zwei  Tone  auf  ihre  Lautheit  oder 
zwei  grame  Pigmeutscheiben  auf  ihre  Helligkeit  zu  vergleichen.!  bo 
unterscheidet  sich  diese  Yerglei&hung  von.  der  einfachen  Wahrnehmung 
eines  der  beiden  oder  auch  der  beiden  Gegenstand«  ja  dadurch ,  daß 
wir  die  beiden  zu  vergleichenden.  Gegenstände  zueinander  in  eine 
bewußte  Beziehung  setzen  müssen;  wir  hären  den  einen  Ton  nicht 
nur  einfach  au  wie  in  det  schlichten  Wahrnehmung,  sondern,  indem 
wir  seine  Lautheit  erfassen,  sind  wir  dabei  bereits  bezogen  auf  sein 
Verhältnis  bu  dem  Vergleich ston,  wir  hören  den  einen  bereits  in 

L  Die  Beeinflussung  der  Sinnes  funktionell  uureb  geringe  Alkouülinengeu. 
I,  Teil:  Da»  Verhalten  von  Unters  ebiedstch welle  und  Eoiz&chwollo  im  Gebiet 
das  Gehörsinnes-    Leipzig,  Engel  mann  1907; 
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Hinsicht  auf  den  anderen  anr  und  erat  indem  wir  derartig  auf 
daa  Verhältnis,  des  einen  aa  dem  anderen  bezogen  &md,  konstituiert 
sich  im  Anhören  des  zweiten  Tones  die  Wahrnehmung  der  Relation. 
Dia  beziehende  Tätigkeit  bildet  also  die  Grandlage  des  Vergleiches, 
und  da  wir  in.  der  UnterachiedfiGch welle  ein  Priiziöion&maß  der  Ver- 
gleichung  besitzen,  die  bewußte  Herstellung  von  Beziehungen  zwischen 
den  Bewaütselnsgegen  standen  aber  eine  fundamentale  geistige  Funk- 
tion ist,  die  allem  Denken  nnd  Urteilen  zugrunde  liegt,  bd  leuchtet 
der  Wert  solcher  Unter a uc hu a gen  für  die  Erkenntnis  der  psychischen 
Alkohol  Wirkung  ohne  weitere  a  ein. 

Ana  ähnlichen  Erwägungen  wie  ilea  ob&u  angestellten  bat  dann 
Bljöch1  die  ur&prtingliche  Methode,  die  der  Untersuchung  der  Auf- 
fassungsfähigkeit  diente,  dahin  verändert,  daß  er  sich  der  von  Wiuth 
aar  Bestimmung  der  Klarheit sgr&de  der  Kegionen  des  Sehfeld«  auf- 
gearbeiteten spiegeltacbiatoskopischen  Methode  bediente  und  an  Stelle 
von  Buchstaben  einfache  geometrische  Figuren  verwendete.  Dadurch 
wollte  er  die  Mitwirkung  assoziativer  Vorgänge,  die  ja  bekanntlich 
bei  den  Leseversueben  eine  große  Rolle  spielen,  ausschalten  und 
weiter  die  Möglichkeit  einer  Übertragung  des  Visuellen  ins  Akustisch- 
Motoriache. 

Endlich  ist  in  einer  Arbeit  aus  dem  Institut  von  Acjf,  der  Biet 
bekanntlich  um  die  experimentelle  Erforschung  der  Willens  Vorgänge 
durch  eine  Reibe  ausgezeichneter  Untersuchungen  grolle  Verdienste 
erworben  hat,  der  Versuch  gemacht  worden,  mit  einer  neuen  Methode 
den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  dynamische  Seite  des  Wollens  zu 
ermitteln3.  Im  Gegensatz  zu  den  alten  Ke&ktionsv&rsntW,  bei  denen 
nur  die  Anfgabe  gestellt  wat,  auf  gewisse  Reize  bestimmte,  vorher 
vereinbarte  Reaktionsbewegungen  auszufahren,  bestand  das  Prinzip 
dieser  neuen  Methode  darin,  daß  Assoziationen  bestimmter  Art,  z,  B. 
durch  Ans  wendiglernen  von  Reiben  sinnloser  Silben,  gestiftet  wurden, 
und  daß  die  Versuchs person  gegen  die  Wirksamkeit  dieser  Assozia- 
tionen WiHen-atatigkeäten  auszuführen  hatte.   Dieses  Verfahren  ge- 


1  Über  den  Einfluß  des  Alkohols  *uf  Klarheit  und  Umfang:  des  optischen 
üewufltiäias.   JonruA)  f.  Pflrchob^i«  und  Nftutttogie.   Bd,  17.  1910. 

a  Dr.  phit.  Hilde ihumdt.  Über  die  Beeinflussung  der  Willenskraft  durch 
den  Alkohol  Untersuch,  sur  Psychologie  u.  Philosophie  herauegeg.  von  Ach 
Leipzig  1910. 
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stattet  neben  einer  Bestimmung  der  Zeitdauer  der  Willen shandlnng 
auch  eine  quantitative  Bestimmung  der  Starke  der  von  der  Absicht 
ausgebenden  Determination  - 

Die  gen  au  uten  Arbeiten,  in  denen  4I90  mit  tieften  Frage  stell  ungen 
und  neuen  Methoden  au  die  Untere uch ung  der  psychischen  Alkohol- 
Wirkung  herangetreten  wurde*  haben  zu  Behr  wichtigen  und  mte-r- 
ewanten  Ergebnissen  gefuhrt.  So  fand  Specht  —  wir  teilen  nur 
das  Wee entliehe  mit  — ,  daß  sowohl  hei  größeren  wie  hei  kleineren 
Gaben  die  UnterachledBempfindHchkeit  für  die  Intensität  von  Scliall- 
reizen  durch  die  Alkoholwirkung  lierabgcsctat  wird,  während  damit 
gleichzeitig  eine  Erhohuug  der  Iteizempfindliehkeit  ein  hergeht.  Bcsch 
konnte  zunächst  die  schon  ans  den  Versuchen  von  Kkabfelii;  be- 
kannte Tatsache  bestätigen,  daß  der  Alkohol  eine  Herabsetzung  der 
tauch istoskopia eben  Auffassung  visueller  Heize  bewirkt.  Daneben  aber 
fand  ei  j  daß  der  Bewußtseiiisgrad  dea  ganzen  beobachteten  Sehfeldes 
gegenüber  dem  Normalzustand  in  allen  seinen  Teilen  sinkt,  und  daß 
unter  Alkohol  die  Tendenz  zu  einer  ^Kineagung  dea  Bewußtaeius- 
umfanga«  beatebt.  In  einzelnen  Beobachtungen  fanden  sich  Hinweise 
dafür,  daü  der  Alkohol  hemmende  Unlnatgefuhle  beseitigte,  und  daß 
dann  die  Herabsetzung  dee  Bcwulitse  ins  umfange  ausblieb,  ja  sieb 
gar  in  ihr  Gegenteil  verkehrte.  Ein  sehr  merkwürdigem  Ergebnis 
ist  außerdem  dies,  daß  die  Sehschärfe  eine  geringe,  aber  regelmäßige 
Erhöhung  zeigte,  Hildehranpt  endlich  fand  mit  seinem  kombi- 
nierten Y erfahren,  daß  —  im  Gegen satz  zu  f  ruhe  reu  Anschauungen 
Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Willens  Vorgänge,  die  s-ich  anf 
die  einfachen  Reaktionamethödeu  stuuten,  —  die  Möglichkeit,  mit 
dem  Willen  einzugreifen  und  hierdurch  eine  Determination  zu  setzen, 
also  die  Willenskraft  an  sich  durch  die  akute  Alkoholvergiftung  nicht 
beeinflußt  wird,  sofern  ea  sich  um  intermittierende  Willen&leistun gen 
handelt. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  bilden  eine  Fortsetzung  der 
Arbeit  von  Specht.  Er  hatte,  wie  gesagt,  den  EinfluB  dea  Alkohols 
auf  die  Unterachiedsach  welle  und  Reiz  schwelle  untersucht  und  dabei 
auch  ihr  Verhalte»  m  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Alkoholwirkung 
ermittele,  Da  solche  Schwel ienbcstiainmngeu»  namentlich  diejenige 
der  Reizschwelle,  mit  außerordentlichen  Schwierigkeiten  verkjibpft 
sind,  war  ea  ihm  damals  nur  möglich,  seine  Unter  such  üb  gen  in  einem 
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einzigen  Sinnesgehiet  vorsunehEuen,  und  zwar  in  desn  Gebiet  des 
Gehörsinnes,  Hier  Boll  nun  die  Frage  entschieden  werden,  ob  sich 
eine  analoge  Beeinflussung  von  Unterflchiedsempfindlicbkeit  und  Reiz- 
empfindlich keit  auch  auf  anderen  Sinnes  gebieten,  und  zwar  auf  dem- 
jenigen der  SebfuTiktionen,  findet. 

Wegen  des.  gesetzmäßigen  Zusammenhangs,  der  zwischen  den 
Sinnesfunktionen  besteht,  und  auch  deswegen,  weil  der  Beeinträchti- 
gung der  Unterschiedsempfindlichkeit  wahrscheinlich  eine  Störung 
der  in  den  Vergleich  eingehenden  Funktionen  zag  runde  liegt,  wird 
man  aeine  Vermutungen  darüber  haben,  wie  der  Alkohol  die  Schwellen 
in  den  anderen  Sinuesgebieteu  beeinflussen  wird.  Allein  wenn  diese 
Vermutungen  auch  sachlich  gestutzt  sind,  ao  läßt  sich  doch  schon 
wegen  der  ganz  verschiedenen  Beschaffenheit  der  physiologischen 
Reiitungs  Vorgänge  ia  den  ei az einen  Sinnesorganen  Sicheres  darüber 
von  vornherein  nicht  ausmachen,  C^  kann  hieT  nur  der  tatsächliche 
Bafnnd  entscheiden. 

Kai]  hat  Busch  gefunden,  daß  unter  Alkoholwirk  üb  g  die  Sehschärfe 
erhöht  iat.  Und  hier  mag  es  Auf  de a  ersten  Blick  erscheinen,  daß  sich 
wegen  dieses  Befundes  die  Prüiuiig  der  Reize  Empfindlichkeit  erübrige. 
AUeia  diese-  Annahme  wurde  auf  ganz  falschen  Voraussetzungen  über 
das  Verhältnis  von  Seh  schürfe  und  KeiEempfindlichkeit  beruhen. 

Zunächst  iat  der  Befund  von  Husen  u.n  &ich  schon  ein  aebr  merk- 
würdiger. Verständlicher  würde  es  sein,  wenn  hei  vorhandenen 
Refraktionsanomalien  die  Sehschärfe  unter  Alboholwirknn^  gebessert 
würde.  Man  konnte  dann  annehmen,  daU  diese  Anomalien  vorüber  - 
gehend  beseitigt  würden,  indem  der  Alkohol  in  einer  uns  bisher 
unbekannten  Weise  auf  den  Ton.ua  des  Bulbus  und  damit  auf  die 
Länge  der  Augenachse  von  Einfluß  wäre,  oder  daß  er  die  Akkommo- 
dation verändern  würde.  Das  emmetropische  Auge  wurde  aber  dann 
in  seiner  Sehschärfe  durch  die  Aikoholwiiknng  beeinträchtigt  werden. 
Auch  die  Annahme,  daß  die  Steigerung  der  Sehschärfe  durch  Ver- 
engerung der  Papille,  womit  ju  die  Basis  aller  Zerötrenungekegcl 
abnimmt,  verursacht  sein  könnte,  ist  nicht  haltbar,  Denn  ein  solcher 
Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Papille  hat  sich  bei  den  gründlichen 
Untersuchungen  von  Weiler  nicht  finden  lassen. 

Busen  ist  «ich  ntm  selbst  bewußt,  daß  seine  Versuche  Uber  die 
Seit  hc  hälfe  den  Ad  sprach  einer  exakten  uad  eindeutigen  Methode 
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nicht  erheben  können.  Ea  iat  darum  zu  wünschen,  daß  diese  Frage 
nach  dem  Verhalten  der  Sehschärfe  zunächst  einmal  definitiv  ent- 
schieden wird.  Für  eine  gröbere  Prüfung  reicht  ja  bekanntlich  die 
Untersuchung  mit  Leseprobe u  von  SnelleN)  wie  sie  Husen  benutzt 
hat,  ans.  Wo  -es  sich  dagegen,  wie  hier,  um  minimale  Abweiehnngen 
der  Sehschärfe  bändelt,  müQte  erstens  wegen  der  starken  Verände- 
rungen, denen  die  Erregbarkeit  der  Netzhaut  infolge  der  Adaptation 
au  verschiedene  Helligkeiten  unterworfen  ist,  dafür  gesorgt  sein,  daß 
Sehn  anklingen  der  Beleuchtung  während  der  Normal-  und  Alkohol- 
versuche  möglichst  ausgeschaltet  sind,  und  zweitens  mußte  au  Stelle 
der  Leseproben  die  Raumschwelleubestimmung  zur Anwendung  kommen. 

Aber  auch,  wenn  durch  spätere  Nachprüfungen  der  Sehschärfe 
der  Befund  von  Busch  bestätigt  wird,  so  ist  —  nud  damit  kommen 
wir  erst  zum  Wesentlichen  —  damit  über  das  Verhalten  der  Keia- 
empfiadlichkeit  unter  Alkohol  Wirkung  noch  nichts  ausgemacht  Busch 
freilich  sieht  iu  seinem  Befunde  der  Erhöhung  der  Sehschärfe  ein 
Analogen  zu  dem,  was  Specht  auf  akustischem  Gebiete  gefunden 
hat  Aber  demgegenüber  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Sehschärfe  und 
Reizempfindlichkeit  nicht  dasselbe  sind,  daß  es-  sich  bei  der  Prüfung 
voq  Sehschärfe  und  Rebseb welle  um  die  Prüfung  verschiedener  Funk- 
tionen handelt-  Die  Sehachärfe  ist  in  erater  Linie  eine  Schärfe  der 
räumlichen  Unterscheidung,  vollkommen  analog  der  räumlichen  Unter- 
scheidung durch  den  Tastsinn1.  Sie  wird  deshalb  auch  durch  die 
Ranmachwelle  gemessen,  die  man  bei  der  Beobachtung  zweier  Funkte 
oder  Fäden  als  kleinste  Distanz  findet,  in  der  diese  gerade  noch 
naterschieden  werden.  DaU  es  eich  bei  der  Sehschärfe  und  der 
Heizern püadliehkeit  um  verschiedene  und  sogaT  bis  ^u  einem  gewissen 
Grade  voneinander  unabhängige  Funktionen  handelt,  zeigt  »ich  ja 
auch  darin,  daß  neide  zueinander  in  einem  reziproken  Verhältnis 
stehen  können-  Während  die  Heizern pfiu dl ichkeit  der  Netzhaut  vom 
Zentrum  nach  der  Peripherie  hin  zunimmt,  nimmt  gleichzeitig  die 
Sehachärfe  ab. 

Nun  muß  allerdings  die  Möglichkeit  zugestanden  werden,  daß  der 
Erhöhung  der  Sehschärfe  eine  Steigerung  der  Reizempfindlichkeit 
zugrunde  liegt.   Aber  dieser  Annahme  wird  man  erst  dann  nähet- 


i  Vgl.  hierin  Wdndt,  PbyeLol.  Psych olo^ie.   b.  Aufl.,  Bd.  II,  Kap.  14. 
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treten,  wenn  der  Einfluß  des  Alkohole  auf  die  Reizschwelle  unter- 
sucht worden  ist,  und  wenn  sieb  dabei  ein  Sinken  der  Schwelle  er- 
geben  haben  sollte. 

Bleibt  es  uuti  also  vorbehalten,  außer  der  Unterschiedsscli welle 
Auch  die  Reis&chwdle  in  ihrer  Beeinfluß  barkeät  durch  den  Alkohol 
zu  ermitteln,  so  wollen  wir  uns,  da  unter  den  Bedinpügen  der  ex- 
perimentellen Beobachtung  awei  Variable  gegeben  sind,  die  Alkohol- 
dosis  und  der  Zeitfaktor,  deu  Wegen  Spechts  folgend  ewei  empi- 
rische Aufgab en  stellen.  Die  eine  ist  gerichtet  auf  die  Erforschung 
der  Abhängigkeit  der  Schwellen  von  der  Alkohol dosis,  die  zweite 
auf  ihre  Abhängigkeit  fod  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Alkoholwitknng. 

II.  Der  Einfluß  des  Alkohols  mf  die  Unterschied s- 

empflndlichkeit. 

1.  Versuchstechnik. 

Da  die  vorliegenden  Untersuchungen  die  Frage  beantworten  sollen, 
ob  der  Alkohol  die  UnterBchiedeempfiodlichkeit  fUr  Lichtreiae  in 
gleichem  Siune  beeinflußt,  wie  ea  auf  akaetiechem  Gebiet  festgestellt 
worden  ist,  schien  ea  geboten,  die  Yersuebsbedingutigea  möglichst 
denjenigen  anzugleichen,  unter  denen  Specht  seine  Resultate  Uber 
die  Beeinflussung  der  Unter aehiedssch welle  fttr  akastiflehe  Reize 1  ge- 
wonnen hatte.  Unter  den  technischen  Vorrichtungen,  die  zur  FJer- 
stelkng  von  vergleichbaren  Helligkeitareizen  dienen,  stand  uns  der 
MABDESche  Rot&tionsap  parat  zur  Verfügung*  Nachdem  er  von  an» 
gewählt  worden  war,  da  die  Vorvereache  ergeben  hatten,  daß  er  auch 
hohe  Ansprüche  an  die  Genauigkeit  der  Reiaabstnfungen  erfüllt,  mußte 
zunÄchet  eT wogen  werden,  ob,  wie  in  den  Versuchen  von  Specht, 
die  Rebe  sukjsessiv  dargeboten  werden  sollten.  Die  technischen 
Schwierigkeiten t  die  ein.  solches  Verfahren  mit  eich  bringt,  hätten 
eich  immerhin  z*  B.  durch  Benutzung  eines  zweiten  lio tationeap parates 
oder  durch  Anbringung  eines  Moment  verschlusse»  vor  der  inneren 
rotierenden  Scheibe  beseitigen  laaaea,  wenn  sie  auch  erheblieh  größere 

1  Wir  verstehen  hier  crad  im  folgen den  unter  R«iz  aelbatverBtäodlich  Diemali 
den  ptyfiknliaelifln  Reiz,  iondflrn  das,  waa  Gegenatand  d*T  Wahrnehmung  uod 
dea  Vergleiches  ist,  also  Geränecbe,  Ttlu*,  in  ihrer  Helligkeit  ibitflfbarfl  graue 
Pigmantacheibea 
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Kosten,  größeren.  Zeitaufwand  und  eine  recht  bedeutende  Erschwerung 
des  Verfahrene  für  den  Versucbsleiter  verursacht  bütten.  Die  durch- 
aus verschiedene  physiologische  Struktur  und  FunkEions weise  der 
beiden  Sinnesorgane  jedoch  Heiko  weitere  und  schwerer  wiegende  Be- 
denken gegen  eine  sukzessive  Darbietung  der  Lieht  reise  wach  werden. 
Konnten  bei  den  akustischen  Versuchen  gaiu  kurz  dauernde  Hetze  iu 
dem  geringen  Zeitabstand  von  %  Sekunden  dargeboten  werden,  so 
hütte  schon  die  Frage  der  günstigsten  Exposition sdauor  —  die  Netz- 
hauterregung  erreicht  ja  erst  nach  einer  gewissen  Zeit  ibu  Maximum; 
von  dieacr  Zeit  hängt  die  Helligkeit  und  Dauer  der  Nachbilder  wesent- 
lich ab  —  lange  Voruntersuchungen  nötig  gemacht  Sodann  ergab 
sich  bei  unseren  Erwägungen,  daß  bei  sakiessiver  Darbietung  der 
Reize  die  Wahl  eines  bestimmten  Fixatianspunktes  notwendig  ge- 
worden wilre.  Damit  wäre  aber  das  Auftreten  von  Kachbildern  be- 
günstigt worden.  Und  nm  eine  Interferenz  von  Vergleichsreiz  und 
Nachbild  au  umgehen f  wäre  es  erforderlich  gewesen,  den  konstanten 
Kelz  nnd  den  Vergleichsrelz  iu  so  beträchtlichem  Zeitabstand  darzu- 
bieten, daß  sich  die  für  den  Vergleich  günstigsten  Bedingungen  nicht 
mehr  hätten  erfüllen  lassen.  Abgesehen  davon  muß  beim  Auge  der 
Simultan  vergleich  als  der  natürliche  angesehen  werden;  ist  doch  die 
Auffassung  eines  minimalen  Helligkeitsunterschiedes  naturgemäß 
leichter,  wenn  die  Kelze  nebeneinander  als  wenn  sie  nacheinander 
dargeboten  werden,  während  umgekehrt  bei  den  akustischen  Ver- 
fluchen die  Verschmelzung  gleichzeitig  dargebotener  Reize  den  Simul- 
tan vergleich  von  vornherein  ausschließt. 

Aus  Bolchen  Erwägungen  heraus  wurde  von  der  Anwendung  de* 
sukzessiven  Verfahrens  Abstand  genommen,  und  mit  Hilfe  des  Maübe- 
echen  Apparates  wurden  die  Reise  simultan  dargeboten-  Der  Marbe- 
Bche  Hotationeapparat  ißt  im  Zentralblatt  für  Physiologie  1893/94 
genau  von  Mabbe  selbst,  in  Wundtö  Phjeiologi&cber  Psychologie 
[6.  Aufl.,  Band  T,  Seite  664J  hinreichend  beschrieben. 

Der  Apparat  gestattet  ee,  zwei  konzentrische»  in  einem  Lager 
rotierende,  kreisrunde  Metall  platten  mit  je  zwei  ineinandergeschobenen 
PigmentBcheib-en  so  zu  bespannen,  daß  die  an  der  äußeren  größeren 
Platte  angebrachten  Scheiben  das  einmal  gewählte  Sektoren  Verhältnis 
konstant  beibehalten,  während  die  an  der  inneren  kleinen  Platte  an- 
gebrachten Papier acheiben  in  ihrem  Sektorenverhältnis  mit  Hilfe  eines 
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komplizierten  Scb  litt  en-ltollenmech  an  is  m  ua  auch  während  der  Kotation 
verändert  weiden  können.  Dieser  Mechanismus  ermöglicht  ea  zu- 
gleich, auf  einer  fest  an  der  Schlittenbahn  angebrachten  Skala,,  auf 
der  ein  Zeiger  schleift,  das  jeweils  eingestellte-  tiektoren  Verhältnis  der 
inneren.  Pigmentscbeiben  nach  bestimmte n  Rektionen  abzulesen.  Ein 
Verschieben  um  einen  Teil  der  Skala  entspricht  einer  Sektoren  ver- 
Schiebung-  von  Vfo  Grad.  Daß  diese  Angaben  von  befriedigender 
Uouauigkeit  waren,  wurde  durch  ein  gebende  rmfungen  festgeu  teilt; 
de  ergaben  bei  den  größten  Sektoren  Verschiebungen  Ungenau  igkeiten 
von  höchstens  0,2  bis  0,3  Grad,  was  bei  der  Art  unserer  Finsteb- 
laugen  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden  brauchte. 

Der  MAKUEscbe  Apparat  erlaubte  nicht,  das  Kirsch  man  jsM-he  Epi- 
skotiaterverfahren  anzuwenden ;  deabalb  kamen  Pigmentscbeihen  zur 
Verwendung.,  und  zwar  die  von  der  Firma  ZiMHEitMANx-Leipzig  ge~ 
lieferten,  je  eine  schwarze  und  eine  weiße  im  Paar,  Diese  Scheiben 
sind  ziem  lieb  dUnn  und  wurden  daher  auf  Papier  aufgeklebt;  dann 
zeigten  sie  die  zum  Vermeiden  von  Verb  leg  ungen  n-ötifre  Starrheit. 
Mit  einem  Paare  wurde  die  größere  äußere  Scheibe  so  bespannt,  daß 
das  Sektoienverhältnis  180  Grad  weiß  zu  160  Grad  schwarz  konstant 
erhalten  wurde.  An  der  kleineren  inneren  Scheibe  wurde  zunächst 
dasselbe  Sektoren  Verhältnis  eingestellt,  und  der  Punkt  der  Skala,  auf 
den  der  Zeiger  bei  diesem  Verhältnis  zeigte,  als  fester  Skalennnll- 
punkt  gewählt.  Mit  der  Verschiebung*  des  Sektorenv erhält nissc»  zu- 
gunsten der  helleren  Scheibe  wanderte  der  Zeiger  auf  der  Skala  nach 
der  einen,  mit  Verschiebung  zugunsten  der  dunkleren  Scheibe  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung.  Die  Achse  des  Apparates  wurde  in 
Kotition  versetzt  durch  einen  an  die  Stadtleitung  angescblo&seD-en 
kleinen  Motor;  durch  einen  Unterbrecher  und  Kh eostaten  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  den  Strom  auszuschalten  und  die  Kotati ons- 
geachwiudigkeit  beliebig  zu  regulieren. 

Um  die  Fehlerquellen,  die  aus  der  wechselnden  Tageabelenchtung 
notwendig  erwachsen,  gänzlich  auszuschalten,  wurde  der  Apparat  fest 
aufgestellt  in  der  photo graphischen  Dunkelkammer  der  psychiatrischen 
Klinik  in  München,  deren  Wand  und  meiste  Ausrllstungsgegen stände 
schwarz  -oder  dunkel  gehalten  waren.  Als  konstante  Lichtquelle 
diente  eine  16 kerzige  Jlattglasglübfadenblrne.  Daß  die  mit  dem 
Strom  wechselnden  Hei ligkeitascbwan klingen  die  1,' uter  schiede  enipfind- 
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1  ichk ei t  wesentlich  beeinflussen  konnten,  ist  nicht  anzunehmen ;  jeden- 
falls konnte  ein  Schwanken  der  Lichtstärke  nicht  beobachtet  nnd 
deshalb  davon  abgesehen  werden ,  die  sonst  oft  zur  Verwendung 
kommenden,  gleichmäßig  brennenden  Öllampen  mit  großem  Gefäß  zu 
benutzen. 

Die  Lampe  stand  in  1,40  m  Entfernung  dauernd  an  der  gleichen 
Stelle  hinter  der  Versa chepe reo d  so,  daö  die  Lichtstrahlen  ein  wenig 
von  oben  sehr  steil  auf  die  Scheiben  paare  fielen,  und  doch  kein 
Schatten  des  Kopfes  des  Beobachters  auf  sie  fallen  konnte.  Das 
Zentrum  der  Scheiben  befand  sich  in  Augenhöhe  der  Versuchs- 
personen, die  etwa  1,10  m  vom  Apparat  entfernt  saßen,  eich  bequem 
halten  nnd  anlehnen  konnten  und  angewiesen  waren,  die  einmal  ein- 
genommene Körperhaltung  möglichst  wenig  zu  verändern, 

Ana  Voruntersuchungen  ergab  sieb,  daß  es  nicht  günstig  sei,  dem 
Beobachter  einen  bestimmten  Fixati  onep  unkt  an  angeben,  deon  alle 
Versuchspersonen  stellten  sich  im  Laufe  der  Zeit  so  ein,  daß  säe  zu- 
nächst ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Ganse  der  rotierenden  Scheiben* 
paare  verteilten,  und  wenn  ihnen  dann  die  Differenz  nicht  in  die 
Augen  sprang,  auf  irgendeine  Grenzzone  die  Aufmerke  am keit  kon- 
zentrierten, um  hier  die  HelHgkeitsrelation  zu  erfassen.  Etwa  be- 
stehende Koatrasterschei Hungen  mußten  ja  gleichmäßig  für  Normal- 
und  Alkohokersnche  Geltung  haben,  konnten  also  die  Resultate  nicht 
beeinflussen.  Weiter  ergab  sich  als  am  günstigsten ,  die  Beobachter 
anzuweisen,  auf  ein  i  Jetzt«  des  Vers  neb  slciters  die  Scheiben  ins  Ange 
zu  fassen,  im  übrigen  ihre  Augen  nach  Abgabe  des  Urteils  bis  zum 
nächsten  »Jetzt*  frei  im  Zimmer  wandern  zu  lassen  oder  sie  zu 
scli ließen.  Es  hatte  sich  nämlich  gezeigt,  daU  bei  längerem  Hin- 
schauen auf  die  nur  in  wenigen  Schattierungen  wechselnden  grauen 
Scheiben  die  Augen  außerordentlich  rasch  ermüdeten^  daß  MSmmer- 
ekotome  und  Nachbilder  auftraten,  während  daB  freie  Wandern laHeen 
des  Blickes  im  Dunkelraum,  das  Auge  sich  jedesmal  rasch  erholen 
Ii  eG.  Endlich  wurde  davon  abgesehen,  auf  eine  ganz,  bestimmte  He- 
ft Öaehtungöflaü  er  zu  dringen.  Fiel  dag  Urteil  nicht  unmittel bä.r  nach 
dem  Hinschauen,  so  überschritt  doch  auch  sonst  die  Üeob  ach  tun  ge- 
feit im  allgemeinen  nicht  5  Sekunden.  Drang  man  dagegen  auf  eine 
möglichst  schnelle  Urteilsabgatae,  dann  waren  allzuoft  unmittelbar 
folgende  Korrekturen  des  Urteil»  nötig. 
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Konnte  schon  bei  den  allerersten  Vorve rauchen  festgestellt  werden, 
daß  ein«  sehr  k  lerne  Sektoren  Veränderung  von  2  Grad  und  weniger 
richtige  Urteile  möglich  machte,  war  aleo  im  allgemeinen  die  Braach  bar- 
keit des  Verfahrens  erwiesen,  so  blieb  doch  zunächst  gaus  dahingestellt, 
oh  das  Verfahre  11  unter  Alkoholwirkung  zu  branchbaren  Ergebnissen 
fuhren  würde.  Für  den  Fall,  daß  starke  »torende  «objektive  Licht- 
ers eheinungen  auftreten  sollten  —  so  gaben  ja  die  Versuchspersonen 
Spechts  alle  möglichen  subjektiven  LicbtorseheinangeE  m  Protokoll  — , 
wären  nicht  nur  diese,  sondern  alle  Versuche  Uber  die  Alkohol  wirk  ung 
anf  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Lieh  (reize  in  Frage  gestellt. 
Darüber  ließ  sich  als»  von  vornherein  gar  nichts  ausmachen,  und  es 
blieb  nichts  übrig,  als  den  Ausfall  der  Alkohol  versuche  abzuwarten. 

2.  Zur  Methode. 

Auch  in  beäug  auf  die  Wahl  der  Methode  konnten  die  vorliegenden 
Untersuchungen  ganz  denjenigen  von  Specht  angeglichen  werden. 
Die  Methode  der  mittleren.  Abstufungen  anzuwenden^  machte  die  Be- 
schaffenheit des  Apparates  von  vornherein  unmöglich,  während  die 
der  mittleren  Fehler  wohl  branchbar  gewesen  wäre,  aber  doch  die 
Versuche  fUr  Beobachter  ani  Versn  einleitet  in  unnötiger  Weise  kompli- 
ziert hätte.  Dagegen  ließen  die  gleichen  theoretischen  Erwägnagen 
denen  Specht  folgte,  eine  Kombination  der  Methode  der  Minimal' 
Änderungen  mit  jener  der  richtigen  und  falschen  Fälle  ah  die  gün- 
stigste erscheinen.  Specht  verfahr  w,  daö  er  hestimmto  Heizdiffe- 
renaen  darbot,  für  jede  einzelne  Differenz  jedoch  gehäufte  Urteile 
abg-eben  ließ.  In  gleicher  Weise  wurde  das  Verfahren  in  den  vor- 
liegenden Untersuchungen  gehandhabt. 

Während  bei  einer  Einstellung  von  ISO  Grad  weiß  und  ISO  Grad 
schwarz  die  Helligkeit  der  äuüerea  rotierenden  Scheibe  konstant  er- 
halten wurde,  wurde  die  Helligkeit  der  inneren  Scheibe  in  Ab- 
stufungen von  bis  zu  einem  Sechsfachen  davon  nach  oben  und 
unten  variiert.  Nennen  wir  den  konstanten  Heiz  i,  den  variablen 
Vergleichsreiz  il,  so  erhalten  wir  also  für  i1  folgende  13  1  i ellig keite- 
Btnfen,  ausgedruckt  dnreh  die  Winkelgrade  der  weißen  und  schwarzen 
Sektoren : 


i  I.  c.t  S,  24  -80, 
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i  l  =  i  =  180ö  weiß  -f-  180°  schwarz,  i1  >  (heller)  i  ■  181,5°  weiß 
4.  178,5°  schwarz,  i»  >  i  =  183°  weiß  H-  177°  schwarz  usw.  bis 
1 1  >  i  =  189°  weiß  -h  171°  schwarz,  weiter  6  Stufen  für  Verdunke- 
lungen: i1  <Z  (dunkler)  i  =  187^°  weiß  4-  181,5°  schwarz  usw.  bis 
ii  <  i  =  171"  weiß  H-  180°  schwärz. 
Die  größte  Differenzein Stellung  nach  jeder  Seite  wurde  ao  ge- 
wählt, daß  schon  in  den  Vorverauchen  alle  falschen  Urteile  innerhalb 
dieses  Bereit; he3  fielen.  Obwohl  sich  später  schon  bei  viel  kleineren 
Helligkeitedi fferenzen  fehler  nicht  mehr  zeigten,  behielten  wir  die 
MuiLimaldifferenz  von  9fl  doch  bei,  weil  wir  damit  die  ganze  Streu- 
ung, die  bei  den  Versuchen  mit  Alkohol  eintreten  konnte,  mitzu- 
fangen  glaubten. 

Die  13  verschiedene»  lleHigkeltssitifep.  des  variablen  Reizes  il 
wurden  zusammen  mit  dem  konstanten  Heiz  i  in  durchaus  unregel- 
mäßiger Reihenfolge  dargeboten,  nud  zwar  ao,  daß  jede  einzelne 
während  einer  Versuchsreihe  zehnmal  vorkam.  Es  konnten  also  in 
einer  Versuchsreihe  130  Urleile  m  Rrotukoi]  gegeben  werden.  Man 
mag  vielleicht  fragen,  weshalb  wir  für  den  variablen  Reit  nicht  mehr 
als  je  6  Abstufungen  nach  oben  und  unten  gewühlt  haben,  wo  doch 
Specht  bei  seinen  akustischen  Vorfluchen  den  variablen  Reis  in  je 
lo  Abstufungen  dargeboten  hatte.  Aber  abgesehen  davon,  daß  das 
Auge,  namentlich  bei  künstlichem  Licht  in  der  Duukelkammerj  rascher 
ermüdet  als  das  Ohr,  gestattete  der  von  Spmcut  verwendete  Phono- 
meter eine  Variation  der  Zeitlage  des  variablen  Reizes.  Er  konnte 
deshalb  täglich  zwischen  einem  auf-  und  absteigenden  Verfahren 
wechseln  und  war  deshalb  in  der  Lage,  in  einer  einzelnen  Versuchs- 
reihe eine  relativ  große  Xahl  von  Relzabstui'ungen  darzubieten.  Bei 
unserer  Versuchs  an  Ordnung  wurden  aber  die  zu  vergleichenden  Reize 
simultau  dargeboten,  die  Variation  der  Zeitlage  des  variablen  Reizes 
war  dadurch  ausgeschlossen,  und  da  das  Verfahren  an  wissentlich*  sein 
muß,  waren  wir  gezwungen,  mit  einer  Aufteilung  uod  Verdunkelung 
der  inneren  Scheibe  unregelmäßig  au  wechseln,  also  m  die  einzelne 
Verauchareihe  die  Abstufungen  des  variablen  Reizes  sowohl  nach  oben 
wie  nach  unten  einzu beziehen.  Sollte  aber  jede  Stufe  des  variablen 
Reizes  mindestens  zehnmal  dargeboten  werden,  flo  hätte,  wenn  wir 
mehr  als  je  6  Abstufungen  gewählt  hätten,  in  der  einzelnen  Versuchs- 
reihe die  Zahl  von  130  Beobachtungen  beträchtlich  Überschritten 
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werden  müsse ti.  Und  dna  war  Dicht  angängig;,  wenn  wir  die  Brauch- 
barkeit der  Beobaehtangsdaten  nicht  durch  unübersehbare  Ermlldungs- 
einfl  risse  gefährden  wollten. 

Nach  Maß  grabe  der  Metbode  der  richtige  n  und  falschen  Fälle 
TFurdeti  die  Urteile  mit  r  [richtig),  f  (falsch)  und  g  (gleich)  zu  Proto- 
koll genommen.  Fflr  zweifelhafte  Fülle  galt  ein  weiteres  Urteil  u 
(unsicher).  Dies  wurde  jedoch  fast  nnr  während  der  Vorrerauche  ab- 
gegeben uud,  wo  es  später  noch  auftrat,  zu  den  g- Fällen  geschlagen, 
Gaaa  vereinaelt  kam  ea  auch  vor,  daß  der  Beobachter  den  bestimmten 
Eindruck  hatte,  daß  die  beiden  Scheiben  in  bezu^  auf  ihre  Helligkeit 
verschieden  sind,  daß  er  aber  troUdem  nicht  angehen  konnte,  ob  die 
innere  Scheibe  dank ler  oder  heller  als  die  äußere  sei.  Es  ist  das 
eine  8 ehr  interessante  Beobachtung,  die  der  in  anderen  Versuchen 
und  im  Alltagsleben  gemachten  Erfahrung  entspricht,  daß  man  eine 
Verändernng;  wahrnehmen  kann,  ohne  doch  zu  wissen,  -worin  die  Ver- 
ändern ng  besteht,  Da  solche  Urteil eh  wie  gesagt,  nur  ganz  vereinzelt 
abgegeben  wurden,  und  da  es  bei  unseren  Untersuch  an  gen  ja  Dur 
auf  einen.  Vergleich  der  Untersch iedaeurp Endlichkeit  unter  normalen 
Bedingungen  und  unter  Alkohol  wirk  an  g  abgesehen  war,  wurden  diese 
Urteile  ebenfalls  unter  die  G leiebh eitsfäl le  einbezogen.  Was  endlich 
dieae  selbst  betrifft,  so  lassen  Bie  sieb  bekanntlich  unter  der  An- 
nahme, daß  für  &ie  die  Wahrscheinlichkeit  der  beiden  Urteile  i1  >  i 
und.  i  ;>  U  gleich  groß  sei,  zwischen  den  r-  und  f- Fällen  halbieren. 
Man  hat  dann  also  zur  weiteren  Verrechnung  nur  noch  richtige  Fälle 

r  +  g  =  rl  und  faUche  Fälle  f+  g  —  f1.  Geht  man  von  der  ob- 
jektiven Gleichheit  der  beiden  Reize  i1  —  !  aus,  ao  ist  hier  die  Wahr- 
scheinlichkeit  für  das  Urteil  il  ^>  i  ebenso  groß  wie  fUr  das  Urteil 
i  >  i1.   Bei  einer  großen  Zahl  n  von  Versuchen  darf  man  deshalb 

erwarten,  daß  hier  r  H-  -|-  =  f     vj-  =  ^  sei,  oder  dafl  annähernd  dieses 

Verhältnis  beateht.  Läßt  man  dagegen  den  Reia  i1  großer  (d.  a.  also 
die  innere  Scheibe  heller  oder  dunkler;  werden,  so  wird  die  Anzahl 

der  Fälle  f  +  ^  =  f 1  abnehmen,  der  Fälle  r     ^  =  rl  annehmen, 

bia  schließlich  bei  Erreichung  der  Unterac nie dssch welle  und  nach  ihrer 

Überschreitung  r -|- ^  =  r1  =  n  wird.    Demnach  wird  mau  bei  der 
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r  +  f 

der  r-  und  f- Fälle  für  den  Quotienten  Werte  erwarten,  die 

l  n 
von  ^  bei  der  objektiven  Gleichheit  ansteigend  f artest  reitend  gTüßer 

I  +  f    ri  . 

werden,  bis  r1  schließlich  =  n  oder  der  Quotient  — — «  1 

,  _  n  n. 

wird. 

Die  Helligkeit  jeder  einzelnen  der  beiden  an  vergleichenden 
Scheiben  iat  abhängig  von  dem  Gr  »Ben  Verhältnis  der  schwarzen  nnd 
weißen  Sektoren.  Aua  der  Differenz  der  Helligkeiten  der  beiden 
Scheiben,  die  erforderlich  ist,  damit  ein  Unterschied  ihrer  Helligkeit 
eben  merklich  wird,  bemißt  sich  die  Untereehiedssch welle.  Da  aber 
das  Verhältnis  der  Helligkeit  des  verwendeten  Pigroentscbwa*!  zu 
dem  Pigment  weiß  nicht  bekannt  ist,  läßt  sich  au  8  der  Differenz  der 
Sektorenferfcftltnisee  der  beiden  Scheiben  allein  der  absolute  Betrag 
der  Unterschied  ssch  welle  nicht  ermitteln,  Es  wäre  möglieh  gewesen, 
nach  dem  von  Kirchmann  angegebenen  Episkotisterrerfabren  die  Licht- 
stärke des  PigmentweiB  in  ihrem  Verhältnis  zu  der  Lichtstärke  des 
Pigmentucbwara  an  berechnen.  Für  unsere  Zwecke  konnte  jedoch 
davon  abgesehen  werden,  da  es  sich  ftir  uns  nicht  nm  die  Ermittlung 
der  Unterschied aemp find liofakeit  in  ihrem  absoluten  Betrage  bandelte, 
sondern  nur  um  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  nnd  in  welchem 
Sinn  die  UnterBchiedssch welle  durch  die  Alkoholwirkung  verändert 
wird. 

3,  Die  Versuche  und  ihre  Ergebnisse. 

Die  im  folgenden  zur  Darstellung  und  Besprechung  kommenden 
Versuchereihen  wurden  vom  Ende  des  Wintersemesters  1912/13  bis 
zum  Ende  des  Summe  rseme stets  1913  größtenteils  Em  piychologieehe* 
Laboratorium  der  Psychiatrischen  Klinik  in  München  gewonnen, 
während  nur  ein  kleinerer  Teil  der  Versuchsreihen  zur  Reizempfind- 
lich keitsbestimmnng  im  Rtintgenlaboratorium  des  München  -Seh  wa- 
binger  Krankenhauses  erhoben  wurden, 

Versuchspersonen  waren  Frl.  cand.  med.  Seliiessohjt  (22  Jahre 
alt},  etud,  phiL  Nickel  (23  Jahre  alt),  stüd.  ing.  FtfRSTEMmao 
(20  Jahre  alt]  und  cand.  med.  Lakqe  [22  Jahre  alt).  Von  diesen 
war  N.  nur  au  einen  mäßigen  Alkohol  gen  aß  gewöhnt,  so  daß  ea  ihm 
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keine  Überwindung  kostete,  eine  geraume  Zeit  vor  dem  Beginn  und 
während  der  Versuche  alkohoLabetinent  zu  leben.  B.  hatte  nur  bei 
besonderen  Gelegenheiten  ein  Glas  Wein  getrunken,  während  F.  seit 
einigen  Jahren,  L.  seit  seinem  10.  Lebensjahre  sich  grundsätzlich 
des  Alkoholgeuusses  enthalten  haben. 

S.  hatte  vor  zwei  Jahren  schon  im  Laboratorium  Hermanns  in 
Königsberg  als  Versuchsperson  fungiert. 

Da.  K.,  S.  und  L,  regelmäßig,  wenn  Auch  mit  Maßen,  geraucht 
hatteo,  schien  es  nicht  ratsam,  den  Nikotingesnuß  gänzlich  zu  ver- 
bieten. Jedoch  wurde  längere  Zeit  vor  dem  Anfang  der  Versuche 
begonnen,  das  Rauchen  noch,  ein  Ensch  ranken,  und  da  diese  drei  Ver- 
suchspersonen ihre  Versuch  »stunden  zwischen  8  und  9  Uhr  vormittags 
hatten,  vor  dieser  Stunde  aber  nicht  geraucht  werden  durfte,  war 
die  letzte  Zigarette  mindestens  3  bis  9  Stunden  vor  dem  Beginn  der 
Versuche  gemuckt  worden,  eine  Nach  Wirkung  des  Giftes  also  nicht 
an  befürchten. 

Daß  «ach  im  übrigen  eine  möglichst  regelmäßige  Lebensweise 
eingehalten  wurde,  darauf  sind  die  Versuchspersonen  besonders  und 
dea  öfteren  hingewiesen  worden, 

Wie  bei  den  Sfk c  iiTsch&n  Versuchen,  maßte  auch  hier  dae  erste 
Frage  die  sein,  oh  lieh  überhaupt  eine  Beeintlussang  der  Unterschied *- 
emphndliehkeit  mit  der  vorher  besprochenen  Methode  nachweisen 
ließe,  und  darum  maßte  die  Dosis  des  Giftes  im  Anfange  möglichst 
groß  bemessen  werden.  Es  worden  daher  hei  den  ersten  Versuch en 
40  cem  absoluten  Alkohols  dargereicht,  eine  Dosis,  die  auch  bei 
vielen  Unters  ach  lange  o  ans  KuaufEUifs  Schule  genommen  worden 

IT 

ist,  Uber  die  Art  der  Darreichung  des  Alkohols  berichten  wir  spater. 

Die  Handhabung  der  Methode  an  jedem  einzelnen  Versuch  atage 
ging  nun  folgendermaßen  vor  sieh.  Versuchsperson  nnd  Versuchs- 
leiter betraten  gemein  »am  den  Dunkelraum,  so  daß  dem  Beobachter 
die  Möglichkeit  gegeben  war,  sich  während  der  Vorbereitungen, 
Prüfung  der  Gangart  des  Motors»  des  Apparats,  der  Scheiben  utw., 
an  die  im  Ranm  bestehende  Helligkeit  zu  adaptieren.  Die»  nahm 
eine  Zeit  von  ungefähr  15  Minuten  in  Anspruch;  darauf  begaben  sieh 
Beobachter  und  Veranchtleiter  an  ihre  festen  Plätze,  und  es  wurden 
die  ersten  Einstellungen  als  nur  vorläufige  dem  Beobachter  darge- 
boten.   Es  «teilte  sich  dabei  heran»,  daß  die  ersten  Urteile  höchst 
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unsicher  waren,  und  daß  noch  bei  den  gröbsten  Differenzeinstellungeri 
Gleichheits-  und  falsche  Urteile  abgegeben  wurden.  Darum  wurde 
an  jedem  Veranchstage  mit  den  eigentlichen  Verflachen  so  lange  ge- 
wartet, bis  der  Beobachter  seine  alte,  auö  den  Vc-rVeHuöheü  bekannte 
Urteilsgenauigkeit  erreicht  hatte,  indem  ihm  eine  groSe  Anzahl  von 
möglichst  kleinen  Differenzen!  Stellungen  fortlanfeod  dargeboten  wurde. 
Im  aligemeinen  waren  dazu  40  Urteile  nötig.  An  dieao  (leibe  s&hlOBBen 
?ich  tine  Anzabl  von  40  weiteren  Urteilen,  die  bei  Einstellung  alwo- 
luter  Gleichheit  der  beiden  Seheiben  abgegeben  wurden  and  die  daau 
dienten,  den  Skalennullpunkt  festzulegen  und  den  ganzen  Apparat 
auf  aeine  Prüa5aion  zu  prüfen-  Hatten  sieh  die  Papierscheren  ge- 
wellt, oder  trat  sonBt  eine  Unregelmäßigkeit  ein,  so  kamen  stets  neu 
aufgespannte  Scheiben  in  Geb  rauch  Y  und  eine  neue  genaue  Einstellung 
wurde  vorgenommen.  War  dies  erledigt,  so  schritten  wir  an  den  in 
den  Rechnungen  verwerteten  Darbietungen, 

Zwischen  zwei  Urteilen  lag  eine  Zeit  von  35—90  Sekunden,  War 
jede  der  13  HciligkeUaatufen  einmal  dargeboten  worden,  so  worde 
eine  Pause  von  40  Sekunden  eingeschaltet.  Die  kurzen  Pausen  waren 
nutwendig,  damit  jegliche  Nachbild  Wirkung  vermieden  wurde,  die 
längere^  um  dem  Auge  eine  etwa»  ausgiebigere  Erholung  zu  gönnen. 
Ohnedies  war  am  Ende  einer  jeden  verrechneten  Versuchsreihe,  die 
im  allgemeinem  40  Minuten  dauerte,  ein  stärkeres  oder  geringeres 
ÄfUdigkeitsgefuhl  bei  allen  Versuch  speTsouen  vorhanden;  an  den  Re- 
sultaten Heß  sich  jedoch  gegen  das  Ende  der  Reihe  hin  keine  deut- 
liche Verminderung  der  Leistungsfähigkeit  nach  weiften. 

War  der  Vera ucbaleiter  mit  der  Einstellung  fertig,  so  gab  er  nach 
Ablauf  der  gehörigen  Pause  dem  Beobachter  durch  das  Wort  »Jetzt« 
däs  Signal  zum  Beobachten.  Das  Urteil  hei,  indem  es,  wie  schon 
erwähnt,  der  Versuchsperson  freigestellt  war,  nach  welcher  Zeit  Biß 
urteilen  wollte.  Ebenso  ist  schon  gesagt,  daß  nach  der  Urteilsabgabe 
der  Beobachter  den  Blick  frei  im  Baum  umherschweifen  ließ  oder 
die  Augen  schloß.  Wurde  ihm  hierdurch  die  Erholung  erleichtert, 
so  gab  es  weiter  keine  Möglichkeit  für  ihn,  sein  Urteil  von  Neben- 
eindrucken  (Beobachtung  der  Änderung  der  Einstellung,  Kiirhel- 
drehung  usw.J  beeinflussen  zu  lassen,  So! ehe  b eheinen  denn  auch  nach 
der  Aussige  aller  Beobachter  und  dem  Eindruck  des  Vereuehsleä tere 
bei  der  Entstehung  des  Urteils  nicht  in  Frage  gekommen  zu  sein. 
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Nach  Beendigung  der  10  Reiben  von  je  13  Ein&ellKpbacü  tunken 
wurde  aber  mala  eine  Reihe  von  Urteilen  bei  absoluter  Gleichheit  der 
Reiie  gewonnen;  diese  dienten  der  Nachkontrolle  des  Apparates. 

a)  Varsucbe  nach  der  AbBtufunesmethodo  mit  40  oom  Alkohol. 

Wie  schon  erwähnt,  zeigte  sieh  hei  jeder  Tag- esreihe,  daß  zd  Be- 
ginn der  Versuche  noch  bei  den  gröbsten  Di  ffe  renzein  Stellungen 
Gleichheita-  und  falsche  Urteile  abgegeben  wurden,  daß  also  die 
UnterBchiedaemp  find  lieh  keil  außerordentlich  gering  -war,  daß  sie  aber 
dann  ziemlich  rasch  anstieg  nnd  etwa  nach  40  Ein  selb  eobachtuDgcn 
ihr  Maxim  um  erreichte.  Man  wird  zunächst  geneigt  sein,  diese  Er- 
scheinung darauf  zurückzuführen,  daß  das  aus  der  Helligkeit  des 
Tageslichtes  kommende  Auge  sich  erst  allmählich  an  die  Helligkeit 
des  mäßig  -erleuchteten  Versuchs  räum  es  adaptieren  muß,  und  daß 
die  fortschreitende  Adaptation  der  U  nter  sc  hiedsemp  find  lieh  keit  zu- 
statten kommt.  Allein  es  ist  zn  bedenken,  daß,  wenn  die  ersten 
Beobachtungen  gemacht  wurden,  die  Versuchsperson  sich  schon  seit 
einer  Viertelstunde  im  Vers-uchsraum  befand.  Nun  wiesen  wir  zwar 
ans  neneren  Untersuchungen  über  die  Adaptationsfithigkeit  des  Auges, 
daß  selbst  nach  Stunden  ihr  absolutes  Maximum  noch  nicht  erreicht 
zn  sein  braaebt  Jedoch  steigt  die  Adaptation  iuu Bebst  relativ  rasch 
an,  ihr  relatives  Maximum  wird,  obwohl  es  für  sie  große  individuelle 
Schwankungen  gibt,  in  der  Regel  doch  schon  innerhalb  der  ersten 
Viertelstunde  erreicht,  nnd  das  weitere  Aueteigen  erfolgt  nur  ganss 
allmählich.  Aber  selbst  wenn,  sagegeben  wird,  daß  der  Fortschritt 
der  Adaptation  auf  das  Ansteigen  der  Unterschiedsempfindlichkeit 
nicht  ohne  Einfluß  ist,  ao  wird  man  gleichwohl  in  der  Annahme  nicht 
fehlgehen,  daß  waatf  Befund  dadurch  allein  Dicht  zu  erklären  ist. 
Gegen  diese  Annähme  spricht  nämlich  das  IIb  er  ans  rasche  Ad  steigen 
der  UntemhiedseapfiDcHichkeit,  daß  sie  schon  nach  wenigen  Minuten 
ihr  Maxim  am  erreicht,  und  daß  dann,  wie  es  doch  bei  der  Beein- 
flussung durch  die  darüber  hinaus  immer  noch  fortschreitende  Adapta- 
tion eu  erwarten  wäre,  eine  Besserung  der  UnteraahiedaempiJDdlich- 
keit  in  den  einzelnen  Tagesreihen  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Es 
ist  daher  im  höch&ten  Grade  wahrscheinlich,  daß  wir  es  bei  unserem 
Befand  mit  derselben  Erscheinung  zu  tun  haben,  die  Specht1  bei 

*  L  et,,  £.  3S  und  33. 
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seinen  akustischen  Versuchen  "beobachtet  hat  und  die  als  Ausdruck 
der  van  Kiubpelin  so  genannten  Gewöhnung  oder  apperaeptiven 
Übung  zu  betrachten  tat.  Zar  Verauschatilirtbung  dieser  Erscheinung 
setzen  wir  einige  Zahlen  hierher.  Ii  ei  einer  Einstellung  von  9° 
Sektorendifferenz  gab  eine  Versuchsperson  von  zehn  Urteilen  zwei 
richtige  und  Acht  Gleich heitsurteile  ab,  bei  der  darauffolgenden 
Einstellnng  von  7,5°  vier  richtige  und  sechs  Glei ch he its arteile,  bei 
6°  sieben  richtige  und  drei  Gleichheit  Barteile,  hei  neun  richtige 
und  «in  Oleicliheitsarteil,  bei  neun  richtige  and  ein  falsche*  UrteiL 
Man  sieht  &ho,  daß  die  Unterschied  aemp Endlichkeit  fortschreitend 


2ü , 


 —  _ i  ±  j  i  _  i_ 

*  3  S  +  5  # 

tiifloB  der  Übung  uuT  die  VgUjiehiedBsmjandliclikeit. 

Fi*  1, 

beträchtlich  besser  wird,  obwohl  die  Reizunterschiede  fortschreitend 
abnehmen.  Um  die  von  dem  Beobachter  abgegebenen  Urteile  für 
die  Messung  der  Unters  chiedaseh welle  verwerten  zu  können,  ist  ee 
daher  erforderlich }  daß  die  Versuche  bei  maximaler  Gewöhnung  an- 
gestellt werden.  Um  dies  zu  erreichen,  haben  wir,  wie  erwähnt,  jeder 
Tagesreihe  zwei  Reihen  von  je  40  Beobachtungen  voran  ege&cbickt 

Hei  unseren  Versuchen  ergab  sich  ferner,  w&a  ebenfalls  nach  den 
Versnchsergebnissen  von  Specht  und  sonstigen  Erfahrungen  zu  er- 
warten war,  daß  sich  mit  fortschreitender  Übung  die  Untersthieds- 
empfindüchkeit  von  Tag  zu  Tag  besserte. 

Diesen  Sachverhalt  haben  wir  fllr  die  Beobachter  S,  und  N.  in 
den  Kurven  (Fig.  1  und  2j  so  dargestellt,  daß  wir  auf  der  Abszisse 
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des  Koordinatensystems  die  Versacbaiage,  auf  der  Ordinate  für  100 
abgegebene  Urteile  die  Zahl  der  falschen  Urteile,  also  f+y,  abge- 
tragen haben.  Man  sieht,  daß  in  Kurve  1  die  Ptosen  tzabl  der  falschen 
Fälle  von  25  anf  fl,  in  Kurve  2  von  22  anf  10  fällt.  Bemerkenswert 
ist,  daß  wir  ia  beiden  Kurven,  und  zwar  bei  der  ersten  nach  dem 
vierten  Vereachetage,  bei  der  zweiten  nach  dem  dritten  Verauchstage, 
eine  besonders  steile  Senkung  sich  ausprägen  sehen,  and  daß  diese 
Tage  von  dem  folgenden  Verauchstag  durch  sechs  Versuchs  freie  Tage 
(es  konnten  aus  besonderen  Blicksichten  au  diesen  Tagen  keine  Ver- 
suchsreihen gewonnen  werden)  getrennt  sind,  während  alle  anderen 


Tis. 


i  i  i  i  i  

t  t  3  *  f 

Fig.  * 

Bei  he  q  an  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Tagen  gewonnen  wurden. 
Man  darf  bei  diesem  Ergebnis  vielleicht  erinnern  an  eine  Beobach- 
tung von  Specht1  hei  Versuchen  mit  der  Kit  aei'elin  sehen  fortlaufen« 
den  Addition amethode,  die  zeigte,  daß  die  Übung  bei  einer  längeren 
Unterbrechung  von  mehreren  Tagen  sich  nicht  verliert,  eieb  vielmehr 
eo  steigert,  ata  ob  die  große  Pause  durch  eine  volle  ßeihe  von  Ver- 
ßnchstagen  auagefllllt  geweaen  warn 

Aber  wie  auch  die  anf  fallende  steile  Senkung  der  Kurven  naeb 
der  großen  Pause  an  denken  ist,  jedenfalls  zeigen  die  beiden  Kurven, 
daß  die  Unterachiedsempandlichkeit  einer  großen  ÜbuDgafahigkeit 
zugänglich  ist,   Wir  können  diesen  Ein  floß  der  Übung  dadurch  eli- 

1  Specht,  Zur  Analyst)  nad  ArbBitskurro.  ZeitKhr.  f  padflg  Psychologie  1910, 
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minieren,  daß  wir  Beobachtungen  die  wir  rechnerisch  verwerten, 
erst  bei  relativ  masi  maier  Übnng  vornehmen  lassen.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  die  von  uns  verwendeten  Normalreiheo  bei  dem  Beob- 
achter $.  er&t  nach  dem  sechste»,  bei  K  nach  dem  fünften  Tage 
gewonnen  worden, 

Ergebnisse  für  Beobachter  3. 

Tod  dem  Beobachter  S.  liegen  6  Normal  reihen  und  2  Alkohol- 
reiben  vor.  Es  wurde  schon  gesagt,  dal!  diesen  liier  verwertetem 
Reihen  6  Verauchstage  vorangingen,  an  denen  die  Vorveraucbe  ange- 
stellt wurden  zu  dem  beson deren  Zweck,  für  die  Unterschiedsempfiod- 
licbkeit  ein  relatives  Übung&ma.x  im  am  an  erzielen.  An  den  Alkohol- 
Sagen  begannen  die  Hauptyersuche  7  Minuten  nach  Einverleibung  des 
Alkohols.  Da  die  Wirkung  der  relativ  großen  Menge  von  40  ccra 
sehr  rasch  einsetzt  und  eich  Uber  einen  großen  Zeitraum  erstreckt,  darf 
angenommen  werden,  daß  die  ganzen  Versuchsreihen  unter  der  Wirkung 
des  Alkohols:  standen. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  von  S-  sind  in  der  Tabelle  I  zu- 
sammengestellt. 

Tabelle  I  (r  +  Fälle). 


 " 

y  aktuell-  j 
diftercnz 


Norm  aiv  ersuche 


_  ,  -  -  -  -  -  „  ,  „  

LTag|a  Tag^  Tag'*,  Tag  6.  Tag  7,  Tag  A-  II 

l  i  '  i 


Alkotiul  versuche 

ö.Tag:8.  Tag  A.  M 


0° 

9 

ia 

10 

10 

10 

9 

wl 

9 

9 

9 

M° 

16 

17 

14 

17,5 

17f5 

18 

IG,  7  ! 

15 

11 

IS 

3° 

19 

18.5 

19 

20 

SO 

20 

19,4  ! 

16.5 

15,5 

16 

4,5» 

ao 

SO 

SO 

2Ü 

so 

20 

SO  ; 

19 

19 

19 

20 

20 

20 

ao 

20 

2U 

£0  j 

20 

19,6 

19,75 

■ 

i 

84 

85,5 

es 

87,5 

87 

| 

19,5 

74 

Die  Zahlen  in  der  ersten  senkrechten  Kolonne  0,  1,5,  3,  4,5,  fr 
geben  die  Differenz  des  variablen  Ueizea  gegenüber  döm  konstanten 
Reiz  an,  ausgedruckt  in  Winkclgraden.  Wir  sagten  früher,  daß  fin- 
den variablen  Rela  außer  der  objektiven  Gleichheit  je  6  Abstufungen 
nach  oben  und  unten  dargeboten  wurden.  Da  nun,  wohl  infolge  der 
hohen  Übang,  jenseits  dei  RelKdifferenB  i  6°  kein  falsches  und  kein 
fJleüchlie itaurteil  mehr  auftrat,  konnten  in  der  Zahlentahelle  die  Er- 
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gebnlsse  für  diese  großen  Reizdifferenzeu  weggelassen,  werden.  Auch 
durften  die  Urteile  für  die  korrespondierenden  Abstufungen  nach  oben 
and  unten  zusammengelegt  werden,  well  sie  inm  Teil  direkt  zusammen- 
fielen, zum  Teil  ho  nahe  übereinstimmten,  daß  es  un wesentlich  er- 
schien, sie  gesondert  anzuführen.  Für  jede  ReizHtnfe  wurden  in  einer 
Tagesreibe  20  Urteile  abgegeben;  es  bedeutet  demnach  z.  B,  die  Kahl 
16  am  ersten  Versnchstage,  daß  an  diesem  Tage  für  den  Reiz  unter- 
schied 1,d°  von  20  Urteilen  16  richtige,  nnd  zwar  genauer,  was  ans 
dieser  Tabelle  nicht  ersichtlich  ist,  14  r-  und  4  g- Urteile  abgegeben 
werden  sind.  Auf  die  fteizdifferenz  0,  also  auf  die  objektive  Gleich- 
heit, entfallen  Torherrschend  Gleich  hei  ts  urteil  o.  Wir  haben  oben  aus- 
einandergesetzt, daß  hier  50$  richtige  Fiille  zu  erwarten  sind.  Da 
die  Reizdifferenz  0  in  jeder  Tagesreihe  aar  Kehnmal  vorkam,  haben 
wir  die  dafür  abgegebenen  Urleile  mit  2  multipliziert,  am  sie  beiser 
mit  den  ttbrigCü  Urteilen  vergleichen  zu  können.  In  den  EölOnnen 
A.  M,  Bind  die  arithmetischen  Mittelwerte  aus  den  Ergebnissen  der 
einzelnen  Tages  reihen  zusammen  gestellt,  in  der  untersten  Querkolonne 

endlich  die  Summen  der  an  jedem  Tage  abgegebenen  Urteile  r  +  | . 

Die  Tabelle  I  zeigt  nun  EuaächBt,  daß  trotz  der  schon  erreichten 
haben  Übung  die  Unterschied  ^empfindlich  keil  doch  noch  einen  kleinen 
Fortachritt  YC-m  ersten  bis  zu  den  letzten  YereucbatagC-p  macht,  indem 
die  Summen  von  84  bis  auf  37  bzw.  87f5  steigen.  Weiter  finden  wir, 
daß  mit  dem  Anwachsen  des  Reiz  unterschied  es  die  Zahl  der  r- Fälle 
sich  etetig  vergrößert,  so  daß  in  den  Nisrmalvereiicben  schon  beim 
Unterschied  von  4,5°  an  jedem  Tage  sämtliche  Urteile  richtig  sind. 
Die  Voraussetzung,  daß  für  die  Differenz  0  ÖG#  r- Fälle  zn  ver- 
zeichnen sein  mUssen,  ist  mit  hinreichender  Genauigkeit  erfüllt. 

Für  die  Alkohol  tage  linden  wir  die  Werte  getrennt  von  denen 
der  Nor  maltage  rechts  davon  stehend.  Betrachten  wir  zunächst  in 
der  unterstea  Qocrkolonne  die  Zahlen  79, ü  und  74,  so  bleiben  diese 
Zahlen  hinter  den  Zahlen  der  Normal  tage,  ja  selbst  des  ersten  Ver- 
auchstagea  zurück.  Der  Unterschied  gegenüber  den  Normalversueben 
wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  die  arithme tischen  Mittelwerte  für 
die  einzelnen  Reiznnterschiede  vergleichen.  Während  bei  dem  Iteiz- 
umtersehied  von  3°  in  den  Normalversucheti  10,4  Urteile,  also  fast 
alle,  richtig  &ind,  werden  in  den  Alkoholveranchen  nur  16  ricLtige 
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Urteile  abgegeben,  and  erat  bei  dem  Reiz, unterschied  von  6°  werden 
die  Unterschiede  annähernd  sämtlich  wahrgenommen. 

Dies  Resultat  läßt  eich  am  besten  in  Karren  veranschaulichen. 

In  Fig.  3  Bind  auf  der  Abszisse  die  Reäzunterschiede  abgetragen, 
auf  der  Ordinate  die  nnter  A.  M.  Ter  zeichneten  und  an  f  100  berechneten 
Mittelwerte,  Die  ausgezogene  Kurve  zeigt  das  Anwachsen  der  r-Fällc 

r  -f-  f )  mit  zunehmendem  Keizunteracbied  für  die  Normal  verfluche, 


üinflaJ!  Fpn  40  erm  Alkohol  anf  dl«  C m#ri?bi4d««n££Bdlie1ik#iit. 


Fi  g.  3, 

die  ges tri e belle  für  die  Alkoholverfluehe  (die  punktierte  Kurve  gilt  iür 
später  zu  erläuternde  Versuche).  Wir  sehen,  wie  beide  Kurven  beim 
Reiz  unterschied  0  nahezu  am  gleichen  Punkt  ihren  Ausgang  nehmen, 
um  dann  sofort  deutlich  zu  divergieren.  Die  Kurve  der  Alkoholtage 
hält  sieb  durchaus  unter  jener  der  Normaltage,  bis  sich  beide  beim 
Reizunterschied  7,5°  troffen,  um  von  hier  aus  gemeinsam  weiter  zu 
verlaufen.  Daß  sie  sich  treffen  müssen,  ist  verständlich;  denn  selbst 
wenn  die  Unterschied semp fin dl ichkeit  noch  erheblicher,  als  es  hier 
zum  Auadruck  kommt,  durch  die  Alkohol  Wirkung  herabgesetzt  würde, 
bei  einem  gewissen  Reiznuterscbied  müßte  sie  doch  so  groß  gein,  daß 
derselbe  wahrgenommen  wird. 
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Wenn  aus  Tabelle  I  und  Fig.  'S  zu  erkennen  ist,  daß  der  Quotient 

— - —  unter  Alkohol  wirk  Bug  bei  einer  gewissen  Reihe  von  Reiz- 

uuterschieden  kleiner  ist  als  unter  normalen  Bedingungen,  so  kann 
man  doch  dara.ua  noch  nicht  er  sehen,  welchem  Faktor  die  darin  deotlich 
zum  Ausdruck  kommende  Abnahme  der  Untere  ehiedeempfjndlicbkeit 
zuzuschreiben  ißt.  Die  Herabeetsang  der  r-Urteile  kann  offenbar  ge- 
schehen dnrch  gleichzeitige  Zunahme  der  f-  und  der  g- Fälle  oder 
auch  dnrch  die  Überwiegende  Vermehrung  nnr  der  g-  oder  der  f- Fälle. 

Ea  sind  deshalb,  nm  diesen  EinfluB  nähe*  bestimmen  zn  können, 
die  Ergebnisse  der  letzten  beiden  Normaltage  mit  denen  der  beiden 
Alkohol  tage  znB&m  eingestellt  mit  ihren  Werten  für  die  r-,  g-  nnd 
f- Fälle.  Jene  Tage  stehen  nämlich,  was  die  Übung  anbelangt,  nnter 
den  einander  am  besten  vergleichbaren  Bedingungen. 


Tabelle  II  {Verteilung  der  r-,  g-  nnd  f-Källc). 


Normal  versuche 

Alkohol  versuche 

differani 

r- Fülle 

g- Falle 

f- Fülle 

r -Fülle 

g-  Fälle 

f- Falle 

31 

• 

□ 

19 

16 

G 

3° 

40 

0 

0 

27 

10 

4,5" 

40 

0 

0 

96 

4 

0 

40 

0 

o  1 

39 

1 

0 

1 

161 

9 

o  ! 

!  121 

31 

8 

Tabelle  II  gibt  diese  Werte  für  die  Heiz  d irrere  uzen  von  1,5° 
bis  6°;  für  die  Diniere  de  0  wurden  die  Zahlen  deshalb  weggelassen, 
weil  bei  dieser  absoluten  Gleichheit  eine  Alteration  der  Unterschied semp- 
nodlichkeit  im  Vergleich  zn  den  Normal  versuchen  naturgemäß  »ich 
nicht  zeigen  kann. 

An  den  beiden  letzten  Normal  tagen  treten,  wie  die  Ergebnisse  auf 
der  Tabelle  darstellen,  nur  noch  beim  Reizunterschied  von  1,6° 
g- Urteile  auf  (f- Urteile  werden  überhaupt  nicht  mehr  gefällt),  während 
beim  Unterschied  von  3Ö  schon  l(H)#f  der  r- Fälle  erreicht  werden, 
Sehr  gut  erkennt  man  an  den  Werten  für  die  Alkoholtage  das  all- 
mähliche Ansteigen  der  Summen  für  die  r- Fälle  mit  wachsendem 
Reizunterschie-d  von  19  bei  1,5°  bis  auf  39"  bei  6°,  Entsprechend 
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jenem  Wachsen  der  Summen  der  r-Falle  findet  sich  eine  fortec breitende 
Abnahme  der  Weite  flir  g  und  derjenigen  für  f.  An  den  Gesamt- 
summen zeigt  eich,  daß  151  r-Ürteilen  für  -die  Nortoaltage  nur  iSl 
für  die  Alkoboltagc  gegenüb  erste  heu,  und  ferner,  daB  diese  Abnahme 
günz  wesentlich  bedingt  ist  durch  die  starke  Zunahme  der  g-Fälle 
von  9  auf  31,  die,  obgleich  auch  die  f Fälle  von  0  auf  8,  also  relativ 
stärker,  steigen,  doch  weit  größeren  Einfluß  auf  die  HerabsetzuDg 
der  Uatenchiedsempfindlichkeit  gewinnen  als  jene.  Berechnen  wsr 
da&  Verhältnis  der  r-  und  Falle  prozentual,  io  kommen  in  den 
Kormalv  ersuchen  auf  lOOr-Falle  bft  g-  Falle,  in  den  Alkohol  versuchen 
auf  100  r-Fälle  25,6  g-Falle. 

Ergebnisse  fllr  Beobachter  N. 
Mit  N.  wurden  nie  mit  S,  an  8  aufeinanderfolgenden  Tagen  Vei- 
«uehflreihen  gewonnen,  und  ebenso  wie  dort  fanden  an  den  Tagen 
1  biö  4,  rj  und  7  Kormal  versuche  statt,  während  Tag  &  und  8  für 
die  Gewi  an  vu>g  von  Alkobolreibeu  gewählt  wurden-  Auch  in  jeder 
anderen  Beziehung  wurde  ein  analoges  Verfahren  beobachtet-  Die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  zu  finden  in  Tabelle  HI. 


Tabelle  III  (r  +  -§-  Falle j  . 


Sektoren- 


NortnalTeTsnche 


Alkohol  versuche 


1  Tag 


0* 
1,5" 
3" 


10 
10 
18 

30 


2,  Tag  3.  'Tag  4.  T»e  ö.  Tag  7.  Tag  A-  M.  \  ä.Tag  8.  Tag 


10  " 

15 
19,5 

20 

so 


9 
16 
19 
20 
20 


10 
15 

SO 
20 
20 


10 

lfi,5 

19,6 

20 

20 


9 

3,7 

10 

8  ~ 

9 

18,6 

16 

13 

14  £ 

]S,7ö 

20 

193 

vi 

IS 

17,5 

20 

20 

19,& 

19,5 

19,5 

20 

20 

19,5 

19,5 

19,5 

81>  1 

79 

79,5 

jj  B4    |  8M  I    84    |   85   |  86 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  eich,  daß  die  Unteracbied&empfindlichkeit 
vom  1.  bis  zum  7,  Tage  einen  geringen  Ü bunga forte ch ritt  macht ;  wir 
sehen  dann  weiter,  wie  mit  dem  Größerwerden  dea  Reizunterschiedea 
die  Zahl  der  r- Fälle  fortschreitend  zn nimmt,  and  wie  sich  die  arith- 
metischen Mittelwerte  mit  denjenigen  von  S,  fast  decken. 

Hie  Resultate  der  Alkoholreihen  zeigen  .ganz  entsprechend  denen 
von  S.  dag  Tieferliegen  der  arith luetischen  Mittelwerte  der  r-Urtdle 
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für  die  einzelnen  ReizunterschietLe.  Besonders,  wenn  wir  die  Werte 
für  die  kleineren  Reiz-unterschiede  ins  Auge  fassen,  ist  die  Beein- 
trächtigung der  Unterschiedsemp Endlichkeit  deutlich.  Bei  den  Beiz- 
unterachieden  1,6°  uud  3°  stehen  den  arithmetischen  Mittelwerten 
16  uod  19,  &  der  Normal  versuche  die  Werte  13,75  und  17,5  in  den 
Alkohole  machen  gegenüber. 

Das  Gesamtbild  ist  demnach  ein  gani  ähnliches  wie  bei  dem  vorigen 
Beobachter.  Immerhin  acheiat  die  Un  terschieds  empfind  Ii  oh  kcit  des 
Beobachters  N.  durch  den.  Alkohol  nicht  so  stark  beeinflußt  zu  sein 
wie  diejenige  vou  S.  Wenn  wir  die  arithmetischen  Mittelwerte  der 
Normal  versuche  bei  beiden  Beobachtern  addieren,  so  erhalten  wir 
fast  die  gleichen  Zahlen,  bei  S.  nämlich  85,8,  bei  N.  85.  Der  Wert 
von  85,8  sinkt  aber  in  den  Alkoholversuchen  hei  auf  74,7&,  bei 
N.  nur  auf  79,25  herab.  Zweitens  beträgt  die  Summe  der  v-Urteile 
k  den  Alkobo  Versuchen  bei  S.  am  ersten  Alkoboltage  79,5,  am 
zweiten  Alkoboltage  74,  Die  Leistung  hat  sich  also  bei  dem  zweiten 
Alkohol  versnobe  noch  erheblich  verschlechtert.  Nach  den  Erfahrungen 
von  K ka epe li n  Ist  ea  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  dieaer  Zunahme 
der  Verschlechterung  der  Leistung  von  dem  einen  zu  dem  folgenden 
Alkohol  versuch  eine  kumulierende  Wirkung  des  Alkohols  &utn  Aus- 
druck  kommt.  Diese  su nehmende  Verschlechterung  der  Leistung 
fehlt  in  den  Alkohol  versieben  von  X.  Die  Summe  der  r-Urteile  be- 
trägt het  ihm  am  ersten  Alkoholtag  75,  am  zweiten  79,5.  Kun  war 
aber  N-  gegepUber  S-  an  einen  größere»  Alkohplgennß  gewohnt. 
Wir  gehen  deshalb  in  der  Annahme  nicht  fehl,  wenn  wir  den  Grüßen- 
unterschied  der  Alkohol  werte  bei  den  beiden  Beobachtern  so  deuten, 
daß  die  persönliche  Empfänglichkeit  für  die  psychische  Alkoholwirkung 
bei  beiden  verschieden  ist,  daß  sie  bei  S.  größer  ist  als  bei  N.,  der 
eben  mehr  an  den  Alkoholgenuß  gewöhnt  war.  Wir  werden  sehen, 
daß  dich  das  gleiche  Ergebnis  bei  den  späteren  Versuchen  wieder- 
holt. 

In  Fig.  4  sind  die  eben  besprochenen  Zahlenwerte  in  gleicher 
Weiae  wie  bei  S,  graphisch  dargestellt.  Die  Kurven  bedürfen  kaum 
einer  Erläuterung.  Wir  sehen,  wie  die  Alkohol knrve  (40  cemj  die 
Ordinate  100  erst  bei  der  großen  Helligkeiten* ifferenz  von  7,5°  er- 
reicht. 

Z#itee*Tifl  f.  fiibowriolur».  Hl.  13 
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Tabelle  IV  (Verteilung  der  r-,  g-  und  f- Fälle). 


Settoren- 

Normal  versuche 

Alkohol  versuche 

diftereu* 

r-Fällc 

Fälle 

t-Fällo 

r-  Fälle 

g.  Fülle 

f-Fäll* 

29 

10 

1 

19 

17 

4 

3° 

39 

1 

0  ! 

33 

6 

2 

4,5" 

40 

0 

0 

38 

2 

0 

6° 

40 

0 

ö  ! 

38 

2 

0 

!i  hs 

11 

l   !|  m 

£7 

8 

Narmat 


| 

ff« 


Einfluß  von  40  rem  Alls  »bei  »af  Aie  T7r.t<Tws;)mi:leeiDpfiaälichkfliL 
1  fiü  hatb  Iii  r  N. 


Fig.  4. 


In  Tabelle  IV  is-t  die  Zusammenstellung  der  letzten  beiden  Noimal- 
tage  mit  den  beiden  Alkohol  tagen  in  beiug  anf  die  Verteilung  der 
r-,  g-  und  f-Fälle  gegeben,  eine  Tabelle,  die  jedenfalls  den  Ergebnissen 
flir  S.  sehr  nahe  kommt.  Seibat  wenn  im  Vergleich  zu  &.  die  Werte 
fllr  Norraaltage  und  Alkoholtage  mehr  susammengesehoheii  erscheinen, 
so  bleibt  die  Alkohol  Wirkung  auf  die  UoterB&MedsenipÜQdli&Iikdt 
doch  deutlich.  148  r-Uiteilen  aD  den  Normaltagen  stehen  127  an 
den  Alkohol  tagen  gegenüber,  während  die  g -Urteile  tob  11  auf  27, 
die  f* Urteile  von  1  auf  6  zunehmen.  Alao  auch  hier  aeigt  sieh,  daß 
die  groQe  absolute  Zunahme  der  g- Fälle  von  starkem  Einfluß  auf 
die  Herab  Setzung  der  Unterschied  sempfiDd  Ii  chkeit  ist. 
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Ergebnisse  für  Beobachter  F. 
Bei  F.  war  es  leider  nicht  möglich,  die  Vor  versuche  und  Hanpt- 
vers-ache  m  der  gleichen  Anzahl  anzustellen  wie  bei  den  übrigen  Be- 
obachtern. Die  Resultate  anB  diesen  Experimenten  mit  F,  waren 
insofern  überraschend  t  als  man  bei  F.  wegen  seiner  langjährigen 
vollständigen  Abstinenz  eine  hochgradige  Beeinflussung  durch  den 
Alkohol  zu  Fermaten  geneigt  war.  War  nnn  in  der  Tat  die  subjek- 
tive Wirkung  des-  Alkohols,  von  der  wir  später  noch  berichten,  gerade 
bei  F.  eine  sehr  ausgesprochene,  »o  entsprach  daa  bei  den  vorliegenden 
Untersuchungen  gewonnene  objektive  Ergebnis  um  00  weniger  den  Er- 
wartungen 

Tabelle  V. 


Sektoren- 
diflfereas 

r+|-  Fülle 

g-  Fälle 

f-Fmie- 

Noroial- 
verauche 

Alkohol- 
verBQche 

Normiil- 
ve  rauche 

Alkobol- 
venuche 

Hormal- 
ve  rauche 

Alkohol  - 
versuche 

B,  'IV 

3.  Tag  ; 

l.TaP  S.  Tag 

3.  Tag 

ji.T-srjfi-  T*g 

3.  Tag 

1,5* 
3* 

10 
17 
19 

SO 

10 
18 

SO 
20 

10 

18  ; 

SO 

30 

4 

8 

2 

3 

1 

4 

6 
2 
0 

4 

0 

0 

2 
0 
0 

0 
0 
0 

0 
0 
0 

1 

0 
0 

II  66   ,  68 

68  I 

8    |  4 

2      .    Ö    I  0 

1 

Tabelle  V  gibt  die  Resultate;  sie  Bind  unter  ganz  gleichen  Be- 
dingungen gewonnen  wie  jene  für  N.  und  S.  Tag  1  and  3  Bind 
Normal  tage,  Tag-  3  ein  Alkoholtag.  Obgleich  bei  F.  nur  sehr  wenige 
Vorversaehe  gemacht  wurden,  zeigen  die  gewonnenen  Werte  für  die 
einzelnen  BeiiunterBchiede  eine  Höhe,  die  überraschend  ist.  Da  diese 
Werte  sogar  höher  liegen  als  die  letzten  bei  N.  and  8.,  muß  auf 
eine  sehr  hohe  Untersefaiedseinpfmdlicbkeit  geschlossen  werden. 

Vergleichen  wir  mit  den  beiden  Normal  reihen  den  Alkohol  verglich, 
so  ist  Ton  einer  Beeinflussung  der  Unter  schiede  empfindliche  ei  t  g&i 

nichts  an  finden.  Die  Werte  fllr  '  +  ■§  decken  sich  mit  denjenigen 

dea  zweiten  Normal  versuch  es. 

Nach  diesem  Ergebnis  war  es  wohl  auegemacht,  daß  F.  eine  schi 
große  Unterschiedeempfindlich ke)4  für  Helligkeiten  besitzt;  nicht  aber 

13* 
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war  cntsehieden,  ob  seine  Unterschiede üipfiodlichkert  durch  den  Alko- 
hol überhaupt  nicht  beeinflußt  wird,  öder  ob  die  Beeinflussung  nur 
überdeckt  ist.  Es  wurde  daher  ihr  VcrHueb  gemacht,  ob  sich  beim 
Kx [)v.t i m&ntiere u  mit  kleineren  Reiidifferenzen  eioe  Wirkung  nach- 
weisen ließe*  Ku  diesem  Zwecke  wurden  bei  den  folgenden  Ver- 
suchen Helligkritsdiffereazen,  die  nur  einer  Sektoren  di Serena  von 
0,75°r  1,5°  und  2;25°  entsprachen,  dargeboten,  im  übrigen  wurde 
ganz  das  gleiche  Verfahren  beibehalten. 

Tabelle  VL 


r+  *  -Fälle 


E- Fälle 


Sektoren* 
differena 


:  voran  che 


Normul- 
v-ereuche 


l.TugS.  Tag!  2.  Tag  i.l.Tafr 


0° 


10 
19,5 

20 
£0 


I 


10 
20 
20 
20 


10 
13:ö 
17 
20 


0 


1 

D 
0 


3,  Tag 


Alkohol- 
veranche 


f-  vm$ 


Noruml- 
ve rauche 


Alk  oli  ol- 
r^ii  che 


2.  Tag    LTag3.  Tag 


0 
0 
0 


e  4 

3 

0 

0 

5 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

0 

3.  Tag 


|:  69,5  I    70   J    60,5    |i    1     |    0    j      &     II    0    |    0    |  1 

Tabelle  VI  gibt  die  so  gewon neuen  Werte  Tag  1  und  3  aind 
Normaltage,  2  ist  ein  Alkohol  tag.  betrachten  wir  zunächst  die  Er- 
gebniflse  der  Normal vereu eh e,  so  zeigt  sieh,  daß  mit  der  Fortfuhrung 
der  Versuche  die  Unterschied  Empfindlichkeit  sich  weiter  gesteigert 
hat    In  der  ersten  Versuchsreihe  hatten  wir  für  die  Reizdifferena 

von  l,5fl  die  Zahlen  17  und  18  (r  +  |  j  gefunden.    In  dieser  neuen 

Versuchsreihe  fällt  aber  auf  die  minimale  Differenz  von  0,75°  nur 
no eh  ein  G  leichh  ei  teu  rieft.  Alle  übrigen  Urteile  siad  richtig1.  Und 
Uber  diese  Reiadifferenz  hinaus  treten  Oleichheitaur teile  und  falsche 
Urteile  überhaupt  nicht  mehr  auf.  Ganz  anders  ist  das  Ergebnis  dea 
Alkoholrersuches.  War  bei  den  früher  gewählten  größeren  Reiz- 
differenzen  ein  Einfluß  des  Alkohols  nicht  nachweisbar,  eo  tritt  er 
hier  deutlich  zutage.    Bei  der  kleinsten  Differenz  von  0,75"  sinkt 

die  Zalil  der  rH-  —-Fälle  von  19,5  und  20  auf  13,5.  "Und  wenn  wir 
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den  Alkohol  versuch  mit  dem  zweiten  Normal  versuch  vergleichen,  ao 
finden  wir  bei  den  Reizdifferenzcn  von  0,7b"  und  1,5%  daß  die  Gleifh- 
heitsfMe  von  0  auf  5,  die  falschen  Fälle  von  0  auf  7  angewachsen 
Bind.  Gerade  auch  die  aß  starke  Vermehrung  der  f-  Fälle  spricht  für 
eine  hochgradige  psychische  Beeinflussung  durch  den  Alkohol,  unter 
der  Beobachter  F.  in  Übe  rein  Stimmung  mit  seiner  Selbstbeobachtung 
zu  leiden  hatte. 

Da  die  Bee  in  trächtig  an  g  der  Unterscaiedsempfindlichkeit  am  deut- 
lichstem bei  der  kleinsten  Reizdifferenz  in  ErscheiQuijg  trat,  wäre  es 
wünschenswert  gewesen,  die  Versuche  fortzusetzen  und  noch  kleinere 
Keizdifferenzen  darzubieten,  Leäder  war  das  aus  Zeitmangel  nicht 
möglich;  auch  wurde  die  Wirkung  von  40  cem  Alkohol  von  F.  als 
»o  tiefgreifend  empfunden,  daß  ea  auch  aus  diesem  Grniide  nicht  ge- 
boten schien,  die  Versuche  mit  dieser  großen  Dosis  fortzusetzen.  Wir 
durften  davon  an  eh  absehen,  weil  ja  das  Ergebnis  des  letzten  Alkohol- 
vereuebea  sebr  gut  im  Ei  nk  laug  stand  mit  den  an  den  anderen  Ver- 
suchspersonen gefundenen  Ergebnissen. 

1?)  Veraugtie  nach  derselben  Methode  mit  30  aqm  Alkohol. 

Die  bisherigen  Versuche  haben  den.  Nachweis  erbracht,  daß  die 
IJutersehiedsempfindliehbeit  durch  den  AlkoholgennB  herabgesetzt 
wird,  Da  ea  sieh  nun  darum  handelte,  auch  den  zeitlichen  Verlaaf 
der  Alkohol  Wirkung  zu  ermitteln  und  zwar  der  viel  kleineren  Dosis 
von  20  com,  so  war  es  geboten,  zunächst  einmal  zn  prüfen,  ob  bei 
dieser  kleinen  Doblb  eine  Beeinflussung  der  Unterschied »emptindlich- 
keit  überhaupt  noch  in  Erscheinung  tritt.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
Versuchsreihen  naeli  der  alten  Methode  gewonnen,  nur  daß  —  ganz 
wie  bei  den  letzten  Versuchen  mit  F.  —  kleinere  Helligkeitsdiff cremen 
eingestellt  wurden,  die  Sektorendifferenzen  von  0,75°  und  einem  viel- 
fachen davon  bis  au  4,5"  entsp rächen.  Da  es  sich  jedoch  heraus* 
stellte,  daß  bei  dieaien  feineren  Reizunterschieden  Auge  und  Aufmerk- 
samkeit rascher  ermüdeten,  und  da  ea  hei  diesen  Vor  versuchen  nur  auf 
eine  erste,  vorläufige  Orientierung  abgesehen  war,  wurde  jede  Reiü- 
differenz  an  jedem  Versuch  stage  nicht  10  sondern  nur  8  mal  dargeboten, 
ho  daß  für  jede  Tagesreihe  8  13  =  104  Urteile  gewonnen  wurden.  FUr 
die  Karrenda  Stellung  worden  die  Resultate  pro  lentis  eh  verrechnet,  m 
daß  sich  die  neuen  Kurven  mit  den  alten  direkt  vergleichen  lassen. 
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YeTSUcheergebuiase  für  Beobachter  S. 
Was  zunächst  bei  den  Normal  versuchen  als  überraschend  auffiel, 
war,  daß  diese  nach  wenigen  Vorve  rauchen  einen  neuen,  sehr  be- 
träclitlichen  Übungafortschritt  im  Vergleich  zu  den  früheren  Ergeb- 
nissen aufwiesen.  So  kommen  an  den  beiden  letzten  Vcriäiicbstagen 
Fehlurteile  nur  noch  bei  der  Differenz  von  0,75°  vor. 


Tabelle  Vit  r  +  -g-Falle 


Normal  versuche 

!  Alto  hol  versuche 

veriebiebung 

S.Tb^  4.Tag;  A.M, ! 

3,  Tag 

A.  M. 

ü" 

S 

8 

8 

7 

3 

7,5 

12 

13,6 

15 

J3,S 

10 

9,6 

1,6" 

14 

IC 

10 

15,3 

13 

12,26 

2t2ö° 

16 

i.e 

Iß 

16 

14,6 

14 

14,25 

ie 

16 

16 

16 

i  15 

14,6 

14,70 

I  CG 

G8,5 

7t 

l  69,5 

57fß 

Wir  finden  die  Ergebnisse  in  Tubelle  VII  für  5  Tageareiben  zu- 
e am m engestellt.  Die  Reiben  am  l.T  2.  und  4.  Tage  sind  unter  nor- 
malen Bedingungen,  am  3.  und  5.  Tage  nach  Darreichung  von  20  com 
Alkohol  gewonnen  worden.  Verzeichnet  sind  nur  die  Urteile,  die 
bei  Sektorendimereaaen  bis  zu  3*  abgegeben  wurden,  da  jenseits 
dieser  Differenz  weder  ein  f-Urtell  noch  ein  g-Urteil  gefällt  wurde. 
Wie  in  den  früheren  Tabellen  sind  auch  hier  die  Urteile  fllr  die 
Abstufungen  nach  oben  und  unten  zusammengelegt,  so  iaB  auf  jede 
einzelne  HeJligkeitadifferenz  16  Urteile  fallen. 

In  den  Normal v ersuchen  zeigt  sieb  znuäcuBt,  daß  mit  dem  GrÖßer- 
werden  der  Helligkdtiidift'ereiiz  die  richtigen  Fälle  ansteigen,  so  daß 
1Q0#  r-Fallc  schon  bei  2,25°  an  Yeraeichucn  eine:,  gegenüber  4,5" 
(bzw.  3°  bei  der  Laxten]  der  Normal  reiben  für  4ie  <>ben  besprochenen 
Versuche,  Sodann  ergibt  sich  in  den  einzelnen  Tagesreiben  ein  ge- 
ringer Übuegaf ortschritt.  Die  Summe  der  in  jeder  Tagesreihe  ab- 
gegebenen Urteile  |r  4-  |-Ji  steigt  von  CG  am  eratcu  Vereucbatage 
auf  71  am  vierten  Tage, 
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Vergleichen  wir  mit  den  Normalreib en  die  beiden  AlkoholroihoD, 
so  tritt  der  Einfluß  von  20  cem  Alkohol  auf  die  Unte  rBchied  sein  p  find- 
liahkeit  dentlich  in  Erscheinung.  Für  jede  einzelne  Reizaiufe  ist  die 
Zahl  der  richtigen  Urteile  ges unken.  Wie  zu  erwarten,  sseifft  sich  die 
BeeinflQBsang  am  deutlichsten  bei  den  kleiaen  HelligkeitsdiffereiiBcn. 
Bei  der  DitTcreni  von  Oh75"  13t  der  arithmetische  Mittelwert  von 
13,2  auf  9,75  gefallen.  Aber  auch  sonst  ist  sie  überall  bemerkbar. 
Während  ic  den  Normalreihen  am  2.  and  4.  Versnchstage  schon  bei 
der  H ellig keitsdifferenz  von  1,£>"  nur  noch  richtige  Urteile  abgegeben 
werden,  werden  uuter  der  Wirkung  des  Alkohole  auch  bei  der  großen 
Differenz  von  3°  noch  Fehler  begangen.  Endlich  ist  die  Summe  der 
in  jeder  Alkohol  reihe  abgegebenen  r-Ur  teile  von  59,5  anf  57,5  ge- 


KiefiuU  ton  Zu  fem  Alke, tut]  »ut  die  Vnt*  rBchifeUtnpflbdlitbkrlt. 

Fig.  6. 

sanken.  Dieser  Unterschied  ist  nicht  groß.  Allein  wenn  wir  be- 
denken, daß  die  zweite  ALkoholreihe  am  lcUten  Versuchstage  ge- 
wonnen ward©  und  daher  unter  der  Wirkung  maximaler  Übung 
stand,  bo  iat  es  wahrscheinlich,  daß  das  Sinken  der  r- Fälle  Ltn  zweiten 
GiftverBdcb  durch  eine  kamalierendo  Wirkung  des  Alkohols  bedingt  ist. 

Die  graphische  Darstellung  dieser  Verhältnisse  ist  in  der  Fignr  5 
gegeben.  Normal-  und  Alkoholkurve  haben  annähernd  den  gleichen 
Aasg&ngaort,  divergieren  dann  beträchtlich,  erat  jenseits  der  Differenz 
von  1,5°  konvergieren  sie  wieder,  und  während  die  Normal  kurve 
die  Ordinate  100  schon  bei  2,25°  schneidet,  wird  dieser  Punkt  von 
der  Alkoholkurve  erat  bei  3,75°  erreicht. 

Znm  Vergleich  mit  der  Wirkung  von  40  cem  Alkohol  iat  ein  ver- 
einfachtes Bild  der  hier  gewonneneu  Alkohol  kurve  in  die  früher  be- 
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aprochene  Figur  3  *)  eingetragen.  Mau  sieht,  daß  die  20  ccm- Kurve 
zwischen  der  Normalkurve  und  der  40  ecn>  Kurve  verläuft.  Darin 
tritt  deutlich  in  Ersehe  in  uüg,  daß  di-e  lie  ein  Ausgang  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit  ihrem  Oracle  Dach  abhängt  von  der  Größe  der  Alkohol- 
menge. Gleichwohl  erhalten  wir  ein  riehtigeä  Bild  von  der  Wirkung 
der  kleinen  Alkohaldosia  erat,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß 
die  Normalknrve  der  Figur  3  in  beaug  aitf  die  Übung  unter  viel  un- 
günstigeren Bedingungen  gewonnen  wurde  als  die  Alkoholkurve. 
Beide  Kurven  zeigen  in  ihrem  Verlauf  nur  eine  relativ  geringe  DI ffere dz 
im  d  beide  seh  nei  de  ti  d i e  0 rd in atc  1 00  in  dem  sei  he  n  P  u  n  k  t  Daakommt 
aber  nur  daher,  daß  seiner  Zeit,  als-  die  Normalkurve  gewonnen 
wurde,  die  Unte  rechte  dsempfindl  ich  keit  noch  sehr  wenig  geübt  war. 
Wir  sahen  ja  in  Tabelle  711,  wie  mit  dem  Fortach reiten  derÜbuDgs- 
wirkuug  an  den  beiden  letzten  Normal  tagen  schon  bei  der  minimalen 
Sektorenditferenz  von  1,5"  nur  noch  richtige  Urteile  abgegeben 
wurden-  Wenn  also  in  der  Figur  3  träfe  des  großen  Ubiingefort- 
sch rittet,  d^r  irizwisiclitin  gemacht  war.,  die  20  ecm-Kurvii  niedriger 
als  die  Normalknrve  steht,  ao  wird  damit  die  Wirkung  der  kleinen 
AlkoholdoBia  anf  die  Unterscbiedsempfmd liebkeit  ins  rechte  Lieht 
gesetzt. 

Tabelle  Till  (Verteilung  der  r-,  g-  und  f-Fälle), 


Normalvarsmthe 

Alkohol  versuche 

r 

S 

F 

r 

f 

m 

3 

3 

17 

5 

1(1 

1,5« 

3* 

0 

(1 

2;i 

3 

6 

0 

0 

36 

D 

1 

33 

0 

0 

38 

B 

1 

123 

"T" 

3 

94 

16 

18 

Die  hochgradige  psychische  Wirkung  dieser  kl o inen  Dosis  zeigt 
sich  denn  auch  in  der  Tabelle  V1IE,  in  der  für  die  beiden  letzten 
Normalreihen  und  die  Alkoholreihen  eine  Übersicht  Uber  die  Ver- 
teilung der  r-,  g-  aad  f-Fälle  gegeben  ist.  Die  Zahl  der  r- Fälle  ist 
von  122  auf  94  gesunken.  Aber  während  eich  bei  den  früheren  Re- 
sultaten zeigte,  daß  die  Herabsetzung  der  Unter Bchiedaempfindlichkeit 

1  Siehe  pag,  181. 
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in  erster  Linie  durch  eine  Zunahme  der  g- Fülle  verschuldet  war,  sind 
hier  in  gleichem,  ja  sogar  etwas  höherem  Maße  die  f- Fälle  vermehrt. 
In  unserer  Tabelle  ist  die  Gesamtzahl  der  g- Fälle  von  S  auf  16, 
diejenige  der  f-Fälle  von  3  aaf  18  gestiegen.  Daa  bedeutet  eine 
besonders  große  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Unterscbiedsettipfirid- 
liebkeit. 

Ergebnisse  für  Beobachter  N. 

Die  Versucbsergebnisfle  fllr  N,  sind  in  Tabelle  IX  notiert  Der 
Befund  ist  ganz  analog  wie  derjenige  bei  S.  Am  a weiten  Normal- 
tage  werden  bei  dei  minimalen  Helligkeitsdifferenz  von  1,5"  lauter 
richtige  Urteile  abgegeben.  Die  Werte  der  Alkohol  versuche  bleiben 
ganz  erheblich  hinter  denjenigen  der  Normal  versuche  zurück.  Am 
größten  ist  auch  hier  der  Unterschied  bei  der  kleinsten  Sektoren- 
d  i  fitere  n  z :  der  arithm  etiache  Mi  ttel  w  ert  ist  von  1 2, 7  au  f  8 , 25  g  es  nr  ke  n . 


Tabelle  IX  [r+  \  -Fälle). 


Sektoren- 

i 

Normal  versuche 

Alkohol  versuch  a 

2<Tap|  4/rag!  A.  M,!  3.  Tag  j&  Tjigi  A.  M. 

ÜQ 

8 

7 

8 

7,7  | 

8 

8 

B 

0,75" 

12 

12,5 

13.5 

12,7  ; 

8,S 

8 

H.2S 

i<6n 

14,5 

16 

1p 

16,2 

3,5 

13 

11,20 

9,26° 

16 

16 

lß 

ic  ; 

14 

14 

14 

3° 

!  16 

16 

16 

ig  : 

i 

15 

14.S 

I447ö 

i  ^ 

«7,0 

68,0  | 

dadurch  unterscheiden  sich  die  Versa chsergebnisse  bei  beiden 
Versuchspersonen,  daß  bei  N.  alLe  Werte  etwas  niedriger  sind  als 
bei  S.  Seine  Unterschied  aempfiu  dl  ichkeit  ist  also  etwas  geringer. 
Und  dann  steigen  bei  N«  die  Sammenwerte  vom  ersten  zum  %  weiten 
Alkoholversuch  von  55  auf  57,5  an,  während  bei  S.  ein  Sinken  za 
verzeichnen  war. 

Die  KurvendarBtellang  in  Fig.  6  gibt  wieder  ei q  sehr  anscbauiicbea 
Bild  von  der  hohen  BeeinflusBaDg  der  Unteraehtediempfindliehkeit 
auch  durch  kleine  Alkohol  mengen.  Ea  tritt  darin  deutlich  in  Er- 
scheinung, daß  eine  Relation  besteht  zwischen  der  Schwierigkeit  bzw. 
Feinheit  der  zu  lösenden  Aufgabe  und  der  Wirkung  des  Alkohols. 
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Je  öubtikr  die  Leistung  ist,  die  gefordert  wird,  desto  energischer 
zeigt  sieb  die  Wirkung  des  Alkohols,  &elbBt  bei  ziemlich  geringen 


KLftflua  vgn  20  «iü  Alls  übel  uf  die  UnteiMliiedsBiBpfliullichksit, 


Doaen.  Daher  der  nahezu  horizontale  Verlauf  der  Alkoholkurven 
in  ihrer  ersten  Phase. 


Tabtllö  X  (Verteilung  der  r-,  g-  Und  f- Fälle). 


Xormalv  ersuche 

Alkohol  Ferftiichc 

r 

S 

f 

'  1 

e 

f 

23 

fi 

3  ! 

!  n 

n 

10 

1.5A 

Bl 

0 

1 

20 

6 

'32 

0 

0 

2G 

4 

3° 

3a 

0 

0 

1 

29 

1 

118 

■ 

86 

Dab&ciba  wird  bestätigt  durch,  die  Tabelle  X,  Denn  auch  die 
zeigt,  daß  in  dem  Augenblick,  wo  an  den  Beobachter  feinere  An- 
forderungen ges-tellt  werden t  unter  Wirkung  des  Alkohole  nicht  nur 
vorwiegend  die  g- Fülle  eiae  beträchtliche  Vermehrung  erfahren, 
sondern  noch  mehr  die  f- Fälle.  Bei  der  kleinsten  Differenz  von  0,75° 
sind  die  g-F&Ue  von  C  auf  H,  die  f- Fälle  von  3  auf  10  anstiegen. 

e)  Versuchs  mit  20  und  10  com  Alkohol  eut  Bestimmung  das  seitlioTi§& 
Verlaufes  d.Bt  Alkoholwlrkung  nach  der  Methode  der  r-  und  f-Fälle. 

Was  aus  den  bisherigen  Versnoben  und  deren  Darstellung  allein 
mit  Sicherheit  fcerv ergeht,  ist  die  Tatsache,  daß  die  Untersehleds- 
empfmdlichkeit  für  Lichtreize  dnreh  den  Alkohol  Tnehi'  oder  weuigei 


™,rnriölp  Original  frorn 

jy  Vj.UU^lt  CDftNELL  UNIVERSITY 


Neue  Untersuchungen. 


197 


herabgeseUt  wird.  Nicht  aber  konnte  aufgewiesen  werden,  wie  sieh 
die  Alkohol  Wirkung  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf  verhalt.  Es  darf 
nun  zwar  angenommen  werden,  daß  sowohl  hei  der  großen  Dosis 
von  40*18  auch  bei  der  kleinen  von  20  cem  Alkohol  unsere  Versuchs- 
reihen in  ihrer  ganten  Daner  unter  der  (fiftwirkung  standen«  Das 
folgt  aus  den  Resultaten  unserer  Versuche  und  das  ist  aneb  nach 
den  Erfahrungen  Kbaepklins  und  Spechts  Uber  die  Dauer  der 
Alkobolwirkung  wahrscheinlich.  Was  aber  aus  unseren  Versuchen 
nicht  entnommen  werden  kann,  iat  die  Wirkung  des  Alkohols  auf 
die  Uaterachiedaempfindllchkeit  in  den  einzelnen  Phasen  ihres 
zeitlichen  Verlaufs,  Um  über  diese  Frage  Aufschi t iß  zu  erhalten,  ist 
es,  wie  Specht  begründet  bat,  notwendig,  die  Abstufungsmethode  zu 
vc  rla.se  cn  und  während  der  ganzen  Versuchs  reihe  den  Heizunterechied 
konstant  zu  erhalten.  Gehen  wir  methodisch  so  vor,  daß  wir  fUr 
diesen  konstanten  lteizantersohied  eine  bestimmte  Anzahl  von  Urteilen 
abgeben  lassen,  und  häufen  wir  diese  Beobaclittmgs  reihen  so,  daß 
sich  die  eine  unmittelbar  an  die  ?o  f  aufgegangene  anschließt,  ao  muß 
sich,  wenn;  war  die  Zeitdauer  jeder  einzelnen  Reihe  messen,  aus  der 

Veränderung,  welche  die  Quotienten  -     —  unter  der  Wirkung  des 

Alkohols  in  den  einzelnen  Zeitabschnitten  erleiden,  die  Alkokolwifktlttg 
in  ihrem  zeitlichen  Verlauf  und  in  den  Traden  der  einz einen  Phasen 
dies ea  Verlaufs  w  erkennen  geben. 

Waa  den  konitanten  Reiz  unterschied  betrifft,  so  muß  er  möglichst 
klein  gewählt  werden,  weil  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  bei 
den  kleineren  Reim  utembieden  die  BecmfluBsung  durch  den  Alkohol 
am  deutlichsten  in  Erscheinung  tritt.  Die  kleinsten  von  tros  ver- 
wendeten Beizunterßchiede  entsprachen  einer  Sektorendifferenz  yon 
0,7&°  und  1,5°.  Nach  längeren  Ververanchen  fiel  unsere  Wahl  auf 
die  Differenz  von  1,5",  weil  sieh  herausgestellt  hatte,  daß  bei  der 
kleinsten  Differenz  von  0,75°  zu  rasch  Ermüdungserscheinungen  auf- 
traten,, und  daß  sie  deshalb  für  eine  immer  wiederholte  Darbietung 
über  eine  längere  Zeitatrecke  ungeeignet  war.  Es  wurde  also  kon- 
stant für  die  mittleren  Scheiben  die  Einstellung  180° — lt&°  Weiß 
und  180°  +  1,5°  Weiß  in  durchaus  unregelmäßiger  Weise  dargeboten 
und  zwar  innerhalb  der  mit  der  Uhr  gemesseneu  Zeitstrecke  von 
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3  Minuten  je  10  mal,  so  daß  jede  3  Mi  Daten  dauernde  Einzelreihe 
20  Urteile  umfaßt.  Und  von  solchen  Jünzebeihcn  schlössen  sich  flu- 
ni ittelhai  aneinander  10  1  leiben  an,  ao  daß  eine  ganze  Versuchsreihe 
mit  10-20  Urteilen  eine  halbe  Stuude  dauerte.  Die  Versuche  Uber 
mehr  ala  30  Minuten  auszudehnen,  war  ganz  unmöglich,  da  neben 
beträchtlichen  subjektiven  ErmliduugfteTScheimiDgen  dann  au  eh  die 
objektive  Krmltdung  deutlich  hervortrat.  Diesen  Einfluß  der  Er- 
müdung auf  die  Auffassung  dea  dargebotenen  konstanten  Reizunter- 
aehiedes  veranschaulichen  wir  dmc.h  die  in  Figur  7  dargestellte  Kurve. 

wo 


90 

so  ■ 

70 

£0  - 

£&  I  i  i  i  i  t  ..  j  i  i  i  i  i  i  j  t  i  i  u — i — i — ( 

6    S     f    f    t$    tf   7t   it   Zt  ZT  36  33  J6  $t  t>Z  tf  W  5t  fr  ST  W  Min. 

Kinflun  der  Krmi  i1o.de  »uf  die  UaLlrlfliitfatnpfiiidtii'hkriL 
Fiff.  7, 

Auf  der  Absziase  aind  die  Zeitin tervalle  von  je  3  Minuten,  auf 

der  Ordinale  die  augehör i gen  Qn Orienten  — ^q—  Jn  prozentiseber  Be- 
rechnung abgetragen.  Wir  sehen,  wie  die  Kurve  nach  der  30,  Minute 
eine  Senkung  aufweist,  die  vorher  nur  einmal  erreicht  wurde,  und 
wie  sie  dann  ganz  und  gar  den  Clarakter  annimmt,  der  für  die  Er- 
müdung kennzeichnend  ist:  fortech  reiten  de  Verschlechtern  sg  und 
große  Unregelmäßigkeit  der  Leistung.    Die  Roh  werte  fUr  die  ein- 

zclneu  Quotienten  -  ^Q  ,  die  dieser  Kurren darstellung  zugrunde  ge- 
legt sind,  sind  in  der  Tabelle  XI  notiert. 

Da  sieh  die  Größe  tlea  Einflusses  dei'  Ermüdung  auf  die  Unter- 
schiedacmpflQdlichkeit  in  zuverlässiger  Weise  nicht  berechnen  läßt, 
blieb,  um  gleichwohl  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit auch  in  der  zweiten  ]ia.lbeu  Stunde  nach  Einverleibung 
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Tabelle  XI   r  +  %  -  Fälle 


i  3 

! 

6 

9 

12 

18 

21 

24 

27 

au 

3(i 

43 

45 

46 

61 

Öl 

&7 

60' 

Summe 

ff,  ^ettoi 
130-1,6° 

■ 

1 
1 

10 

10 

10 

» 

9 

9 

10 

10 

s 

& 

10 

8 

7 

8 

6 

*!l 

178 

ff.  Sektor 
180-^1,5* 

10 

10 

9 

Ü 

9 

h 

in 

9 

10 

10 

8 

7 

7 

0 

10 

7 

6 

ij 

178 

'm 

20 

so 

19~ 

,19 

19 

18 

20 

30 

19 

18 

13 

ie 



10 

16 

17 

17 

15 

11 

IS  ■ 

des  Giftes  ermitteln  an  können,  kein  andeier  Ausweg,  als  methodisch 
bo  sn  verfahreo,  daß  in  einer  besonderen  Versaousreihe  die  eigeob 
lieben  Versache  erst  nach  einer  Pauae  von  30  Minuten  begonnen 
wurden.  Im  übrigen  wurde  ao  verfahren,  daß  au  jedem  einzelnen 
Versuch  »tage  zunächst  eine  Reihe  von  Vor  versuchen  angestellt  war  de, 
bis  die  Leistungen  eine  hinreichende  Konstanz  aufwiesen.  Von  diesen 
Vo-rver&acheü  sind  die  drei  letzten  Reihen,  vm  denen  jede,  wie  oben 
erwähntj  drei  Minuten  in  Ansprach  nahm,  für  die  Verrechnung  ver- 
wertet worden.  Nach  diesen  drei  Reihen  wurde  eine  Pause  von 
zwei  Minuten  eingeschaltet,  in  der  an  den  Alkoholtage a  der  Alkohol 
genommen  wurde. 

Ergebnisse  für  Beobachter  S«  mit  20  cem  Alkohol. 
Tabelle  XII  (r4-  £  -  Falle). 


Minuten : 

a 

6 

9 

3 

G  i 

9 

12 

15 

IS  j 

21  | 

24 

27  J 

30 

Norm  al- 

c 

so 

19,5 

ao 

19 

20 

18,6 

20 

20 

19,6 

30 

19 

20 

19,5 

verauclie 

20  ! 

19 

!a0 

30 

19,6 

20 

m 

19,5 

1!) 

20 

19 

19 

A. 

M 

19,70 

13,5 

19,5 

II) 

"so- 

20 

19,6 

19,& 

19,5 

19,5 

19,25 

Alkohül- 

C 

so 

20 

ao 

19 

i 

20 

19 

17 

15 

lfi,5 

13,5 

14,5 

n 

18 

versnche 

20 

20 

19 

30 

17,6 

15,6 

U 

16,5  j  14,5 

13,5 

18 

18 

A, 

M- 

so 

1 

19,0 

20 

19 

30 

t*,26 

14,5 

16,5 

14 

14 

17,5 

18 

Minuten 

r 

3 

& 

i:  33 

HC 

1  39 

42 

45 

48 

51 

54 

57 

I  60 

Alkohol- 

r 

1» 

20 

20 

18 

1» 

18 

19Tö- 

18 

19 

18.fi 

18 

20 

19,5 

versuche 

u 

j» 

19 

18,D 

18 

17 

18 

18 

18 

19 

20 

20 

20 

18,5 

A. 

II» 

19,6  1 19,26  j  18 

18 

18 

18,78 

,19 

:19 

19,26 

19 

j  20 

19 
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Wir  betrachten  zunächst  die  Tabelle  XII,  in  der  die  Versuchs- 
reanltate  von  zwei  Normal-  und  zwei  Alkoholreihen  zuBamm  enge  stellt 
sind.  In  der  obersten  Iteihe  dieser  Tabelle  sind  die  Zeitiutervalle 
von  3 — 9  Minuten  für  die  Vorversnche,  dann,  nachdem  eine  Pause  von 
2  Minuten  eingeschoben  worden  war,  diejenigen  filr  die  halbstündigen 
Hauptversuche  notiert.   Darunter  Stelen  die  Werte  far  die  Quotienten 

— —  von  je  zwei  Normal- und  Alkohol  reihen,  mit  den  entsprechen- 
den ;mth  luetischen  Mittel  werte  a.  Zu  uaterst  in  der  Tabelle  endlich  Bind 
die  Werte  für  dtej  eiligen  Versuche  mitgeteilt,  die  dem  Zweck  dienten,  den 
Einfluß  de«  Alkohols  auf  die  Unterseh iedaemp findlichkeit  in  der  zweiten 
halben  Stunde  nach  Einverleibung  desselben  zn  ermitteln,  Hier  liegt 
als-o  zwischen  der  letzten  Beobachtung  in  den  Vo>r versuchen  nnd  der 
ersten  Beobachtung  unter  Alkohol  Wirkung  eiue  Pause  von  32  Minuten, 

FaBsen  wir  zunächst  die  Normalreihen  ins  Auge,  so  zeigt  sich 
innerhalb  der  einzelnen  Zeitintervalle  eiu  Schwanken  der  Werte 
zwischen  18,5  nnd  20,  also  eine  ziemlieh  hohe  Konstant,  die  sich 
bei  der  Berechnung  auf  100  mit  92,5  #  und  100  %  der  r-Fälle  dar- 
stellt. Gegen  Ende  der  Reihe  tritt  dann  (besonders  an  den  arith- 
metischen Mittelwerten  vx  erkennen)  ein  ganz  geringes  Absinken  der 
Werte  auf,  das  offenbar  auf  Ermüdung  zmllekzu führen  ist. 

Ganz  anders  stellen  sieh  die  unter  Alkohol  Wirkung  gewonnenen 
Resultate  dar*  In  beiden  Alkoholreihen  sinken  die  Werte  ganc  be- 
trächtlich unter  die  Norm.  Und  zwar  beginnt  die  Wirkung  des 
Alkohols.,  wie  aus  den  arithmetischen  Mittelwerten  ersieh tli-cb,  in  dem 
Zeitintervall  zwischen  der  6,  und  9.  Minute;  nach  der  12.  Minute 
wird  dann  ein  erstes  Maximum  der  Wirkung  erreicht,  bis  dann  nach 
der  34.  Minute  die  Werte  kontinuierlich  wieder  ansteigen.  Jedoch 
sind  aic  am  Ende  der  ersten  30  Minuten  immer  noch  niedriger  aU 
die  Normal  werte,  so  daß  die  akute  Alkohol  wirkung  ihr  Ende  noch 
nicht  erreicht  zu  haben  scheint. 

Um  das  eigentliche  Ende  der  Wirkung  feststellen  zu  können, 
maßten  wir,,  wie  erwähnt,  neue  Eeihen  gewinnen,  bei  denen  auch 
mit  Vorver suchen  begonnen,  dann  sofort  der  Alkohol  ger eicht  wurde, 
bei  denen  dann  aber  erat  nach  einer  Pause  von  32  Minuten,  während 
deren  der  Beobachter  ruhig  im  Zimmer  umherblickte  und  sieh  mit 
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dem  Versiicheleiter  mit  erhielt,  10  Einzel  reihen,  auf  die  also  200  Urteile 
kamen,  gewonnen  Warden,  Jedoch  wurden  einzelne  Urteils  stich  proben 
während  der  Wart e zeit  erhoben,  am  die  alten  Resultate  zu  bestätigen 
nud  die  mit  den  Vorvereuchen  erreichte  Gewöhnung  fconstaat  m  er- 


s  4       3        t       J  93  V       J*      J?r  JßM« 

Zeitlictfr  Yfrliuf  j*r  Wirkung  ran  20  und  10  rem  jUlfehol  nf  di*  Uritt-rMbi^dsriBp  lio  dl  lebt  »lt- 

halten.  Die  Resultate  für  diese  Ergänz  nngs  reihen  finden  wir  ia  der 
Qnerkoionue  5  und  6  verzeichnet;  sie  geben  ein  anschauliches  Bild 
dafür,  daß  nach  dem  oben  erwähnten  ziemlich  plötzlichen  Steigen 
der  Werte  ein  ganz  allmähliches  Weitersteigen  erfolgt,  das  erat  nach 


90 

Bs 

73 

so 


 Normm/ 


J&      A3  3$ 


*f       «tf       fr      .1*      ST  SQkfin 

Fig.  9. 

der  45.  Diw.  51.  Minute  Werte  &eigt,  die  im  Bereich  der  Durchschnitts- 
zahlen der  Normal  versuche  liegen. 

Die  knrvea  mäßige  Darstellung  dieser  Verhältnisse  findet  flieh  in 
Fig.  8  und  in  der  Erganznngsbune  Fig.  9,  in  der  die  alte  Normal- 
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reihe  zum  Vergleich  eingetragen  ist,  Tveil  neu  zu  diesem  Zwecke  ge- 
machte Normalreihen  mit  den  alten  hin reichend  übereinstimmten.  In 
Fig.  8  zeigt  sich  eine  ziemlich  gleichmäßige  Höhe  der  Normal  kurve 
während  der  ganzen  Versuchszeit,  abgesehen  von  einem  leichten  Ab- 
sinken gegen  das  Ende  zu.  Dagegen  prägt  sich  in  der  Alkoholkurve 
die  tiefste  Depression  zwischen  der  15.  und  24.  Minute  aus.  Von 
diesem:  Punkte  steigt  die  Kurve  zunächst  sehr  rasch,  um  am  Ende 
der  Zeit  ganz  allmählich  eine  normale  Hobe  zu  erreichen. 

Versuche  mit  10  ecra  Alkohol  fUr  S. 

Die  Resultate  wurden  ganz  wie  bei  den  vorher  besprochenen  Ver- 
sueben  gewonnen,  nur  daß  in  der  Panae,  die  wiederum  2  Minuten 
dauerte,  die  Dosis  von  10  cem  verabreicht  wurde. 


Tu  helle  XIII   r  +  -°  -Fälle 


Minuten: 

6 

9 

3 

6 

9 

12 

16 

18 

31 

24 

27 

30 

Alkohol-  f  1 

20 

19>ö 

18,5  ; 

18 

15 

lö 

14,5 

11 

14 

13,5 

16 

17 

jlÜ.5 

to rauche  j 

10  cem   \  2 

20 

20 

13  \ 

1 

20 

18 

17.5 

15 

lö 

14 

15.5 

16 

1» 

]  20 

A.  M. 

20 

19,75 

18,7?: 

1* 

ie,5  j  316,25  14,15 

14* 

14 

H,5;  36  ;  19 

19.75 

Die  Ergeh  niese  sind  in  Tabelle  KI  II  verzeichnet;  als  Normal  ver- 
cäuhe  müssen  diejenigen  in  Tabelle  XII  herbeigezogen  werden,  da 
die  neu  angestellten  ein  ganz  gleiches  Bild  boten  und  deshalb  nicht 
dargestellt  worden  sind.  Die  Werte  der  beiden  Alke  hol  tage  sind  in 
den  Qnerküloonen  1  und  2  zu  sehen.  Die  beiden  Versuchsreihen 
stimmen  so  gut  llberein,  daß  wir  nur  die  arithmetischen  Mittel  m 
betrachten  brauchen,  Bei  dem  e röten  Zeitinterrall  ist  noch  ein  ganz 
normaler  Wert  zu  finden,  aber  schon  zwischen  der  'S.  und  6.  Minute 
flinken  die  Werte,  erreichen  ihr  Mittim  nm  nach  der  15.  Minute,  steigen 
dann  nach  der  IS.  Minute  rasch  an  und  Böigen  schon  nach  der 
27.  Minute  wieder  eine  normale  Höhe. 

Im  Vergleich  mit  den  vorher  gewonnenen  Werten  zeigt  sich  uach 
Darreichung  von  10  cem  also  eine  Besserung  der  Leistung  schon  nach 
der  18.  Minute,  nach  Eingabe  von  20  cem  erst  nach  der  24.  Minute, 
und  Kormal  werte  werden  daher  hier  schon  nach  30,  dort  e?et  naeli 
50  Minntea  erreicht    Insofern  haben  Bich  die  Resultate  also  merk- 
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lieh  verschoben,  als  die  Beeinträchtigung  der  Unterseh  iedsemn  Endlich - 
bejt  nach  der  großen  Dosis  von  20  com  viel  länger  andauert-  Jedoch 
ist  nicht  zu  verkennen,  daß  während  der  ernten  20  Minuten  die  Gabe 
von  10  cem  eine  ebenso  starke  and  eogar  rascher  einsetzende  Störung 
hervorruft  als  jene  von  20  cem. 

Sehr  anschaulich  zeigt  sich  dieser  verschiedene  zeitliche  Verlauf 
der  Wirkung  von  20  und  10  cem  Alkohol  in  der  Kurven  daratellnng 
der  Fi  gar  8,  wo  die  punktierte  Linie  die  kontinuierliche  Veränderung 

der  Quotienten  — nach  dem  GennQ  von  10  coro  Alkohol  wieder- 
gibt Wir  sehen  hier,  wie  diese  Kurve  rascher  fällt,  bei  der  Zeit- 
marke 18  denselben  Tiefstand  erreicht  wie  die  20  com  Kurve,  dann 
aber  bedeutend  rascher  ansteigt  und  schon  nach  der  27,  Minute  die 
Normalknrve  schneidet. 

Wenn  demnach  auch  nicht  zn  verkennen  ist,  daß  die  Wirkung 
von  20  cem  Alkohol  anf  die  Unterschiedsempfindlichkeit  insofern  tief- 
greifender ist,  als  sie  bedeutend  länger  andauert,  bo  stehen  wir  doch 
andererseits  vor  der  Tatsache,  daß  die  Wirkung  der  kleineren  Dosis 
von  10  cem  sich  rascher  entwickelt  als  diejenige  der  größeren  Dosis. 
Dieser  Befund  steht  in  einem  gewiesen  Gegensatz  in  den  Versuch  s- 
resultaten  von  Specht.  Zwar  hat  er  anch  gefunden,  daß  die  Wirk  eng 
der  kleinen  Dosis  ebenso  früh  beginnt  wie  diejenige  der  größeren 
Dosis,  daß  sie  früher  ihr  Maximum  erreicht  and  daß  die  Störung 
rascher  abklingt.  Aber  daB  sich  bei  der  kleineren  Dosis  die  störende 
Wirkung  rascher  entwickelt^  das  geht  ans  den  Versuchen  von  Specht 
nicht  hervor.  Dieser  Befund  ist  ja  anch  sehr  auffallend  und  zun  ach  st 
gar  nicht  fcu  verstehen. 

Es  will  uns  aber  scheinen,  daß  es  möglich  ist,  den  von  uns  be- 
hobenen Befund  anf  ganz  besondere,  nur  für  unsere  Versuche  geltende 
Bedingungen  zurück Euflihren,  und  zwar  Bedingungen,  welche  die  Art 
der  Alkoholaunahme  betreffen. 

Alle  unsere  Normal-  and  Alkoholversuche  fnaden  in  der  Morgen- 
stern de  zwischen  8  ünd  9  Uhr  statt.  S.  nahm  den  Alkohol  voll- 
kommen nüchtern,  von  den  anderen  Versnchsperso neu  hatten  T.  nnd 
N.  eine  Tasse  Mahkaffee  und  zwei  Weißbrb'teben,  L.  eine  Tasse  Milch 
und  die  gleiche  Menge  Brot  etwa  eine  halbe  Stande  tot  Beginn  der 
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Versuche  za  sich  genommen.  Nachdem  nun  wie  in  der  sonst  Üblichen 
Weise  in  unseren  Yorvereuchen  der  99^  ige  Alkohol  in  einer  Ver- 
dünn aog  von  40  za  100  Waaser  verabreicht  worden  war,  bat  zu- 
nächst N.  wegen  deB  ihm  widerwärtigen  Geschmackes  der  Mischung, 
der  sich  anch  durch  Fruchtsaft  nicht  korrigieren  ließ  und  es  ihm 
fast  gana  unmöglich  machte,  nach  dem  ersten  Schlack  den  Kest  za 
trinken,  man  m3ge  ihm  gestatten,  die  40  ccm  99$  igen  Alkohole  un- 
verdünnt auf  einen  Sehluck  zu  trinken.  Der  VerBoebaleiter  ließ  das 
an  sieh  gefährlich  erscheinende  Experiment  m,  weil  er  wußte,  daß 
im  hiesigen  pharmakologischen  Institut  Kaninchen  ohne  jeden  Schaden 
absoluter  Alkohol  eingeflößt  war,  und  weil  ei  den  Vernich  an  sich 
selbst  gemacht  und  dabei  gefanden  hatte,  daß  es  viel  weniger  un- 
angenehm ist,  40  cetn  absoluten  Alkohols  auf  einmal  herunterzugießen 
als  100  com  der  Misch  an  g  in  einigen  Zu  gen  za  trinken.  In  der  Tat 
waren  denn  auch  die  Erscheinungen  bei  sehr  geringe.  Der  un- 
angenehme Geschmack  war  erheblich  vermindert,  und  nach  einem 
kurz  dauernden  reflektorischen  Atemstillstand  und  einem  leichten 
Scbweißausbrueh  in  den  ersten  Minuten  war  jede  Erscheinung  körper- 
licher Art  bis  anf  ein.  leichtes  Troekeugeftibl  im  Hachen  fürs  erste 
vorbei.  Ein  Brennen  längs  des  Ösophagus  und  im  Munde  waren 
nach  wenigen  Minuten  behoben.  Wie  h.t  so  nahm  auch  S.  von  An- 
fang au  allen  Alkohol  unverdünnt.  Nur  F.  bekam  den  Alkohol  stets 
verdünnt  Die  Alkoholversuchc  von  N.  beziehen  sieh,  soweit  sie  in 
dieser  Arbeit  berücksichtigt  sind,  ebenfalls  auf  niwerdb nuten  Alkohol 
Nun  Eeigte  eich  aber  bei  der  kleineren  Dosis  von  10  c&m,  dali  aSe 
»ich  deshalb  schwer  bewältigen  ließ,  weil  sie  sich  weit  weniger  gut 
zum  Schluck  formieren  wollte,  im  Gegenteil  im  ganzen  Mnnde  sich 
verteilte  und  erat  mit  dem  in  die  Mundhöhle  sich  ergießenden  Ver- 
dUnnangsspcicbel  sich  allmählich  versohlucken  ließ,  Hier  bei  dieser 
kleinen  Dosis  war  dann  der  Nachgeschmack  ein  außerordentlich  un- 
angenehmer, den  man  fast  die  ganze  Dauer  dee  Versuch  es  nicht  los 
zu  werden  vermochte. 

Es  ist  nn ii  za  bedenken,  daß  jener  geringen  Dosis  damit,  daß  lie  viel 
länger  im  Munde  behalten  wurde,  eine  viel  größere  liesorption&fläche 
dargeboten  wurde,  als  wenn  hei  den  größeren  Dosen  die  ganze  Menge 
fast  ohne  merkliche  Berührung  mit  der  Mundschleimhaut  in  den  Magen 
gelangte.  Kakmel  fand  eine  sehr  hohe  Beaorptionsfähigkeit  der  Mund- 
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Schleimhaut  für  Alkohol ;  und  auch  die  Ergebnisse  Flkkb  1 ,  der  Alkohol 
in  den  Mund  nehmen  ließ  und  dann  Ergograpbenkarrea  gewann, 
scheinen  znm  Teil  auf  die  starke  Ke»orptiou  dea  Alkohols  seitens 
der  Mundschleimhaut  zurückgeführt  werden  zu  müseen.  Und  so  ist 
es  wahrscheinlich,  daß  die  verhältnismäßig  großen  Wirkungen  der 
kleineren  Dusis  von  1Ü  cem  Alkohol  einer  mit  Macht  einset zenden 
und  bei  der  hohen  Konzentration  rapid  vor  sich  gebenden  iieeorption 
in  Mundhöhle  und  Magen  zugeschrieben  werden  dürfen. 

Bei  unseren  früheren  Versuchen  mit  40  cetu  Alkohol,  bei  denen 
relativ  große  Heliigkeätfldiffererjzen  dargeboten  worden  waren,  hatten 
wir  gefunden»  daß  die  Abnahme  der  r- Fülle  im  wesentlichen  dnreh 
ein  Anwachsen  der  g- Fälle  bedingt  war.  Als  wir  dann  aber  bei  den 
späteren  Versuchen  beträchtlich  kleinere  Reizabatufungen  wählten, 
ergab  eich,  daß  das  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  f-Fälle  zur 
Folge  hatte.  Es  ist  nun  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  eich 
hei  unseren  Verfluchen,  die  der  Ermittelung  der  Alkohol  Wirkung  in 
ihrem  zeitlichen  Verlauf  dienten,  die  g-  und  f-Fälle  zueinander  ver- 
halten.  Daruber  ist  eine  Überaicht  in  der  Tabelle  XIV  gegeben. 


Tabelle  XIV  {g-  nnd  f- Fälle). 


Minuten : 

3 

6 

9 

!  3  ]J> 

9 

12 

16 

IS 

21  j  2i 

37 

30 

Summe- 

 —  ji 

( Nüfmalvenueha  0 

i 

0 

0 

2 

0 

o 

2 

0 

« 

0 

1 

7 

g- Fälle 

AlfcühotverH.  BÜccie 

1° 

0 

i° 

0 

1 

1 

4 

0 

0 

16 

Alkobnlvera  lOcsnj 

1° 

i 

1 

|0 

2 

5 

3 

8 

12 

6 

4 

2 

1 

43 

NormalverHnche 

i° 

0 

1 

0 

0 

1 

0 

1 

1 

1 

1 

6 

f-Fälle 

AJko-holvere-  SO^cm 

<> 

1 

0 

3 

0 

3 

* 

9 

7 

10 

11 

b 

58 

AlkohoWere.  lG-cern 

1* 

0 

2 

1' 

6 

5 

9 

7 

6 

8 

6 

3 

0 

5S 

Wir  erinnern  uns.  daß  in  dem  halbstündigen  Hauptrersach  im 
ganzen  10  ■  20  =  200  Urteile  abgegeben  wurden.  Die  Tabelle  XIV 
zeigt,  daß  in  der  halbstündigen  Normalreihe  auf  200  Urteile  7  g-Fälle 
und  5  f-Fälle  treffen.  Also  schon  im  Normal  versuch  nähert  Bich  die 
Zahl  der  f-Fälle  lehr  derjenigen  der  g- Fälle.    Betrachten  wir  nun 
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aber  erat  die  Alkohol  versuche,  so  finden  wir,  daß  die  f- Fälle  ein 
bedeutende»  Übergewicht  über  die  g- Fälle  erhalten  haben.  In  den 
Vertuet] en  mit  10  e&m  Alkohol  sind  die  g-Fälle  von  7  auf  43r  die 
f-Fälle  von  5  auf  52  angestiegen,  die  g- Fälle  Laben  sich  also  etwa 
am  da«  6  fache»  die  f-Fälle  um  daa  12  fache  vermehrt.  Koch  grüöcr 
ist  daß  Übergewicht  der  f-Fälle  in  den  Ve rauchen  mit  20  com  Alkohol. 
Hier  haben  sich  die  g-Fälle  kaum  mehr  als  verdoppelt  (7:16), 
während  die  Zahk  der  f-Fälle  nahezu  verzwülffaeht  ist  (5:58).  Wir 
wollen  später  versuchen,  uns  klar  zu  machen,  worauf  diese  betrUcht- 
tfche  Vermehrung  der  f-Fälle  wohl  hinweist,  wie  sie  zu  deuten  ist. 


Ergebnisse  für  Beobachter  N.  mil  20  cc-m  Alkohol. 
Tabelle  XV  (r  +  |-^FäUeV 


Minuten: 

3 

S 

9 

3 

6 

9 

12 

15 

18 

21 

24 

27 

30 

Norraal- 

l 

SO 

19,6 

19,:> 

19.5 

20 

10,5 

19 

20 

20 

20 

19 

20 

19 

3 

20 

19 

20 

19 

20 

20 

v;\ 

20 

19 

30 

20 

18 

18 

AM. 

20 

19,25 

19,7& 

19,25 

m 

19,25 

19 

20 

19,5 

SO 

19,5 

19 

18,6 

Alkohd- 

2 

19,5 

ao 

19 

18 

18 

19 

18,0 

17 

IG 

16 

16 

18 

18 

vmBcche  | 

30 

19 

19,5 

20 

18 

ie,ö 

19 

17 

lßffi 

Iß 

lfi 

IS 

17,6 

19,75 

19,0 

19,25 

jl9 

18 

l-?v75 

13,7ö 

17 

162,? 

lß,ö 

10,5 

18 

17,75 

Die  Ergebnisse  sind  in  Tabelle  XV  verzeichnet,  die  ganz  ent- 
sprechend der  Tabelle  XI  angeordnet  ist.  Die  arithmetischen  Mittel- 

werte  für  -      -  liegen  zwischen  18,ä  und  20,  im  Durchschnitt 

etwas  niedriger  als  bei  S.,  der  geri ngeren  UnterechiedsempfindHcfekeit 
von  N,  entsprechend.  Die  relativ  kleinen  Werte  von  18  in  den 
beiden  letzten  Zeitphaflen  der  2.  NoTmalreihe  sind  wohl  als  Ausdruck 
der  Ermlldung  aufzufassen. 

Die  Werte  für  die  Alkonoltage  liegen  wiederum,  offenbar  wegen 
der  geringeren  Beeinfiußbarkeit  von  N.,  etwas  hbher  als  -die  ent- 
sprechenden bei  S.,  doch  ergeben  säe  ein  ganz  analoges  Verhalten 
im  übrigen:  der  Wirkungabeginn  dea  Alkohols  zeigt  sieh  nach  der 
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6.  Minute,  das  Maximum  der  Wirkung  liegt  zwisthea  der  16.  und 
24.  Minute ;  am  Ende  der  30.  Minute  sind  normale  Werte  noch  nicht 
wieder  erreicht. 

Von  einer  Fortführung  der  Versuche  Uber  die  erete  halbe  Stunde 
hinaus  wurde,  abgesehen,  weil  nach  diesem  durchaus  mit  dem  von  S, 
tiber  einstimmenden  Verhalten  nene  Resultate  nicht  au  erwarten  waren, 


Versuche  mit  10  cem  Alkohol. 
Tabelle  XVI  (r  +       Fälle ), 


M  iautet): 

3 

6 

9 

3 

6 

• 

13 

|15 

,8 

31 

24 

37 

30 

Alkohol-  [  1 

19 

19 

20 

19 

n 

15^6 

16 

« 

17 

16 

17 

18- 

verlache  i 

10  cen    [  2 

30 

19 

18 

18 

15 

16 

16 

18,ö 

18 

19 

90 

13 

AM 

19,0 

ÜF 

20  jims 

17,& 

15v26 

16,75 

» 

16,25 

17,5 

18,6 

18 

Wie  die  Tabelle  XVI  zeigt,  sind  die  Versa  ehe  mit  10  com  Alkohol 
ebenso  wie  bei  S.  ausgefallen;  dag  heißt,  die  AlkobolTvi-rkuiig  setzt 
schon  nach  der  3.  Minute  ein,  erreicht  dann  rasch  ihr  Maximum,  und 


3  9         S         S         tt        BT        W       ZI       Z*  30 

ZttU-ithtr  VsTltuf  dar  WiriuDg  tos  SO  und  10  etm  Alkohol  nf  die  UiiUrKtiitimiaptlüLnkfc'kttt. 

Flg.  10. 

schon  nach  der  9.  Minute  beginnt  die  Leistung,  wenn  anch  nur  all« 
mählieb,  Bich  wieder  ku  verbeasern,  aq  riafi  nach  der  24.  Minute  schon 
wieder  normale  Werte  erreicht  sind. 

Die  Figur  10  veranschaulicht  unsere  Resultate  am  besten.  Der 
geringe  Abfall  der  Normal  kurve  am  Ende  ihres  Verlaufs  ist  wohl 
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ale  Enntdung&wirknng,  der  aas  dem  sonstigen  Verlauf  der  20  «cm- 
Kurve  bei  der  Zeitmarie  12  herausspringende  Gipfel  wohl  als  Zu- 
fall «ergebnis  anzusprechen.  Ihrem  allgemeinen  Verlauf  nach,  zeigen 
die  beiden  Alkohol karven.  daß  die  Wirkung  von  10  ecm  Alkohol  etwas 
rascher  einsetzt,  früher  ihr  Maximum  erreicht  ah  diejenige  von  SO  eomf 
die  dafür  aber  auch  sich  Uber  einen  größeren  Zeitraum  erstreckt, 


Tabelle  XVII  (g-  und  f- Fälle). 


Minuten: 

3 

6 

9  a 

1!  <t 

12  lü 

21 

34  27 

30 

Summe 

g-Fäile  ■ 

Norm*lversintie 

0 

1 

1 

3 

0 

0 

0 

0 

0  0 

0 

4 

AlkgMr«ra.20ccm 

1 

0 

1 

0 

0 

1 

1 

2 

1 

0 

2 

1 

1 

*  Alkoholverij.  10  cum 

0 

0 

0 

1 

;t 

0 

7 

0 

0 

U  (J 

11 

f- Fälle 

f  KormalverBuche 

a 

1 

0 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

1 

2 

a 

10 

Alkohol  vers.  20  ocm 

t 

0 

1 

2 

4 

5 

2 

6 

7 

■H 

i 

4 

&1 

AlkotiolTerB.  lOccm 

1 

• 

0 

3 

f) 

9 

7 

Ö 

7 

5 

& 

3 

4 

56 

In  der  Tabelle  XVII  ist  wieder  eine  Übersieht  Uber  die  Verteilung 
der  g-  und  f- Fälle  gegeben.  Auch  hier  bei  N.  zeigt  sich,  da&  die 
Werte  fh>  r  am  stärksten  beeinfluß*  aind  durch  die  starke  Vermehrung 
der  f- Fälle.  Bei  den  Versuchen  mit  10  ecm  Alkohol  aind  die  g- Falle 
von  4  auf  11,  die  f- Fälle  von  10  auf  56  gestiegen,  bei  den  Ver- 
fluchen mit  20  ecm  die  Fälle  top  4  auf  8,  die  F- Fülle  von  10  auf  51. 
Die  g- Fälle  haben  sich  also  nnr  verdoppelt  bis  verdreifacht,  während 
sich  die  f- Fälle  etwa  verfünffacht  haben. 

Den  hier  besprochenen  objektiven  Ergebnissen  entsprechen  völlig 
die  subjektiven  Erlebnisse  der  Beobachter  und  die  Beobachtungen 
des  Verauchsleitars.  Am  geringsten  ausgeprägt  waren  alle  psychischen 
Erscheinungen  bei  S.f  die  sich  schon  unter  normalen  Bedingungen 
spontan  wenig  äußerte  und  unter  Alkohol  wirkling  einen  erhöhten 
Sprechdrang  nicht  aufwies.  Bemerkenswert  war  nur  eine  leichte 
körperliche  Unruhe,  die  sieh  in  allen  möglichen  Bewegungen  von 
Armen  und  Beinen  zeigte,  um  dann,  vor  allem  bei  den  Versuchen 
mit  40  cem  Alkohol  einer  schlaffen  Trägheit  und  deutlichen  Müdig- 
keit Plate  au  machen- 
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Von  subjektiven  Beobachtungen  nannte  S.  eine  schon  nach  wenigen, 
etwa  5—6  Minuten  einsetzende  gana  leichte,  nicht  unangenehme  Be- 
nommenheit und  einen  geringen  Druck  in  der  Stirn.  Dieser  Druck 
steigerte  sich  mit  zunehmender  objektiver  Wirkaug  deutlich  und  zog 
sieh  nach  den  Schläfen,  wo  zur  Zeit  der  stark ateu  Wirkung  ein  sehr 
lästiges  Schmerzgefühl  auftrat,  etwa  am  die  20.  und  26.  Mioute.  Dies 
Gefliül  ging  rasch  vorbei.  Und  am  Ende  der  Keihe  war,  wie  er- 
wähnt, nur  noch  ein  ziemlieh  beträchtliches  Mudigkeitsgeföhl  vor- 
handen, so  daß  S.  einmal  nach  einem  Versach  mitten  in  einem  zwei- 
stündigen Kolleg  die  Vorlesung  verließ,  um  sich  daheim  niederzulegen. 

Das  Urteilen  fiel  S.  unter  Alt obol Wirkung  nicht  schwerer  als 
sonst,  und  sie  war  von  der  Richtigkeit  ihres  Urteils  immer  Überzeugt. 
Wie  S.  eich  Überhaupt  durch  besonders  feste  Entschlüsse  auszeichnet 
war  auch  hier  das  einzige  sie  ausfüllende  Bestreben,  richtig  und  be- 
stimmt zu  urteilen. 

Ganz  anders  zeigte  sich  die  Alkoholwirkung  bei  N.,  der  sich 
schon  in  seinem  normalen  Betragen  sehr  lebhaft  gibt.  Bei  ihm  waren 
die  liebenswürdigen  Wirkungen  kleiner  Alkoholm engen  in  besonders 
angenehmer  Weise  ausgeprägt.  Er  sprach  viel,  hatte  alle  mögliehen 
guten  Einfälle,  fühlte  sieh  sauwohl«  und  brach  einmal  mitten  in 
einer  20  ecm -Versuchsreihe,  um  seine  Stimmung  au  illnstrieten, 
spontan  in  die  Worte  Verlaine b  aua:  »ich  war  von  einer  Schmieg- 
Banikeit»  die  wirklich  man  bewundern  mußte.  Herrgott,  welche  Kraft, 
welche  Puste«.  Trotz  seiner  Heiterkeit  war  er  ganz  bei  der  Sache 
und  wies  absichtliche  zweifelnde  Fragen  des  Versuchsleiters  energisch 
zurück.  Ja  er  war  dauernd  der  Meinung daß  der  Verauchaleiter 
so  große  Rebdt flferen zen  einstelle,  daß  man  sich  nicht  tauschen  könne, 
sagte,  das  sei  ja  kinderleicht,  der  Vergleich&reiz  »wie  der  reine  Tag*, 
«wie  die  reine  Nacht«,  selbst  wenn  er  falsche  Urteile  abgab.  Auch 
bei  ihm  machte  sich  die  Wirkung  des  Alkohols  um  die  5.  bis  8.  Minute 
bemerkbar;  Druck  schmerzen  in  den  Schlafen  waren  mich  bei  ihm 
vorhanden  und  nahmen  ein  wenig  zu,  waren  zur  Zeit  der  stärksten 
Wirkung  auf  die  Unterschiedsempfindlichkeit  deutlich  ausgeprägt, 
hielten  aber  noch  an,  wahrend  die  Werte  schon  besser  wurden,  und 
bestanden  noch  einige  Zeit  fort.  Ebenso  verlor  sich  eine  ziemlich 
lebhafte  Injektion  der  Skleragefaße,  die  schon  3  Minuten  nach  der 
Alkohol  einnähme  sehr  deutlich  war,  erat  nach  ungefähr  1  —1 i/i  Stunden. 
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Eine  beträchtlichere  Müdigkeit  war  nur  nach  den  40  ccm- Reihen 
ausgeprägt,  aber  dann  So  deutlich,  daß  N.  nie  anders  als  im  Auto 
uach  Hause  fuhr. 

Ed  dl  ich  gibt  F.  unmittelbar  nach  Einnahme  der  Gabe  an: 
brenn endee  Gefühl  im  Rachen,  Wäruiegefllhl,  da«  bis  zum  Magen 
hinabsteigt.  Nach  4 — 7  Miauten  Ter  spürt  F.  ein  leicht  drückendes 
GefUhl  in  -den  Schlafen,  das  gar  nicht  peinlich  ist,  gefolgt  von  einem 
Dftickgefvihl  in  der  Stirn  und  endlich  Von  leichten  ziehenden  Schmerzen- 
des Hinte rhaoptea,  die  nach  ungefähr  30—10'  Minuten  auf treten.  Aber 
die&e  Gefühle  sind  nicht  unangenehm,  sie  kommen  recht  eigentlich 
erst  auf  Befragen  zur  Apperzeption;  denn  ]m  übrigen  geht  F.  ganz 
unter  in  dem  Wonach,,  richtige  Urteile  abzugeben,  und  in  einer  ge- 
wissen Erregung,  die  sich  in  einem  sehr  lebhaften  Sprechdrang 
äußerte,  So  war  F.  nicht  davon  abzubringen,  rieh  während  der 
Pausen  zwischen  je  zwei  Reihen gruppen  ausgiebig  danach  zu  er- 
kundigen, warum  die  Versuche  mit  absolutem  Alkohol,  nicht  mit  Wein 
oder  Bier  gemacht  wurden.  Jedoch  zeigten  seine  Erwiderungen  etwas 
Gleichförmiges,  nichta  von  seiner  sonstigen  Art,  stete  mit  neuen  Ein- 
wanden zu  reagieren.  Eine  gewiaae  Euphorie  war  unverkennbar  au 
ihm  mit  jenem  besonderen  Gefühl  der  Leichtigkeit  und  Zufriedenheit. 
F.  sagte  wiederholt:  »Die  Urteile  sind  mir  viel  müheloser;  die  Ver- 
bältnisse kommen  mir  viel  klarer  zum  Bewußtsein  als  sonst,  sie 
drangen  sich  mehr  auf«. 

Am  Emde  der  Versuche  war  die  heitere  Stimmung  immer  noch 
ausgeprägt,  nur  daß  die  Erregung  des  Sprech dranges  einer  ziemlich 
deutlichen  Müdigkeit  Platz  gemacht  hatte.  J?\s  Versuche,  auf  einer 
Linie  zu  gehen  und  auf  einem  Eein  den  Korridor  entlang  zu  hüpfe nf 
miG  langer»  teilweise.  Der  Verauchsleiter  fand  es  für  gut,  ihn  nach 
Hause  zu  bringen,  wo  er  sich  zu  Hett  legte. 

Daß  von  irgendwelchen  Störungen  anderer  Sinnesfunktionen  in 
unseren  Ve rauchen  nichts  zu  beobachten  war,  scheint  zunächst  im 
Hinbüek  auf  die  Ergebaisae  Spechts  verwunderlich.  Aber  wenn 
man  bedenkt,  daß  durch  den  gleich  mäßig  grauen  Schirm,  vor  dem 
die  Versuchspersonen  von  Specht  saßen,  ein  besonders  günstiger 
Fakte*  für  die  Entstehung  subjektiver  Lichtphänomene  gegeben  war, 
der  bei  unseren  Versuchen  ganz  ausgeschaltet  war,  daß  andererseits 
die  Beobachter  Spechts  von  akustisch eu  Nebenein drucken  unter 
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Alkobo]  wirk  eng  viel  weniger  belästigt  wurden  als  unter  Dermalen 
Bedingungen,  ja  daß  sie  t um  Teil  sie  überhaupt  nicht  bemerkten, 
ho  steht  ea  nicht  im  Widerspruch  zu  den  Befunden  von  Specht,  da-ß 
bei  unseren  Versuchen  »ich  keine  subjektiven  Lichtphänomene  be- 
merkbar machten,  die  die  Auffassung  der  HelligkeitsditTercnzen  hätten 
s-tören  kÖDoen,  DaB  Bewußtsein  der  Beobachter  scheint  eben  durch 
den  Alkohol  auf  die  zu  beobachtenden  Gegenstände  derartig  einge- 
engt ku  sein,  daß  nichts  anderes  als  die  dargebotenen  Reise  bemerkt 
wird.  Dam  kommt  noch,  daß  wir  für  das  Hintan  halten  von  Photismea 
gesorgt  haben,  daß  ea  den  Beobachtern  erlaubt  war,  sofort  nach  Ab- 
gabe des  Urteils  ihre  Augen  im  Versnchsrauw  beliebig  wandern  zvl 
Uesen  und  diese  dadurch  vor  Ermüdung  zu  schützen. 

Dali  von  Seiten  des  Gehöre  keinerlei  bestimmte  Erscheinungen 
zu  verzeichnen  s-ind,  ist  nicht  verwunderlich;  denn  die  gleichmäßige 
ziemlich  geräuschvolle  Gangart  des  Motor*  in  u  Ute  jegliche  subjektive 
akuatiBcho  Erregung  überdecken. 

4.  Betrachtungen  zur  Vermehrung  der  f- Fälle. 

Aua  den  mitgeteilten  Zahlenreihen  erbellt  ohne  Zweifel,  daß  die 
Unters chiedaemp find ilcbkcit  für  Helligkeiten  selbst  durch  geringe  Dosen 
Alkohol  in  nicht  unbeträchtlichem  Maße  herabgesetzt  wird.  Jedoch 
wollen  wir  hier  nicht  auf  eine  psychologische  Analyse  diese»  Be- 
fundes eingehen,  noch  den  Versuch  machen,  unsere  ^Resultate  zu  denen 
Spechts  in  Beziehung  zu  setzen,  die  ja  in  den  meisten  Funkten  eine 
geradezu  Überraschende  Übereinatimmung  mit  unseren  Ergebnissen 
erkennen  Unsen.  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  SchluÜ- 
betrachtungen. 

Hier  so  1  Leo  nur  einige  Erörterungen  über  das  Verhalten  der  g-  und 
f-Fälle  Fiats  rinden.  Ein  näherer  Blick  auf  unsere  Zahlenreihen 
läßt  nämlich  erkennen,,  daß  für  da-s  Zustandekommen  der  Werte  von 

2" 

 -  sich  die  Rolle  der  g-  und  f-Fälle  von  Anfang-  bis  mm  Ende 

der  Versuche  kontinuierlich  verschiebt,  Uber  wiegen  in  den  ersten 
Reihen  die  g-Falle  die  f- Fälle,  so  ergibt  sich  aus  den  letzten  Ver- 
suchen ganz  das  entgegengesetzte  Verhalten.  Wie  sollen  wir  das 
erklären? 
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Zu  diesem  Zweck  müssen  wir  kurz,  eingeben  auf  die  Bedingungen., 
unter  denen  ein  Urteil  goder  f  gefällt  weiden  kann-  FUr  die  g-Fäll© 
zunächst  gibt  uns  schon  die  Reaktion  sart  des  Beobachters  darüber 
Auskunft,  daß  verschiedene  Dinge  mit  g  ge wertet  werden,  Das  eine 
Mal  fällt  unmittelbar  nach  dem  ersten  Blick  anf  die  Scheiben  ein 
absolut  sicheres  und  hcstimiintes  Urteil  »gleich*  —  das  ist  die  weit 
geringere  Zahl  der  g-Fälle  — ,  das  andere  Mal  ist  schon  dieUrteils- 
zeit  eine  bedeutend  längere,  und  dann  kommt  —  oft  langsam  nnd 
gedehnt  —  ein  fast  nn williges  »gleich«  Uber  die  Lippen  der  Ver- 
suchsperson, Im  ersten  Falle  wird  offenbar  anf  dem  direkten  Wege 
der  An aehaunng  die  G-leichheitsrelation  erfaßt,  war  das  realisiert,  was 
Elias  Mueller  positiven  Gleichheätacindruck  nennt,  im  anderen  jedoch 
kommt  die  Versuchsperson  au  ihrem  Urteil  erst  anf  dem  Wege  zwei- 
facher Negation:  nicht  heller ,  nicht  dunkler,  oder  aber;  ich  kann 
nicht  unterscheide [i.  Das  Urteil  u,  das  dieser  Bewußtsemslage  am  besten 
zu  entsprechen  scheint,  wurde  überhaupt  selten  angewendet,  und  sc  war 
desto  seltener,  je  sicherer  die  Beobachter  waren  und  je  mehr  ge- 
wohnt, Unterschiede  zu  erfassen,  je  später  also  die  Versuchsreihen 
fielen. 

Filr  die  f-Fälle  dagegen  war  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Ver- 
suchspersonen nicht  zu  beobachten;  immer  lautete  das  Urteil  bestimm t, 
wenn  auch  die  Reaktionszeit  wechselte.  In  diesem  Falle  war  beim 
festen  Bewußtsein,  daß  eine  Verschiedenheit  der  Helligkeiten  vor- 
liegt, die  Relation  einfach  verkannt. 

Dies  mußten  wir  vorausschicken,  nm  zu  einer  einigermaßen  be^ 
friedigenden  Erklärung  zu  gelangen. 

Zunächst  setzt  schon  der  Wechsel  der  Methode,  der  im  Laufe  der 
Untersuchungen  stattfand,  verschiedene  Bedingungen.  Bei  unseren 
ersten  Reihen  nach  der  Methode  der  Minimaläuderung  traten,  wie 
schon  erwähnt,  sahireiche  g- Urteile  auf,  besonders  bei  den  kleinsten 
Differenzen.  Begünstigend  wirkte  dabei  vor  allem  wohl  der  ständige 
Wechsel  von  Darbietungen  großer  and  kleiner  Differenzen,  dem  eine 
Schwankung  der  Aufmerksam keitsspannung  parallel  gehen  durfte. 
Noch  dazu  traten  Neben  vergleicht!  ngen  auf,  die,  wie  wiederholt  ander- 
wärts gezeigt,  die  g-Pälle  zu  vermehren  imstande  sind.  War  z.  B. 
einmal  eine  große  Differenz  nach  der  dunkleren,  unmittelbar  darauf 
eine  kleinere  flach  der  helleren  Seite  hin  eingestellt,  so  fiel  oft  genug 
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das  Urteil  »viel  beller*  und  umgekehrte  Fragte  man  nach  dem  Grunde 
fttr  daa  »viel«,  so  wnrde  geantwortet,  daß  damit  zugleich  eine  Relation 
zu  der  vorherigen  Darbietung  angegeben  sein  solite.  In  demselben 
Sinne  wird  eine  kleine  Differenz,  wenn  sie  unmittelbar  nach  einer 
größeren  derselben  Seite  zur  Beurteilung  kommt,  viel  eher  den  Ein- 
druck der  Gleichheit  erwecken  als  BOnat,  wenn  sie  allein  oder  im 
Zusammenhang  mit  anderen  minimalen  Unterschieden  dargeboten 
wird.  Die ae  Verhältnisse  änderten  sich  mit  dem  Fortachreiten  der 
Versuche,  so  daß  insbesondere  während  der  Versuche  nach  der  Methode 
der  r-  und  f-Fälle  Nebenvergleicbungeu  naturgemäß  nicht  mehr  zu 
beobachten  waren. 

Stellt  man  sich  nun  vor,  man  stehe  dauernd  vor  der  Anfgabe, 
ganz  minimal  verschiedene  Reize  zu  beurteilen,  bo  wird  man  es  wohl 
Teretöndlich  finden,  daß  dauu  g-Urteile  in  sehr  großer  Zahl  auftreten. 
Dagegen  ist  es  zunächst  nicht  einzusehen,  daß  unter  solchen  Um- 
ständen, wie  sie  tatsächlich  bei  den  Reihen  nach  der  Methode  der 
r-  and  f-Fälle  vorlagen,  die  f- Urteile  eiue  erbebliche  Zunahme  er- 
fahren sollten.  Dieses  nicht  erwartete  Verhalten  finden  wir  in  unseren 
Zahlenreihen. 

Die  nächste  Erklärung,  die  wir  zur  Hand  haben,  ist  entschieden 
die  Annahme,  die  Beobachter  hätten  gewußt,  daß  danern d  Differenzen 
nie  Gleichheit  eingestellt  werden.  Doch  diese  Erklärung  ist  unzu- 
treffend. Die  Versuch &perBonen  kannten  die  Methode  durch  ans  nicht; 
eie  klagten  über  die  Schwierigkeit  deT  Beurteilung,  gaben  einzeln 
anch  an}  daß  einige  Male  nacheinander  dieselbe  Differenz  eingestellt 
gewesen  wäre,  waren  aber  am  Ende  erstaunt,  als  sie  das  Nähere 
ffher  die  Handhabung  der  Methode  erfuhren.  In  der  Tat  wurden 
noch  dazn  als  Vesierdarbietungeu  fortlaufend  einige  Einstellungen  der 
objektiven  Gleichheit  vorgenommen,  die  denn  auch  in  der  großen 
Mehrzahl  der  Fälle  richtig  erkannt  wurden.  Unsere  Erklärung  ver- 
sagt also  völlig. 

Nun  haben  wir  aber  konstatieren  kü-nnen,  daß  im  Laufe  unserer 
Unterenchungen  ein  ganz  außerordentlicher  Übungsfortachritt  bei  allen 
Versuchspersonen  eintrat.  Und  zugleich  ließ  sieh  feststellen,  daß 
dieser  dauernden  objektiven  Verbeasernng  der  Resultate  subjektiv 
eine  immer  zunehmende  Sicherheit  der  Beobachter  parallel  ging.  Und 
so  müssen  wir  annehmen,  daß  auf  dem  Boden  dieser  Sieb  erb  eit  Bich 
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bei  allen  Beobachtern  eine  allgemeine  fortschreitende  Tendenz  ent- 
wickelte^  nur  noch  positive  Urteile  abzugeben.  Außerdem  ist  daran 
tu  erinnern,  daß  es  ein  bestimmtes  Bewußtsein  der  Verschiedenheit 
gibt,  ohne  daß  man  sich  bewußt  ist,  worin  die  Verschiedenheit  be- 
steht Tatsächlich  werden  die  Versuch  sperBönen  relativ  oft  in  der 
Lage  gewesen  eeint  mit  einem  g-Urteil  im  Sinne  des  nch  kann  Dicht 
unterscheiden«  zu  reagieren.  Die  durch  Yerschiedenheiteuewußteein 
und  Sicherheit  motivierte  Tendenz,  positiv  zu  urteilen ,  jedoch  ver- 
hinderte Hie  an  dieser  Resignation,  00  daft  neben  der  außerordentlich 
großen  Zahl  von  r-Fällen  anch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von 
f-Fällen  auftreten  mußte,  während  die  g- Fälle  entsprechend  abnahmen. 

Unter  Alkohol  Wirkung  tritt  nun.  wie  von  Kkaepemn  oft  betont, 
eine  ErböhüDg  dea  Selbstbewußtseins  und  der  subjektiven  Sicherheit 
ein,  wodurch  es  verständlich  wird,  daß  bei  der  hohen  Herabsetzung 
der  UaterscbiedsempfindlLchkeit^  während  gleichzeitig  die  Tendenz, 
positiv  zu  urteilen,  verstärkt  wird,  die  f-Falle  eine  gani  er&ebliene 
Zunalme  erfahren. 

III.  Der  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  KGizemptindlichMt 

1.  Erwägungen  der  Schwierigkeiten,  die  der  Reizschwellenbestimmung 
entgegenstehen,  und  methodische  Vorfragen, 

Abgesehen  von  den  technischen  Schwierigkeiten,  die  der  Reiz- 
schwellenbestimmung  daraus  erwachsen,  daß  es  erforderlich  ist,  mini- 
male Reize  herzustellen,  die  bü  zur  Unmerklichkeit  abgestuft  und  in 
ihrer  objektiven  Stärke  doch  Doch  gemessen  werden  können,  werden 
bekanntlich  alle  Verfluche  zur  Best  immun  g  der  Reizschwelle,  gleich- 
viel in  welchem  Sinnesgebiet  sie  vorgenommen  werden,  dadurch  un- 
sicher, daß  es  kaum  moglieh  ist,  für  das  Sinnesorgan  einen  Zustand 
der  Ruhe  herzustellen,  in  dem  absolut  Dichte  empfunden  wird. 

Bei  der  Schwellenbestimmung  auf  optischem  Gebiet  gesellen  sich 
hierza  noch  eine  Reihe  besonderer  Schwierigkeiten,  die  ans  der 
Struktur  des  Auges  und  weiter  aus*  der  Eigenart  seines  motorischen 
Mechanismus  entspringen.  Und  so  wird  man  von  vornherein  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  daß  an  ihnen  die  praktische  Durch- 
führung der  Schwellen  bestimm  img  oder  die  Gewinnung  zuverlässiger 
und  eindeutiger  Beobachtnngsdaten  seh  eitern  k  Bunte.    Wir  werden 
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später,  wenn  wir  die  zahlenmäßigen  Resultate  der  von  uns  durch- 
geführten Versuche  kennen  gelernt  haben ,  noch  besonders-  erörtern, 
oh  diese  Resultate  den  Schluß  zulassen,  daß  die  Reizschwelle  unter 
der  Wirkung  des  Alkohols  verändert  wird.  Zunächst  maß  aber  auf 
die  wesentlichem  der  Physiologie  des  Auges  entnommen en  Daten  ein- 
gegangen werden,  anf  die  bei  der  Ausarbeitung  der  Methode  und 
bei  der  spMeren  Interpretation  der  Yeräuchscrgebmsse  liucksicbt  au 
nehmen  ist 

Was  zunächst  den  Ruh ezu stand  des  Sinnesorgans  betrifft;,  so  Bind 
die  Schwellenversuche  auf  optischem  Gebiet  insofern  viel  günstiger 
gestellt  als  diejenigen  auf  den  anderen  Sinnesgebieteii,  sla  sich  hier 
Bedingungen  herstellen  lassen,  unter  denen  die  Erregung  des  Sinnes- 
organe durch,  objektive  Reize  fortfällt.  Hei  seinen  akustischen  Reiz- 
schwellen versuchen  hafi  Specht1  sehr  anschaulich  geschildert,  wie  ea 
kaum  möglich  ist,  einen  Ort  ans  find  ig  zu  machen,  au  dem  objektive 
Stille  herrscht  Wenn  er  spät  in  der  Nacht  mit  seinem  Beobachter 
das  -  Still z iniinen  des  Leipziger  psychologischen  Instituts  betrat,  so 
hatten  beide  zunächst  den  Eindruck  lautloser  Stille.  Aber  schon  nach 
wenigen  Minuten  begann  die  bis  dahin  lautlose  Umgehung  lieh  zu 
beleben.  ».Bald  waren  es  verworrene  Geräusche,  die  ans  der  Ferne 
an  unser  Ohr  drangen,  bald  ein  leises-  Knistern,  das  irgendwo  im 
Zimmer  entstand,  bald  leise  Geräusche ,  die  durch  das  Reiben  der 
Stiefel  sohlen  am  Fußboden  ersengt  wurden  oder  auch  au  den  Kleidern 
des  Beobachters  nnd  des  Versuchsleitera  dadurch  entstanden,  daß  es 
auf  die  Dauer  nicht  möglich  ist,  alle  Bewegungen  der  Glieder  zu 
unterdrücken. « 

Aber  während  nun  im  Dunkelt!  mmer  sich  jede  Erregung  de»  Auges 
durch  objektive  Lichtreize  ausschalten  läßt,  erlangen  hier  bekanntlich 
die  endogenen  Erregungen  des  Sinnesorganes,  die  beim  Ohr  fehlen 
können,  eine  gans  besondere  Bedeutung.  Ks  macht  sieh  hier  der 
störende  Einfluß  des  sogenannte  n  Eigen  lichtes  der  Setz  baut  geltend, 
indem  Lichtphänomene  der  verschiedensten  Gestalt  und  Farbe  im 
Sehfeld  auftreten.  Ihre  Ursache  haben  sie  zum  Teil  in  mechanischen 
Reizen,  die  durch  Bulbus-  und  AkkommodatlousbeweguDgen  erzeugt 
werden,  zum  Teil  wofal  auch  in  Stoff wechflelvorgüngen  in  der  Xetz- 


1  1.  tit.  pag-  73. 
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haut  und  in  Zirkulatiomvcränderuiigcn  der  AugengefäQe,  wie  sie  z..  B. 
beim  Niesen  und  wohl  Überhaupt  bei  den  kontinuierlichen  Druck- 
Schwankungen  im  gesamten  Gefäßsystem  des  Körpers  entstehen.  Ohne 
frage  können  denn  auch  diese  »subjektiven «  Lichiphänomene  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  je  nach  den  wechselnden  Bedingungen,  denen  der 
Organismus  untersteht,  äußerst  wechselnde  sein.  Und  wenn  man  be- 
denkt, daß  gerade  der  Alkohol  zirkulatoriaehe  Veränderungen  schafft, 
die  sich  oft  in  der  Rötung  des  Kopfes  and  einer  starken  Injektion 
der  Skleragefäße  zeigten,  so  war  damit  zu  rechnen,  daß  die  ans  den 
endogenen  Erregungen  der  Netzhaut  stammenden  Lichtphänomene, 
zumal  wenn  sie  durch  den  Alkohol  in  ihrer  Intensität  verstärkt  werden 
sollten,  die  Auffassung  der  objektiven  Lichtreize  erheblich  stören 
könnten.  Allein,  was  ihre  Störung  erheblich  herabmindert,  ist  doch 
die  Tatsache,  die  vöu  allen  Beobachtern  küuätatiert  wurde,  daß  sich 
die  subjektiven  Lichtphänomene  schon  in  ihrem  EraebeiüiingegehaU 
recht  gut  von  den  dargebotenen  objektiven  Lichtreizen  abheben.  Ea 
lasse q  siob  zwar,  wie  das  m  den  öchüneo  Unter siichuij gen  von  Külpe1 
der  Fall  war,  hesoudere  Bedingungen  herstellen,  unter  denen  sich 
die  objektiven  Lieh  tein  drücke  den  endogenen  derartig  ungleichen, 
daß  beide  miteinander  verwechselt  werden  können.  Jetloch,  weon 
man  als  objektiven  lieia  einen  fest  lokalisierten  leuchtenden  Punkt 
wählt,  ao  bat  man,  auch  wenn  dieser  Lichtreiz  nicht  allmählich  hie 
znr  Unmerklichkeit  a-bgestuft,  sondern  momentan  dargeboten  wird, 
den  Eindruck,  daß  die  endogenen  Lichtphänomene  von  diesem  Reiz 
plötalich  durchbrochen  werden.  Es  ist  eben  etwaa  ganz  Schwankendes, 
Fließendes,  ein  Etwas,  das  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit 
gebracht,  sich  nicht  einen  Augenblick  in  feste  Umrisse  fassen  läßt, 
was  das  Eigenlicht  der  Netzhaut  von  den  objektiven  Liehteind rücken 
unterscheidet 

Aber  selbst  wenn  trotzdem  mit  der  Gefahr  gerechnet  werden  muß, 
daö  die  endogen ou  Lichtphänomene  mit  dem  objektiven  Lichtreiz  ver- 
wechselt werden,  so  besitzen  wir,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in 
den  Vexier  verglichen  ein  Hilfsmittel,  durch  das  wir  erkennen  können, 
ob  und  in  welchem  Umfang  die  endogenen  Lichtphänomene  die  Auf- 
fassung des  objektiven  Reizes  gestört  haben, 

■  "Über  Subjekt!  vier  Lieg  und  Objektivierung  von  Sinnes  eindrücken  Wundt  s 
FbLl.  Sind.  BJ.  XIX, 
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Zu  den  subjektiven  Lichterscheinmigcu  im  weiteren  Sinn  gehören 
auch,  die  Nachbilder,  denen  die  Physiologie  Assimilation^-  nnd  Dissi- 
milation a  Vorgänge  in  der  Zellsub stanz  der  lietina  zugrunde  legt.  Ob 
und  in  welchem  Sinne  der  Alkohol  dieae  Vorgänge  beeinflußt,  wiesen 
wir  Dicht,  Es  muß  aber  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,,  daß 
unter  Alkobolwirkung  die  Intensität  nnd  Dauer  der  Nachbilder  ver- 
ändert wird.  Obwohl  die  Intensität  der  hellsten  positiven  Nach- 
bilder (fünfte  Phase  nach  HessJ  viel  weniger  schnell  wächst  als  die 
Intensität  der  primären  Reize  ferste  Phase),  sie  also  bei  minimalen 
Beizen  relativ  am  grüßten,  Jet,  so  ist  doch  ihre  Helligkeit  immer  nur 
ein  Bruchteil  des  primären  Reizes  oder  des  Urbildes. 

Also  außer  den  anderen  Eigen  Schäften,,  durch  die  eich  objektives 
Lieht  auf  der  einen,  Eigenlicht  der  Netzhaut  nnd  Nacbbil-der  anf  der 
anderen  Seite  unterscheiden,  ist  dem  aufmerksamen  Beobachter  in 
der  Kelligkeitsdifferenz  eine  Möglichkeit  gegeben,  den  objektiven  Licht- 
reiz nnd  sein  Nachbild  auseinander  zu  halten.  Nun  muß,  wie  ge- 
sagt, mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  unter  'Alkoholwirkung 
die  Helligkeit  des  Nachbildes  gesteigert,  also  die  normale  Hei  Ii  g- 
keitsdiffererjB  z  wischen  dem  objektiven  Licht  reis  und  dem  Nachbild 
herabgemindert  wird.  Abei  ganz  nn wahrscheinlich  ist  doch  die  An- 
nahme, daB  unter  Alkoholwirkung  diese  Differenz  aich  derartig  ver- 
schieben könnte,  daß  die  Helligkeit  des  Nachbildes  grüßer  wäre  als 
die  des  objektiven  Lichlreizes. 

Jedoch  muß  eine  andere  Fehlerquelle  berücksichtigt  werden die 
gerade  für  unsere  Versuche  in  Frage  kommt.  Aus  gleich  zq  er- 
örternden Gründen  wurde  in  unseren  Versuchen  dem  instantanen 
Sehwellenreiz  jedesmal  als  Signal  reiz  ein  Li  cht  reiz,  vorausgeschickt, 
der  ao  lange  exponiert  wurde,  bis  er  für  den  Beobachter  deutlich 
sichtbar  war.  Zwischen  der  Abbleudung  des  Sigaalreizee  und  der  Dar- 
bietung des  SehwellenreizeB  lag  eine  Fanse  von  V/4,  Sekunden.  Und 
hier  besteht  nun  die  Möglichkeit,  daß  eich  an  Stelle  des  nicht  be- 
merkten objektiven  SchweHeureizes  das-  Nachbild  des  überech  well  igen 
Signalreizea  schiebt,  das  dann  von  dem  Beobachter  als  objektives 
Licht  angesprochen  wird.  Schon  unter  normalen  Bedingungen  ist 
mit  dieser  Möglichkeit  zu  rechnen,  vor  allem  aber  hei  den  Alkohol- 
versnoben  für  den  Fall,  daß  nater  Alkoholwirkung  die  Intensität  des 
Nachbildes  gesteigert  werden  sollte. 
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Vm  diesen  störenden  Einfluß  des  Nachbildes  auf  die  Ermitteln  Dg 
der  Kei  zech  welle  auszuschalten  oder  richtiger  gesagt,  um  zu  ermitteln, 
ob  das  von  dem  Beobachter  konstatierte  Lichtphänomen  ein  objektiver 
Licbtreiz,  also  der  dargebotene  ScliwellenreSz,  oder  ein  iTachbild  de» 
Signalreizes  war,  gibt  es  zwei  Anhaltspunkte-  Einen  Anhaltspunkt 
daflir  bietet  das  zeitliehe  Moment  der  Urteil e abgäbe-  Ein  Urteil,  daa 
vor  der  Exposition  des  Scbwellenreizes  abgegeben  -wird,  muß  sieb 
anf  ein  Nachbild  beziehen.  Aber  aach  Urteilszeiten ,  die  Uber  die 
normale  Urteilsieit  —  die  Beobachter  waren  angehalten,  unmittelbar 
nach  Bemerken  des  Lichtreiaea,  der  dem  Sigualreia  in  einem  Inter- 
vall von  Sekunden  folgte,  ihr  Urteil  abzugeben  —  deutlich  ver- 
längert waren,  sprachen  dafür,  daß  sich  das  Urteil  nicht  auf  den 
objektiven  Heia  bezog, 

Einen  zweiten  und  noch  sichereren  Anhaltspunkt  daflir,  ob  der  ob- 
jektive Lichtreiz  mit  einem  Nachbild  oder  den  anderen  vorbin  be- 
sprochenen endogenen  Lichtphänomenen  verwechselt  wurde,  hat  man 
in  dem  Anafall  der  Vexierve rauche,  bei  denen  der  Versuch sleiter  dem 
Signal  reiz  keinen  Liehtreiz  folgen  läDt,  Werden  solche  Yexier  ver- 
suche bei  Einhaltung  des  unwissentlichen  Verfahrens  in  die  anderen 
Versuche  eingestreut,  so  läßt  sieb  ans  der  Häufigkeit  der  positiven 
falschen  Urteile  unter  normalen  Bedingungen  und  unter  Alkohol- 
wirkung entnehmen,  ob  und  in  welchem  Umfang  die  Urteile  durch 
Lichtphäuomene  bestimmt  wurden,  die  nicht  durch  den  objektiven 
Lientreiz  erzeugt  waren. 

Schon  für  die  früheren  Versuche  mußte  die  Tatsache  in  Betracht 
gezogen  werden,  dafi  sich  die  Netzhaut  an  jede  Veränderung  der  Hellig- 
IseH  erat  adaptieren  muß,  bevor  sie  ihre  maximale  Empfindlichkeit  er- 
reicht. Diese  Adaptation  beansprucht  namentlich  in  der  absoluten 
Dunkelheit  viel  Zeil  Die  älteren  Befunde  von  Atjueut  1  Uber  die  Daner 
der  Adaptation  sind  durch  die  neueren  Versuche  von  Piper1  ergänzt 
und  zum  Teil  modiliziert  worden.  Pri  ER  fand,  daß  während  der  ersten 
10  Minuten  des  Verweilens  im  absolut  dunklen  Baum  die  Bei  f.  empfind- 
lich kei t  nur  allmählich  zunimmt,  von  da  an  bis  zur  30,  oder  40.  Minute 
sehi  rasch,  um  darüber  hinaus  wieder  nur  sehr  längsam  zu  steigen-  Nach 

1  AuUEEtT,  PLyaiolügie  der  Ketzhaut,  Breslau  18(55. 

2  PIPER,  Über  Dimke  Adaptation,  Zeitschrift  f.  Psycholog  ie  und  Physiologie 
der  Sinneaörg&üö.   XXXI.  19Ü&. 
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60  oder  70  Minuten  ist  das  Maximum  der  ReizetnpfindHcbkeit  noch 
nicht  erreicht;  ja  selbst  nach  achtstündigem  Ter  weilen  im  Dunkel- 
räum  konnte  noch  eine  Zunahme  der  Reiz. empfind] ich keit  nachgewiesen 
werden. 

Ein  erstes  relativem  Maximum  der  Netzhaut  Adaptation  liegt  also 
2 wischen  der  30.  bia  40.  Miaute,  and  demzufolge  haben  wir  denn 
auch  schon  bei  unseren  früheren  Yeimuhcii  über  die  Unterschieds- 
e m pfiud lieh keit  in  die  Verrechnung  nur  solche  Urteile  ein  belegen,  die 
«rat  nach  jener  Zeitstreckc  abgegeben  worden  waren.  Mit  Mefcsieht 
anf  die  besondere  Sab  tili  tat  der  Reizschwellenbestimmung  wäre  es 
gewiß  wünscben&weri,  für  diese  Versuche  jene  Zeitstrecke  noch  weiter 
zu  verlängern.  Allein  aas  praktischen  Gründen  ist  das  kaum  durch- 
fahrbar.  Auch  ist  das  nicht  erforderlich,  weil  wir  es  ja  bei  unseren 
YerBue-hen  nicht  aaf  die  Ermittelang  der  absoluten  Heiz  seh welle  bei 
vollkommener  Adaptation  der  Netzhaut  abgesehen  haben,  höh  dem 
lediglich  auf  die  Beeinfluß  barkeit  der  Schwelle  durch  den  Alkohol 
unter  im  Übrigen  konstanten  Bedingungen. 

Günstig  ist  der  Umstand,  daß  dos  tägliche  Maximum  der  Adap- 
tation bei  der  einzelnen  Person  nach  der  gleichen  Zeit  erreicht  zn 
werden  pflegt,  tan  günstig  dagegen,  daß  am  verschiedenen  Tagen  hei 
derselben  Person  nicht  immer  die  gleiche  Adaptan'onBbbho  erreicht 
wird,  Doch  kann  diesem  letzteren  Faktum  dadurch  Rechnung  ge- 
tragen werden,  daß  eine  Tageeroibe  nur  dann  zur  Verrechnung  heran- 
gezogen wird,  wenn  die  jeweilig  anzustellenden  Vor? ersuche  eine 
annähernd  gleiche  Adaptationsböhe  zeigen  wie  diejenigen  anderer 
Tagesreihen. 

Wenn  es  demnach  durchaus  möglich  scheint,  die  bisher  auf- 
gezeigten sturenden  Einfillese  zn  beherrschen,  so  erwachsen  nun  aber 
weiter  der  Reizschwelleubestimmung  auf  optischem  Gebiet  ganz  be- 
sondere Schwierigkeiten  dadurch,  daß  die  einzelnen  Beobachtungen 
in  unberechenbarer  Weise  durch  alle  die  Faktoren  beeinflußt  werden, 
■die  damit  gesetzt  werden,  daß  bei  Darbietung  instantaner  Reize  im 
absoluten  Dunkel  ein  Fisationspunkt  fehlt-  Wir  wiesen  mit  Ge- 
nauigkeit schon  aus  den  älteren  Untersuchungen  Kirschmanns  l,  daß 
die  Helligkeitsenapünd  lieh  keit  in  den  peripheren  Regionen  der  Neta- 

1  EiHSCflMAS^,   Jibw  die  Heilig MitHempfin4ungeii  im   indirekten  Sehen 
Wcndtb  Philo*.  Stud,  5. 
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haut  größer  ist  als  im  Zentrum,  daß  sie  in  je  nach  den  Richtungen 
verschiedenen  A bat! Inden  vom  Zentrum  ihr  Maximum  erreicht,  um 
weiter  auswärts  unter  dasselbe  zu  sinken,  Dazu  macht  sich  bei  Dunkel- 
adaptation die  physiologische  Hemeralopie  der  zentralen  Partien  der 
Netzhaut,  vor  allem  der  Makula  bemerkbar;  es  tritt  also  die  Zunahme 
der  Reizempfindlichkeit  hei  Dunkeladaptation  gauz  besonders  in  den 
peripheren  Partien  der  Netzhaut  zutage.  Und  dies  -wird  noch  kom- 
pliziert durch  den  Nachweis  von  Mark;*,  daß  —  seihet  beim  Versuch 
der  Fixation  —  fortwährend  Augeubewegungen  ausgeführt  werden, 
die  subjektiv  gans  unmerklich  sein  künnen.  Nun  iat  zivar  nicht  an- 
zunehmen, daß  diese  Augenbewegnngen  unter  normalen  Bedingungen 
an  den  einzelnen  Tagen  so  verschieden  sein  eolltecj  daß  sie  die  Re- 
sultate in  erheb  lieh  er  Welse  verschieben  könnten.  Zum  mindesten 
müßte  das  in  der  UngleinhmäGigkeit  nnd  Streuung  der  Werte  für  die 
einzelnen  Tages  reihen  zum  Ausdrack  kommen.  Aber  unter  Alkobol- 
wirkuug  kannte  möglicher/weisM}  etne  erhöhte  motorische  Reizbarkeit 
der  Augenmuskeln  neue  Bedingungen  schaffen  und  die  Vergleichbar- 
keit der  Werte  gefährden* 

Besteht  also  die  Gefahr,  dsifi  bei  Fohlen  eines  Fixation spunktes 
in  ihrer  Empfindlichkeit  differente  Partien  der  Netzhaut  von  dem 
Liebtreis  getroffen  werden,  ec-  können  vermöge  der  Abhängigkeita- 
beziebüügen,  die  zwischen  Fixation,  Akkommodation  und  IrieheweguDg 
bestehen,  die  Beobachtungsdaten  welter  durch  Scb w&nkungea  der 
Akkommodation  und  der  Weite  der  Pupille,  die  ja  als  Blende  wirkt, 
sowohl  positiv  wie  negativ  beeinflußt  werden. 

Um  alle  diese  die  einzelnen  Beobachtungen  beeiü  flu  senden  Fak- 
toren möglichst  au  eliminieren,  konnte  man  zunächst  daran  denken, 
bei  den  Reiz  sc  h  wellen  versuchen  von  einer  Darbietung  instantaner 
Reize  abzasehen  und  statt  ihrer  dauernde  Kelze  darzubieten,  die  dann 
in  ihrer  Inte nsi tat  kontinuierlich  bis  zur  Unmerklichkeit  abgeschwächt 
werden.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  Un  Vollkommenheit  unserer 
technischen  Hilfsmittel,  die  es  ermöglichen  würden,  den  minimalen 
Liebtreiz.  in  seiner  Iütensität  nicht  nur  kontinuierlich  abzuschwächen, 
sondern  die  kontinuierlich  abgestuften  lntensitatsdifferenzen  auch  noch 
einigermaßen  exakt  zu  messen  empfiehlt  sich  das  Verfahren  kon- 


i  Matxx,  Zeitschrift  für  Physiologie  der  Sirnujaorgane  1913. 
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tiiiuierlier**r  Reiz  äbs  tu  fang  öieht.  Jeder  weiß  ans  eigener  Eeobaditung, 
wie  schwierig  es  ist,  bei  der  Wahrnehmung  eines  in  seiner  Intensität 
sich  kontinuierlich  vermindernden  Reizes  die  Grenze  anzugeben}  bei 
dem  der  Reiz  eben  nicht  mehr  bemerkt  wird.  Diese  Grenze  ist  nie- 
mals ein  scharfer  Einschnitt,  sondern  eine  breite  Zone,  in  der  noch 
bemerken  und  nicht  mehr  bemerken  nicht  geschieden  &ind. 

Weiter  muß  man,  damit  rechnen,  daß  die  Veränderungen,  welche; 
die  Reizempfindlicbkeit  durch  die  Alkoholwirkung  erleiden  sollte,  nur 
ganz  minimale  sind.  Um  sie  gleichwohl  nachweisen  zu  Itünnen,  ist 
es  daher  geboten,  die  Versuche  unter  denjenigen  Bedingungen  an- 
zustellen, unter  denen  die  Reizempfindlich  keit  des  Sinnesorgan  es  am 
größten  ist.  Fbr  die  Netzhaut  aber  gilt,  daß  ihre  Empfindlichkeit 
am  größten  bei  der  Einwirkung  annähernd  momentaner  Rciie  ist, 
daß  sie  in  ihrer  Reaktion  hierauf  unsere  empfind licheten  photo- 
gTaphischen  Platten  um  ein  vielfaches  Ubertrifft,  und  daß  drittens 
endlich  im  Gegensatz  zu  diesen  die  Empfindlichkeit  durch  die  Ver- 
längerung der  Reizdaner  nicht  erhöht,  Tie! mehr  herabgemindert  wird. 

Wenn  man  demnach  bei  der  RcizachwcILenbestimmung,  und  das 
ganz  besonders  uuf  optischem  Oebiet,  dei  Rerstellung  momentaner 
Reize  den  Vorzug  geben  muß,  so  könnte  man,  um  von  den  genannten 
störenden  Einflüssen  wenigstens  einige  zu  eliminieren,  fllx  die  Adap- 
tation der  Pupille  und  die  Akkommodation  der  Unae  dadurch  konstante 
Verhältnisse  herstellen,  daE3  man,  wie  das  Kijaei3ei,in*  1  in  seinen 
älteren  Verflachen  Uber  das  WtiKF.iischo  Gesetz  getan  hat,  das  Auge 
atropinisiert  Allcia  wenn  man  mit  einer  solchen  Atropiniaicrung 
nicht  eiuen  bestimmten  TSfacbweis  führen  will,  wie  das  durch  die  Ver- 
suche Kraepeliits  geschehen  iet>  daU  nämlich  d ie  Vermutung'  IIbtuküs*, 
das  Weber  sehe  Gesetz  sei  ein  Ausdruck  stattfindender  Adaptation  , 
sowohl  der  Pupille  wie  des  nervösen  Apparates,  nicht  begründet  ist, 
60  empfiehlt  sieh  die  Anwendung  jenes  Hilfsmittels  nicht  und  nament- 
lich nicht  für  uuseie  Versuche.  Zunächst  muß  an  der  —  leider  oft 
vernachlässigten  —  methodischen  Regel  festgehalten  werden,  die  Be- 
dingungen, unter  denen  irgendwelche  psycho  logischen  öder  sintice- 
phy Biologischen  Versuche  angestellt  werden,  möglichst  den  natürlichen 

1  KkaEFeL-IH,  WvsTfit  Philo*.  Studie«.    Bd.  2. 
s  HERING,  "Wiener  Siteungiber.    3.  AM.    Bd.  72. 
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Bedingungen  anzugleichen.  FUr  unsere  Versuche  beißt  das,  nicht  nur 
binokular  beobachten  zu  lassen,  sondern  auch,  sofern  nicht  zwingende 
GrUnde  dafür  s-preuhea,  die  zur  natu  blichen  FnnktionstUclitigkeit  des 
Sinnesorganes  notwendige  Adaptation  der  Pupille  und  der  Linse  nicht 
iu  lähmen.  Weiter  äst  zu  bedenken,  dsiS  unsere  Versuche  sich  Uber 
eine-  sehr  lange  Zeitstrecke  (mit  den  Vorv ersuchen  Uber  eine  Stunde) 
ausdehnen,  und  daß,  um  aie  z.um  erwünschten  Ziel  fuhren  zu  können, 
mehrere  Tagesreihen  gewonnen  werden  müssen.  Um  Normal-  und 
Alkohol versnobe  miteinander  vergleichen  aa  können,  müßte  die  Ver- 
suchsperson also  tägli«h  atropinisiert  werden;  aüd  utn  eine  voll- 
kommene und  fllr  die  ganze  Dauer  der  Versuche  bestehende  Fara- 
Ivsierung  des  entoptischen  muskulären  Apparates  zu  erreichen,  wären 
hohe  Dosen  von  Horaatropm  titftig  gewesen.  Denn  vou  der  An- 
wendung des  Atropin  sulf.  muQ  wegen  der  langen  Dauer  seiner  Kach- 
wirkung abgesehen  werden.  Mit  der  Anwendung  hoher  Do  gen  jenes 
GifteB  aber  würden  wir  wegen  der  lokalen  und  allgemeinen  (soma- 
tischen und  psychischen)  Wirkungen,  welche  die  Tropine  auch  schon 
bei  kleinen  Mengen  ausüben,  Gefahr  laufen,  daß  sie  die  Beobachtung 
stören,  und  daS  vor  allem  die  Ermittelung  der  reinen  Alkoholwirkung 
in  Frage  gestellt  wird, 

Ist  es  also  auf  Grund  dieser  Überlegungen  geraten,  die  natürliche 
Funktianstüchtigkeit  des  Sinnesorganes  nicht  anzutasten,  so  bleiben 
bei  Darbietung  momentaner  Reize  die  aus  einem  Fehlen  eines  Fixa- 
tion spunktes  erwachsenden  störenden  Einflüsse  zunächst  bestehen.  Die 
auch  bei  einer  Fixation  ausgeführten,  von  Maex  nachgewiesenen  sub- 
jektiv unmerklichen  Augenbewegungen  1  aasen  sich  nun  überhaupt 
nicht  eliminieren.  Wohl  aber  läßt  eich  den  Augen  -ein  Anhaltspunkt 
zur  Fixation  dadurch  geben,  daß  man  dem  momentanen  Schwellen- 
reiz  einen  Signalrciz  vorausschickt,  diesen  so  lange  exponiert,  bis  er 
deutlich  gesehen  ist  und  man  annehmen  darf,  daß  der  ganze  motorische 
und  djoptriuehe  Apparat  in  eia^r  fllr  das  deutliche  Sehen  günstigsten 
Weise  auf  ihn  eingestellt  ist,  und  daß  man  dann  nach  einem  tunlichst 
kurz  bemessenen  Intervall  den  momentanen  Röiz  folgen  läßt.  Wir 
wissen,  daß  die  Netzhauterregung  relativ  langsam  ansteigt,  daß  das 
Maximum  der  Erregung  für  farbloses  Licht  erst  nach  einer  Reizungs- 
dauer von  etwa  0,96  Sekunden  erreicht  ist.  Reize  von  objektiver 
Intensität  affineren  also,  wenn  ihre  Expositionszeät  unter  jenem  Op- 
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timum  zurückbleibt >  diu  Netzhaut  weniger  und  sind  daher  schwerer 
zu  perzäpieren.  Diese  Tatsache  bietet  eine  günstige  Gelegenheit,  dem 
Beobachter  den  Ort,  an  dem  der  eigentliche  Schw  eilen  reiz  ergeh  eint, 
anzugeben,  indem  man  diesen  selben  Reiz  als  Signalreiz  zur  Fixation 
so  lange  exponiert,  bis  et  gesehen  wird,  woran f  dann  nach  einem 
kurzen  Intervall  derselbe  Reiz  an  dem  gelten  Ort  erscheint,  nur  in 
kürzerer  Exposition. 

2.  Versuchstechnik. 

Den  Darlegungen  des  vorigen  Kapitels,  entsprechend  aollen  im 
absolut  dunklen  Baum  Lichtreize  von  minimaler  Intensität  dem  Beob- 
achter dargeboten  werden,  der  mit  beiden  Augen  beobachtet;  und 
diese  Lichtreize  sollen  eine  kürzere  Zeit  exponiert  werden  als  das 
Ansteigen  der  NetzhautenegUng  bis  znm  Maximum  währt.  Außerdem 
maß  dafür  gesorgt  werden,  daß  der  übe  rech  well  ige  Reiz  in  mehreren 
Stufen  bis  zur  Unmerklichkeit  abgestuft  werden  kann.  Endlich  ist 
es  erforderlich,  in  dem  dunklen  Kaum  auch  kleine  Ze itatrecken  exakt 
messen  &u  können, 

Allen  diesen  Anforderungen  suchten  wir  durch  folgende  einfache 
Einrichtaugen  und  Hilfsmittel  gerecht  zu  werden. 

In  einem  lichtdicht  verschlossenen  zylindrischen  Tubus  aus  Blech 
von  40  cm  Länge  wurde  eine  fünf  kerzige  MattglasgJuhbime  fest 
montiert  und  zwar  so,  daß  s-ich  die  Kuppe  der  Birne  30  cm  von  dem 
einen  Deckel  entfernt  befand.  Der  Tabue  war  innen  allseitig  mit 
schwarzem  glanzloaea  Papier  ausgekleidet,  und  vor  der  Lampe  be- 
fanden sich  in  Abstünden  von  10  und  20  cm  zwei  Ringblenden  von 
5  mm  Durchmesser  so,  daß  das  Zentrum  der  Blenden  nicht  mit  der 
Tubenachse  zusammenfiel,  sondern  beide  ein  wenig  nach  diametral 
entgegengesetzten  Seiten  verschoben  waren,  so  daß  nur  ein  feines 
zentrales  Strahlenbllndel  bis  zum  Deckel  gelangen  konnte.  An  diesem 
Deckel  wurde  eine  haarfeine  Öffnung  genau  in  der  Tubenacbse  an- 
gebracht  Vor  dieser  Öffnung  war  endlich  transparentes  Papier  auf- 
geklebt, um  den  dünnen  bis  znr  Öffnung  dringenden  Strahlenkegel 
gehörig  zu  zerstreuen. 

Im  Abstand  von  4  cm  vor  dem  die  Öffnung  tragenden  Deekel 
wnrde  ein  photographischer  RouteauverachlaB  angebracht,  der  Ex- 
pos itionszeiten  von        i/M  Sekunden  zuließ  und  leicht  zum  Abrollen 
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gebracht  werden  konnte,  Die  Glühbirne  wurde  an  den  Stadtstram 
angeschlossen  und  ließ  sich  durch  einen  Schultor  zum  Leucbten 
bringen.  DaB  mit  einem  mögliehen  Schwanken  dea  Stromes  Andern n gen 
der  Lichtstarke  stattfinden  konnten,  mußte  vernachlässigt  werden. 

Der  Apparat  wurde  in  dem  jeweiligen  Versuchs  räum  fest  auf- 
gestellt, so  daß  keine  Vergeh iebuugen  stattfinden  konnten. 

Die  am'  ErEeugung  des  LicbtreLzea  und  zur  Regelung  seiner  Ex- 
po aitioasdauer  notwendigen  Handgriffe  waren  so  einfach,  dnß  sie  nach 
einiget  Übung  selbst  m  völliger  Dunkelheit  gleichmäßig  und  ohne 
Mühe  ausgeführt  werden  konnten. 

Mit  dieser  seht*  ein  fachen  Vorrichtung  war  es  zunächst  möglich, 
einen  in  der  Flüche  sehr  kleinen  Heiz  von  gleichbleibender  minimaler 
Intensität  dem  Beobachter  darzubieten.  Und  dieser  Liehtreiz  war  so 
wenig  heil,  daß  mau  noch  geraume  Zeit,  nachdem  man  den  Dunkel- 
raum betreten  hatte,  nichts,  auch  nicht  bei  dauernder  Exposition  und 
in  größter  Nähe  von  ibm  wahrnehmen  konnte.  Aber  nach  etwa  15  bis 
20  Minuten  war  vom  Beobachter  eine  so  hohe  Adaptation  erreicht,  daß 
er  in  geringer  Entfernung  bei  längerer  Exposition  den  Liehtreiz  be- 
merkte. Mit  zunehmender  Itaiz  empfind  Henkelt  wurde  er  dann  immer 
deutlicher,  eo  daß  er  am  Ende  von  46  Minuten  selbst  bei  einer  Ex- 
poeitionsdaner  von  l/3a  Bekunden  außerordentlich  gut  peizip-iert  wurde. 

Die  ungefähre  Lage  der  Reizschwelle  zu  rinden,  waren,  wenn  wir 
von  der  Verkürzung  der  Expaflitianszeit  absehen,  zwei  Möglichkeiten 
gegeben.  Auf  jeden  Fall  mußte  der  Keiz  abgeschwächt  werden,  und 
das  kounte  geschehen  einmal,  indem  mau  die  Entfernung  dee  Beob- 
achters von  der  Lichtquelle  vergrößerte,  zum  anderen,  indem  man 
den  Lichtreiz  selb  et  stufenweise  verdunkelte. 

Sehr  leicht  war  eg,  düe  Entfernung  des  Beobachters  zu  vergrößern 
und  dadurch  die  Intensität  des  Reizes  zu  veTmindern.  Denn  da  das 
Licht  sich  nach  allen  Seiten  mit  gleicher  Geschwindigkeit  ausbreitet, 
und  somit  je  nach  der  Entfernung  dieselbe  Liehtmenge  Bich  auf  Kugel- 
fläehen  ym  verschiedenen  Radien  gleichmäßig  verteilt,  stehen  die 
Lichtmengen,  die  auf  dasselbe  absolut  gleiche  Fläch  enstlick  fallen, 
im  umgekehrten  Verhältnis  wie  die  Quadrate  der  Radier.  Die 
Lichlmenge  nimmt  also  mit  Vergrößerung  der  Entfernung  rapide 
ab.  Wenn  so  in  ciuer  gewissen  geringen  Entfernung  bei  mehr- 
fachen Darbietungen  der  Reiz  noch  jedesmal  deutlich  aufgefaßt  wurde. 
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konnte  man  irgend  eine  größere  Entfernung  finden,  in  der  derselbe 
Reiz  Uberhaupt  nicht  mehr  perzipiert  wurde.  Zwischen  diesen  beiden 
Punkten  war  dann  die  Entfernung  zu  suchen,  die  eine  Lichtmenge 
im  Auge  gelangen  ließ,  von  der  die  Netzhaut  so  erregt  wurde,  daß 
die  Perzeption  unsicher  wurde, 

Der  zweiten  Möglichkeit  der üteizabstufimg  konnte  so  entsprochen 
werden,  daß  man  vor  die  Öffnung  des  Talus  liebtahachwächende 
Medien  brachte.  Und  'i war  erwiesen  sieh  für  die  vorliegenden  Unter- 
Buchungen  als  brauchbar  Systeme  von  Platten  aus  Mattglas  und  ge- 
wöhnlichem Glas;  sie  ließen  eine  erhebliche  Variation  der  Helligkeit 
zu.  Befand  aich  der  Beobachter  in  einer  gewiß  Ben  konstanten  Ent- 
fernung von  der  Lichtquelle,  und  ergab  sich,  daß  eine  Kombination 
von  awei  Mattscheiben  noch  jedesmal  den  Lichtreiz  perzlpieren  ließ, 
so  wurde  eine  dritte  zu  den  zwei  anderen  hiu zugefügt,  Nun  zeigte 
eich,  daß  die  Perzeption  ein  wenig  unsicher  wurde,  and  so  konnte 
maB  die  Kahl  der  S-cbeiben  sukzessiv  so  zusammenlegen,  bis  schließ- 
lich der  lieiz  Uberhaupt  nicht  mehr  aufgefaßt  wurde.  Eine  feinere 
Abstufung  ließ  aich  dadurch  erzielen,  daß  man,  bevor  man  eine  neue 
Mattscheibe  hinzufügte,  eine,  zwei  bis  fünf  gewöhnliche  Glasachelben 
dazwischen  schaltete,  von  denen,  wie  empirisch  gefunden  wurde,  sechs 
zusammen  eine  Li chfcib Schwächung  herbeiführen  wie  eine  neue  Matt- 
scheibe. Der  die  Gläser  aufnehmende  Apparat  befand  sich  zwischen 
Öffnung  dea  Tabus  und  Itouleaiiv erschloß. 

Die  Zeiime§sung  war  im  Küntgenlaboratorinm  des  Sehwabinget 
K ranken hauses  durch  die  schlagende  Turmglocke  ermöglicht  und  den 
von  Minute  au  Minute  mit  lautem  Geräusch  überspringenden  Zeiger 
einer  im  Yersucbsraum  befindlichen  elektrischen  Uhr.  Bei  den  Ver- 
suchen im  Dimke  Iii  rnip  er  des  psychologischen  Laboratoriums  der 
psychiatrischen  Klinik  fungierte  als  Chronometer  die  Stimme  und  die 
klopfende  Hand  einer  außerhalb  des  Kaumes  befindlichen  Person. 


Wir  haben  die  Technik  der  Abstufung  des  Lichtreizes  erörtert. 
Versuchten  wir  nun  nach  der  Methode  der  Minimaländerung  die  Reic- 
sch welle  zu  bestimmen,  indem  wir  mittels  Veränderung  der  Entfernung 
oder  der  Gläaerkombiuation  von  Ubermerk  Heben  bis  zu  unmerklichen 
Reizen  und  in  umgekehrter  Richtung  Übergingen,  so  stellten  sich  bei  der 
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Urteilsahgäbe  dieselben  Unregelmäftigk eitea  heran 8,  die  uns  actio  n 
frltlier  bei  der  Unterschiedsschwellenbestimmnng  begegnet  sind  und  die 
Specht  auch  bei  »ei neu  Rcks  eh  Wellenbestimmungen  auf  akustischem 
Gebiet  konstatiert  bat.  Bevor  nämlich  jener  Punkt  dejf  Reizskak 
erreicht  wird,  von  dem  an  Reize  überbau pt  nicht  mehr  perzipiert 
werden,  wechseln  positive,  negativa  und  unbestimmte  Urteile  regellos 
miteinander  ab. 

Wir  Sind  deshalb  an  eh  hier  darauf  äuge  wiesen,  für  jede  Stufe 
der  Reizskala  gebäufte  Urteile*  zu,  sammeln,  d.  b,  die  Methode  der 
\1  im  uia  Linderungen  mit  derjenigen  der  r-  und  f-Fälle  zu  verbinden. 

Wenn  festgestellt  wurde,  daß  bei  einer  bestimmten  Entfernung 
oder  OlÄserkombination  gerade  noch  alle  Keize  aufgefaßt  wurde nT 
30  kann  mau.  von  diesem  Punkt  anu  die  Reize  stufenweise  ab- 
schwächen. Für  jede  dieser  Stufen  wurden  zehn  Urteile  abgegeben, 
die  als  po&itive  (■+},  negative  (— )  und  unsichere}?)  Urteile,  je  nach- 
dem der  Reiz  sicher  oder  sicher  nicht  oder  nicht  mit  Sicherheit  er- 
faßt wurde,  notiert  wurden.  Wendet  man  an  dem  einen  Tage  das 
absteigende  Verfahren  an,  so  wird  sich  au  den  einzelnen  Tagen  und 
an  den  aua  den  Tagesreihen  berechneten  Mittelwerten  zeigen,  daß 
mit  abnehme  ad  er  Reiz  stärke  die  Zahl  der  negativen  Fälle  und  viel- 
leicht der  z-Fällc  zunimmt,  dagegen  die  Zahl  der  positiven  Fälle  ab- 
nimmt, Wenn  der  Alkohol  einen  Einfluß  auf  die  Reizschwelle  aus- 
übt, so  meß  dies  in  einem  Steigen  oder  Sinken  jener  Mittelwerte 
unm  Ausdruck  kommen. 

Das  angewendete  Verfahren  fat  nur  insofern  von  jenen  zur  Be- 
stimmung der  Unterschiedsemphndlichkeit  verschieden,  als  an  Stelle 
der  g-Ur teile  die  z-Ur teile  treten,  die  auch  wir  in  Analogie  zu  dem 
Verfahren  von  Spkcut  zur  Hälfte  zu  den  positiven  Fallen,  zur  Hälfte 
z,q  den  negativen  hin  zu  schlugen. 

Was  die  Skala  der  Reiz  stufen  betrifft,  so  fanden  wir,  daß  in  einer 
konstanten  Entfernung  von  SO  cm  alle  Reizstufen  noch  sieb  er  erkannt 
wurden,  wenn  zunächst  zwei  MattgUeschciben  vor  die  Öffnung:  des 
Apparates  gebracht  wurden.  Bei  drei  Mattscheiben  kam  es  vereinzelt 
vor,  daß  die  Beobachtung  unsicher  war»  Deshalb  geschah  die  ßeiz- 
abstufung  von  nun  an  in  feinerer  Weise  dadurch,  daß  zu  den  drei 
Matts  eh  eiben  eine  gewöhnliche  Glasscheibe  hin  zage  fügt  wurde,  dann 
£wei  bis  au  fünf,  ludern,  wie  rein  empirisch  gefanden  worden  war, 
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sechs  Glasscheiben  in  ihrem  Ttaiorptioiiswcrt  einer  Mattscheibe  ent- 
sprachen. Danach  kamen  vier  Mattscheiben,  sodann  vier  Mattscheiben 
and  eine  Glasscheibe  naw.  bis  zn  fünf  Mattscheiben  £ur  Verwendung, 
an  welchem  Funkt  endlich  der  Reiz  nie  mehr  wahrgenommen  wurde, 
.Auf  diese  Weise  wurde  aJao  eine  Reizskala  von,  14  verschiedenen, 
gleichmäßig  abgeBtnften  Helligkeits werten  gewonnen,  Vön  denen  in 
«iner  Tagesreihe  jeder  eiozelne  je  zehnmal  dargeboten  wurde. 

Da  damit  gerechnet  werden  mußte,  daß  Nachbilder  and  andere 
BnbjektiT&  Netzhaut  Erregungen  die  Beobachtung  des  ohjektiTen  Reizes 
störend  beeinflussen,  ao  wurden,  am  diese  Beeinflussung  EU  kon- 
trollieren, in  je  zehn  Darbietungen  einer  einzelnen  Reizstufe  fünf 
Vexierrersnche  eingestreut,  die  derartig  angestellt  wurden,  daß  dem 
Üblichen  Signal  reiz  eben  kein  Lichtreiz  nachgeschickt  wurde. 

Wir  haben  eben  dargelegt,  daß  der  Signal  reiz  in  erster  Linie  den 
mangelnden  FixaJionspunkt  ersetzen  sollte-  Und  zwar  machten  wir 
uns  die  Tatsache  zu  Nutzen,  daß  bei  der  Lxpositiouszeit  von  Vao  Se- 
kunde, die  flir  alle  Reizstufen  festgehalten  wurde,  das  Maximum  der 
Neizhauterregung  noch  nicht  erreicht  igt.  So  geschah  es,  daß  Eeiae, 
die  bei  der  Espositionazeit  von  */s4  Sekunde  unterschwellig  h Heben, 
bei  längerer  Exposition  noch  perzipiert  wurden.  Wir  gingen  des- 
halb so  Tor,  daß  wir  nach  Öffaung  des  liouleaiuverschhseea  bo  lauge 
-warteten,  bis  der  Beobachter  durch  ein  »jetzt«  angab,  den  Lichtpunkt 
mit  Bestimmtheit  zn  sehen.  In  demselben  Augenblick  wurde  der 
Lichtreiz  verschlossen  und  nua  der  Verschluß  sofort  zum  Almllen 
gebracht,  wae  von  »jetzt«  an  gerechnet  eine  Zeit  ron  l—V/4  Sekunde 
in  Anspruch  nahm.  Auf  dieho  Weise  hatte  man  einen  Sigoalreiz  fltr 
die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  und  zugleich  wurde  so  erhofft, 
daß  der  Beobachter  für  die  kurze  Zeitspanne  toe  Sekunde  im- 
stande sein  würde,  den  Fi xatione paukt  festzuhalten.  Wie  weit  hierbei 
etwaige  Nachbilder  dee-  Signal  reize»  die  Beob&c  htnng  aHSren  wurden, 
sollte  der  Ausfall  der  Veiierremiehe  lehren. 

Was  die  Ermittelung  des  zeitlichen  Verlaufs  der  Alkoholwirkung 
auf  die  Keiiempündliehkeit  betrifft,  so  kommt  hierzu  im  Prinzip 
dasselbe  methodische  Verfahren  in  Anwendung,  nach  dem  wir  früher 
dieselbe  Frage  in  bezng  auf  die  Unterschieds  empfind  liebkeit  beant- 
wortet haben.  Wir  Ter  wenden  einen  konstanten  Reiz,  fllr  den  rein 
empirisch  gefunden  worden  ist,  daß  auf  zehn  für  ihn  abgegebene 
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Urleile  etwa  fünf  oder  sechs  positive  Urteile  entfallen.  Dieser  Reiz 
wird  in  Gruppen  von  zehn  EiuEeldarbieUtngen  zusammengefaßt,  zu 
denen  je  fünf  Vexier  versuche  hinzukommen.  Eine  solche  Gruppe  von 
insgesamt  15  E  in  ze  Idar  Dietlingen  verteilt  sieh  auf  die  Zeit  von  drei 
Minuten,  die,  wie  früher  erwähnt,  um  dem  Überspringen  dea  Minuten- 
zeigers eiüer  elektrischen  Uhr  bestimmt  werden  konnte.  Reiht  man 
dann  unmittelbar  aneinander  zehn  solche  Gruppen  anT  so  dauert  diese 
ganze  Versuchsreihe  30  Minuten.  Bleiben  die  Werte  für  die  positiven 

Urteile  |r  ^~-|-J  m  dieser  Versuchsreihe  unter  normalen  Bedingungen 

annähernd  konstant,  so  weiden  eie  sieh,  falls  der  Alkohol  die  Reiz- 
schwelle beeinflußt,  verändern,  und  aus-  der  GiüUe  der  Veränderung 
in  den  einzelnen  Zeit  Intervallen  von  je  drei  Minuten  wird  &ich  die 
Alkoholwirkutig  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf  entnehmen  lassen. 

Im  übrigen  nmU,  wie  wir  das  schon  früher  erörtert  haben,  dafür 
Sorge  getragen  sein,  daß  die  Beobachtungen  hei  relativ  maximaler 
Dunkeludaptation  der  Netzhaut  vorgenommen  werden.  Aua  diesem 
Grunde  wurde  mit  denjenigen  Beobachtungen,  die  in  der  Rechnung 
verwertet  wurden,  immer  erst  begonnen,  nachdem  die  Uhr  angezeigt 
hatte,  daß  45  Minuten  seit  dem  Lietrcten  des  Dunkelrammes  verflössen 
waren.  End] i eh  empfahl  es  sich,  den  Haept versuchen  täglich  zwei 
Reihen  von  Vorversuchen  voraufzu  schicken ,  um  über  die  Tagesdis- 
position Aufschluß  iü  erhalten.  Zwischen  diese  Vorversucbe  und  die 
Hauptverauehe  wurde  eine  Pause  von  zwei  Minuten  ein  geschaltet,  ia 
der  an  den  Alkoholfagcn  deu  Alkohol  verabreicht  wurde. 

4.  Die  Versuche  und  ihre  Ergebnisse* 
a,  Versuchs  mit  20  ecm  Alkohol. 

Wir  berichten  zunächst  Uber  Versuche  mit  dem  Beobachter  N.s 
die  in  technischer  wie  auch  methodischer  Hinsicht  keinen  Anspruch 
auf  Vollkommenheit  erheben  und  die  man  als  erste  tastende  Frohe- 
re rsuche  ansehen  wolle.  Diese  Versuche  fielen  nämlich  in  eine  Phaae 
der  Arbeit,  in  der  daa  technische  Verfahren  der  Reizabstnfung  durch 
die  GläscrkomDinaiion  noch  nicht  ausgearbeitet  war  «nd  in  der  wir 
glaubten,  die  notwendige  Reizabs  tu  fung  durch  Variation  der  Ent- 
fernung dos  Beobachters  von  der  Lichtquelle  erzielen  zu  können. 
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Der  Hanoi,  in  dem  mit  K.  experimentiert  wurde,  war  so  groß,  daß 
es  möglich  war,  die  Entfernung  des  Beobachters  von  der  Lichtquelle 
so  su  variieren,  daß  die  Reize  entweder  sämtlich,  perzipiert  wurden 
oder  sämtlich  unterschwellig  blieben.  Eö  stellte  sich  aber  nun  heraus, 
daß  von  dem  Pnnkte  au,  bei  welchem  der  Reiz  in  der  Hälfte  der 
Fälle  wahrgenommen  wurde,  hia  zu  jenem,  wo  er  gar  nicht  m&hr 
perzipiert  winde,  eine  Abstufung  nicht  gelingen  wollte.  Da  ja  die 
Helligkeit  im  Quadrat  der  Entfernung  annimmt,  so  wären  dam  sehr 
fein  abgestufte  Variationen  der  Diatanz  zwischen  Lichtquelle  und 
Beobachter  erforderftch  gewesen,  Nun  war  aber  unser  Apparat,  der 
zur  Erzeugung  des  Licblreizea  dieute,  fest  montiert,  und  fein  ab- 
gestufte Ortsbewegungen  des  Beobachters  auszuführen,  war  in  der 
absoluten  Dunkelheit  nicht  möglich.  So  sahen  wir  uns  genötigt, 
von  dem  Verfahren  der  Abstufungsmethode  vorläufig  Abstand  zu 
nehmen. 

Da  jedoch  mit  Genauigkeit  jene  Entfernung  festgehalten  werden 
konnte,  in  der  durchschnittlich  bei  der  Hälfte  der  Pulle  eiue  Per- 
zeption  stattfand,  sc  tonnten  wir  nach  der  im  vorigen  Kapitel  ent- 
wickelten Methode  den  Versuch  machen,  mit  der  Untersuchung,  ob 
überhaupt  der  Alkohol  die  Itelzcmpfindlichkeit  beeinflußt,  die  Er- 
mittelung des  zeitlichen  Verlaufs  der  Alkohol  Wirkung  zu  verbinden. 

Der  Beobachter  saß  in  einer  konstanten  Entfernung  von  4,5  m 
auf  einem  Stuhl,  deu  Kopf  auf  eine  Lehne  fest  gestützt,  so  zwar, 
daß  sich  die  Lichta ffnung  in  Augenhöhe  befand.  Die  Expoaitions- 
daaer  des  Reizes  war  Vao  Sekunde,  Ihm  ging,  wie  oben  erwähnt, 
der  Signalreia  voraus,  der  so  lange  exponiert  wurde,  bis  der  Licht- 
schimmer sicher  wahrgenommen  wnrde,  was  durch  ein  « jetzt*  des 
Beobachters  angekündigt  wurde.  Darauf  erfolgte  das  Abrollen  des 
Itonleaumaehlus-seB.  Hatte  der  Beobachter  den  Reiz  wahrgenommen, 
so  reagierte  er  mit  »ja.«,  wenn  nicht,  mit  »nein*,  fühlte  er  eich  in 
seiner  Wahrnehmung  unsicher,  so  sagte  er  »zweifelhaft«.  Der  Reiz 
wnrde  in  Reihen  von  je  zehn  Einxeldarbietungen  gegeben,  in  die 
obendrein  je  fUnf  Vexier  versuche  eingestreut  wurden.  Solcher  Ein  zel- 
reihenp  von  denen  sich  jede  Uber  eine  Zeit  von  drei  Minuten  er- 
streckte, wurden  zehn  unmittelbar  aneinander  gereiht  Dazu  kamen 
zwei  Einzelreihen  als  Vorve  rauche,  die  von  der  Haupt  reihe  durch  eine 
Pause  von  zwei  Minuten  getrennt  waren. 


Digimed  byGoOgle 


Original  frorm 
COR  NEU  UHIVERSI TY 


230  Johannes  Lange  und  Wilhelm  Specht, 

Ergebnisse  für  Beobachter  N. 

Von  U.  liegen  zwei  Normal  reihen  und  zwei  Alkohol  reihen  vor> 
deren  Ergebnisse  in  Tabelle  XVHI  zusammengestellt  sind. 


Tabelle  XVIII  (r+i-- Fälle 


Minuten : 

i 

3 

* 

3 

a 

15 

1& 

18 

2t  24 

£7 

30 

Normal-      J  1  ' 

ö,& 

6 

7 

e 

9 

4 

t 

3,5 

5 

6 

1,5 

versuche      1  2 

4,5 

4,6  jj 

5,5 

M 

M 

5,6 

J_ 

5,5 

4,6 

3,5 

2 

1,6 

A.  M. 

5 

6,3 

5,3 

7,3 

45 

4,2 

4  3,7 

3,5 

1,5 

Alkohol-     j  3  . 

4 

%,h  ' 

2 

3 

Iß 

4-5 

6 

4 

6,5 

5 

4 

versuche     l  i 

ii 

3,5 

4,0 

0,5 

7 

5.5 

6 

8,5 

7 

9 

8,5 

7 

In  der  eisten  Qnerkolonne  der  Tabelle  XVIII  sind  die  Zeitin ter Falle 
notiert,  darunter  für  die  beiden  Normal-  und  Alkohol  versuche  die 

T    I  ^ 

auf  die  einzelnen  Zeitintervalle  fallenden  Urteile       -g '  DoPP^l~ 

strich  nach  der  6,  Minute  bezeichnet  die  Pause.  Beispiels  weiße  be- 
deuten die  zu  Anfang  der  ersten  Noimalrcihc  stehenden  Zahlen  5,J> 
und  5,  daß  in  dem  ersten  Zeit  Intervall  von  3  Minuten  vor  der  Pause 
auf  10  ReizdarMctu ugen  5,6,  in  dem  zweiten  Intervall  auf  10  Reiz- 

darhietangen  5  richtige  Falle  kamen  genauer  r^-|-)  ■  Uut«r  A.  M. 

sind  die  arithmetischen  Mittelwerte  notiert. 

Betrachten  wir  zunächst  diese  Mittelwerte,  eo  variieren  sie  zwischen 
7}25  nnd  1,5.  Beide  Zahlen  fallen  ans  den  Übrigen  ziemlich  be- 
trächtlich heraus.  Der  Wert  7,5  ist  bedingt  durch  das  einmalige  Auf- 
treten von  9  positiven  Urteilen  in  der  ersten  Normal  reibe.  Dafür 
nach  einer  besonderen  Erklärung  zu  suchen,  wäre  aussichtslos.  Bei 
der  Subtilität  der  Reizsch  well  env  ersuche  wird  man  immer  mit  einzelnen 
von  dem  Durchschnitt  beträchtlich  abweichende n  Werten  zu  rechnen 
haben,  Andererseits  gehen  wir  wöhl  mit  unserer  Erklärung  nicht 
fehl,  daß  die  niedrigen  Werte  nach  der  27.  Minute  in  der  ersten 
Noimalreibe  uad  der  21.  Miaute  der  zweiten  Versuchsreihe  ala  Er- 
müdung Wirkungen  anzusprechen  sind.  Alle  übrigen  Werte  schwanken 
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ungefähr  zwischen  6  und  4  nnd  zeigen  somit  die  erwünschte  Gleich- 
mäßigkeit, 

Waa  die  Alkoholreihen  betrifft  (  bo  müssen  dieselben  einzeln  be- 
trachtet werden.  Bei  der  Gewinnung  der  ersten  tieibe  ist  von  uns 
st  weifellos  ein  methodischer  Fehler  begangen  worden.  Sie  wurde 
nämlich  nach  Beendigung  des  ersten  Normalvenucbes  gewonnen,  von 
ibr  nnr  dureh  eine  Erholungspause  von  10  Minuten  getrennt  Nach 
dieser  Pause  wurdeu  die  beiden  Reihen  von  Vorverauchen  angestellt, 
dann  wurde  eine  Pause  von  2  Minuten  gemacht,  in  welcher  der  Al- 
kohol genommen  wurde.  Nun  weichen  zwar  die  beiden  Werte  des 
Yor  verbuch  es  nicht  beträchtlich  von  dem  Durchschnitt  ab,  und  wir 
dürfen  deshalb  wohl  annehmen,  daß  die  Pause  von  10  Minuten  die 
bereits  eingetretene  Ermüdung  für  die  relativ  kurze  Zeit  vrtn  6  Mi  unten 
zu  beseitigen  vermocht  bat.  Aber  nach  der  Alkoholeinnahme  traten 
in  den  ersten  9  Minuten  Werte  auf,  die  gatia  beträchtlich  unter  den 
arithmetischen  Mittelwerten  der  Normal  versuche  zurück  blieben.  Man 
könnte  daran  denken,  de  ala  Ausdruck  der  Alkohol  Wirkung  zu  deuten. 
Das  hieße  dann,  daß  durch  den  Alkohol  die  Keizempfindlichkeit 
herabgesetzt  wird.  Allein  diese  Deutung  wird  mau  abweisen  mtlsecn. 
Es  war  bereits  ein  halbstündiger  Normal  versuch  vorausgegangen.  Wie 
die  beiden  Normalreihen  zeigen,  macht  sich  die  Kmrtlduug  nach  der 
27.  Minate,  im  zweiten  Normal  versuch  schon  nach  der  21.  Minute 
geltend.  Wenn  nun  die  niedrigen  Werte  im  ersten  Abschnitt  des 
Alk  oh  ol  verbuch  es  Ausdruck  der  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Heiz- 
schwelle  wären,  dann  wäre  ja  nicht  zu  verstehen,  daß  die  Werte  im 
weiteren  Verlauf  des  Alto  hol  versuch  es  wieder  ansteigen.  Die  Er- 
müdung sehreitet,  wie  wir  genau  wiasea,  immer  weiter  fort,  desto 
langer  die  Versuche  fortgesetzt  werden.  Kommt  dazu  aber  nach  die 
Herabsetzung  der  Reizempfindlichkeit  infolge  der  Alkoholwirkung,  so 
mtlßteu  wir  erwarten,  daß  beim  Fortschreiten  der  Versnebe  die  ein- 
zelneu Werte  nicht  nur  nicht  konstant  bleibent  sondern  weiter  u&ter 
ihren  Auagangawert  sinken.  Aber  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  Die 
Werte  Steigen  an  Und  erreichen  gegen  duä  Ende  der  ganzen  Ver- 
suchsreihe hin  ihr1  Maximum.  Wir  werden  deshalb  die  Resultate 
dieses  ersten  Alkohol  versuch  es  so  zu  deuten  haben,  daß  in  ihnen  die. 
gegensätzliche  Wirkung  von  Ermüdung  und  Alkohol  zum  Ausdruck 
bommt}  d&B  zu  Beginn  des  Alkohol  ve  rauche  &  die  Ermüdung*  wirken^ 


!«j  by  Google 


Origina  I  from 
CORNELL  UNIVERSITY 


233 


Johannes  Lange  und  Wilhelm  9p4tlt. 


Uber  wog,  daß  aber  dann  mit  der  längeren  Wirkung  des  Alkohols 
seine  die  Reizetnpfindlichkeit  erbi) hen.de  Wirkung  die  Errnödungs- 
wirkung  kompensiert. 

BaU  diese  Erklärung  richtig  ist,  wird  Tor  allem  durch  dein  Aus- 
fall der  zweiten  Alkoholrcihe  dargetan.  Sie  wurde  an  einem  be~ 
sonderen  Vcrsuclistage  gewonnen,  in  zeitlicher  Ilmeic-ht  unter  den 
gleichen  Bedingungen  wie  die  Normalreih  cn. 


ÜtiitLkliBf  y*rkof  der  Virlrnng  von  Stfei-m  AHeaIidI  auf  die  Keizenipfln.^lLGlilt'Lt. 


Fig.  21. 

Den  Einfluß  des  Alkoliola  auf  die  Iteizcmpfmdlicbkeit  in  Beinern 
ganzen  seitlichen  Verlauf  veranschauliche  wir  uns  am  besten  durch 
die  Betrachtung  der  Fig,  11 ,  in  der  die  arithmetischen  Mittelwerte 
der  beiden  Normal  versnobe  und  eiie  in  der  Tabelle  XVIII  verzeichneten 
Werte  der  zweiten  Alkohol  reihe  graphisch  dargestellt  sind.  Auf  der 
Abszisse  sind  die  Minuten,  auf  der  Ordinate  die  korrespondierenden 

Werte  für  ^  abgetragen.  Die  gestrichelte  Kurve  stellt  die  Er- 
gebnisse des  Alkohol  Versuches  dar. 

Wir  sehen,  daö  sich  die  Alkobo-lkarve  schon  in  ihrem  ersten  Ver- 
lauf von  der  Normalkur  entfernt,  daßsievoiidieacr  wegen  dea  einen 
oben  besprochenen  ah  norm  hoben  Wertes  noch  einmal  überschritten 
wird,  daß  sie  «ber  dann  unter  Schwankungen  immer  höher  ansteigt, 
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während  die  Normalkurve  in  ilirer  zweiten  II  lüfte  infolge  Ermüdung?;- 
wirknng  sinkt.  Zugleich  Beben  wir,  daß  sie  ihre  grüßte  Steigerung 
zwischen  der  18-  und  27.  Minute  hat.  Daeist  ein  interessantes  Ergebnis, 
weil  um  die  gleiche  Zeit  die  Unterschiedseuipnudlichkeit,  wie  wir  nna 
aus  unseren  früheren  Versuchen  erinnern ,  ilire  tiefste  Depression  tat. 


Tabelle  XIX  (s-Fällc;. 


Minuten : 

3 

6 

3  |  6  |  9 

12 

,15 

18 

21  !  24  S  27 

1  ' 

30  SuiEll!" 

Normal-    |  1 
versuche     (  2 

1 

0  0 

3  '  3 

0 
1 

0  0 

* ;  i 

0 

0 
1 

1 

1 

0 

1 

2 
4 

1 '!  * 

1  M 

Summe : 

4 

3  S 

|[ 

1     1  !  i  ;  2 

\  1 

1 

2 

1 

6 

2  BÜ 

vorsuche    1  i 

2 
1 

1  1 

i! 

2 
0 

i 

1 

3 
1 

0 

a 

1 

0 

0 

1 

a 

aii  iö 

1 

1     0  7 

Was  die  z-Fälle  betrifft,  so  zeigt  die  Tabelle  XIX,  in  der  diese  zu- 
aarn mengestellt  Bind,  daß  sie  überhaupt  nur  in  relativ  geringer  Zahl 
auftreten.  Immerhin  Bind  sie  m  der  zweiten  Normalreihe  doppelt  so 
viel  vorhanden  wie  in  der  eraten.  Ea  mag  dies  ein  Ausdruck  größerer 
ErtnUdnng  sein.,  die  sich  bei  dem  Beobachter  im  aweiten  Versuch 
eingestellt  hat.  Wir  fanden  ja,  daß  auch  die  r- Fälle  gegen  daa  Ende 
der  zweiten  Normal  reihe  deutlich  abnehmen.  Ähnlich  erklärt  §ich 
wohl  auch  die  Telatäv  beträehtli che  Zahl  von  z-Falleu  in  dem  ersten 
Alkoholverßuch,  die  doppelt  ao  groß  ist  wie  in  dem  zweiten.  Auch 
hier  hatten  wir  angenommen,  daß  die  Beobachtung  unter  starker  Er- 
müdung» Wirkung  stand. 


Tabelle  XX  (Vexierfehler). 


Mio  Uten: 

3 

6 

•  3 

G 

9 

1  12 

Ii 

m 

'  28 

27 

30 

fCormal- 

1 

0- 

0 

0 

0  ; 

«" 

0,6 

_ 

V 

veriuebe 

0 

W 

1 

0,5 

0,5  ! 

1 

0 

0 

1 

Summa : 

o,a 

ü 

T~ 

0,5  0,5 

1 

05 

0 

0,5 

0 

1 

Aikohol- 

3 

0 

0 

0 

0,6- 

0 

0 

0 

0,5 

1 

0 

Ü 

4 

0 

0,6 

0,5 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Q 
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Endlich  gibt  Tabelle  XX  Aufschluß  Uber  den  Auefall  der  Ycxier- 
ve  rauche.  Diese  Yeii  er  versuche  sollten  une  ja  darüber  belehren,  in 
welchem  UmfaDg  der  objektive  Lichtreiz  mit  Nachbildern  oder  anderen 
subjektiven  Lichtphänomenen  verwechselt  worden  ist.  Die  Tabelle 
zeigt  uns  tun,  daß  in  den  beide  q  Nor  mal  versuchen,  ein  schließ  lieh  der 
Vorrersuche,  im  ganzen  nur  6  Fehler  aufgetreten  sind,  die  sich  über 
die  Einielreikn  ziemlich  gleichmäßig  verteilen,  Und  die  erste  Al- 
kohol reibe  enthält  trotz  der  vorbanden  gewesenen  beträchtlichen.  Er- 
müdung des  Beobachters  nur  2,5,  die  zweite  lleihe  nur  1  Vexier- 
fehler.  Diese  Tatsache  spricht  entschieden  dafür,  daß  die  von  uns 
gefundene  Zunahme  der  r- Fälle  unter  Alkohol  Wirkung  auf  eino  zu- 
nehmende Uns icher heit  der  Scheidung  subjektiver  Lichtphänomene 
und  objektiver  Liditreize  nicht  zurückgeführt  werden  kann. 

b.  Versuche  nach  dar  Abstufungsmethode  mit  40  cem  Alkohol, 

Die  Versuche,  Über  die  wir  nunmehr  berichte d,  unterscheiden  sich 
von  den  fr  Übe  reu  lunäclist  dadurch,  daß  das  Verfahren  ein  wissent- 
liches war.  Die  Versuchsperson  L.  war  zugleich  Versnehsleiter  und 
Beobachter,  Zumal  L.  die  oben  besprochenen  Versucbsergebnisae 
kannte,  so  ist  zunächst  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  duS  mit  dem 
wissentlichen  Verfahren  Fehlerquellen  psychischer  Natur  eingeführt 
werden.  Andererseits  bot  eine  genaue  Kenntnis  all  der  Bedingungen^ 
von  denen  das  Gelingen  der  Versuche  abhängt,  insbesondere  das 
genaue  Wissen  um  den  Moment  der  Reizdarbietutag  doch  auch  wieder 
erhebliche  Vorteile-  Daau  kommt,  daß  L.  hei  allen  früheren  Ver- 
suchen der  Versuchsleiter  gewesen  war  und  daß  er  bei  dem  Aus- 
probieren der  verschiedenen  Methoden  und  der  gießen  Zahl  von  Vor- 
v ersuchen,  die  nötig  gewesen  waren,  bis  man  mit  den  eigentliche», 
in  dieser  Arbeit  berichteten  Versuchen  beginnen  konnte,  eine  große 
Übung  in  der  Beobachtung  subjektiver  Lieütphänomene  und  ihrer 
Unterscheidung  von  objektiven  Lichtreizen  dlangt  hatte.  Das  dürfte 
in  bezug  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Beobachtungsdaten  nicht  minder 
wertvoll  sein  wie  die  Vesierversuche,  die  ja  hier,  wo  L.  augleich 
Versuch sleher  war,  nicht  möglich  waren. 

Zweitens  unterscheiden  sieh  diese  Versuche  von  den  zuletzt  be- 
sprochenen dadurch,  daß  bei  ihnen  das  weiter  oben  entwickelte  Ver- 
fahren der  Reiiabstufung  zur  Auwendung  kam.   Während  sich  L.  von 
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der  Lichtquelle  in  «in er  konstanten  Entfernung  von  10  cm  befand, 
wurde  der  Lichtreiz  in  14  verschied enen  HclUgkeitsatufen  dargeboten. 

Von  dienen  Versuchen  liegen  zwei  Normalreihen  und  eine  Alkohol- 
reihe  vor,  toxi  denen  die  erste  Normal  reihe  sowie  die  Alkohol  reihe 
nach  dem  absteigenden,  die  zweite  Normalreihe  nach  dem  aufsteigenden 
Verfahren  gewonnen  worden  war.  Und  wie  wir  den  früheren  Ver- 
suchen Vor  versuche  voran sgescliickt  hatten,  so  wurden  auch  hier, 
nachdem  sich  der  Beobachter  45  Miauten  im  Dunkelraam  aufgehalten 
hatte,  zunächst  je  10  Beobachtungen  der  3  hellsten  Stufen  I,  H  und  Iii 
gemacht  zu  dem  Zweck,  den  Beobachter  an  die  Versuchsbedingnngen 
zu  gewöhnen  and  etwaige  Schwankaugen  der  Tagesdiepoeition  zu 
ermitteln,  Nach  diesen  Vorversuchen  wurde  eine  Pause  von  2  Minuten 
gemacht,  in  der  am  Alkoholtag  40  cem  Alkohol  genommen  wurden. 
Daran  leitite  .sich  die  Darbietung  der  14  ReizsUfen,  für  deren  jede 
einzelne  10  Urteile  abgegeben  wurden. 

Tabelle  XXI  (r  +  Fälle). 


H-Stufo: 

I 

II 

III 

IY 

v 

VI 

VII 

VIII 

XI 

XIT 

HTM 

xiv1 

F  f 

3a. 

tfgrnwl-  l 

8,5 

9,5 

9 

7,5 

7 

6 

4 

2 

0,5 

0,5 

0 

75  | 

tag«  2 

10 

8.5 

9,5 

6*5 

5 

$ 

6,6 

5 

1,5 

0,5 

0 

1 

0 

0 

60  f 

lü 

8,6 

9t5 

7,76 

6,75 

fis75 

6,16 

1,76  1,76 

1 

0,75 

0  1 

67,6 

Alkobglteg 

10 

10 

9,5 

* 

6 

6 

4,6 

4sß 

4,5 

a 

1,5 

^ 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  in  Tabelle  XXI  zusammengestellt. 
In  der  obersten  Querkolonne  sind  die  14  Heiligkeitsatufen  notiert, 
es  folgen  dann  die  auf  sie  entfallenden  Werte  fllr  die  richtigen 

Jr         -  Urteile  der  beiden  Normalreihen,  darauf  unter  A.  M.  die 

arithmetischen  Mittelwerte,  sodann  in  der  untersten  Reibe  die  Weifte 
flir  den  Alkohöltag.  Die  Pfeile  geben  an,  ob  Verfahren  ein  auf- 
oder  ein  absteigendes  war. 

Die  Tabelle  XXI  zeigt  nun,  daß  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  der 
Lichtreia  bemerkt  wurde,  mit  der  Verminderung  seiner  Helligkeit 
fortschreitend  abnimmt,  und  zwar  wird  er  in  den  Normal  versuchen 
bei  der  größten  Helligkeit  bei  jeder  Darbieiung  bemerkt,  während 
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er  auf  der  niedrigsten  flelligkeitsetufe  untere  ob  wellig  bleibt  Auf 
jede»  Fajl  ist  die  Abnahme  der  einzelnen  Werte  für  die  Helligkeite- 
st  n  feil  sowohl  bei  Betrachtung  der  arithmetischen  Mittel  wette  wie 
(3  er  Roh  werte  der  einz  einen  Tage  Brei  he  n  eine  kontinuierlich  fort- 
schreitende —  nur  bei  der  HelHgkeitäStufe  H  and  V  treten  minimale 
Unterbrechungen  dieses  fortschreitenden  Abstiegs  anf  — ,  eine  Gewähr 
für  die  Brauchbarkeit  des  von  uns  gewählten  technischen  Verfahrens 
der  IteizabBtafung  und  zugleich  auch  für  die  Zuverlässigkeit  der  Beob- 
achtung- Andererseits  ^eigt  ein  Vergleich  der  beide u  Normalreihen, 
daE  die  Summe  der  r-Fälle  in  der  zweiten  Beobachtungsreihe  niedriger 
ist  als  in  der  ersten.  Auf  keinen  Fall  ilt  also  ein  Übungsfortschritt 
zu  verzeichnen.  Der  war  auch  nicht  au  erwarten,  da,  wie  oben  er- 
wähnt, der  Beobachter  L.  in  der  Beobachtung  minimaler  Helligkeiten 
eine  woehenlaage  Übung  besaß.  Wahrscheinlich  ist  die  Differenz  der 
Gesamtwerte  der  beiden  Normalreihen  darauf  zurückzuführen,  daß, 
wie  wir  das  ans  der  experimentell  psychologischen  Erfahrung  wissen, 
hinsichtlich  der  Wahrnehmung  minimaler  Reize  und  Beizunterschiede 
das  aufsteigende  Verfahren  etwas  ungünstiger  gestellt  ist  als  das 
umgekehrte.  Die  Differenz  der  beiden  Normalreihen  ist  denn  auch 
am  deutlichsten  hei  denjeaigen  Helligkeitsstnfen,  die  am  nächsten 
der  lieizech welle  liegen. 

Vergleichen  wir  nun  mit  den  Normal  versuchen  den  Alkohol  ver- 
fluch, so  Hegen  die  Werte  für  die  einzelnen  Helligkeitset nfen  deutlich 
hölier  als  diejenigen  der  Normalreihen.  Mit  den  arithmetischen  Mittel- 
werten verglichen  werden  nur  ein  einziges  Mal,  bei  der  Helligkeits- 
stufe Hl,  die  gleichen  Werte  erreicht.  Aber  auch  wenn  mau  die 
Alkohol  werte  mit  den  Eli  nze)  werten  der  beiden  Normalreiben  ver- 
gleicht, so  ist  die  Besserung  der  Leistung  unverkennbar.  Nun  mufi 
allerdings  berücksichtigt  werden,  daß  nur  ein  einziger  Alkoholver- 
such  gemacht  wurde,  und  daß  dabei  das  günstiger  gestellte  absteigende 
Verfahren  zur  Anwendung  kam.  Allein,  wenn  man  den  Alkohol- 
versuch  mit  dem  ersten  Nor  mal  versuch.,  der  bezüglich  der  Richtung 
der  Reizabstufung  unter  denselben  Bedingungen  stattfand,  vergleicht, 
bleibt  der  Unterschied  der  Werte  noch  ein  beträchtlicher. 

Sollte  der  Alkohol  die  Reizcmpfindliehkeifc  steigern,  so  wird  das 
naturgemäß  am  deutlichsten  nicht  bei  den  größten  Helligkeitsstnfen 
üuua  Ausdruck  kommen,  sondern  bei  jenen,  die  näher  der  Reizachwelle 
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liegen.  Und  wenn  wir  darauf hia  diejenigen  Alkohchverto  und  die 
Normal  werte,  die  bei  den  geringeren  Helligkeit  asWen  gewotinea 
worden  sind,  betrachten,  ao  ist  gerade  hier  die  Differenz  um  größten. 
Den  Normal  werten  3  und  0,5  der  Stufe  X  stellt  der  Alkoholwert  4,5, 
den  Weiten.  2  und  0  der  Stufe  XI  der  Wert  4,o  usw.  gegenüber. 
Wir  werden,  deshalb  annehmen  dürfen,  daß  die  dur cbgängige  Steige- 
rung der  Werte  in  dem  Alkohol  versuch  durch  eine  zunehmende  Reiz- 
empfindlich  keit  bedingt  ist. 

Wir  hatten  zu  den  r-Fällen  die  Hälfte  der  zweifelhaften  Fälle 
hin  zugeschlagen.  Es  wäre  nun  denkbar,  daß  der  Zunahme  der  Werte  in 
den  Alkohol  versuchen,  wie  wir  sie  in  der  Tabelle  XXI  konstatiert  hatten, 
eine  betr Sichtliche  Vermehrung  der  z-Fälle  zugrunde  liegt,  so  daß  die 
reinen  r- Fälle  sich  gar  nicht  vermehrt  zu  haben  brauchten.  Von  vorn- 
herein ist  das  nicht  zu  vermuten.  Denn  aus  den  Erfahrungen  der 
Kkaeteltn sehen  Schule  wissen  wir»  daß  bei  irgendwelchen  Unter- 
suchungen Über  die  psychische  Wirkung  des  Alkohols  die  subjektive 
Sicherheit  des  Urteils  zugleich  auf  Kosten  der  objektiven  Gültigkeit 
zuzunehmen  und  Hand  ia  Hand  damit  die  Anzahl  der  zweifelhaften 
Fälle  abzunehmen  pflegt.  Immerhin  muß  die  Frage,  wie  es  mit  der 
Zahl  der  z-Fälle  in  den  Alkohol  versuchen  steht,  beantwortet  werden. 
Darüber  gibt  uns  Auskunft  die  Tabelle  XXII. 


Tabelle  XXII  fz-Fälle}. 


Tl.  Stuf«: 

I 

II 

III 

IV 

V  j  VI 

Vit 

Vi  II 

IX 

XI 

XII 

XIII 

XIV 

Sa 

Normalt.  A.  M. 

0 

1 

1 

4,0 

3,5 

4,5 

5,6 

5 

4,0 

3,6 

3 

1,0 

0.6 

0 

ilkotoltsg* 

0 

0 

1 

S 

3 

i 

6 

1 

5 

5 

■ 

3 

1 

42 

Ana  der  Tabelle  XXII  ersehen  wir,  daS  in  den  beiden  Norm  atm- 
en cheu  im  ganzen  durch  schnitt  lieb  37f  im  Alkohol  versuch  42  Ur- 
teile »zweifelhaft*  gefällt  worden  sind.  E*  haben  aich  die  zweifel- 
haften Fälle  also  um  ein  geringes  vermehrt.  Da  sich  aber  auch  die 
reinen  r-Fälle  vermehrt  haben,  so  hat  sich  das  normale  Verhältnis 
der  r- Fälle  zu  den  z-Fällen  unter  Alkoholwirkung  so  gut  wie  gar 
nicht  geändert,  Aaf jeden  Fall  darf  auf  G füll d  der  Tabelle  XXII  gesagt 
werden,  daß  die  Vergrößerung  der  Werte,  wie  wir  sie  in  Tabelle  XXI 
für  den  Alkohol  versuch  konstatiert  haben,  durch  eine  Vermehrung 
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der  positiven  richtigen  Urteile  bedingt  ist.  Daa  Gefühl  der  Sicher- 
heit mag  unter  Alkohol  Wirkung  auch  noch  gesteigert  gewesen  sein, 
die  Besserung  der  Leistung  läßt  sich  darauf  nicht  zurück  führen.  Im 
Uhrigen  bestätigt  die  Tabelle  das,  was  mau  tos  TOrn herein  erwarten 
wird:  je  schwieriger  die  Wahrnehmung  des  Reizes  von  Stufe  zu  Stufe 
wird,  umsomehr  wächst  die  Zahl  der  z -Falle  an,  um  sodann  in 
jenem  Reizgebiet,  in  welchem  der  Reiz  sich  der  Schwelle  nähert, 
wieder  abzunehmen.  Es  müßte  dann  auch,  wenn  durch  den  Alkohol 
die  Keizempfind liebkeit  gesteigert  wird,  das  Maximum  der  z-Fälle 
auf  niedrigere  HelKgkeitBstufen  fallen  als  in  den  Normalversueheii. 
Auch  das  ist  in  der  Tabelle  XXII  verwirklicht. 

c,  Versuche  zur  Bestimmung  des  seitlichen  Ablauf b  der  Alkohol- 
Wirkung  nach  der  Methode  der  r-  und  f-Fälle. 

lu  den  oben  berichteten  Versacken  mit  N.  hatten  wir  es  uns  zur 
Aufgabe  gemacht,  neben  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Alkohol 
überhaupt  und  in  welchem  Sinne  er  die  Reizschwelle  beeinflußt,  den 
zeitlichen  Verlauf  der  Alkohol  Wirkung  zu  ermitteln.  Wir  hatten  dabei 
gefunden,  daß  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Reibach  welle  nach 
der  ereten  halben  Stunde  nach  seiner  Einverleibung  noch  nicht  ab- 
gegangen war,  Durch  die  Versuche,  Uber  die  wir  nunmehr  an  letzter 
Stelle  berichten,  aoll  die  Frage  loach  dem  Verlauf  der  Wirkung  aoeb 
iu  der  zweiten  halben  Stunde  beantwortet  werden. 

Das  dasm  dienende  Verfahren  haben  wir  früher  kennen  gelerst. 
Wir  benötigen  einen  der  Schwelle  nahe  gelegenen  Reiz,  Meten  ihn 
immer  wieder  dar,  und  ttammeln  für  die  einzelnen  gleichen  Zeiien- 
intervalle,  in  die  wir  die  Stande  einteilen,  die  gleiche  Zahl  von 
Beobachtungen.  In  deu  früheren  Versuchen  wurde  im  Verlauf  von 
3  Minuten  der  Reiz  lOmal  dargeboten.  Dazu  kamen  5  Vexier  ver- 
snahe. Da  in  diesen  neuen  Versuchen  der  Versuchsleiter  L.  selbst 
Beobachter  war  and  damit  die  Vexier  Ter  suche  fortfielen,  verkürzte 
sich  die  lOmalige  Darbietung  des  Reizes  anf  eine  Zeitstrecke  von 
2,5  Minuten,  so  daß  in  einer  halben  Stunde  12  Eiuzelreiheu  gewonnen 
werden  konnten.  Die  Versuche  ohne  Unterbrechung  eine  ganze  Stunde 
fortzusetzen,  verbot  eich  wegen  der  allzugrollen  Wirkung  der  Er- 
müdung. Deshalb  wurde,  um  auch  die  Wirkung  nach  der  30.  Minute 
feHtstellcn  zu  können,  m  verfahren,  daß  in  einer  besonderen  Reihe  e-r9t 
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30  Minuten  Dach  der  Eid  nähme  des  Alkohols  mit  den  Versuchen  begannen 
wurde.  Im  übrigen  wurden  den  H aap tve rauchen  wieder  Vor? Branche 
ToriQsgeBchickt,  und  zwar  wurden  dabei  4  Reiben  von  je  10  Einz-elcUr- 
bietUDgen  gewonnen,  Unmittelbar  nach  dieaen  Yorveraucbea  wurden 
in  den  Alkohol  verbuchen  20  cem  Alkohol  genommen.  Bei  denjenigen 
Versuchen,  welche  den  zeitlichen  Ablauf  der  Alkohol  Wirkung  in  der 
ersten  halben  Stunde  ermitteln  sollten,  dauerte  die  Pause  zwischen 
den  Vorversuchen  und  den  Hauptv  er  suchen  2  Minuten. 

AIb  konatanter  Reiz  wurde  derjenige  ausgewählt,  für  den  annähernd 
50 %  richtige  Urteile  abgegeben  worden  waren.  Das  war  laut  Aus- 
weis der  Tabelle  XXI  bei  der  Helligkeitsstufe  VIII  der  Fall. 

Im  ganzen  wurdeu  4  Nor  mal  reihen  (1,  2,  4,  6)  gewonnen  und  je 
2  Alkoholreihen  für  die  Ermittelung  der  Alkohol  Wirkung  in  der  ersten 
(3,5)  und  der  zweiten  halben  Stunde  [7,8}.  Die  Resultate  dieaer  8  Ver- 
suchsreihen sind  in  der  Tabelle  XXIII  zusammengestellt 
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Betrachten  wir  in  nächst  die  Ergebnisse  der  Normalver  suche,  so 
aeigfl  sich,  daß  in  den  Vor  versuchen  und  den  Hau  ptv  ersuchen  die  Au- 


63,5 
56 

09,75 


Ogte 


Orlglna  I  frorn 
CO  RNELL  UNIYER5ITY 


Ü40 


Johannes  Lange  und  Wilhelm  Specht, 


zahl  der  in  den  einzelnen  Zeitintervallen  gefällten  richtigen  Urteile 


zwischen  6  und  2,5  schwankt.    Jedoch  entfallen  die 


niedrigsten  Werte  vorwiegend  auf  die  Endabschnitte  der  ganzen  Ver- 
suchsreihe. So  namentlich  in  der  Reihe  2  and  6.  Dasselbe  tritt  in 
Erscheinung  in  der  Reihe  A.  M. ,  in  der  die  ans  den  4  Normalver- 
suchen  gebildeten  arithmetischen  Mittelwerte  notiert  sind.  Sehen  wir 
hier  von  den  relativ  niedrigen  Werten  3,1  und  3,6  ab,  in  denen  wohl 
zweifellos  der  Einfloß  der  Ermüdung  zum  Ausdruck  kommt,  ao 
schwanken  die  Werte  nur  zwischen  4  und  5f3.  Sie  «eigen  also  die 
erwünschte  Konstanz.  Die  relatiT  geringe  Streuung  der  Werte  tritt 
auch  in  der  Rubrik  zutage,  in  der  die  Summen  der  in  jeder  Tagea- 
reibe  gefällten  richtigem  Urteile  notiert  sind- 

Von  diesen  Normalreiheu  weichen  däa  Xahlenwerte  der  Alkoaol- 
r einen  deutlich  ab.  Die  Werte  der  Ywersüche  der  beiden  Alkobol- 
tage  3  and  5  schwanken  zwischen  4  und  5,&.  Aber  nach  der  Pause, 
in  der  der  Alkohol  genommen  wurde,  verändert  sieh  die  Größe  der 
Werte  beträchtlich.  In  beiden  Alkoholrei  hon  werden  Werte  erreicht, 
die  nicht  nur  die  DurehschniUsgrOße  der  Normalwerte  überschreiten, 
sondern  auch  jeden  einzelnen  Normalwert  überragen.  Dabei  zeigt 
sich  in  den  einzelnen  Alkohol  reihen,  besonders  bei  Betrachtung  der 
arithmetischen  Mittelwerte,  ein  fort  schreiten  des  Anateigen  der  Wert«, 
und  zwar  beginnt  dasselbe  nach  5  bis  10  Minuten  und  erreicht  sein 
Maximum  nach  ungefähr  30  Minuten.  Nach  der  30.  Minute  tat  die 
Steigerung  Uber  den  Durchschnitt  hinan»  noch  deutlich  and  erjat 
zwischen  der  3ö.  und  40.  Minute  werden,  wie  die  Reih«  7  nad  8 
lehrt,  Werte  erreicht,  die  sich  der  Norm  nähern  und  die  dann  in  dem 
letzten  Ahsekuittder  zweiten  halben  Stunde  ein«  normale  Höhe einhalten, 

In  besonders  anschaulicher  Weise  gibt  sieh  der  seitliche  Ablauf 
der  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Ileäzemptindlichkeit  in  der  Kurven- 
dar  Stellung  der  Fig.  12  und  13  zu  erkennen.  Auf  dar  Abszisse  des 
Koordinaten  syst  ems  sind  die  Minuten,  auf  der  Ordinate  die  zu- 
geordneten Zahlen  der  richtigen  Falle  in  prozentiacher  Verrechnung 
abgetragen,    Die  Kum  veraase  haulieht  das  normale  Verhalten  der 
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Quotienten  unter  der  Wirkung  den  Alkohols  im  Verlauf  einer  Stande 
nach  Einverleibung  des  Giftes  erleiden.  Wean  wir  mit  diesen  Kurven 
die  auf  Seite  197  abgebildeten  Kurven  vergleichen,  so  finden  wir 
dasselbe  interessante  Ergebnis,  das  auch  Specht  auf  akustischem 
Gebiet  gefunden  bat,  daß  nämlich  der  Erhöhung  der  Reizemprindlich- 
keit  eine  Erniedrigung  der  Unterschiedsempnudlichkeit  gleichzeitig 
augeordnet  Ist,  daß  das  Maximum  jener  mit  der  größten  Depression 
dieser  zeitlich  zusammenfallt,  «nd  daß  Reizempfindlichktit  Und  Unter- 
flchiedsetü^findliehkeit  nach  einer  gleichen  Zeitstreek*  wieder  normale 
Werte  erreichen. 

5.  Deutung  der  Versuchsergebnim. 

Wae  aus  den  besprochenen  Zahlengruppen  und  Kurven  mit  Sicher- 
heit hervorgebt,  ist  zunächst  par  die  Tatsache^  daß  die  Werte  für  die 
positiven  richtigen  Fälle  unter  Alkohol  Wirkung  deutlich  erhöht  3indf 
und  daß  »ich  bei  den  einseinen  Versuchspersonen  ein  gleichmaßiger 
Ablauf  dieser  Wert  Verschiebungen  zeigt.  Damit  ist  aber  noch  nicht 
bestimmt,  "welchem  Umstände  diese  Veränderung  der  Resultate  durch 
den  Alkohol  zugeschrieben  werden  muß,  ob  in  der  Tat  diese  Ände- 
rung auf  einer  Erhöhung  der  Reizeraptindlicbkeit  des  Auges  beruht. 

Wir  haben  in  einem  besonderen  Kapitel  der  zahlreichen  physio- 
logischen Faktoren  gedacht,  die  bei  der  Ausarbeitung  der  Methode 
zur  Hei  Esch  welle  nbestimmung  berück  eichtlgt  werden  m  Uesen,  und  wir 
haben  dann  später  bei  der  Besprechung  der  Versuchsergebniasc  siehon 
des  öfteren  Gelegenheit  gehabt  zu  erörtern,  wie  dieae  Resultate  wohl 
zu  deuten  Bind.  Um  diese  Deutung  der  Kesulfate  möglichst  zu 
aScheru,  wolle u  wir  auf  die  Einflüsse,  die  den  Nachweis  der  Sohwellen- 
veränderung  dnreh  die  Alkoholwirkong  beeinträchtigen  können,  nach 
einmal  aurtlckkommen  und  dabei  Gebrauch  mache«  von  den  Kriterien, 
welche  die  Selbstbeobachtung  der  Vevauchapersonen  zu  liefern  vermag, 

Suchen  vfir  zunächst  die  Frage  zu  beantworten ,  ob  den  sub- 
jektiven Lichtphänomenen,  dem  sogenannten  Eigenlicht  des  Auges 
und  den  Nachbildern  ein  erheblicher  Einfluß  auf  die  Beobachtunga- 
d&ten  zugesprochen  werden  darf.  Es  könnte  ja  sein,  daß  sie  mit 
den  objektiv eu  Lichtreizen  Terwechselt  worden  sind.  Wir  sagten  aber 
früher  schon,  daß  die  endogenen  Lichtphänomeue  etwas  durchaas 
Charakteristisches  haben,  was  sie  von  dem  objektiven  Lichtreifc,  zumal 
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wenn  dieser  fest  lokalisiert  iet,  wohl  unterscheidet.  Das  wird  denn 
auch  Tan  allen  Versuchspersonen,  die  sich  oft  45  Minuten  vor  dem 
Beginn  der  Verfluche  den  endogenen  Lichtphäuomeneu  Überlassen  und 
sieb  mit  ihnen  genau  beschäftigen  konnten,  bestätigt.  Und  es  trifft 
durchaus  nicht  zq,  daß  sich  die  endogenen  Lichlphänoiutne  unter 
der  Wirkung  des  Alkohols  in  ihrem  phänomenalen  Gehalt  derartig 
verändern,  daß  nie  sich  von  den  objektiven  Liehtreteeu  nicht  mehr 
abgehoben  hatten. 

Das  gleiche  gilt  für  die  Nachbilder.  Für  sie  waren  ja  allerdings 
besonders  günstige  Entsteh  uDgabedingun  gen  dadurch  gegeben,  daß 
dem  inatantanen  Schwelle nreiz  ein  länger  dauernder  Signalreiz  voranf- 
ging,  Nun  Bind  aormaliter  objektives  Licht  und  Nachbild  phänomenal 
schon  durch  ihre  Helligkeit  geschieden.  Es  hätte  aber  sein  können, 
daß  durch  die  AI  kohol  Wirkung  die  Helligkeit  des  Nachbildes  ge- 
steigert und  dadurch  einer  Verwechselung  des  Schwelknreizea  mit 
dem  Nachbild  des-  Signa! reize«  Vorschub  geleistet  wurde.  Allein 
Auch  hier  gehen  die  Beobachter  an,  daß  sie  zumeist  den  Eindruck 
hatten,  daß  das  Nachbild  von  dem  instantanen  Schwellenreiz  plötz- 
lich darebb  roch  eu  wird.  Daß  Eigen  liebt  der  Netzhaut  und  Nach- 
bilder die  SchweHenbestimmung  in  erheblicher  Weise  nicht  gestört 
haben,  lehren  denn  auch  die  Vexierversuche.  Die  Fehler,  die  hierbei 
begangen  wurden,  waren  in  den  AlkohoWcrsucben  geringer  als  in 
den  Normal  versuchen. 

Die  Keizempfindlichkeit  ist  weiter  abhangig  von  dem  Grade  der 
Dunkeladaptation  der  Netzbaut.  Es  wäre  nun  denkbar,  daß  die  Adap- 
tation in  Abhängigkeit  von  den  Schwankungen  der  TSgesdiapoaition 
an  den  einzelnen  Verauchstagen  einen  verschieden  hohen  Grad  er- 
reicht hätte.  Und  nimmt  mau  nun  an,  daß  an  den  Alk  üb  ol  tagen  die 
Adaptation  vollkommener  gewesen  wäre  als  an  den  Normal  tagen,  so 
ließe  sich  daraus  die  Besserung  der  Leistung  in  den  Alkohol  versuchen 
erklären.  Die  Steigerung  der  ReizempfiudHchkcit  wäre  dann  ein 
reines  Unfall  pro  dukt,  stände  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mit 
der  Wirkung  des  Alkohols,  wäre  genau  so  unabhängig  von  ihr  wie 
irgend  welche  Tagesschwankungeu  der  Keizempfindlichkeit  infolge 
Tagesschwanknngen  der  Adaptation.  Allein  diese  Erklärung  ist  ganz 
tinhaltbar.  Unser  Verstand  sträubt  steh  gegen  die  Annahme,  daß  die 
bessere  Adaptation  ausgerechnet  nur  auf  die  Tage  fallen  sollte,  an 
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denen  die  Alkohol  versuche  stattfanden.  Mit  demselben  Rechte  könnte 
man  die  in  den  Alkohol  versuchen  gefundene  Herab  setzung  der  Unter- 
schiedBempfindlichkeit  dabin  interpretieren,  daß  an  den  Alkohol- 
tagen  die  Adaptation  geringer  gewesen  wäre  als  an  den  Normal  tagen, 

Zweitens.  Wenn  die  Adaptationshöhe  an  den  Ferse  hie  denen  Tagen 
eine  derartig  verschiedene  gewesen  wäre,  daÜ  sich  auf  sie  der  Ana- 
fall der  VerBucn Bergeb niaöe  an  den  verschiedenen  Veriutbötagen 
zarllGkftihren  ließe,  ao  hätten  die  Tagess.ehwanknrjgeD  der  Adaptation 
in  den  Vorvereachea  in  Erscheinung  treten  müssen.  Daa  ist  aber  mit 
Sicherheit  nicht  geschehen. 

Drittens  versagt  die  Hypothese  der  Tage  Schwankungen  der  Adap- 
tatkmshifhe  völlig  angesichts  der  Tatsache,  daß  auch  in  jener  Versuchs- 
reihe, bei  der  Normal-  und  AI koholver suche  nicht  auf  verschiedene 
Tage  fielen,  der  Alkohol  versuch  vielmehr  unmittelbar  an  den  Normal- 
versuch  angeschlossen  wnrde,  nach  der  Einnahme  des  Alkohols  eine 
Steigerung  der  Reizempfindlichkeit  deutlich  in  Erscheinung  trat. 

Endlich  ist  die  Hypothese  unvereinbar  mit  dem  von  uns  kon- 
statierten seitlichen  Aljlanf  der  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Reii- 
empfmdlicbkeit  Tages  Schwankungen  der  Adaptation  shfjbe  können 
sich  nur  darin  zu  erkennen  geben,  daß  an  dem  einen  Tage  Reize 
bemerkt  werden,  die  an  einem  anderen  Tage  unterschwellig  bleiben, 
oder  daß  minimale  Reize  an  verschiedenen  Tagen  nach  verschieden 
langer  Zeit  xur  Petz  Option  gelangen.  Demgegenüber  fanden  wir, 
daß  nach  einer  gewissen  Zeit  nach  der  Alkohülein  verleib  mg  die  Reif- 
em pfind  lieh  keit  fortwährend  an  steigt  bis  zn  einem  Maximum,  um  dann 
wieder  zur  Norm  zurUckiitkehren,  Und  diese  Veränderung  der  Keii- 
empfindlichkeit,  die  bei  allen  Versnchapersonen  gesetzmäßig  in  Er- 
achein ung  trat,  zeigte  bezüglich  des  Grades  der  Veränderung  und 
ihrer  zeitlichen  Dauer  eine  deutliche  Abhängigkeit  von  der  Dosis  des 
eilige  noinrn  en  e  n  Alko  hol  s. 

Wenn  sich  demnach  der  Einfluß  von  etwaigen  Tagesschwankungen 
der  Adaptation  ehühe  auf  den  Auafall  unserer  Versuche  mit  absoluter 
Sicherheit  aus  sehließen  läßt,  so  muß  anderevseita  eine  mögliche  Be- 
deutung der  Adaptation  in  ganz  anderer  Hinsicht  angestanden  werden. 

Der  Alkohol  konnte  nämlich  eine  direkte  Wirkung  auf  die  Adap- 
tation ausüben.  Wir  haben  fr/U  her  gesagt,  daß  die  normale  Dankel- 
adaptation nach  einer  Seit  von  ungefähr  40  Minuten  ein  erstes  rela- 
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tive&  Minimum  erreicht,  daß  sie  dann  langsam  weiter  ansteigt,  und 
daß  durch  Piper  nachgewiesen  worden  Ist,  daß  das  absolute  Maximum 
selbst  nach  8  Stunden  noch  nicht  erreicht  ist.  Es  wäre  nun  denk- 
bar, daß  der  Alkohol  derartig  wirkte,  daß  durch  ihn  das  Ansteigen 
der  Dunteladantation  beschleunigt  wird  und  so  die  D  unke  lad  aptation 
Grade  erreichte,  die  unter  normalen  Bedingungen  Uberhaupt  nicht 
oder  erst  nach  rieten  Stunden  erreicht  werden.  Die  von  nna  ge- 
fundene Erhöhung  der  Reizempfindlickkeit  wäre  dann  keine  unmittel- 
bare Alkoholwirkung,  sondern  eine  indirekte,  vermittelt  dureb  die 
Adaptation,  auf  deren  Ansteigen  der  Alkohol  beschleunigend  wirkt 
Diese  Annahme  nun  kann  man  machen.  Die  Tatsache  der  Erhöhung 
der  KeizempfiadLichkeit  durch  die  Alkohol  Wirkung  bliebe  unangetastet 
bestehen.  Nur  hätte  man  für  die  Erhöhung  der  Rei/empfindlkhkeit 
zugleich  eine  Erklärung  gegeben,  indem  mau  sie  auf  eine  weitere 
Ursache,  eben  die  beschleunigte  Adaptation  zurück  führt. 

Nun  ist  die  Frage  nach  der  eigentlichen  Ursache  der  Erhöhung1  der 
Keizempfiadüebkcit  durch  den  Alkohol  eine  bes-ondere  und  gebort  ia  den 
Zusammenhang  von  Betrachtungen,  die  darauf  abzielen,  zunächst  einmal 
Tatsachen  zu  konstatieren,  überhaupt  nicht  hinein.  Allein  nachdem 
die  Frage  nach  der  ursächlichen  Bedeutung  der  Adaptation  filr  den 
Ausfall  der  Versuche  einmal  gestellt  worden  ist,  mochten  wir  auf  sie 
die  Antwort  geben,  daß  die  indirekte  Wirkung  dea  Alkohole  auf  die 
Steigerung  der  Keizempfindlichkeit  durch  die  Vermittelang  des  Adap- 
tationseinflueaes  unwahrscheinlich  ist.  Wir  haben  eicht  nur  gefunden, 
d:iB  unter  Alkohoiwirkung  Liehtreize  perzipiert  werden,  die  unter 
normalen  Bedingungen  unterschwellig  bleiben.  Sondern  unsere  Unter- 
suchungen Uber  den  zeitlichen  Verlauf  der  Alkohol  Wirkung  belehrten 
uns  auch,  daß  sieb  die  Steige  rang  der  Reizempfindliebkeit  nach  einer 
gewissen  von  der  Alkoholdosia  abhängigen  Zeit  wieder  verliert  Dem- 
entsprechend müßte  man  also,  wenn  man  die  Steigerung  der  Reiz- 
empfind  lichte it  atif  einen  beschleunigten  Adaplati ona verlauf  urflächl ich 
zurückfuhren  wollte,  annehmen,  daß  die  Adaptation  &icb  schneller 
vollzieht  als  in  der  Norm  und  daß,  nachdem  ein  relatives  Adaptation s- 
maximam  erreicht  worden  ist,  die  Adaptation  auf  frühere  niedrige 
Stufen  wieder  aurnekeinkt.  Das  wäre  aber  ein  Verlauf  der  Adap- 
tation, der  aehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Wenn  man 
dem  Alkohol  einen  beschleunigenden  Einfluß  auf  den  Adaptations- 
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Ferlauf  Uberhaupt  zugestehen  will,  m  waie  es  ylel  verständlicher, 
wenn  bei  weiterem  Verweilen  Im  Dunkel  das  erreichte  Adaptations- 
maximum  weiter  andauern  wurde,  Im  übrigen  läßt  sich  die  Frage 
mit  absoluter  Sicherheit  nur  dadurch  entscheiden,  daB  man  die  AI- 
koholvcreneli e  erst  nach  sehr  langem,  etwa  achtstündigem  Verweilen 
im  Dunkel  beginnt,  Anis  praktischen  Gründen  haben  wir  sc*  niebt 
y erfahren  können,  Wir  bezweifeln  aber  nicht,  daß  rieb  auch  dann 
eine  Veränderung  der  Keizempfindlicbkeit  finden  würde. 

Waa  die  Verschiedenheit  der  He iz empfind lichkeit  der  verschiedenen 
Netzhautpartkn  und  die  sie  zur  Reizaufnahme  befähigenden  Augen- 
bewegungen  be£rifftT  e-o  glauben  wir  auch  voa  dieser  Seite  eine  Be- 
einträchtigung der  reinen  Alkokglwirknng  ausschließen  zu  dürfen. 
Wir  haben  oben  ausgeführt,  daß  wir  dem  Auge  einen  Anhaltspunkt 
zur  Fixation  dadurch  gegeben  haben,  daß  wir  dem  Schwel lenieiz  an 
einem  identischen  Eaumpuntt  einen  länger  dauernden  Signalreäz  un- 
mittelbar vorauf  schickten.    Und  von  den  Beobachtern  darf  gesagt 
werden,  daß  sie  eich  bemühten,  die  Stelle  des  Aufblitzens  im  Räume 
so  zu  fixieren,  wie  man  auch  sonst  einen  leuchtenden  Punkt  auf  die 
Stelle  der  Makula  au  bringen  sucht.   Auf  Aufforderung  wurde  mehr- 
mals ein  Versuch  gemacht,  den  länger  dauernden  Signalreis  auf  die 
mehr  empfindlichen  peripheren  Netzbautteile  zu  bringen,  Aber  dieser 
Versuch  wollte  gar  nicht  gel ia gen.    Die  dazu  nötige  Stellung  der 
Bulbi  ist  eine  derartig  ud gewohnte,  daß,  um  sie  festzuhalten,  man 
geradezu  umlernen  mußte.    Selbst  nach  langen  Bemühungen  fühlte 
sich  L.  dabei  so  unsicher,  daß-  er  diese  Versuche  aufgab.   Es  be- 
steht eine  so  feste  Gewohnheit,  einen  Gegenstand  in  eine  Richtung 
mit  den  die  Makula  treffenden  ungebrochenen  Lichtstrahlen  zu  bringen, 
dali  es  uns  z.  B,  schon  schwer  wird,  einen  Stern  am  Himmel  mit 
seitlichen  Partien  der  Netzhaut  auch  nur  kürzere  Zeit  zu  sehen,  wenn 
wir  nicht  gleichzeitig  einen  gana  bestimmten  Fixationspunkt  fUr  die 
Makula  haben. 

Dazu  kommt,  daß  nach  ihren  Angaben  alle  Beobachter  ein  »ehr 
feines  Gefühl  dafür  hatten,  ob  sie  die  bei  der  Fixation  des  Sigoal- 
reizes  eingenommene  Stellung  der  Augen  bis  zu  dem  nach  l1.*  Se- 
kunden erfolgenden  Aufblitzen  des  Hauptreizes  beibehalten  hatten 
oder  ob  ihnen  das  zuweilen  nicht  gelungen  sei. 

Es  werden  nun  aber,  wie  früher  betont,  auch,  bei  der  Fixation 
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Augeubewegnngen  ausgeführt,  die  subjektiv  ganz  unmerklich  bleiben 
können.  Und  ca  wäre  denkbar,  daß  durch  die  Alkohol  Wirkung  die 
Aensomotorigehe  Erregbarkeit  gesteigert  würde ,  and  daß  damit  jene 
unwillkürlichen  lind  unmerklichen  Au^-nbewegungen  einen  Einfluß 
auf  die  Perzeption  des  Reizes  gewinnen  kannten.  Da  die  Reiz- 
empfindlichkeit der  NeUbant  mit  der  Entfernung  von  der  Makula  zu- 
nimmt, könnt«  man  dann  die  Steigerung  der  Alkoholwerte  dahin 
interpretieren,  dali  in  den  Alkoholversuchen  die  Exkursion  der  Augen- 
bewegungen grillier  genesen  wSre,  Allein  gegen  diese  Annahme 
spricht  zunächst  wieder  das  Zeugnis  der  eigenen  Beobachtung.  So 
verschieden  ein  gegebener  Stern  in  seinem  reinen  Erscheinungsgehalt 
ist,  je  nachdem  er  direkt  oder  indirekt  gesehen  wird,  ehenso  ver- 
schieden war  fUr  die  aufmerksame  Beobachtung  die  Erscheitmng  des 
aufblitzenden  Punktes,  je  nachdem  er  mit  der  Makula  oder  außerhalb 
derselben  gesehen  wnrde.  Und  unsere  Beobachter  konnten  faat  in 
jedem  einzelnen  Fall  angeben,  wann  das  Bild  des  auf  blitzenden  Punktes 
anf  eine  von  der  Makula  entfernte  Stelle  fiel.  Diese  Fälle  traten  in 
recht  geringer  Zahl  auf  und  zwar  so  verteilt,  daß  ein  diesbezüglicher 
Unterschied  zwischen  Normal-  und  Alkohol  versuchen  nicht  zutage  trat, 
Zweitens.  Wollte  man  annehmen,  daß  in  den  Alkoholveraachen  nicht 
nur  die  Makula,  sondern  des  öfteren  auch  periphere  Punkte  der  Netz- 
hant  von  dem  Lichtreia  getroffen  worden  seien,  so  bliebe  angesichts 
der  Regellosigkeit  der  Augen be wegungen  die  von  uns  gefundene  Heget- 
mäßigkeät  der  in  ihrer  Höhe  zeitlich  determinierten  Alkohol  werte  un- 
verständlich. Vor  allem  hätte  aich  der  Einfluß  der  Augcnhcwegangen 
auf  die  Perzeption  des  Reizes  in  einem  Vergleich  der  Versuchs- 
ergehniss-e  von  L.  und  N.  zeigen  müssen.  Beide  Beobachter  standen 
nämlich  insofern  unter  verschiedenen  Ve  reue  habe  diu  gongen,  als  sich 
L.  nur  in  20  cm,  N.  dagegen  in  450  cm  Entfernung  von  der  Licht- 
quellebefand, Bei  Augen  be  wegungen  von  gleicher  K  xkarsien  müßten 
deshalb,  wie  leicht  verständlich  ist,  von  dem  Liehtrdz  Netsh-ant- 
pankte  getroffen  worden  sein,  die  bei  den  beiden  Beobachtern  eine 
verschieden  große  Entfern  an  g  von  der  Netzhan  tgruben  mitte  haben.. 
Und  das  hätte  sich  in  einer  Differenz  der  Werte  äußern  müssen,  Das 
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Heobachtern  derartig  ubercin,  daß  cb  nicht  möglich  erscheint,  die  in 
den  Alka  hol  versuchen  gefundene  Steigerung  der  Werte  auf  eine  größere 
Exkursion  der  Augenbewegungen  zurückzuführen. 

Sie  läßt  sich  aber  auch  nicht  auf  Einflüsse  seitens  der  Pupille, 
der  Akkommodation  und  Konvergenz  zu rlickf Haren.  Da  die  Papille 
Ale  Blende  wirkt,  wäie  cb  an  sich  denkbar,  daß  der  Alkohol  Ver- 
änderungen der  Pupille  bewirkte,  die  von  Einfluß  auf  die  Perzeption 
des  Reizes  waren.  Eine  derartige  Wirknng  des  Alkohols  konnte  aber 
in  den  Untersuchungen  von  Wüilüh  nicht  nachgewiesen  werden, 
Obendrein  mußte  nicht  nur  eine  Veränderung  der  Pupillen  weite 
schlechthin  hvpostasiert  werden,  sondern  es  mußte  gefordert  werden, 
daß  die  Pupillen  Veränderung  in  Abhängigkeit  von  der  Alkoholwirkung 
einen  ganz  bestimmten  seitlichen  Verlan f  habe.  Denn  wir  fanden 
in  unseren  Versuchen  über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Alkoholwirknng, 
daß  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Reize nipfmdUchkeit  sich  fort- 
schreitend steigert,  eine  bestimmte  Zeit  auf  ihrem  Maximum  verharrt, 
um  dann  wieder  zu  ihrer  Norm  zurückzukehren*  Für  die  Verände- 
rungen der  Pupillen  weite  aber  einen  derartig  in  Abhängigkeit  von 
der  Alkoholdoeis  zeitlich  genau  determinierten  Verlauf  anzunehmen, 
fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte. 

RcaUglidb  der  Akkommodation  und  Konvergenz  ist  ce  bekannt, 
daß  im  Alkoholrausch  oft  doppelt  gesehen  wird-  In  unseren  Ver- 
suchen traten  Doppelbilder  vereinzelt  auch  an  den  Normaltagen  auf 
Viel  häufiger  zeigten  sie  sich  aber  bei  dem  Beobachter  L.  unter 
Alkoholwirkung.  Bei  N.,  der  aus  450  cm  beobachtete ,  sind  sie  mit 
Sicherheit  nicht  beobachtet  worden.  Da&  dürfte  damit  zusammenhängen, 
daß  seine  Akkommodation  annähernd  entspannt  war,  Piper  hat  nun 
gezeigt,  daß  die  ReizeinpfiadSiehkcit  eine»  Auges  allein  nur  einen 
Bruchteil ,  etwa  die  Hälfte  jener  für  beide  Augen  beträgt  Unri  so 
darf  gesagt  werden,  daß  diejenigen  Faktoren,  die  zu  einem  häufigeren 
Auftreten  von  Doppelbildern  unfer  Alkoholwirkung  führten,  eher  einen 
störenden  als  fördernden  .Einfluß  auf  die  Reizempfindliehkeit  ausüben 
mußten. 

Was  ein  uuter  Alkoholwirkung  gesteigertes  Gefühl  der  Sicherheit 
hei  der  Wahrnehmung  des  Lü' htreiz.es  betrifft,  eo  haben  wir  uns  über 
die  Bewertung  dieses  Faktors  für  die  Deutung  der  Ver such sre au  1  täte 
schon  geäußert.   Gewiß  ist  es  sehr  schwierig,  einen  minimalen  Licht- 
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reis  zu  konstatieren,  der  eich  gerade  eben,  noch  von  dem  absoluten 
Dunkel  abhebt  oder  das  »Eigenlicbt*  der  Netzhaut  and  das  Nachbild 
durchbricht  Und  es  widerspricht  gar  nicht  der  eondtigen  Erfahrung 
über  die  psychische  Wirkung  des  Alkohols,  daB  der  Berauschte  allerlei 
wahrzunehmen,  Ter  meinen  oder  gar  Bieber  behaupten  würde,  worüber 
der  nicht  Borau  achte  zum  mindesten  im  Zweifel  bliebe.  Allein  nach 
dem  Auefall  der  Veiierversuche  Ist  ea  ganz  au e geschlossen,  die 
Leiatnug  in  den  Alkohol  verweben  nur  als  eine  scheinbare  Mehrleistung 
an  deuten  und  aie  auf  ein  gesteigertes  Gefühl  der  Sicherheit  zurtick- 
an  führen.  Das  wird  denn  auch  bestätigt  -durch  die  Schilder un^ec, 
die  die  Beobachter  von  dem  Lichteändrnek  unter  Alkoholwirkung 
gegeben  haben  So  war  N.  von  der  Schwierigkeit  der  ihm  während 
der  Heiasch  wellen  versuche  gestellten  Anfgabe  wenig  erbaut t  er  gab 
sich  aber  bei  den  Verse  eben  so  viel  Milbe,  daß  er  Beine  gewöhnliche 
Munterkeit  und  Gesprächigkeit  ganz  verlor  and  eich  während  der 
ganzen  Verauchs-dauer  in  einer  anhaltenden  Spannung  befand.  Was 
von  der  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Reize mpfindlicbkeit  au  er- 
warten war,  war  ihm  nicht  bekannt.  Darum  war  er  denn  aneb  h (ich et 
ersiannt,  als  es  ihm  unter  Alkohol  Wirkung  ein  leichtes  war,  die  Zahl 
a einer  positiven  Urteile  au  vermehren.  *  Donnerwetter,  rief  er  einmal 
ans,  das  Gift  steigt  in  meiner  Acbtnng,  das  ist  ja  die  reinste  Mond- 
scheibe. « 

Wenn  wir  auf  Grund  nller  bisherigen  Erörterungen  annehmen 
müssen,  daß  die  von  una  gefundene  Vermehrung  der  richtigen  Urteile 
der  Ausdruck  einer  gesteigerten  Reizem]) Endlichkeit  unter  Alkohol- 
wirknng  ist,  so  findet  diese  Annahme  endlich  eine  feste  Stütze  durch 
die  Ergebnisse  der  akustischen  Untersuchungen  von  Specht.  Auf 
unserem  Sinnesgebiet  waren  es  ja  EinflHsse  der  verschiedensten  Art 
(unmerkliche  Bewegungen  dee  ^inueaorgane»  und  größere  Reizem  phnd- 
Uchkeit  der  peripheren  Netahaat,  Vera»  demii  gen  der  Pupillen  weite, 
Schwankungen  der  Adaptation,  der  Akkommodation,  positives  Nach- 
bild usw.],  die  den  Nachweis  der  Veränderung  der  Reizschwelle  er- 
schweren oder  sogar  eine  Erhöbung  der  ReiaempfindHchkeit  vor- 
täu  ac  h  c  u  konnte  n-  Die  Schwel  I  e  n  b  esti  m  m  un  g  a  a  f  ak  ust  iscb  em  Gehi  et 
ist  bei  weitem  nicht  so  verwickelt  Und  gerade  diejenigen  Faktoren, 
hei  deeen  man  noch  am  ehesten  im  Zweifel  bleiben  könnte,  ob  sie 
nicht  doch  bei  der  Gestaltung  der  Versnchsergebnisse,  eben  der  Ver- 
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mebmog  der  richtigen  Urteile,  mitgewirkt  haben,  nämlich  unbemerkte 
Augenbewegungen  und  Veränderungen  der  Pupille,  haben  kein  Analogon 
auf  akustischem  Gebiet  Wenn  wir  nun  zum  Vergleich  mit  unseren 
Tabellen  und  Kurven  die  Ergebnisse  der  Unterau chragen  von  SPECHT 
herinziehen,  z.  B.  die  in  seiner  Arbeit  auf  Seite  98  und  101  dar- 
gestellten Kurven,  die  den  zeitlichen  Ablauf  der  Wirkung  von  20  ecm 
Alkohol  auf  die  Reiz  seh  welle  veranschaulichen,  so  fnden  wir  einen 
derartig  übereinstimmenden  Verlauf  seiner  und  unserer  Kurven,  daß 
man  nicht  umhin  kann,  in  dieser  Übereinstimmung  die  ge  setz  mäßige 
Wirkung  einer  identische!  Ursache  in  erblichen,  nämlich  die  in  den 
verschiedenen  Sinnesgebieten  gleiche  gesetzmäßige  Wirkung  des 
Alkohols  auf  die  Keizempfindlichkeit 


Wir  haben  am  Eingang  des  zweiten  Ekuptteüa  dieser  Arbeit,  der 
darauf  gerichtet  war,  den  Ein fl aß  des  Alkohols  auf  die  Reizempfind- 
lichkeit zu  ermitteln,  der  zahlreichen  physiologischen  Faktoren  ge- 
dacht, die  bei  der  Ausarbeitung  der  Methode  zu  berücksichtigen  waren, 
und  wir  haben  dann,  nachdem  wir  das  Ergebnis  unserer  Schwellen- 
vereuche  —  eine  deutliche  Vermehrung  der  positiven  richtigen  Fälle 
in  den  Alkoholreihen  —  kennen  gelernt  hatten,  noch  in  einem  be- 
sonderen Kapitel  erörtert,  wie  dieser  zunächst  rein  zahlenmäßige  Be- 
fund zu  denten  ist.  Wir  sahen  uns  genötigt,  diesen  Befund  dahin 
zu  deuten,  daß  unter  Alkoholwirkung  die  Empfindlichkeit  für  Licht- 
reize tatsächlich  gesteigert  ist.  Damit  stehen  wir  am  Ende  unserer 
Untersuehuagen,  und  es  erübrigt  nur  noch,  ihre  Hauptresu.]tate  an- 
gamnieu  zustellen, 

Die  Unterschi  edasch  welle  und  die  Reizschwelle  für  Licht- 
reize werden  durch  den  Alkohol  beeinflußt,  beide  jedoch  in  ent- 
gegengesetzter Iiichtung:  die  Unterschi  edss  eh  welle  steigt,  die  Reiz- 
schwelle sinkt.  Dabei  besteht  ein  vollkommen  synehroniaeher 
Verlauf  beider  Veränderungen  und  ein  vollkommener  Paialleliämna 
bezüglich  der  Grade  der  Veränderungen  von  Unterschiedsschwelle 
nnd  Reizschwelle.  Zu  demselben  Zeitpunkt,  wo  die  Unterschieds^ 
schwelle  zu  steigen  beginnt,  senkt  sich  die  Beiz  schwelle,  die  tiefste 
Depression  der  Unter* chiedsempfindlichkeät  fällt  mit  dem  Maximum 
der  Reize  rapfindlichkeit  zeitlich  zusammen,  verseh windet  die  Ver- 
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änderung  der  Uoterachiedsscb welle,  so  kehrt  auch  die  Reizschwelle 
zu  ihrer  Norm  zurück,  und  ist  die  Verändern  ng  der  Unterschi  eds- 
schwelle  groß,  so  ist  auch  die  Veränderung  der  Reizschwelle  groß. 
Dabei  sind  die  Grade  der  Veränderung  abhängig  von  der  Alkohol- 
dosifl.  Je  kleiner  die  Alto  hol  menge  iat,  desto  geringer  ist  der  Grad 
der  Veränderupg,  und  desto  schneller  geht  sie,  vorüber.  Die  Ab- 
hängigkeit von  der  Alkohol dosia  und  dem  zeitlichen  Ablauf  der 
Alkohol  Wirkung  in  seinen  ein  seinen  Phasen  konnten  wir  graphisch 
darstellen, 

Eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Beeinflussung  der 
Schwellen  dnreh  verschieden  große  Alkoholmeugeu  besteht 
nicht-  Die  kleinste  Dosis  beeinflußt  die  Schwellen  in  derselben 
Richtung  wie  die  größte.  Dies  Ergebnii  ist  deshalb  beachten a  wert, 
weil  bei  der  Untersuchung  linderer  Funktionen  qualitative  Unter- 
schiede in  der  Abhängigkeit  von  der  Alkoholdosle  nachgewiesen 
worden  sind.  So  Tand  Kuaepeun,  daß  die  Reaktionszeit  bei  den 
Boge  nannten  einfachen  Reaktions  Vorgängen  durch  große  Alkoholgabeu 
verlängert  wird,  während  bei  kleineren  Gaben  der  LSlhmung  ein 
Stadl nm  gesteigerter  Erregbarkeit  mit  verkürzter  Reaktionszeit  voran- 
zugehen pflegt, 

Qualitative  Veränderungen  der  Schwellen  ließen  sich  auch  nicht 
in  Abhängigkeit  von  dem  zeitlichen  Faktor  nachweisen.  Es  wäre  ja 
denkbar,  daß  der  anfänglichen  Steigerung  der  fteizempfindlichkeit 
später  ein  Sinken  unter  die  Norm  folgen  würde.  Aber  das  ist  nicht 
der  Fall.  Nach  einer  gewissen,  meßbaren  Zeit  kehren  die  Schwellen 
an  ihrer  normalen  Hübe  zurück  und  datin  verharren  sie  auf  ihrem 
normalen  Niveau.  Nun  ist  ans  den  Versuchen  von  Keaelülin  be- 
kannt, daß  die  psychische  Wirkung  einer  Alkohol  menge  von  30  oder 
40  cem  nach  einer  halben  oder  ganzen  Stunde  noch  nicht  abgeklungen 
ist.  Auf  Grund  unseres  LJefundea  müssen  wir  deshalb  bezüglich  der 
Wirkung  des  Alkohols  eine  mehr  spezifische  —  die  Schwellen  be- 
einfl aasende  —  und  eine  mehr  allgemeine  unterscheiden.  Das  wider- 
spricht nicht  der  Erfahr nug.  Wir  wissen  z.  B.  von  anderen  nar- 
kotischen Stoffen,  dall  ihre  spezifische,  schlaf  bringende  Wirkung  nach 
einer  gewissen,  oft  relativ  kurzen  Zeit  vorUber  sein  kann,  während 
ihre  Wirkung  auf  das-  allgemeine  Refinden  oft  noch  nach  einer  ganz 
beträchtlich  langen  Zeit  ep Urbar  ist 
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Au&ei  von  der  AlköboldosiB  ist  der  Grad  dei  Veränderungen  wm 
Unterscbiedaßchwelle  und  Reizschwelle  abhängig  von  der  verschiedenen 
Empfindlichkeit  der  einzelnen  Individuen  gegen  den  Alkohol.  Dabei 
war  jedoch  auch  bei  denjenigen  Beobachtern,  die  an  den  Alkohol- 
genuß gewöhnt  waren,  selbst  bei  den  kleinsten  Gaben  eine  Beein- 
fl issung  der  Schwellen  mit  Sicherheit  nachweisbar. 

Sodann  besteht  eine  Relation  zwischen  der  Wirkung  de»  Alkohols 
nnd  der  Schwierigkeit  bz,w.  Feinheit  der  au  lösenden  Aufgabe.  Je 
subtiler  die  Leistung  ist,  die  gefordert  wird,  desto  deutlicher  tritt  die 
Wirkung  dea  Alkohols  in  Erscheinung. 

Weiter  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  ein  FaraUeüsmus  be- 
stellt zwischen  den  objektiven  Befunden  des  psychologischen  Ver- 
suches nnd  dea  erlcbbaren  subjektiven  Veränderungen,  die  -der  Beob- 
achter 5m  Alkoholranach  erleidet, 

Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  U  nterscbieds  empfindlich - 
keit  und  Reizemp  Bildlichkeit  den  Einflüssen  der  Übung  und  Ermüdung 
in  hohem  Grade  zugänglich  Bind, 

Die  Resultate  unserer  Untersuchungen  können  wir  auch  auf  die 
kurze  Formel  bringen:  wir  haben  gefunden T  daß  die  Schwellen  auf 
opti-echem  Gebiet  durch  den  Alkohol  in  genau  derselben  Weise  ver- 
ändert werden  wie  auf  akustischem  Gebiet,  Das  beißt:  die  Beein- 
fluasuDg  von  Unterachiedaempfiadlichkeit  und  Beizempfindlichkeit 
durch  den  Alkohol  ist  nicht  auf  ein  einzelnes  Sinnesgebiet  be- 
schränkt, sie  scheint  vielmehr  eine  gesetzmäßige  zu  sein,  die  für 
alle  Sinnesfunktionen  gilt. 

Mit  diesem  Nachweis  ist  die  Frage,  die  durch  die  vorliegenden 
Untersuchungen  entschieden  werden  eollte,  beantwortet  Es  bleibt 
dann  noch  die  Frage  offen,  wie  die  Tatsachen  an  deuten  sind. 
Dartiber  läßt  sich  nichts  Bestimmtes  aussagen,  Dnch  sei  folgenden  Er- 
wägungen Baum  gegeben. 

Es  ist  in  psychologischer  Hinsicht  ja  eine  sehr  merkwürdige  Tat- 
sache i  daß  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Reizem pfindlichkeit  die 
Unterschi edsem pfindlicl keit  herabgesetzt  ist  Dazukommt,  daß  auch 
die  Sehschärfe  durch  den  Alkohol  nicht  beeinträchtigt  wird.  Busen 
hatte  sogar  gefundea,  daß  sie  gesteigert  wird.  Wir  äußerten  uns  in 
der  Einleitung  über  das  Verhältnis  von  Reizempfindlichkeit  und  Seh- 
schärfe, führten  auch  aus,  daß  der  Befund  von  Busch  schon  wegen 
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methodischem  Mangel  nicht  gesichert  ist  Immerhin  darf  wohl  ge- 
sagt weiden,  daß  die  Sehschärfe  durch  den  Alkohol  zum  mi ödesten 
nicht  herabgesetzt  wird.  Also  obwohl  der  Beobachter  unter  Alkohol- 
wirkung  Lichtreiise  bemerkt,,  die  unter  normalen  Bedingungen  unter- 
schwellig bleiben,  und  obwohl  seine  Sehschärfe  zum  mindesten  nicht 
verringert  ist,  ißt  seine  Empfindlichkeit  frir  intensive  Unterschiede 
Tön  Lichtreizen  herabgesetzt  Um  das  zu  verstehen,  sei  darauf  hin- 
gewiesen, d&fi  die  Wahrnehmung  eines  eben  merklichen  Unterschiedes 
zweier  Lichtieize  in  Akten  des  Bezieh ens  nnd  Vergleichen s  fundiert 
ist,  während  das  für  die  Wahrnehmung  eines  minimalen  oder  eben 
merklichen  Li chtreizes  nicht  der  Fall  ist  oder  nicht  der  Fall  äu  sein 
braucht.  Wenn  wir  —  wir  haben  ans  dar  aber  in  der  Einleitung  ge- 
äußert —  vor  die  Aufgabe  gestellt  sind,  zwei  graue  Pigmentscheihen 
a,uf  ihre  Helligkeit  zu  vergleichen,  so  schauen  wir  die  eine  oder  auch 
■die  beiden  Pigmeutscheiben  nicht  nur  einfach  an  wie  in  der  schlichten 
Wahrnehmung,  vielmehr,  indem  wir  die  Helligkeit  der  einen  erfassen, 
sind  wir  dabei  bereite  bezogen  auf  ihr  Verhältnis  zu  der  Helligkeit 
der  anderen  Seheibe,  wir  schauen  die  eine  bereits  in  Hinsicht  auf 
die  andere  au,  und  erst  durch  diese  geistigen  Akte  des  Beziehen« 
aufeinander  konstituiert  sieb  die  Wahrnehmung  der  Gleichheit  oder 
Yerachiedenheit  Diese  Akte  des  Rczkhcns  von  Gegenständen  auf- 
einander bilden  die  Grundlage  des  Verglt-iches.  Und  wenn  wir  nun 
fanden,  daß  trotz  Erhöhung  der  Empfindlichkeit  gegen  Lichtreize  und 
trotz  bester  ßeh schärfe  die  Präzision  der  Vergleichnng  zweier  Gegen- 
stände auf  ihre  Helligkeit  unter  Alkohol  Wirkung  gestört  ist,  so  gehen 
wir  in  der  Annahme  wohl  nicht  fehl,  daß  der  Herabsetzung  der  Unter- 
schied  sempnudlichkeit  eine  Störung  der  geistigen  Akte  des  Be- 
ziehene  zugrunde  liegt.  Solche  geistigen  Akte  des  BeziebenB  müssen 
auch  bei  anderen  Aufgaben  vollzogen  werden,  so,  wenn  in  den  Ver- 
suchen der  Küaepelin  sehen  Seh  nie  die  einfache  Aufgabe  gestellt 
wurde,  fortlaufend  je  zwei  Zahlen  zu  addieren,  oder  wenn  hei  den 
irrtümlich  sogenannten  Wahlreaktionen  die  Aufgabe  lautete,  auf  das 
Erscheinen  der  Farbe  röt  mit  einem  Finger  der  einen,  der  Farbe  blan 
mit  einem  Finger  der  anderen  Hand  eh  reagieren,  —  auch  diese 
Jfteaktion  aetit,  go fem  sie  nicht  mechanisiert  ist,  geistige  Akte  des 
Beaiebe na,  der  Zuordnung  voraus  —  und  so  vereinigt  es  dich  mit 
unsere t  Annahme  durchaus,  wenn  die  experimentelle  Erforschung  der 
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psych  is  eben  Alkohol  Wirkung  das  allgemeine  Ergebnis  gezeitigt  hat, 
daß  unter  Alkohol  Wirkung  die  »geistige*  Leistungsfähigkeit  leidet 
Die  tteizempfindlichkeit  ißt  nun  des  öfteren  als  ein  nnr  besonderer 
Fall  der  UnteraehiedsCinpßndlicbkeit  betrachtet  worden.  Man  bat 
gesagt,  während  e&  sich  bei  dieser  cm  den  eben  merklichen  Unter- 
schied zweier  Keize  bandelt,  um  da«  Bich  eben  merkliche  Abheben 
einer  KeizinteEBität  von  einer  anderen,  handle  es  sich  bei  der  lleiz- 
emptindliehkeit  um  das  aigh  eben  merkliche  Abheben  eines  Reizes 
von  einem  Zustand  der  absoluten  Ruhe  in  dem  betreffenden  Sinnes- 
organ. Aber  das  ist  doch  nur  eine  gedankliebe  Konstruktion.  Aul' 
Grund  der  Selbstbeobachtung  darf  gesagt  werden,  daß  zur  Wahr- 
nehmung des  Schwellen  reize  b  ein  Vergleich  absolut  nicht  erforderlich 
tat  Das  Erlebnis  bei  den  Reizschwellenv  ersuchen  ist  vielmehr  ao, 
daß  die  lautlose  Stille  oder  die  Dunkelheit  der  Kacht  von  einem 
ach wachen  Geräusch  oder  einem  Lichtphänomen  plötzlich  durch- 
brochen wird, 

Wenn  wir  nun  fanden,  daß  unter  Alkohol  Wirkung  die  Reizempfind- 
licbkeit  gesteigert  iat,  bg  sei  an  da*  erinnert,  was  wir  im  vorigen 
Kapitel  aas  machten,  daß  sieb  nämlich  die  Erhöhung  der  Keiz  empfind- 
lich koit  nicht  anf  ein  beschleunigtes  Ansteigen  der  Adaptation,  triebt 
auf  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  peripherer  Netzhantpartien  in  Ab* 
hängigkeit  von  Augenbewegungerj,  nicht  auf  Verengerung  der  Pa- 
pille usw.  zurückführen  läßt.  Vielmehr  hatten  wir  allen  Grund  zur 
Annahme,  daß  es  sich  dabei  um  eine  absolute  Erhöhung  der  Reiz- 
empfindlicbkeit  bandelt 

Was  diese  selbst  betrifft,  so  läßt  aie  sieh  physiologisch  dahin 
interpretieren,  daß  man  ihr  eine  durch  den  Alkohol  bewirkte  Er- 
höhung der  Reizbarkeit  des  Sinnesorganes  zugrunde  legi  Allein,  eine 
wirkliche  Erklärung  ist  damit  nicht  gegeben.  Man  hat  vielmehr  den 
Sachverhalt,  daß  unter  Alkohol  Wirkung  Reize  bemerkt  werden ,  die 
unter  normalen  Bedingungen  unterschwellig  bleiben,  nur  in  die  Sprache 
der  Physiologie  übersetzt  und  noch  dazu  einer  ganz  hypothetischen 
Physiologiej  da  wir  üher  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  nerväse 
Reizbarkeit  gar  nichts  wissen.  Dazu  kommt,  daß  die  Reizung  de» 
Sinnesorganes  doch  nur  Bedingung  der  Wahrnehmung  ist  nnd  zwar 
nur  eine  neben  anderen  Bedingungen.  Die  ganze  nervöse  Leitungs- 
bahn  kann  intakt  seiu,  und  bei  Erregung  des  Sinnesorganes  selbst 
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durch  starke  Heize  braucht  der  Eeia  doch  nicht  empfunden  eu  werden, 
wie  nutet  anderem  die  psychologische  Auslese  der  *  psychogenen* 
een so riseb en  Ausfallserscheinungen,  die  wir  ans  der  Pathologie  keimen, 
lehrt.  Das  weist  darauf  hin,  daß  unser  Befund  von  vornherein  mehr- 
deutig ist  und  daß  er  neben  einer  physiologischen  Interpretation  noch 
andere  Deatnngi&müglichkeiten  zuläßt  Nur  einer  möglich  en  Deutung 
eei  hier  kurz  gedacht. 

Die  Lehre  von  der  Wahrnehmung  hat  sich  ia  enger  Anlehnung 
s*n  die  neueren  Forschungen  der  Biologie  dazu  gedrängt  gesehen,  den 
Umfang  der  Wahrnehmung  in  Bes&iehqng  zu  setzen  zu  den  Aktions- 
richtungen,  den  vitalen  Bedürfnissen  des  Lebewesen  af  ao  daß  sich 
die  Wahrnehmung  als  Auswahl,  Selektion  darstellt,  Das  kann  hier 
natürlich  nicht  begründet  werden1,  es  sei  cur  auf  solche  Beobachtungen 
hinge  wiesen  t  daß  die  Eidechse  auf  das  leiseste  Rasselgeräusch  mit 
einer  Schnapp-  oder  Flüchtbewegung  reagiert,  auf  eisen  Pistolen- 
schuß hin  keine  Reaktiou  zeigt,  oder  daß  der  eingeschlafen e  Pförtner 
gelegentlich  trotz  laureBler  Geräusche  im  tiefen  Schlaf  verharrt,  da- 
gegen auf  ein  ganz  leises  Geräusch,  wie  das  vorsichtige  Hantieren 
mit  einem  Schlüssel  an  dem  Türschloß,  sofort  erwacht 

Was  die  triebhafte  Aufmerksamkeit  erregt,  ist  also  in  weitem  Um- 
fang von  der  Intensität  des  Heiz  es  unabhängig,  und  es  muß  dem  Reiz, 
tim  Überhaupt  Reis  im  biologischen  Sinn  sein  zu  können,  noch  eine 
besondere  vitale,  seine  Beiogenheit  auf  das  lebendige  Subjekt 
spiegelnde  Wertqualität  eignen.  Dem  hat  die  neuere  an  der  Biologie 
orientierte  Forschung  Rechnung  getragen,  indem  sie  dem  Reis  neben 
seinen  intensiven  und  qualitativen  Eigenschaften  noch  daa  besondere 
Moment  der  Eindringlichkeit,  Yjvidität,  Lebhaftigkeit  zugesprochen 
(Semon,  Münsterh £Ru]  and  den  Satz  aufgestellt  hat,  daß  Reize,  die 
bemerkt  werden  aollen,  eincQ  gewissen  minimalen  Grad  von  Leb- 
haftigkeit haben  müssen2. 

Ist  man  bereit,,  sich  diesen  Gedankengängen  anzuschließen,  su 
könnte  sieh  also  die  Erhöhung  der  Reiz  empfind  Ii  chkeit  darauf  beziehen, 
daß  unter  Alkohol  Wirkung  die  Reize  einen  höheren  Grad  von  Leb- 
haftigkeit erhalten,  so  daß  nun  aueh  Reize  bemerkt  werden,  die  unter 

i  Vgl.  hierzu:  von  TJf.XkVLLv  Umwelt  und  Innenwelt  der  Tier«.  —  BebG^üw, 
M&tiere  et  memoire. 

£  Siehe  Hünsterberq,  Grundzüge  der  Psychologie,  Kap.  15. 
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normalen  Bedingungen  unter  ach  wellig  bleiben-  Zugleich  müßte  dann  — 
daa  folgt  aus  dem  Wesen  der  Lebhaftigkeit  —  gefordert  werden,  daß 
der  Alkoholgenuß  neben  seiner  lähmenden  Wirkung  auf  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  eine  steigernde,  belebende  Wirkung  entfaltet,  die 
sieb  auf  die  vitale  Sphäre  erstreckt 

Wii  meinen  nun,  daß  alles,  W4S  wir  über  die  payehiaehe  Wirkung 
der  Narkotika,  inaondeiheit  des  Alkohols  wissen,  der  Annahme  einer 
gegensätzlich«)  Wirkung  auf  die  vitale  Sphäre  und  die  Sphäre  des 
Geistes  nicht  entgegensteht. 

Der  Alkohol  lähmt  —  HO  darf  Iftan  zunächst  in  Einklang  mit  4eP 
Befunden  der  psychologischen  Forschung  sagen  —  die  geistige 
Leistungsfähigkeit,  er  entspannt  den  Willen  und  den  Geist,  jenes 
aktive  Prinzip,  den  voü;  natvixrft,  der  darauf  aus  isi,  das  Welt- 
gescheheß zu  berechnen  und  zu  beherrschen.  Aber  das  ist  nur  eine 
Seite  seiner  Wirkung.  Mit  der  Entspannung  des  aktiven  Geistes 
gebt  einher  eine  belebende  Wirkung,  er  steigert  das  LebensgefUb), 
fuhrt  uns  hjnliber  in  den  passiven  Zustand  des  Schauens,  öffnet  das 
Reich  der  Träume  und  Phantasien,  kurz  er  belebt  die  Seele,  detl 
vö'j«  raürjTixd;,  den  Urquell  aller  Sympathie  mit  dem  Leben  and 
aller  Poeaie,  So  etwa  würde  sich  die  andere,  vitale  Seite  der 
psychischen  Alkohol  Wirkung  kurz  formulieren  lassen. 

Aber  wenn  das  auch  richtig  gesehen  ist,  so  bleibt  gleich  wohl 
die  Zurück  fUb rang  der  erhöhten  Reizempuadlichkeit  auf  eine  ge- 
steigerte Lebhaftigkeit  der  Beize  hypothetisch. 
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In  einer  ausführlichen  Besprechung  des  Beziehungflmhns  in  dieser 
Zeitschrift  kommt  ÜEVEEoen  zu  einem  Resultate,  das,  »einer  etwas 
ungewöhnlichen  philosophischen  Foraiuli erung  entkleidet,  dahin  lautet: 
Der  Beziehungswahn  entstammt  weder  dem  Verstände  Doch  dem  Ge- 
fühle, -womit  auch  den  verschie denen  bisher  gegebenen  Erklämugs- 
versuchen  der  Boden  entzogen  erscheint 

Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  teilen,  ebensowenig  wie  den  von 
Heveroch  etwas  Terhtillt  ausgesprochenen  Verzicht  auf  die  Möglich- 
keit eines  Verständnisses  der  Erscheinung  mitmachen;  ich  bin  viel- 
mehr der  Anrieht,  daß  wir  genügende  psychologische  Anhaltspunkte 
für  ein  solches  wenigstens,  teil  weises  Verständnis  haben.  Insbesondere? 
glaube  ich  die  Li  nie  f  auf  der  Heverochs  philosophisch  orientierte 
Beweisführung  ina  Stocken  gerät  und  ihn  zu  jeneT  Konklusion  führt, 
durch  eine  anders  geartete,  psychologische  Betrachtung  als  gangbar 
nach  weisen  zu  können. 

Ich  will  den  Versuch  einer  solchen  Darlegung  den  Zeiten  ent- 
sprechend möglichst  kurz  formulieren  und  zwar  umsomehr  als  er, 
wie  ich  nachträglich  sehe,  mit  einem  schon  vorhandenen,  von  He VEROCH 
üb  ersehenen  in  dem  Hauptpunkte  zusammenfällt. 

Eine  gewisse  Breite  wird  sich  freilich  nicht  vermeiden  lassen,  die 
darin  begründet  erscheint,  daß  ich  Dinge  werde  herbeiholen  müssen, 
die  bisher  in  der  Psychopathologie  keine  Anwendung  gefunden  haben1. 

1  In  eins  kritische  Erörterung-  der  H  FTEROCHichen  Darlegungen  geh«  ich  au  i 
formale  a  Gründen  nicht  ein,  es  würde  daa  zn  weit  äaaholenil&r  und  wiedarb  ölender 
Darstellung  führen, 
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Den  Ausgangspunkt  möchte  ich  von  dem  in  den  reinen  Fällen 
von  Eigenbeziehung  immer  nachweisbaren  Momente  nehmen,  daß  der 
Kranke  m  alleni  aus.  der  Umwelt  oder  wenigstens  in  vielem  ein 
*  Zeichen*  sieht,  eine  >  Bedeutung*  merkt,  die  alsbald  eine  Besiehung 
auf  ihn  erlangen,  worin  ja  der  Kern  der  Eigenbeziehung  liegt. 

Zum  Verständnis  dieser  als  pathologisch  au  bezeichnenden  Ände- 
rung gegen -üb  er  dem  sonst  beim  Normalen  gewöhnlichen  Verhalten 
möchte  ich  einige  Tatsachen  aus  der  Psychologie  des  »  Zeichens«  und 
der  »Bedeutung*  heranziehen,  die  sieh  auch  im  Gebiete  der  Sprach- 
pathologie, demjenigen  der  Pätholögie  der  Zeichen  par  excellenca, 
als  hilfreich  erwiesen  haben. 

Als  Grundlage  dazu  benutze  ich  zunächst  Marttnaks  Psjcho- 
logiauhe  Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre  1901.  > Körperliche 
Dinge«  (eine  weiße  Fahne),  physische  und  psychische  Vorgänge 
(einzeln  fallende  Kegeufcropfen  f  Tränen) ,  menschliche  Handlungen 
iMassenanhaufumg  von  Menschen,  ein  Winken)  können  etwas  bedeuten, 
es  sind  Zeichen,  die  über  »ich  hinaus  auf  die  aus  ihnen  erschlossene 
Bedeutung  hin  weisem  Wahrend  bei  der  Wahrnehmung  von  Objekten 
die  Intention  nicht  auf  die  Empfindungen,  sondern  auf  daa  Objekt 
gerichtet  ist,  geht  sie  bei  der  Wahrnehmung  bedeutungsvoller  Zeichen 
auf  den  Sinn,  auf  die  gemeinte  Gegenständlichkeit  »Die  Emp- 
findungen oder  sekundären  Elemente  des  Zeichens  bilden  ako  nicht 
den  eigentlich  gemeinten,  Gegenstand,  sondern  nach  dem  Ausdrucke 
Husserls  ein  Vehikel,  das  uns  zu  jenen  hinträgt1  (Messer  Empfindung 
and  Denken  1908  8.  -99).« 

Die  Zeichen  sind  entweder  schon  vorhanden,  reale  oder  üb  sichtlich 
von  einem  Zeichtingeber  geschaffen,  30g.  finale;  doch  ist  es  auch  bei 
den  ersteren  vielfach  eist  die  menschliche  Motivation,  die  das  Zeichen 
dazu  macht  { M  ARTIN  AK) , 

Auadrucksbewegungen,  Gebeiden,  Mienenspiel,  nehmen  schon  nor- 
malerweise unter  den  Zeichen  eine  ü  bernigen  de  Stelle  ein,  weil  ja 


1  Sehr  gut  wird  das  durch  folgende  Au&fühi'ung-  üusseuls  illustriert:  »Dia 
Schachfiguren  kommen  im  Spiel  nicht  ala  dieie  so  und  so  geformten  and  gefärbten 
Dinge  B.U8  Elfenbein t  Holz  11.  dgl,  in  Betracht.    Was  sie  physich  konstituiert, 

iflfc  ganz  gleichgültig  Und  kann  nach  TYillkür  wechseln,    Zu  Schachfiguren ,  

werden  sie  vielmehr  durch  die  Spielregeln,  welche  ihnen  ihre  feste  S-piel- 
bedeiitnng  geben«. 
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ebensowohl  etwa  vorhandene  Absiebt  wie  ihr  Verständnis  nur  auf 
das  gehen,  was  sie  bedeuten,,  und  so  kann  es  nicht  Überraschen,  sie 
im  Pathologischen  noch  besonders  betont  zu  sehen;  insofern  sie  de 
norma  die  physiologische  Reaktion  auf  gewisse  Vorgänge  sind  ( MAR- 
TIN AK),  werden  sie  dort  ala  natürliche  Zeichen  klassifiziert,  im  lJn,tho- 
Icgiachen  als  finale,  absichtliche  gedeutet. 

Die  Grundlage  der  an  riem  Kranken  hu  beobachtenden  Erscheinung 
wird  man  an  der  Hand  dieser  Darstellung  dadurch  charakterisiert 
ansehen  müssen,  diill  seine  »Intention*  nicht  aaf  das  den  Empfindungen 
entsprechende  Objekt  gerichtet  bleibt,  sondern  auf  die  vermeintliche 
»Bedeutung'  desselben  gebt,  daß  er  also  auch  dort,  wo  eine  »Be- 
deutung« nicht  vorhanden,  sie  sucht,  also  doch  auch  eine  Zeichen- 
gebung  hineinlegt  und  überall  ein  finales  Geschehen,  ein  Ein- 
greifen menschlicher  Motive  annimmt. 

Die  Ursache  dafür  aber,  der  in  der  Krankheit  gelegene  Zwang;, 
in  allem  ein  Zeichen  zu  sehen,  ist  noch  weiter  zu  suchen.  Der  ge- 
läufigen Deutung  nach  ist  es  die  Eigenbeziehung,  die  dazu  fuhrt. 

Der  Zeich  entehre  entnehmen  wir,  daß  bei  den  realen  Zeichen  der 
kausale  oder  sonst  natumot wendige  Zusammenhang  das  Bedeuten,  also 
unsere  psychisch  vermittelte  Zuordnung  (sc.  zwischen  Zeichen  und 
Bedeutung),  schafft  (Martinak  1.  c.  S.  13).  Wir  werden  also  sagen 
können,  daß  der  Kranke  aus  Sin  nese  in  drücken  reale  Zeichen  macht, 
indem  er  nicht  vorhandene  kausale  ZuBammen  hänge  schaßt. 

Vielleicht  können  wir  die  Beziehung  de*  liier  der  Zeichen  lehre  Ab- 
gewonnenen zu  unseren  Fragen  noch  etwas  verständlicher  machen,  an 
der  Hand  Ton  Ausführungen h  deren  Beiepiele  sich  auch  innerlich  ala 
unserem  Thema  ganz  intim  angepaßt  darstellen.  GoaiFERZ  (Welt- 
anschauungslehre II.  I.  Noologie  1903$.  IBS}  erläutert  die  Differenz  von 
Zeichen  und  Bedeutung  dahin,  daß  jenes  (&)  auf  ein  anderes  (b)  schließen 
laßt,  während  im  letzteren  Fall  a  das  b  vertritt  oder  repräsentiert.  Der 
räuberische  Überfall  auf  einen  Reisenden  bedeutet  die  im  Lande 
herrschende  Unsicherheit,  dem  spielenden  Knaben  bedeutet  der  Stock 
zwischen  den  Beinen  ein  Pferd,  den  Theaterbesuchern  bedeuten  die 
Kulissen  eine  Lan  dschaft.  Schon  diese  letzten  Beispiele  sind  dadurch  be- 
lehrend, daß  eine  besondere  geistige  Disposition  dazu  geh  Sit,  um  ein  Be- 
deuten zu  produzieren.  Fährt  des  "Morgens  der  Ruetwagen  des  Theaters 
mit  der  Lands  chaftsdekoratian  an  mir  vorüber  (ein  zufällig  sich  oft 
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erneuerndes  wirkliches  Erlebnis),  dann  ist  es  eine  bekleckste  Leinwand, 
die  nicht  selten  unbeachtet  an  mir  vorbei  passiert. 

Noch  belehrender  sind  die  folgenden  Gdmferz  (1.  c.  S.  134)  ent- 
nommenen Beispiele,  weil  deren  psychologische  Grundlagen  den- 
jenigen, die  biet  in  Betracht  kommen,  noch  naher  stehen,  »So  ist 
es  nach  dem  bekannten  Aberglauben  ein  schlechtes  Zeichen ,  wenn 
der  Jäger  am  Morgen  einem  alten  Weibe  begegnet  —  sofern  er 
nämlich  aas  dieser  Begegnung  auf  einen  geringen  Erfolg  des  Tages 
schließen  ka,nn.  Die&elbe  Begegnung  bedeutet  aber  4uch  Unglück  — 
sofern  sie  nämlich  dem  Jäger  jenen  geringen  Erfolg  bereits  im  voraus 
repräsentiert.  Ebenso  ist  der  Flug  der  Vögel  nahe  am  Boden  ein 
Zeichen  dafür,  daQ  schlechtes  Wettet  im  Anzüge  igt,  sofern  man  aus 
jenem  auf  dieses  schließen  kann;  dieselbe  Erscheinung  bedeutet  aber 
auch  der  Regen,  sofern  sie  diesen  dem  Wetterkundigen  gleichsam 

schon  als  gegenwärtig  darstellt«. 

Die  eben  zitierten  Beispiele  zeigen  zunächst,  wie  Gompeez  seihst 
ausfuhrt,  daQ  auch  solche  Zeichen  etwas  bedeuten,  die  nicht  absicht- 
lich als  Zeichen  benutzt  werden,  nämlich  die,  die  wir  schon  als  reale 
kennen  gelernt;  die  Beispiele  lehren  welter }  daß  ebensowohl  den 
Zeichen  wie  dem  Bedeuten  in  den  gewählten  Beispielen  eine  be- 
sondere geistige  Disposition  zugrunde  liegt,  der  im  Pathologischen 
B.  der  paranoische  Zustand  oder  die  ihm  entsprechende  [noch 
beiläufig  normale)  Disposition,  in  allem  ein  Zeichen,  eine  Bedeutung 
zu  sehen,  entspricht. 

Wir  entnehmen  den  hier  angezogenen  Unteraüchnugen  Hü&SERLs 
auch  noch  einen  Gesichtspunkt  für  ein  Verständnis  der  eigentüm- 
lichen Erscheinung  an  unseren  Kranken,  daß  sie  auch  schon  in  dem 
ersten  Stadium  der  bespreche  aen  Erscheinung  au  der  Bedeutung  der 
Zeichen  unbelehrbar  festhalten,  ganz  in  der  Art  ihrea  Verhaltens  zu 
den  erst  später  entwickelten  Wahnideen,  Husüürl  (1.  c.  IL  1,  S.  25 J 
führt  als  bedeutsam  für  die  Katur  der  (hier  gemeinten)  finalen 
Zeichen  an,  daß  sie  als,  wie  er  sagt,  »nicht  einsichtiges«  Moti? 
für  die  Überzeugung  vom  Bestände  des  Gemeinten,  von  ihnen  An- 
gezeigten dienen.  Die  Betonung  der  »Un einsichtigkeit «  besagt  nach 
I  iL"  hsr  kl  :p.  26),  daß  in  diesen  Fällen  die  Ein  Richtigkeit  oder  objektiv 
gesprochen  die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  ausgeschlossen  ist 
bzw.   der  Zusammenhang  nicht  auf  Grund  eines  Schluß  Verfahrens 
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zustande  kommt.  Dem  entsprechend  muß  normalerweise  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  realen  Zeichen  und  dem  Angezeigten  als 
ein  SchluQprozeß  oder  wenigstens  eine  Wissens  Aktualisierung  erfolgen, 
ah  die  Einsichtigkeit  in  jenen  Zusammenhang  im  Sinne  Husbekls. 

Wenden  wir  -das  auf  unsere  Kranken  an,  so  sehen  wir,  wie  die 
eben,  gegebene  Charakteristik  der  finaler*  Zeichen  eich  bei  ihnen  auf 
die  realen  Zeichen  überträgt;  der  Kranke  ist  gaus  un  einsichtig  und 
2 war  nicht  bloß  im  Sinne  von  Husserl  dafür,  daß  den  von  ihm  als 
final  angesehenen  realen  Zeichen  für  den.  objektiven  Beobachter  der 
für  den  Kranken  zwingende  Hinweis  auf  das  vermeintlich  Angezeigte 
nicht  besteht. 

Die  finalen  Zeichen  haben  schon  normalerweise  eine  Bedeutung; 
wenn  der  Kranke  ihnen  eine  andere  als  die  ihnen  zukommende  Be- 
deutung beilegt,  so  ist  dies,  da  er  angenommen  ermaßen  weiß,  was 
das  Zeichen  normalerweise  bu  bedeuten  hat,  auf  eine  Störung  seine» 
Urteils  zu  beziehen,  womit  natürlich  über  die  Grandlagen  derselben 
nichts  gesagt  sein  soll. 

Beiden  Arten  von  Zeichen  kommt  aber  noch  eine  Charakteristik 
zu,  deren  Kenntnisnahme  unser  Verständnis  des  pathologischen  Ge- 
schehens noch  weiter  fordern  soll.  Mahtikak  (1.  c.  S.  19]  weist  auf 
die  alte  Unterscheidung  der  Zeichen  in  mitteilende  und  solche  hin, 
»die  einen  Wunsch,  Befehl,  eine  Bitte,  kurz  ein  Begehren  ausdrücken. 
Bei  ereteren  wird  in  dem  Empfänger  ein  Wissen  um  irgend  einen 
Tatbestand  hervorgerufen,  bei  letzteren  eb  physisches  od  er  psychisch  es 
Tun  angeregt*. 

Aua  der  Natur  des  realen  Bedeutens  folgert  Martixak,  daß  die 
realen  Zeichen  sämtlich  mitteilende  sind,  während  die  finalen  Zeichen 
ebensowohl  der  Mitteilung  wie  der  direkten  Beeinflussung  des  Zeich™- 
empfangerß  dienen. 

Diese  Ausführungen  Martinakb  bedürfen,  ehe  wir  an  deren  Ver- 
wertung für  unsere  Frage  gehen,  noch  insofern  einer  Korrektur  als 
ersichtlicherweise  mit  der  von  ihm.  gewählten  Bezeichnung  der  -be- 
gehrenden« Zeichen  der  ganze  Umfang  des  damit  Gemeinten  nicht 
erfaJJt  ist  und  so  hat  auch  Marty  [Unters,  z.  Gründl,  der  allg.  Gram- 
matik o.  Spracnphil,  II.  190-8  S.  275]  jene  Zeichen  allgemeiner  als 
Emotive  oder  interesseheischende  Zeichen  benannt. 

An  der  Hand  dieser  Darlegung  können  wir  den  zuvor  dargelegten 
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Satz  bezüglich  der  Stellung  des  Kranken  zu  den  realen  Seichen  noch 
dahin  ergänzen,  daß  diese  für  ihn  nicht,  wie  de  norma,  bloß  mit- 
teilende Zeichen  bleiben,  sondern  zu  EmotiTön  werden  und  daß  auch, 
bei  den  finalen  deichen  diese  Seite,  die  bei  jenen  erst  sozusagen  ge- 
schaffen wird,  hu  Ungunsten  der  mitteilenden  Funktion  in  hohem 
Maß 8  verschoben  wird.  Daß  dies  durch  den  Affektzustand  des  Kranken 
imstande  kommt,  wird  daraus  verständlich,  duli  durch  diesen  das  Ur- 
teil hinsichtlich  der  Beziehung  zwischen  Zeichen  und  Gemeinten 
getrübt  und  direkt  in  bestimmter  Richtimg  beeinflußt  wird. 

Damit  aber  erscheint  für  den  pathologischen  Fall  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Zeicbenfurmen  im  wesentlichen  beseitigt,  beiden 
kämmt  jetzt  de»  finale  Charakter  au,  ohne  dati  er  doch  vom  Zeichen- 
geber hineingelegt  ist;  sie  aollen,  so  faßt  der  Kranke  es  auf,  ihm 
etwas  bedeuten  und  zwar  als  Emotive  ganz  vorwiegend  nach  der 
affektuosen  Seite  hin. 

Damit  kommen  wir  zu  der  Hauptfrage  unseres  Themas.  Was 
schafft  nun  die  Eigenbeziehung?  Wann  »bedeutet«  ein  sonst  be- 
deutungsloser »Gegenstand*  doch  etwas?  Wenn  sich  ein  Affekt  an 
ihn  knüpft.  Das  Haua,  in  dem  die  Geliebte  weilt,  bedeutet  für  den 
Ge liebt en  das  Paradies;  dasselbe  Haus  Redeutet  für  den  anderen, 
dessen  hysterische  Frau  dort  hauet,  die  Hölle  *.  Das  gilt  aber  nicht 
bloß  für  die  überwertige  Idee,  die  normale  oder  die  pathologische 
des  Paranoia  eben;  es  gilt  auch  für  den  Affekt  dea  Manischen,  der  ja, 
nicht  selten  klinisch  täuschende,  Eigenbeziehung  entwickelt,  ebenso 
wie  für  den  Melancholischen,  denn  auch  der  depressive  Affekt -schafft 
trotz  scheinbarem  Widerspruch  doch  auch  Eigenbeziehung;  die  Ab- 
kehr von  der  Außenwelt  ist  eine  wenn  auch  negative  Beziehung. 

Verständlicher  wird  die  hier  supponierte  Wirkung  der  Affekte, 
wenn  wir  der  Deutung  der  Sinneswahrnehmungen,  die  ja  den  realen 
Zeichen  entsprechen,  die  Annahme  einer  Reaktion  auf  dieselben  au- 
grunde legen;  dort,,  wo  durch  den  Affekt  eine  nähere  Beziehung  ge- 
stiftet wird,  wird  die  die  Mitteilung  sonst  einfach  empfangende 
Reaktion  zur  »Stellungnahme*  oder  besser  gesagt,  sie  tritt  zu  jener 
hinzu,  die  sonst  objektive  Reaktion  wird  dadurch  subjekti viert;  das 

i  SPlLLEtt  (TheMind  ofMan.  London  1902,  p.  21%-)  sagt  bei  der  Besprechung 
das  Stimmungs.eiiiflij8BeB  »In  a  apirited  inood  ....  *  ttte  very  Titud  in  the  street 
speakü,  whtBpcra  soft  nathings  as  we  Ucad  on  it,  aad  dangee  as  if  in  spart  , 
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Wahrgenommene  'bedeutet*  jetzt  außer  der  ihm  sonst  zukommenden 
Bedeutung  noch  etwas  Besonderes. 

Werna  wir  hören  (Maier,  Das  emotionale  Denken  1908  S.  249)., 
daß  an  die  Stelle  der  normalerweise  zwischen  Sache  und  Symbol 
vorhandenen  »inneren  Beziehungen»  hei  den  finalen  Zeichen  Be- 
ziehungen zum  Objekte  willkürlich  vom  Zeichengeber  gesetzt  werden, 
eo  kann  auch  das  zum  Verständnis  unseres  Themas  dienen.  Es  ist 
eben  der  Affekt,  der  die  sonst  nicht  beachteten  Beziehungen  betont 
und  sie  dort,  wo  solche  nicht  vorhanden,  eben  schafft  als  Beziehung 
zum  wahre  eh  mendeo  Subjekte. 

Der  Gegensatz,  der  hier  von  den  Zeichen  ausgesagt  wird,  die 
Wirkung,  die  der  schon  vorhandene  Affekt  auf  das  Verständnis  des 
Zeichens  hat,  wird  sehr  gut  in  einem  von  Dewey  (How  we  think. 
1909  S.  1  IG  ssq.)  gegebenen  Beispiele  illustriert.  Der  alltägliche  Ruf 
»paper  ,  der  sonst  als  die  Nachricht  des  Zeitungsausträgers  gleich- 
gültig hingenommen  wird,  erhält  eofort  -eine  ganz  andere  Bedeutung, 
wenn  der  Hörer  den  Empfang  eines  wichtigen  Dokuments  dringend 
erwartet.  Den  intellektuellen  Gehalt  der  Bedeutung  ebenso  wie 
die  zu  besprechende  Bedeutung  der  Situation  führt  ein  letzter t  von 
De  WEY  herangezogener  Fall  vor  Augen.  Derselbe  Ruf  ohne  ent- 
sprechende Situation  erscheint  sinnlos;  da  wir  jedesmal  einen  Sinn 
annehmen,  wird  die  Ursache  des  Fehlens  eines  solchen  in  den 
Rufer  verlegt. 

Noch  eine  andere  Erwägung  kann  uns  vielleicht  darüber  Auf- 
schluß geben,  worin  es  liegen  mag,  daß  Sinn  eseind  rücke,  die  nkhta 
an  sich  tragen,  was  sie  zu  Zeichen  stempeln  wurde,  doch  auf  den 
FeTzipier enden  wie  solche  wirken,  bzw.  in  ihm  dieselben  Prozesse 
auslosen  wie  Zeichen. 

Wir  entnehmen  der  von  Dewey  (p.  75)  gegebenen  Darstellung  des 
Denkvorganges  den  Hinweis  darauf,  daß  das  Fehlen  der  Losung  eines 
Schlusses,  das  dadurch  bedingte  Gefühl  des  Betroffene  ins,  in  der  Weise 
wirken,  daß  sie  etwas  nicht  den  Sinnen  Dargebotenes  emporheben 
(bekanntlich  die  Grundlage  des  induktiven  Denkens];  es  wird  das 
Perzipierte  im  Sinne  des  hier  der  Zeichenlehre  entnommenen  zu 
einem  Zeichen  für  etwas  erst  zu  Erschließendes  und  wir  haben  zu 
trugen,  was  liegt  dem  zugrunde?  Im  Sinne  des  hier  eingehaltenen 
Oedankenganges  formuliert  sich  die  Frage  so:  Was  bewirkt  es,  daß 
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ein  Schlu  Bprozeü  sieh  als  nötig  erweist  baw,  als  ungelöst  erscheint 
und  die  Lösung  deshalb  erst  gesucht  wird? 

Auch  dafür  gibt  uns  die  Darstellung  Dkwevs  [I.  c.  p,  82)  das  Kötige 
an  die  Hand,  daa  um  so  Märender  wirkt,  als  es  sich  direkt  als  das 
Analogen  zu  einer  bekannten  Wahnbildung  darstellt,  die  wir  night 
selten  in  Fällen  der  hier  besprochenen  Art  finde*. 

Ein  Mann  findet  bei  seiner  Rückkehr  seine  Wohnung  in  einem 
Zustande  ärgater  Zerstörung;  der  Gedanke  an  Diebe  drängt  eich  so- 
fort auf,  gleichzeitig  aber  auch  der,  daß  seine  -etwas  lebhaften  Kinder 
den  Zustand  der  Wohnung  veranMJt  haben  möchten. 

Bleiben  wir  in  diesem.  Stadium  der  Erwägung  stehen,  bo  ist  es 
allgemein  gesprochen  die  »Änderung*  an  den  gewohnten  Eindrücken, 
die  zu  dem  »Hinter  dem  Ganzen  etwas  suchen*  Anlaß  gibt,  wozu 
es  ohne  die  »Änderung*  nicht  gekommen  wäre* 

Auf  unser  Thema  angewendet :  Der  Kranke  sucht  hinter  den  Dingen 
etwas;  daß  es  der  Affekt  ist;  der  die  Dinge  anders,  Teränderfc  er- 
scheinen laßt,  ist  nach  allem  Gesagten  klar.  Eine  andere  Quelle  des 
Verändertseins  der  Dinge  werden  wir  später  kennen  lernen. 

In  dem  eben  dargelegten  Plus,  das  der  Affekt  dem  intellektueÜlea 
Gehalt  der  Bedeutung  hinzufügt,  kommt  etwas  zum  Ausdrucke,  was 
wir  in  der  Lehre  von  den  Worten  als  Zeichen  nach  ausführlich  dar- 
gestellt finden.  K.  0.  Ekdmasjx  (Die  Bedeutung  des  Wortes,  3.  Aufl. 
1910,  Ö,  103%]  hat  gezeigt,  daß  der  alte  Satz  »Wörter  sind  Seichen 
für  Begriffe  «  zu  eng  ist  und  uns  an  ihnen  noch  den  Nebe  nein  u  und 
Gefühlswert  [oder  Stirn  mu agageh alt)  kennen  gelehrt.  Hier  haben  wir 
nun  gesehen,  wie  die  Stimmung  des  Per  zitierenden  naturgemäß  ge- 
rade den  Stimmungsgehalt  des  Ferzipierten  entscheidend  beeinflußt, 
ganz  ähnlich  wie  wir  das  von  der  gehörten.  Rede  täglich  an  uns  selbst 
erfahren,  Wenn  wir  hören,  daß  nicht  jedem  Worte  ein  Stimmungs- 
gehalt zukommt,  so  wird  uns  dadurch  klar,  daß  jene  Beeinflussung 
eine  doppelte  sein  kann;  einmal  kann  durch  den  Affekt  ein  nicht  vor- 
handener Stirn  mungsgeh  alt  erzeugt  oder  der  etwa  vorhandene  ent- 
sprechend modifiziert  werden.  Wenn  wir  weiter  hören,  daß  der 
Gefühlswert  des  Wortes  in  der  Beurteilung  ,lea  Tatbestands  als 
Mißachtung,  Spott  u.  ä.  den  subjektiven  Zustand  des  Sprechens  zum 
Ausdruck  bringt,  so  ist  auch  das  umgekehrt  für  unseren  Fall  ver- 
wertbar.   Aber  auch  das,  was  Erdmaen  als  Nebenainn  des  Wortes 


Digimed  byGoOgle 


Original  from 
COR  NEU  UHIVERSI TY 


Zur  PaythobgiB  der  »Eigenbeziehung'. 


265 


bezeichne tj  findet  hier  seine  Parallele.  Wenn  er  als  di-e  Grundlage 
jenes K  eben  sinn  es  eine  oder  die  andere  herausgehobene,  in  den  Vorder- 
grund gestellte  Seite  des  gemeinten  Gegenstandes  hinstellt,  so  haben 
wir  gesehen,  daß  auch  der  Affekt  die  entsprechende  Wirkung  hat, 
so  wird  uns  der  daraus  für  den  affektiv  Berührten  sich  ergehende 
differente  (Neben-)Sinn  des  Pempierten  gegenüber  den  anderen  rer- 
atändlich,  deren  Perzeptiou  nicht  so  beeinflußt  ist. 

Wir  entnehmen  der  Bedeutungslehre  den  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
der  Situation,  der  Neben  um  stünde  für  die  Möglichkeit  des  Verständ- 
nisses der  »Zeichens  wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen,  daß  die 
>  Stellungnahme«  des  Wahrnehmenden  als  die  Vor  wegnähme  seiner 
psychisch  ein  Reaktion  den  wesentlichsten  Anteil  der  Situation  Über- 
haupt darstellt  und  dazu  halten t  daß,  der  Bedeutungslehre  ent- 
sprechend (MüRrraAK  p,  31),  in  einem  bestimmten  Zusammenhange  A 
selbst verstun dlich.  B  bedeutet,  dann  werden  wir  verstehen,  wie 
der  Affekt,  die  Grundlage  der  jeweiligen  Stellungnahme,  nicht  bloß 
aus  allem  Zeichen  zieht,  sondern  ihre  Bedeutung  auch  ihm  ent- 
sprechend gestaltet.  fDas  aus  der  Norm  oder  vom  Pathologischen 
her  zu  exemplifizieren  erübrigt  sich  wohl.) 

Hinsichtlich  dieses  letzten  Moments  können  wir  den  liier  dar- 
gelegten Einfluß  der  Situation  bzw.  des  Affekts  als  eines  ihrer  wesent- 
lichsten Bestandteile  durch  Analogieierung  mit  einer  Tatsache  aus 
der  Sprachpsychologie  noch  klarer  legen.  Wir  unterscheiden  eine 
elementare  Bedeutung  eines  Wortes  tön  der  ihm  durch  den  Zu- 
sammenhang im  Satze  gegebenen f  resultierenden  (MakUE).  Wir 
könnten  eugen,  Her  wird  infolge  der  durch  den  Affekt  so  wesentlich 
veränderten  Situation  die  resultierende  Bedeutung  der  in  derselben 
wahrgenommenen  Eid  drücke  im  Sinne  dieser  Änderung  so  ent- 
scheidend beeinflußt,  daß  sie  sich  von  der  Auffassung  einea  anderen, 
nicht  so  beeinflußten,  ausgesprochen  unterscheiden. 

WeTin  wir  weiter  von  G a kt s < .' [ i ]■] n iie itu e it  (Grund st.  einer  Psycho], 
d.  Zeichens  1901,  S.  26)  hören,  daß  die  Nebenumstande  (also  ein 
Teil  dessen,  was  wir  eben  als  Situation  bezeichnet)  2ür  Bestätigung 
und  Festigung  der  Deutung  eines  Zeichens  dienen,  eo  wird  una  eine 
kurze  Überlegung  verstehen  lehren,  wie  die  normalerweise  kor- 
rigierende Wirkung  dieses  Momentes  bei  den  in  Kede  stehenden 
Kranken  ungenügend  hleibt  oder  gar  ins  Gegenteil  «mach lägt,  Der 
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in  der  Stellungnahme  wirksame  Affekt  iat  ao  überwertig,  daß  er 
nicht  bloß  jede  korrigierende  Wirkung  der  Übrigen  in  der  Situation 
sonst  wirksamen  Momente  ausachheEt,  sondern  auch  bezüglich  dieser 
in  dem  gleichen  Sinne  nivellierend  wirkt,  so  daß  aüth  sie  ebenso 
gedeutet  werden  wie  das  HaupfemoiDent  und  dessen  Deutung  noch 
unterstützen 

Deutlich  wird  das,  wenn  wir  den  gleichen  Fall  einmal  als  über- 
wertige Idee  dea  Gesunden  und  dann  wieder  die  des  Kranken  ein- 
ander gegen  übe  rateHen,  Im  ersten  Falle  erfolgt  die  normal  e  Kor- 
rektur eben  durch  die  Neben  umstände,  andererseits  Tersagt  diese 
Wirkung  bei  dem  Kranken,  der  auch  zu  allen  Begleit-  und  Neben- 
umstünde n  ebenso  steht  wie  zu  dem  eigentlichen  Zeichen. 

Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  kann  auch  angeführt  werden, 
daß  BaLWIV  (Gedanken  ü,  Dinge.  I.  dtech.  1908)  ,  der  die  »Be- 
deutung* vom  Standpunkte  der  genetischen  Logik  behandelt,  sie  als 
durch,  da  temporäres  oder  sonstwie  spezielles  Interesse  bedingt  bzw, 
in  das  betreffende  Objekt  hineingetragen  aein  laßt;  er  weist  auch 
darauf  hin,  daß  der  Wechsel  des  Interesses  einen  solchen  der  Be- 
deutung nach  s-ich  zieht.  Wenn  BAt-mvrv  endlich  ausführt,  daS  ge- 
wöhnlich das  Objekt  das  bedeutet,  was  «9  ist  und  dem  die  hinein- 
getragene jeweilige  Bedeutung  entgegenstellt,  eo  ist  auch  das  für 
unsere  Frage  belehrend,  als  es  uns  die  Falle  von  Rückgang  der  hier 
besprochenen  Erscheinung,  etwas  durchaus  nichta  Selten ea,  besser  ver- 
stehen lehrt. 

Wenn  Gaetschenberger  [1.  c.  p.  27)  den  Grad  der  Sicherheit  eines 
Zeichens  abhängig  Bein  läßt  von  dem  Bewußtseins  zustande  und  dabei 
unterscheidet  die  Sicherheit  »für  mich«  und  die  für  ander-a,  bü  stellt 
der  eben  entwickelte  Gegensatz;  die  der  Norm  und  deren  Gegenteil 
entstammenden  Beispiele  dafür  tot  Augen.  Die  entsprechende  Er- 
wägung gibt  uns  auch  an  die  Hand,  wo  der  Grund  der  falschen 
Z  eichen*  de  utungi  zu  suchen  ist. 

In  jener  »Stellungnahme^  vor  allem  liegt  ü.  T.  aber  auch  der 
Grund,  daß  der  Kranke  die  Zeichen  auf  sich  bezieht;  Zeichen  sind 
immer  für  jemanden  bestimmt,  daher  bezieht  sie  der  affektuos  "Ver- 
änderte auch  auf  sich. 

Die  Berechtigung,,  dos  Zeichen  als  sglch.es  mit  einer  Bedeutung 
und  die  Beziehung  desselben  auf  jemanden  auseinanderzuhalten,  wird 
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durch  die  Falk  erwiesen,  wo  eine  solche  Zweiteilung  klinisch  nach- 
weisbar ist.  Der  Kranke  sieht  in  dem  oder  jenem  ein  Zeichen,  aber 
dieses  bezieht  sich  nicht  auf  ihn,  sondern  auf  eine  im  Zentrum  seine» 
Affekts  Stüh  ende  andere  PersoG. 

Das  führt  aber  zxi  der  weiteren  Überlegung,  ob  nicht  doch  die 
Neigung,  in  allem  ein  Zeichen  zu  sehen,  etwas  von  der  Eigen- 
bestiehung  Unabhängiges,  Primäres  ist.  Insofern  etwas  erat  dadurch 
zum  Zeichen  wird,  als  ihm  eine  Beziehung  zu  etwas  anderem,  Ge- 
meintem beigelegt  wird  (Gaetscieknbergkr),  formuliert  sich  die  Frage 
so;  Wodurch  entsteht  bei  dem  Kranken  die  Disposition  zu  solchem 
Inbeziehungeetzen? 

Wir  haben  das  zuvor  im  Sinne  der  ziemlich  allgemein  akzeptierte» 
Ansicht  beantwortet \  ob  freilich  der  Affekt  allein  es  ist  bzw.  dazu 
auareicht,  mag  dahingestellt  bleiben.  Auf  Grund  klinischer  Erfahrung 
mochte  kh  allerdings  auch  anscheinend  primäre  Störung*1  n  d  er  Sinn  es - 
Wahrnehmungen  davon  nicht  ausschließen 

Gewiß  sind  die  Fälle,  in  denen  die  Wahrnehmung  derartig  ge- 
stört ist,  daß  eji  dem  Kranken  selbst  auffallt  und  er  davon  Kunde 
gibt,  relativ  spärlich.  Aber  das  beweist  gewiß  nichts  gegen  die  hier 
vertretene  Ansicht^  vielmehr  bestätigen  alle  darauf  gerichteten  Unter- 
suchungen, daß  der  Einfluß  de»  Interesses  (dieses  in  der  verschied eurten 
Art  gemeint]!  auf  die  Wahrnehmung  von  maßgebendstem  Einfhiafe 
ist1.  Ein  neuester  Autor,  G.  0.  Mters  (A  Study  in  incidental  memory 
1913  spricht  direkt  von  selective  pereeption  »we  either  ahut  out 
entirely  from  our  senses  those  thinga  which  are  not  in  aecord  with 
our  int  eres  ts  and  prejudicee  or  wo  pereeive  them  very  imperfectly* 2. 

1  Auf  die  Beichlingen  dreier  Erwägungen  *u  der  von  BtJtza  vertretenen  Au- 
fsicht tqii  den  Grundlagen  der  Eigenbeziehung  brancM  wohl  nur  hingewiesen  zu 
werden;  uiher  hier  darauf  elBrtlgehen,  Uäterlfttle  ich  vor  alle m  Wegen  der 

Eracbtena  viel  £u  weitgehenden  Anlehnung  für  die  Begründung  jener  Ansicht  an 
"WusDTflche  Pßychologie.  Ich  darf  in  diesem  ZmaTnmenliBnge-»  wie  ich  ichqn 
1^05  (Prag«r  med.  Wochenschrift  Nr.  19—20,  S.  7  d,  S.  A.)  darauf  hingewiesen, 
daß  in  dem  hier  erwähnten  Momente  Anhaltspunkte  für  du  Verstand  Dia  gewisser 

KnahemongAn  der  Paranoia  gelegen  sein  möchte  n. 

2  Ich  selbst  habe  ganz  um  abhängig  von  dieser  mir  ent  jetzt  zur  Kenntnis, 
gekommenen  Publikation  MvEaa  darauf  hingewiesen,  daß  der  mit  dar  über- 
wertigen Idee  verknüpfte  Affekt  selbst  von  entscheidendem  Einfhiese  auf  die  Wahr- 
nehmung, ist  (Arch,  f.  Krim.  Aütbrop,  und  Kriminal  Bd.  6?,  9,  309}. 
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Es  erscheint  mir  sicher,  daß  auf  dieser  Balm  der  Fortschritt  im  Ver- 
stand nia  der  liier  bah&ndelten  Frage  gelegen  iat. 

Ein  ac-Iehes  ließe  sich  anknüpfen  an  ein«  Darlegung,  die  ich 
W.  MiTCHliLL  {Struct.  and  Grwth  of  the  Mind  1907,  p.  64  seq.]  ent- 
nehme. Daa  Interesse  an  einem  Objekt  kann  auch  als  unser  Gefühl  ihm 
gegenüber  bezeichnet  werden;  wir  fühlen  aber  nkht  bloß,  wie  das 
Objekt  uns  berührt,  sondern  wir  können  unser  Interesse  auch,  einer 
besonderen  Qualität  desselben  zuwenden;  dann  aber  wird  dieses 
Interesse  zu  einem  Teile  des  Objekts  gerade  so  wie  die  anderen 
Qualitäten  und  das  gleiche  ist  der  Fall  mit  unserer  Reaktion  auf 
i';nes  Objekt.  Und  an  diese  nur  auszugsweise  wiedergegebene  Dar- 
legung knüpfen  unmittelbar  die  Sätze  Mitchells  (1.  p.  152j  iWir 
!  laben  ein  Gefühl  der  Gerne  ins  chaffc  {fellow-feeling}  mit  den  Objekten, 
weil  wir  uns  in  sie  hineinlegen,  indem  wir  sie  empfinden  und  er- 
klären,* »Wir  denken  die  Dinge  als  angenetm,  obwohl  die  Annehm- 
lichkeit die  unaere  ißt*  »Wir  übertragen  selbst  unsere  Tätigkeit 
auf  sie,  wenn  wir  sagen,  daß  ein  Rhythmus  oder  die  Yertikale  steigt 
oder  fällt*  Wenn  diese  Ausführungen  au  dem  hinüberführen,  wa* 
wir  schon  früher  in  der  Reaktion  auf  das  Objekt  alt*  Erklärung  der 
Eigenbeziehung  besprochen,  eo  führen  weitere  Details  seiner  Dar- 
stellung zu  den  Erwägungen,  die* wir  den  Erscheinungen  des  Aber- 
glaubens gewidu&et-  JEr  weiet  (1,  c,  p»  163-J  auf  die  »nimißtischtin 
Deutungen  primitiver  Kultur  hin,  und  auf  das  kindliche  und  auch  dem 
Erwachsenen  nicht  fremde  Denken,  demzufolge  auch  die  unbelebten 
Obj-ekt-fi  miteinander  sprechen  und  uns  einen  berechneten  und  ab- 
sichtlichen Widerstand  entgegensetzen f.  Gewiß  geht  es  nicht  an 
diese  aninristischeu  und  an thropomorphia tischen  Deutungen  unmittel- 
bar dem  Denken  des  Paranoischen  unterzulegen,  aller  es  scheint  mir 
berechtigt,  die  ihm  zugrunde  liegenden  im  vorangehenden  dargelegten 
Vorgänge  als  jenen  analog  au  deuten.  Die  Handhabe  dazu  bietet 
eine  Reihe  von  Erscheinungen t  von  denen  eine  auch  früher  schon 

1  Auf  die  Begehungen  dea  hier  nach  Mitchell  Dargestellten  zur  »Ein- 
fühlung« sei  nur  hin^e-wieaen.  Zum  Beweis?  dafür,  daP  mit  dieser  letzteren  nicht 
etwas  Keuefi  in  die  Psychiatrie  eingeführt  wird,  darf  sich  Verf,  auf  seinen  Hin- 
weis vom  Jahre  1905  iPragcr  med,  Wochen echrift  Nr.  30,  S.  276,  6,  A.  S.  18  Aa- 
ünerkunfr!  beziehen.  Später  laben  auch  8<>MiiER  und  IsSEBLlN  die  Bedeutung 
der  Einfühlung  für  die  Paychiatrie  gewürdigt  |i,  Bericht  ü,  &,  IV,  Kongreß  f.  eip 
Paychc-1. 1911.  S.  66  fpA 
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zum  Verständnis  der  Verrücktheit  herangezogen  wurde.  Es  ist  der 
von  Wernicke  sog-  Transitivismus  ,  desaen  breitere  Darstellung  ich 
zuerst  in  dar  Prager  med.  Wochenschrift  (1905,  Kr.  19—20)  gebracht 
habe.  Hatte  Werkicke  jene  Bezeichnung  zunächst  ftVr  die  Erscheinung 
geprägt,  daß  Geisteskranke  Aich  für  gesund,  dagegen  Personen  ihrer 
Umgebung  für  geistesgestört  erklären,  so  konnte  ich  zeigen,  dali  der 
Kähmen  für  einschlägige  Erscheinungen  viel  weiter  su  ziehen  ist. 
leb  wies  schon  damals  darauf  hin?  daß  dazu  auch  die  schon  ?on 
Westphal  zum  Verständnis  des  paranoischen  Zu  Standes  h ü r angezogen« 
Projektion  des  »Andersseins  auf  die  Umgeboog«  gehöre.  Später 
Archiv  f  Krim.  Anthrop,  Bd.  57 ,  S.  210  fg.J  konnte  ich  darauf  hin- 
weisen,,  daß  der  X reis  der  dazu,  zu  rechnenden  Erscheinungen  durch 

die  Tatsache  geschaffen  wurde,  wo  eigene  abnorme  Zustände,  Ge- 
fühle in  die  Objekte  der  unbelebten  Umgehung  projiziert  werden, 
so,  wenn  der  Dichter  des  Rausches  das  Wunderliche  seines  Zustandet) 
■der  Straße  andichtet.  Damit  aber  erscheint  nach  der  anderen  Seite 
der  Anschluß  an  das  dem  Normalen  entnommene  der  Mitchke Aachen 
Darstellung  gegeben,  An  der  Hand  des  hier  Dargelegten  wird 
nuch  eine  häufige  Initialerscheinung  verständlich.  Der  Kranke  hat 
das  Gefühl,  daß  all  es  oder  vieles  ein  Zeichen,  Anzeichen,  Merk- 
zeichen ist;  aber  wie  nicht  jedes  solche  immer  auch  schon  etwas 
ausdrückt !,  so  entsteht  in  der  ersten  Fhaef  der  Krankheit  jenes  viel- 
fach beschriebene  GefUhl  des  »Unbestimmtem ;  daraus  konnte  ich 
kürzlich  (S.  Fortachr.  d.  Paychoh  II.  1913,  S.  98}  die  in  dieser 
Phase  so  häufig  nachweisbare  »impersonale*  Formulierung  (ies 
geht  etwas  vor«}  erklären,  der  auch  schon  die  Linguisten  den 
Charakter  des  »Unbekannten,,  Geheimen,  Unbestimmten*  unter- 
legten, Die  Ursache  der  an  die  Eigenbeziehung  anschließenden 
Wahnbildiing  liegt  darin,  daß  Zeichen  eben  etwas  bedeuten  und 
das  sucht  der  Kranke,  um  es  bekanntlich  oft  erat  nach  einiger 
Zeit   der  Unbestimmtheit  zu   finden3.     Hier  sei  auch  erinnert  an 

1  HusfiEKL  lLo(T  Unter».  2  AuH  IL  I.  £y  23,  unterscheidet  zwischen  Zeichen, 
die  eine-  Bedeutung  haben  und  solchen  Anzeichen ,  die  nicht«  ausdrücken.  Ia 
diesem  Sinne  könnte  man  von  dem  ersten  Stadium  uls  dem  Her  Anseiahen 
sprechen,  denen  erst  später  die  bede-ntungsvciUen  Zeichen  folgen. 

2  Eben  während  der  Niedersehr! f t  dieser  Zeilen  hüre  ick  von  der  Frau  «ine« 
Bahn wüehter*:  »Fortwährend  kommt  jemand  und  gfibt  mir  etwas,  oh  ich  will 
oder  nicht;  ich  weiß  gu-  nicht,  was  die  Leute  damit  meinen,« 
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das,  was  wir  Dewj5ys  Darstellung  des  Denkprozeeses  entnehmen 
konnten1. 

Aus  dem  hier  Vorgebrachten  eiklart  sich  auch  die  Fortbildung 
in  der  Richtung  der  Gehörsh-alluainatioii.  Die  Sprache  iet  das  Zeichen 
par  eicellence;  <Js,b  anfänglich  nur  aus  der  Umgebung,  aus  ihren  Aus- 
drucks  bewegun  gen  Geschöpfte  wird  später  versprachlicht2. 

Ganz  ähnlich  der  hier  gegebenen  Erklärung  der  Eigenbeziehung 
ist  die  von  JASPERS  (A%,  Psychopath,  1913,  S.  47};  die  psychologische 
Erforschung  der  Zeichen  und  die  hier  versucht«  Beziehung*  zwischen 
Zeichen  und  Affekt  erlaubten  die  Sache  noch  etwas  weiter  zu  führen3. 

1  Eh  i«t  tfeine  Yeraulaseniüg,  auf  diese  JYa.ge  kier  näher  einzugeben;  es  mag 
genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  sie  uich  auch  am  d<?T  Hand  der  neuerftn.  <deut*chieil! 
Deiikpfsychologie  klarlegen  1b PL 

2  Notiz  bei  der  Korrektur.  Eine  Kranke  berichtet,  man  »sager  ihr;  dabei 
läßt  sich  feststellen.,  daß  das,  durch  »Zeichen*  geschieht. 

9  Natürlich  finden  sigt  aud  agiist  ngeh  Einzelheiten  der  hier  versuchten 
Deut-ang  schon  bei  anderen ;  so  wenn  W ernicke  [Grundriß  S.  130)  bervorheU, 
daß  die  Eigenbeziehung  sonst  nur  mit  starker  Gefijh labet craniig  versehenen  Sinnes- 
rciiien  zukommt. 
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Vier  Absichten  v erfolge  ick  mit  diesen  Ausführungen.  Erstens 
mochte  ich  auf  die  Kritik  meiner  Theorie  des  Beziehuiigsivahnes  im 
Symptomenhilde  der  Paranoia«,  welclm  Heverock  im  dritten  Bande 
[1.  Heft}  dieser  Zeitschrift J  vorgebracht  bat,  mit  einigen  Worten 
zurückkommen,  zweitens  zu  der  Auffassung  des  Beziehungewahne*, 
zu  welcher  sich  der  genannte  Autor  eben  dort  selbst  bekennt,  Stellung 
nehmen,  drittens  die  Arbeit  Picks  über  das  gleiche  Thema,  welche 
im  dritten  Bande  (2,  Heft)  dieser  Zeitschrift'  erschienen  ist,  von 
meinem  Gesichtspunkt  kurz  besprechen,  endlich  viertens  die  Formu- 
lierung meiner  eigenen  Theorie  in  einem  Punkte  meiner  heutigen 
Auffassung  entsprechend  abändern. 

Die  Theorie,  welche  ich  in  der  genannten  Arbeit  vertreten  habe, 
isfc,  kurz  gesagt,  folgende;  der  Beziehungswahn  des  Paranqikers  bat 
seine  Grundlage  in  einer  Störung  des  WahmehmuagSTorgauges, 
welche  ea  mit  sieh  bringt,  dal)  den  Ergebnissen  der  unvorbereiteten 
Wahrnehmung  0  Apperzeption  hei  zuvor  passiver  Bewu  Uta  einsinge« 
oder  kurz:  »passive  Apperzeption«  Wundt)  ein  pathologischer  Akzent 
anhaftet,  der  eben  die  Deutung  des  Wahrgenommenen  im  Sinne  des 
Bezielungs wahnes  bedingt. 

Dies  das  Wesentliche.  Uber  die  Natur  der  erwähnten  Störung 
des  Wahrnehmungsvorganges  vermochte  ich  mir  üunächat  kein  ge- 
naueres Urteil  zu  bilden.  Zahlreiche  Befunde  sprachen  nur  im  un- 
gemeinen flir  eine  Erschwerung  des  Vorganges  der  »Erhebung 
eines  psychischen  Inhaltes  in  den  innern  Blickpunkt,«    Spätere  Be- 

1  Uber  dM  Primär  Symptom  der  Paranoia,  1903. 

5  Der  Bezieh uTigswaini  und  das  Problem  der  Kau&nl [tat. 
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obachtnngen  und  Untersuchungen  Hellen  mich  dann  außerdem  an 
eine  Verminderung  der  Apperzeptions- Bereitschaft  denken. 

Was  aber  jenen  eigenartigen  pathologischen  Akzent  betrifft, 
so  glaubte  ich  ihn  auf  dem  Wege  ableiten  zu  können,  »daß  der 
(gestörte)  Vorgang  der  (passiven)  Apperzeption  dem  Kranken  in  im- 
luate  Trugen  der  Weise  fühlbar  wird*.  Ganz  unnötigerweise  lehnte 
ich  mich  bei  der  näheren  Bestimmung  dea  in  Betracht  kommenden 
G-efühles  eng  an  Wundt  au1:  Bei  der  paasi?en  Apperzeption  ver- 
bindet eich  nämlich  nach  Wundt  aueh  unter  normalen  Verhältnissen 
mit  dem  Inhalte,  während  er  sich  eben  »zu  größerer  Klarheit  er- 
hebt f.  t  »ein  Gefühl  des  Erleid  ens,  das,  der  Richtung  de-r  depri- 
mierenden Gefühle  angehörend,  im  allgemeinen  um  so  stärker  ist, 
je  intensiver  der  psychische  Vorgang  und  je  größer  die  Geschwindig- 
keit seines  Eintritts«.  Ich.  sagte  mir,  daß  dieses  »Gefühl  des  Er- 
leidensc  auch  dann  um  so  stärker  hervortreten  müsse,  wenn  aus 
pathologischen  Gründen  die  Auslösung  und  das  Von  statt  engehen  des 
Wah  rn  eh  m  un  gs  Vorgang  es  im  einzelneu  Falle  erhöhten  Widerständen 
begegnet,  d.  h.  also,  daß  es  im  Falle  dea  Vorliegens  einer  Störung, 
wie  ich  sie  bei  der  Paranoia  fand,  zu  einer  Steigerung  des  »Gefühles 
des  Erleidens«,  bei  der  pasairen  Apperzeption  kommen  müsse.  Und 
dieses  gesteigerte  »Gefühl  des  Erleidens*  ist,  es  eben,  so  meinte  ich, 
was  jenem  aar  Entstehung  des  Beziehungswahnes  Fuhrenden  Akzente 
zugrunde  liegt-  Wird  der  Kranke  %,  B.  darauf  aufmerksam,  wie 
jemand  in  zitier  Umgebung  ausspuckt,  so  muß  er  s-ich,  da  er  d«i 
der  Wahrnehmung  (passiven  Apperzeption)  dieses  Vorganges  an- 
haftenden Akzent  des  Erfeldens  nicht  als  ein  rein  subjektives  Er- 
gebnis der  Wahniehmungastörung  zu  erkennen  vermag,,  seinen  GrunJ 
\-ielmehr  in  dem  wahrgenommenen  Au  Ben  vor  gange  selbst  suchen 
muß,  durch  das  Auaspucken  »betroffen*  fühlen,  muß  also  annehmen, 
daß  daa.  Ausapneken  mit  Beziehung  auf  ihn  geschehen  sei,  oder  daß, 
kurz  gesagt,  vor  ihm  ausgespuckt  wurde. 

Was  hat  nun  Hevekgch  gegen  diese  Auffassung  einzuwenden? 

Zunächst  erklärt  er,  daß  es  nach  seiner  Erfahrung  »nichl  deu 
Tatsachen  entspricht,  daß  der  Paranoiber  int  Anfange  öeiflef  Krank- 


1  Ich  gehe  von  dieser  Anlehnung  heute  im  ganzen  ab;  auf  die  Hauptgründe 
Wörde  ich  im  folgenden  noch  au  sprechen  kommen- 
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heit  aich  seiner  Eindrücke  nicht  klar  bewußt  werde,  im  Gegenbeile,  * 
er  erfaßt  allzu  scharf  auch  die  unbedeutendsten  Umstände*. 

Es  muß  ilem  Psychologen,  der  nicht  Gelegenheit  hat,  sich  mit 


ist,  die  Einschätzung  der  klinischen  Psychiatrie  sonderlich  zu  erhöhen, 
wenn  von  zwei  Psychiatern  der  eine  behauptet,  bei  einer  gewissen 
Gruppe  von  Paranoia-Fällen  am,  und  z war  schon  im  Beginne  der 
Krankheit,  eine  Insuffizienz  der  Apperzeption  zu  konstatieren,  der 
andere  hinwiederum  erklärt,  »der  Parauoiker»,  d.  h.  also  jeder  Para- 
noiker  erfasse  im  Anfange  seiner  Krankheit,  im  G egenteil e  klar  be- 
wußt, ja  sogar  »allzu  scharf  auch  die  unbedeutendsten  Umstände«, 
Für  den  Psychiater  aber  liegt  die  Entstehung  dieses  Widerspruches 
ohne  weiteres  klar;  der  Paranoia -Begriff  der  zwei  Psychiater  deckt 
sich  nicht,  der  eine  hat  ganz  andere  Fülle  im  Auge  als  der  andere. 
Welcher  Art  die  Paranoiafalle  waren,  die  ich  meiner  Studie  zugrunde 
gelegt  habe,,  habe  ich  bereits  in  dieser  seihat  klarzustellen  versucht; 
weitere  Klarheit  dürften  in  diesem  Punkte  dann  noch  zwei  kleinere 
Artikel  (Paranoia  oder  Dt-mentia  praecox,  Psychiatr.-neurolog,  Wochen- 
schrift 1904.  Das  Primär symptom  der  Paranoia,  ZentralbL  für  Neu  roh 
und  Psychiatrie  1906)  gebracht  haben:  die  Paranoia,  welche  ich  meine, 
ist  von  der  Dementia  paranoides  nicht  dem  Wesen,  sondern  nur  dem 
Grade  nach  verschieden^  beiden  Seit«  na  einzelner  Autoren  So  ansagen 
nur  willkürlich  aus  praktischen  Gründen  voneinander  geschiedenen 
Formen  liegt  die  gleiche  Störung  der  Apperzeption  zugrunde,  ge- 
riogergradig  und  nicht  oder  doch  nur  ganz  langsam  und  wenig  pro- 
gredient bei  der  Paranoia,  intensiver  und  oft  auch  rascher  und  weiter 
progredient  hei  der  Dementia  paranoides.  Welcher  Gruppe  oder 
welchen  Gruppen  nun  die  Falle  Hevekociis  äuge  hören,  läßt  sich 
aus  den  Krankengeschichten,  die  er  bringt,  nicht  recht  entnehmen, 
zumal  sie  keinerlei  verwertbare  Angaben  über  die  Früh-,  bzw.  Vor- 
stadien der  einzelnen  Fülle  und  abgesehen  von  einer  eingehenderen 
Darstellung  des  Beziehungswesens  selbst  auch  keine  genaueren  An- 
gaben über  den  peychi sehen  Zustand  zur  Zeit  der  lieobaehtung  selbst 
enthalten.  In  einem  oder  dorn  anderen  Falle  scheint  eine  durch 
Alkohol  bedingte  oder  doch  mitbedingte  Form  vorzuliegen,  in  an- 
deren könnte  es  sich  um  durch  einen  beständig  wirksamen  affekt- 
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'  betonten  Gedaukcnkomplex  im  Sinne  Bleulers1  bestimmte  Wahn- 
bild ung  handeln,  wieder  in  einem  anderen  Falle  vielleicht  um  eine 
durch  eatsprechend  geartete  paychopathiache  Minderwertigkeit  (Tgl. 
den  »bizarren,  mißbrauchten,  unruhigen,  verdächtigenden  Charakter*  * 
im  Sinne  Ball  s,  sit,  nach  Hfvjsfoch),  durch  »mißtrauische  Minder- 
wertigkeit«, wie  ich  in  meiner  ersten  Paranoia-Arbeit  sagte,  zumindest 
mitbestimmte  Form,  usw.  Kurzum,  es  ist  ganz  gut  möglich,  daß 
Heveroch  recht  hat,  wenn  er  behauptet,  in  seinen  Fällen  sei  kei- 
nerlei Apperzeptions  Störung  vorgelegen,  —  und  meine  Beobachtung 
dennoch  zu  recht  besteht 

Übrigens  ist  die  Apperzeptionsstörung,  um  die  es  sich  handelt-, 
wie  ich  hervorheben  möchte,  keineswegs  immer  leicht  su  konstatieren! 
Ganz  deutlich  tritt  sie  in  vielen  Fällen  von  ausgesprochener  De- 
mentia  paranoides  hervor.  Bei  den  Ubergangsfallen  zur  Paranoia 
in  meinem  Sinne  ist  ihre  Intensität  entsprechend  geringer ;  zugleich 
nimmt  aber  die  Eigenbeziehung,  die  bei  diesen  Fällen  ohne  Zweifel 
auf  die  Apperzeptionsstör  ung  zurückzuführen  ist,  immer  mehr  den 
Charakter  an,  wie  er  den  als  Paranoia  bezeichneten  Fällen  zukommt. 
Es  drängt  sich  daher  die  Annahme  von  vornherein  geradezu  auf, 
daß  die  Eigenbeziehung  auch  bei  letzteren  ihre  Wursel  in  derselben 
Störung  der  Apperzeptionsstörung  habe,  auch  wenn  der  Nachweis 
der  letzteren  selbst  ob  ihrer  geringen  und  eben  nur  zur  Hervor- 
rufung  der  Eigenbeziehung  zureichenden  Intensität  auf  anderem 
Wege  nicht  gelange  und  die  Eigenbeziehung  gleichsam  als  der  ein- 
sige Index  für  ihr  Gegebensein  aus  der  Gesamtheit  der  Zeichen 
der  Apperaeptkrasschwache  übrig  geblieben  wäre2.  So  liegt  die 
Sache  aber  doch  nicht.  Vielmehr  gibt  es  im  Verlaufe  wohl  jeder 
Paranoia  in  meinem  Sinne  Phasen,  in  welchen  die  Apperzeptions- 
störung  selbst  infolge  temporärer  Zunahme  deutlich  wird  und  in 
welchen  dann  auch,  ganz  parallel  damit,  die  Eigenbeziehung  und 
die  sich  an  sie  knüpfende  weitere  Wahnbildung  greller  hervortritt, 
so  daß  alle  Zweifel  an  den  allernächsten  genetischen  Beziehungen 
zwi sehen  den  beiden  Erscheinungen  wegfallen  müssen. 

All  dies  trifft,  wie  ich  nochmals  betone,  nur  für  die  Paranoia  in 

1  Affektivität,  Buggeatibilität,  Paranoia.   Halle,  Mürhold  1906. 
1  Dftp  diese  Argumentierung  dein  absolut en  Gregnern  meiner  Theorie  aicht 
gefallen  kann,  muß  ich  zugeben. 
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meinem  oben  bezeichneten  Sinne  zu,  nicht  dagegen  für  gewisse  von 
den  verschiedenen  anderen  Formen,  u.  a.  nicht  für  die  Formen,  (leren 
ich  bei  Berührung  der  Heveroc  Hachen  Fälle  Erwähnung  getan 
habe,  auch  nicht  für  die  Fälle,  welche  aus  einer  wie  immer  gear- 
te t-EE,  sei  es  nun  primären,  sei  es  durch  eine  andersartige  primäre 
Störung  bedingte  AffektatÖrung  hervorgehen.  Es  ist  mir  dann  auch  nie 
eingefallen,  meine  Ableitung  des  Beziehungswahnes  aus  der  Apper- 
zeptionsstörung  zu  verallgemeinern;  auch  ich  zweifle  vielmehr  nicht 
daran,  daß  ein  entsprechend  gearteter  »Affekt*  ein  affeHbetonter 
Gedanken  komplex  u,  dgl.  in  gewissen  anderen  Fällen  die  »Wurssel« 
dieser  Erscheinung  ist.  Darüber,  ob  er  den  gleichen  Paranoia-Typus 
vor  Augen  hat  wie  ich,  müßte  sich  also,  wer  daran  geht,  meine  Theorie 
der  Eigenbeziehung  zu  kritisieren,  vor  allem  klar  zu  werden  trachten, 
Heyekoch  führt  ferner  gegen  die  Annahme  einer  »ungenügenden 
Apperzeption,  bei  »der.  Paranoia  an,  daR  der  Pamnoiter  >im  Gegen- 
teile  allzu  scharf  auch  die  unbedeutendsten  Umstände  erfaGt«.  Es 
hat  fast  den  Anschein,  als  wollte  Heverock  »dem«  Paranoiker  so- 
gar eine  Übermäßige  Apperzeption,  wie  analogerweise  gesagt  wer- 
den konnte,  vindizieren.  Davon  kann  min  aber  durchaus  keine  Rede 
sein.  Daß  der  sozusagen  perfekte  Paranoiker  alle  Vorgänge,  hinter 
denen  er  etwas  vermutet,  aufmerksam  Terfolgt  und  daher  »auch  die 
anbedeutendsten  Umstände'  an  diesen  Vorgängen,  anscheinend 
sogar  »allzu  scharf« t  erfaßt,  sei  ohne  weiteres  zugegeben.  Daraus 
darf  aber  ebensowenig  auf  genügende  oder  gar  mehr  als  genügende 
wie  auf  ungenügende  Apperzeption  im  ganzen  geschlossen  werden; 
es  ist  diese  Erscheinung  vielmehr  das  Ergebnis  der  An  stach  elung 
der  auf  den  betreffenden  Vorgang  gelenkten  Apperzeption  durch  das 
Mißtrauen,  bzw.  den  mit  diesem  verbundenen  Affekt.  Nie  aber  habe 
ich  es  angezweifelt,  daß  die  Apperzeption  dea  Paranoikers,  wenn  aie 
mit  genügender  Stärke  angesprochen  wird,  dazu  ausreicht,  daß  er 
sich  seiner  Eindrücke  klar  bewußt  zu  werden  oder  sie  gelegentlich 
sogar  besonders-  *cht»rf  an  fassen  vermag  Meine  Meinung  g^-ht  viel- 
mehr dahin,  daß  es  zu  diesem  Erfolge  bei  vielen  Faranoikern  im 
Anfange  der  Krankheit  und  auch  in  späteren  Phasen  oft  nicht  kommt, 
weil  bei  der  gegebenen  Apperzeptions- Schwäche,  bzw.  Verminderung 
der  Apperzeptions-Bereitschaft,  die  Apperzeption»- Anregungen  von 
durchschnittlicher  Intensität  eben  oft  dazu  nicht  ausreichen. 
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Aus  letzterem  Grrunde  erscheint  mir  der  Faranoiker,  den  ich 
meine,  zerstreut,  —  obwohl  ich  weiß}  daß  die  Zerstreutheit  in  an- 
deren Füllen  auch  anders  begründet  sein  kann.  Daß  Heverocu  mir 
gegenüber  erst  bemerken  zu  müssen  glaubt,  dJi  auch  >  derjenige, 
dessen  Bewußtsein  yon  einem  änderen  Inhalt  eingenommen  ist* 
zerstreut-  Ist,  begreife  ich  um  so  weniger,  als  ich  in  meiner  Arbeit 
selbst  das  Bestehen  einer  »ganzen  Reihe  von  Möglichkeiten«  der 
Mechanik  der  Zerstreutheit  unter  gleichzeitigem  Hinweis  auf  die 
bekannte  Arbeit  tod  ■Geöu«  Hiimi  betont  und  weiter  ausdrücklich 
erklärt  habe*  daß  die  Zerstreutheit  des  Faranoikers  »mit  der  Zer- 
streutheit gar  nichts  zu  tun  hat,  welche  in  einem  späteren  Stadium 
auftritt,  in  welchem  den  Augaben  der  Beobachter  Dach  insbesondere 
der  Hang  an  Grübeleien  oder  vielleicht  gar  schon  die  Konzentration 
der  geistigen  Tätigkeit  auf  Wahnideen  der  Faktor  zu  sein  scheint, 
welcher  den  Kranken  zerstreut  erscheinen  läßt*. 

■ 

Es  gilt  aber  auch  hier  wieder,  was  ich  bezüglich  der  Bedeutung 
des  Affekte»  bei  der  Paranoia  ausgeführt  habe.  Niemand  kann  be- 
zweifeln, daß  der  Paranoiker,  der  merkt,  daß  etwas,  was  ihn  angeht, 
»vorgeht* ,  und  darüber  grübelt,  was  dieses  Etwas  sein  könnte,  also, 
um  mit  HeveroCh  zu  reden,  »von  Sorgen  um  sich  selbst  arg  ein- 
genommen *  ist,  oder  daß  der  Paranoiker,  welcher  mit  der  Kon- 
zeption der  Wahnideen,  zu  der  ihn  der  pathologische  Akzent  seiner 
Wahrnehmungen  drängt,  noch  nicht  fertig  geworden,  sondern  nocln 
in  der  dahin  gehenden  Gedankenarbeit  begriffen  ist,  auch  infolge 
der  Konzentration  auf  diese  Inhalte  zerstreut  sein,  bzw.  zerstreut 
erscheinen  kann.  Diese  Zerstreutheit  ist  aber  eine  ausgesprochene 
sekundäre  Erscheinung,  während  die  Zerstreutheit,  die  ich  meine, 
eine  primäre  Erscheinung,  ein  unmittelbarer  Auadruck  der  Appcr- 
zeptiona- Schwache  und  verminderten  Apperzcptions-BereitBchaft,  ist. 

Weiter  wendet  sich  HevekoCu  gegen  meine  Auffassung  des 
»Gefühles  des  Erleidens«  bei  der  passiven  Apperzeption  nach  Wundt, 
Er  meint  geradezu,  ich  sei  da  »über  Wundts  Charakteristik  der 


1  Nach  Kvlpp  (zit.  n&ch  Eist.rr,  Wörterbuch  der  pbilüsoph.  Begriffe]  til 
die  Zerstreutheit  »nur  sin  beiden  großer  Künzentration«  ;  nach  EtieibIG  ist  für 
Zerstreutheit  >ein  rasches,  planloses  Hin-  und  Herwandern  schwach  konzentrierter, 
unwillkürlicher  Aufmerksamkeit  über  verschiedene  sich  zufällig  darbietende  Ob- 
jekte charakteristisch*. 
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Verlauf  Bf orm  des  Erscheinens  neuen  Inhaltes  im  Bewußtsein  ge- 
strauchelt*. 

Es  wäre  entschieden  besser  gewesen,  wenu  ich  mich  heim  Ver- 
suche einer  Präziaierung  des  von  mir  gemeinten  W  ah meh  m  u  ngs- 
Akzentes  überhaupt  nicht  auf  Wundt  berufen  hatte,  ^totig  hatte 
ich  dies  ja>  wie  bereits  erwähuty  nicht;  hätte  ich  es  unterlassen,  80 
hätte  ich  mir  u,  a.  auch  Ausstellungen  nach  Art  der  oben  erwähnten 
erspart,  —  Heyeroch  hat  nun  meines  Erachtene  in  diesem  Funkte 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  recht:  ich  habe  einerseits  die  Unlust- 
Komponente,  welche  ich  als  in  dem  »Gefühle  des  Erleidens«  im 
Sinne  WuiroTa  gegeben  annahm,  zu  sehr  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, andererseits  das  Moment  des  paasiven  Erlebens  (Gegensatz: 
Tätigkeit),  welches  eine  wesentliche  Komponente  des  »Gefühles  des 
Erleidens*  bildet,  etwas  zu  wenig  betont.  Doch  scheint  mir  Heve- 
roch  dem  entgegengesetzten  Fehler  verfallen  zu  sein;  er  übersieht 
ofieDbat,  ganz  der  Komponente  des  passiven  Erlebens  zugewendet, 
daß  in  Wuhdts  »Gefühl  des  Erleidens«  eben  doch  auch  eine  Unlust- 
Komponente1  steckt,  da  er  sich  sonst  nicht  so  entschieden  gegen 
paeine  Annahme  wenden  würde,,  daß  sich  das  Unlust- Gefühl,  welches 
der  Paranoiker  bei  passiver  Apperzeption  erlebt,  als  ein  gesteigertes 
»Gefühl  des  Erleiden**  (Wundt)  —  gesteigert  ist  da  selbstverständ- 
lich nur  die  als  Komponente  gegebene  Unlust  zu  denken  —  hin- 
stellen lasse. 

Wenn  Heveroch  weiter  »schon  gegen  den  öatz  Wtjndts,  daß 
der  plötzlich,  unerwartet  im  Bewußtsein  auftretende  Inhalt  vom 
Gefühle  des  Erleiden»  begleitet  sei,  Bedenken  hat*,  weil  er  »beim 
plötzlich  auftretenden  angenehmen  Inhalte  kein  deprimierendes 
Geflihl  dea  Erleidens  hat*,  so  muÜ  ich  ihm  erwidern,  daß  er  da 


i  Daß  Wundt  dies  tatsächlich  meint,  stellt  wohl  fett.  Er  erklärt,  daß  da» 
>  Gefühl  dei  Erleidens  *  der  »Richtung  der  depri  mier  enden  Gefühle  angotulrti. 
wenn  nun  auch  daraus,  daß  T>Ytjntjt  weiter  sagt,  dieses  Gefühl  gebe  dann  all- 
mählich »in  d«a  entgegen^ eietsste,  exzitieronde.  Gefühl  der  rütigkeit« 
über,  hervorgeht,  daß  er  beiden  Gefühlen  eine  andere  »Hstuplrichtung*  als  die 
der  Lust  nno"  Unlust,  nämlich  diu  der  erregenden  und  beruhigenden  Gefühle, 
zuschreibt,  sq.  ist  eben  doch  wieder  daran«,  daß  er  das  »Gefühl  des  Erleidens« 
nicht  ein  beruhigendes,  sondern  ein  deprimierendes  nennt,  tu  ersehen,  daß  er  in 
dem  (>zuB&iDineng«eeULän<]  »Gefühle  des  Erleidens*  auQer  der  dieser  Haupt- 
richtung  entsprechenden  Komponente  auch  noch  difl  Unlnit-Komponente  findet, 
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die  alltägliche  Erfahrung,  daß  ein  Gefühl  durch  ein  anderes  über- 
tönt werden  kann,  unberücksichtigt  laßt.  Erweckt  der  Inhalt  des 
»plötzlichen*  Eindruckes  it.  Ii,  Heverochs  »lustige  Militärmusik«) 
ein  Lustgefühl,  so  kann  dadurch  das  den  Vorgang  der  Apperzeption 
begleitende  UnlustgefEihl  übertönt  werden,  und  zw&r  unter  Umstan- 
den schon,  bevor  es  noch  als  solches  bewußt  zu  werden  vermochte. 

Nie  habe  ich  es  ferner  im  Sinne  gehabt,  wie  mir  He v kroch  zu- 
mutet, zu  behaupten,  daß  beim  Faranoiker  »die  Verlaufsform 
der  Apperzeption«  gestört  sei.  Die  h'orm  des  Verlaufes  ist  ja 
selbstverständlich  beim  Paranoider  die  gleiche  wie  beim  Gesunden. 
Was  beim  Faranoiker  gestört  erscheint,  bzw.  mit  den  Uesen  werden 
verbunden  ist,  welche  eben  m.  E,  ihren  Augdruck  in  dem  eigen- 
artigen Akzent  der  jeweils  entstehenden  Wahrnehmung  finden,  iat 
dagegen  das  Vonstatt  engehen  des  Vorganges,  dessen  Ergebnis  die 
Apperzeption  ist. 

HEVEROCEI  ist  auch  im  Irrtum,  wenn  er  meint,  daß  es  mir  ent- 
gangen sei,  »tlafo  die  Wertung  des  Inhaltes  des  Apperzipierten*  es 
sei,  was  beim  faranoiker  gestört  sei.  Von  dieser  Erkenntnis,  die 
ja  sozusagen  auf  der  Hand  liegt,  bin  selbstverständlich  wie  alle  an- 
deren, die  sich  mit  unserem  Problem  befaßt  haben,  auch  ich  aus- 

i  r 

gegangen.  Die  ganze  Diskussion  dreht  sich  gerade  um  die  Präge, 
warum  der  Faranoiker  den  Inhalt  des  Apperzipierten  in  so  und  so 
vielen  Fällen  unrichtig,  und  zwar  in  dem  ganz  bestimmten  Sinne 
der  Eigen be  Ziehung  unrichtig,  wertet.  Und  diesen  finind  glaubte 
ich  eben  für  meine  Faranoiker  in  jener  pathologischen  Beigabe  zum 
sonstigen  Inhalte  der  betreffenden  Wahrnehmungen,  welche  der  aus 
der  Apperaeptionsst&rung  resultierende  eigenartige  Akzent  dieser 
Wahrnehmungen  darstellt,  suchen  zu.  müssen. 

Nach  eingehender  Prüfung  der  Kritik  Heverochs  kann  ich  also 
erklären,  daß  seine  Einwände  mich  nicht  dazu  bestimmen  können, 
von  der  Ansicht,  daß  der  Eigenbeziehung  bei  der  Paranoia,  die  ich 
meine,  die  von  mir  bezeichnete  Apperzeptions^törung  zugrunde  liege, 
abzugehen. 

Und  nun  au  Heverocks  eigener  An  sieht! 

Heverqch  konstatiert  vor  allem:  »Es  besteht  (also)  der  Bezie- 
hungswahn darin,  daß  der  Kranke  eine  auf  seine  Person  zielende 
Beziehung  merkt  und  von  ihreT  Existenz  überzeugt  ist,  ob  zwar  keine 
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solche  Beziehung  existiert;  er  findet  einen  kauaalen  oder  finalen 
Keius  dort,  wo  er  nicht  existiert i. 

In  dem  ersten  von  diesen  zwei  als  anscheinend  gleichgeartet 
nebeneinander  gestellten  Sätzen  bringt  Heveroch  eine  durchaus  an- 
nehmbare Darstellnüg  des  Wesens  des  Beziehungswahnes;  im  zweiten 
dagegen  berührt  er  nur  eine  wesentliche  Seite  des  Beziehungs- 
wahnes, nämlich  das  Finden  eines  »kausalen  oder  finalen  Nous  dort, 
wo  er  nicht  existiert*,  wogegen  er  den  höchst  bedeutungsvollen,  ja 
das  eigentliche  Wesen  des  Beziehungswahnes  erat  begründenden. 
Umstand,  daB  die  Herstellung  des  wahrhaften  Kauaalnexus,  bzw.  des 
finalen  Nexus,  bei  unseren  Kranken  in  einem  ganz  bestimmten 
Sinne,  nämlich  im  Sinne  der  Eigeubesie  hung,  erfolgt,  ganz  un- 
berücksichtigt läßt.  Es  ist  also  klar,  daß  Heverocii  nur  dann  den 
richtigen  Weg  einschlagen  und  einhalten  konnte ,  wenn  er  vom  In- 
halte des  ersten  Satzes  ausging,  daß  er  dagegen  auf  dem  Wegr 
ganz  einseifiger  Betrachtung  zu  einer  falschen  Ansicht  kommen 
mußte,  wenn  er  bloß  den  Inhalt  des  zweiten  Satzes  zur  Grundlage 
seiner  Untersuchung  machte.  Diesen  Fehler  hat  nun  aber  Heveroch 
tatsächlich  begangen.  Für  Heveroch  ist  daher  das  Problem  des 
Beziehungswahna  nichts  anderes  als,  kurz  gesagt,  das  ins  Patholo- 
gische übersetzte  Problem  der  Kausalität.  Da,  wie  Heveroch,  Kat^t 
parapbraaierend,  sagt,  »der  besondere  Faktor,  der  una  das  Bewu Elt- 
sein der  Kausalität  und  Finalität  gibt,  unser  Ichtntn,  ein  in  uns 
lebendes  Prinzip,  unsere  Seele,  die  psychische  Eotelecheia«,  ist,  so 
muß  man  nach  Heveroch  annehmen,  daß  der  Hezi  ehun  gswahn 
aus  nichts  anderem  entstehen  kann  als  »aus  der  grundlegenden 
Störung  dea  Ich t ums:  das  Ichtum  gibt  dem  Kranken  das  Bewußt- 
sein der  Finalität  oder  Kausalität  dort,  wo  eine  solche  Beziehung 
nicht  besteht«. 

Es  iat  nicht  leicht,  aich  darüber  volle  Klarheit  zu  verschaffen, 
was  Heveroch'  unter  dem  sonderbaren  Kamen:  Ichtum  versteh t. 
Wir  erfahren  zunächst,  daß  er  damit  ein  »Prinzip«  meint,  und  zwar 
das  »alle  seelischen  Handlungen  vereinheitlichende i  oder  (an  anderer 
Stelle)  das   »die  seelischen  Erscheinungen  in  uns  ordnende,  verein- 

i  Die  folgenden  Ausführt! ti gfcn  stützen  sich  außer  Huf  die  bisher  allein  zitLerto 
auch  noch  auf  sipe  andra  Arbeit  von  Heveroch:  Über  die  Störungen  des  Tcb- 
tiami  (Zeitichr.  f.  d.  gesamte  Neurologie  u.  FHyeJiiatrie,  Bd.  XIX,  H,  4). 
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heitlichende*  T  das  »zentrale*  Prinzip.  Einigermaßen  Terwirrend 
wirkt  da  der  Zusatz;  *das  Ich  tum  ist  in  den  seelischen  Erscheinungen 
das,  was  die  Regierung  im  geordneten  Staate«;  denn  die  Regierung 
ist  kein  bloßes  Prinzip,  sondern  ein  seine  Funktion  im  Sinne  eines 
Prinzips  ausübender  Faktor.  Er  nennt  daa  Ichtum  ferner  »unsere 
Seele,  die  psychische  Entelecheia«,  ohne  uns  aber  zu  sagen,  welche 
Definition  dieser  Begriffe  er  .aich  zu  eigen  gemacht  bat.  Aus  He- 
VEKOCH3  Ausführungen  geht  weiter  hervor,  daß  sieh  sein  »Ich tum« 
mit  dem  »primären  oder  unmittolhar  erlebten  leb*  im  Sinne  von 
Lipps  zumindest  recht  nahe  berührt.  Nun  ist  aber,  wie  Lipps  selbst 
ausführt,  »von  diesem  un mittelbar  erlebten  primären  Ich  (auch]  wohl 
zu  unterscheid en  die  von  mir  zu  diesem  Ich  als  Substrat«  bio zu- 
gedachte »Seele*   »Meine«  Seele  ist  die  an  sich  unbekannte 

reale  Voraussetzung  für  das  Dasein  meiner  Bewußtseinaerlebnisse, 
»also  meiner,  dieses  bestimmten  individuellen  Ich«,  Bei  Heveroch 
ist  aber  wieder  das  »Ichtum«  und  »unsere  Seele«  schlankweg  iden- 
tisch. Wie  ich  noch  anführen  möchte,  sagt  Lipps  (loc.  cit.)  über 
sein  »unmittelbar  erlebtes«  Ich  noch  folgendes  aus:  »Das  Dasein 
des  Ich  besteht  in  einem  sich  Erleben«  (S.  6)r  und:  »Das  Ich  ist  in 
jedem  Momente  der  einfache  Mittelpunkt  des  Bewnütseinalebeng« 
(S,  42). 

Man  kann  sich  daher  auch  keine  sichere  Meinung  darüber  bilden, 
ob  sich  mit  dem  Begriffe  des  »Ichtums«  im  Sinne  Heverochs  der 
Begriff  der  Störung  Überhaupt  verbinden  laßt,  ob  die  Denkbarkeit 
eines  »gestörten  Ichtums«,  aus  dem  nach  Hb:veroch  der  Beziehungs- 
wahn  entstehen  soll,  überhaupt  gegeben  i$t,  Sieber  ist,  daß  ein 
»Prinzip*  im  eigentlichen  Sinne  nicht  gestört  werden  kann,  sondern 
nur  etwa  ein  Mechanismus  oder  ein  Organa  dessen  Funktion  einem 
Prinzip  entspricht.  Auch  eine  »gestörte  Entelechie*  läßt  sich  nicht 
recht  denken,  selbst  wenn  eine  Definition  gewählt  wird,  die  dieser 
Absicht  nach  Möglichkeit  entgegenkommt  Wie  soll  man  sich  end- 
lich das  Ich  als  Urkategorie  oder  als  gedachten  Mittelpunkt  des 
B^wußtaeinelöbens  —  »gestört«  vorstellen  können? 

Warum  verfällt  aber  Heveroch  eigentlich  auf  die  Idee,  daß  dem 
Beziehungswahne  eine  Störung  des  » Ichtums i  zugrunde  liege?  Daran 
ist  schuld,  daß  Hkverqch  seinem  Ich  tum  nicht  nur  —  richtig  —  die 
Kausalität  als  Betätigungsform,  als  Kategorie  im  Sinne  Kants,  sondern 


Digilized  by  Google 


Original  from 
CORNELL  UN  IVERSITY 


Zur  Psychologie  der  Eigen  bez;  eh  Trig. 


281 


auch  —  g&öfc  unrichtig  —  die  freie  Entscheidung  darüber,  ob  znr 
Wahrnehmung  im  epezi-ellen  Falle  »das  Zeichen  der  Kausalität  oder 
Final itäU  zu  »setzen*  sei  oder  nicht h  zuschreibt.  Hevekoch  über- 
sieht, mit  and  reo  Worten,  ganz,  daO  das  Ich  die  Kategorien  und  so 
insbesondere  auch  die  Kausalität  nicht  willkürlich  auf  seine  Erleb- 
nisse anwenden  kann,  sondern  nur  auf  Grund  psychologischer  und 
logischer  Motivation  durch  die  Erfahrungsinhalte daß  das  Ich  also 
bei  der  Verleihung  der  Kausalität,  baw.  des  Charakters  Ton  Ursache 
und  Wirkung,  im  einzelnen  Falle  ganz  an  die  Erfahrungstatsachen 
gebunden  ist,  Hätte  Heye  roch  dies  berücksichtigt,  so  wäre  es  ihm 
wohl  nie  eingefallen,  eine  Icht  ums  Störung  als  Grundlage  des  Be- 
Zi ehunga  wahnes  zu  anpponieren;  er  hätte  sich  vielmehr  wie  alle 
anderen  Autoren,  die  skh  bisher  mit  dem  Problem  des  Beziehungs- 
wahnes  befaßt  haben,  gezwungen,  gesehen^  die  Störung,  aus  welcher 
der  BeziehuDgswahu  hervorgeht ,  im  Bereiche  der  Funktionen  zu 
Buchen,  von  denen  es  abhängt,  in  welcher  Weise  das  neue  Erlebnis 
dem  Ich  dargeboten,  präsentiert  wird.  Er  hatte,  kurz  gesagt,  ein- 
gesehen, daß  es  sich  beim  Beziehungswahn  nicht  um  eine  Störung 
des  »Ichtums«,  sondern  um  eine  Irreführung  des  Ich  —  durch 
pathologisch  eigenartig  entstellte  und  infolge  dieser  eigenartigen 
Entstellung  die  Anwendung  der  Kausahtat  eben  au  Unrecht  heraus- 
fordernde Erlebnisse  —  handelt. 

Hatte  Heveroch  diesen  einzigen  gangbaren  Weg  für  die  Er- 
forschung der  psychotischen  Wurzel  des  Beziehungswahnes  einge- 
schlagen, so  wäre  ihm  sicherlich  auch  das  Mißgeschick  nicht  paseiert, 
das  Moment,  welches  dem  Beziehuqgswahri.  erst  seinen  Inhalt  gibt, 
das  Moment  des  mea  res  agitur,  der  Eigenbeziehung,  ganz  zu  über- 
sehen oder  doch  auSer  acht  zu  lassen, 

Wenn  ich  auch  Heveroch  darin  beipflichte,  dafi  der  Beziehung^ 
wahn  eine  Seite  hat,  die  sozusagen  philosophisch  angegangen 
werden  kann,  so  bin  ich  doch  —  abgesehen  davon,  doJ  ich  auch 

1  Vgl.  Elbler  (loc,  cit.j:  »Insofern  die  Kategorien  für  jede  mögliche  Er- 
fahrung notwendige  Gültigkeit  beanspruchen  und  insoweit  sie  sieht  den  Erfahrunga- 
in halten,  sondern  der  Icliheit  und  dem  Denken  entspringen  und  in  die  Erlebnisse 
erst  hineingelegt  werden,  haben  li«  aprioriichen  Charakter.  Insofern  aber  die 
Erfahrung»]  nhalte  selb*t  den  konkreten  Anlaß  zur  Anwendung  bestiininter 
Kategorien  bieten  und  insoweit  die  Anwendbarkeit  dertelben  beit&ndijr.  durch 
die  Erfahrung  erhärtfit,  erprobt  wird,  aimd  nie  ampiriach  fundiert*. 
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die  philosophischen  Ausführungen  Heverocks  Uber  den  Bezieh unga- 
wähn  wie  oben  nu sge führt,  durchaus  nicht  im  Tollen  Umfange  an- 
nehmen kann,  —  gleich  Pick  davon  Überzeugt,  daß  wir  dem  Ver- 
ständnisse dieser  Erscheinung  nur  auf  dem  Wöge  eingehender, 
möglichst  rein  p ayeh ologisch er  Betrachtung  näherkommen  können. 

Diesen  Weg  schlägt  denn  Mich  wieder  Pick  in  der  Arbeit  ein, 
deren  Besprechung  ich  mich  nunmehr  zuwenden  will. 

Pick  geht  von  dem  »in  den  reinen  Fällen  von  Eigen beziehung 
immer  nachweisbaren  Momente«  aua?  idaß  der  Kranke  in  allem  aus 
der  Umwelt  oder  wenigstens  in  vielem  ein  .Zeichen*  sieht,  eine 
»Bedeutung*  merkt,  die  alsbald  eine  Beziehung  auf  ihn  erlangen, 
worin  ja  der  Kern  der  Eigenbeziehung  liegt*, 

Diese  Darstellung  der  Eigenbeziehung  ließe  vermuten,  daß  uns 
Pk  k  in  seinen  weiteren  Ausführungen  -  irn  Gegensatze  zur  geläufigen 
Ansicht,  die,  wie  Pick  auch  seibat  anführt,  dahin  geht,  daß  die  Eigen- 
beziehung es  ist,  die  zu  dem  Zwange,  »in  allem  ein  Zeichen  zu 
sehen« ,  führt  —  zeigen  werde,  wie  es  zunächst  einmal  kommt,  daß 
»der  Kranke  .  .  .  Zeichen  sieht* T  und  wie  es  dann  zu  erklären  wäre, 
daß  diese  Zeichen  in  weiterer  Folge  »eine  Beziehung  auf  ihn  erlangen«. 
In  dieser  Hinsicht  wird  der  Leser  aber  enttäuscht;  Pick  laßt  die 
zunächst  anscheinend  vielversprechende  Unterscheidung  zwischen  der 
Entstehung  des  Zeichens  eh  ens  und  der  Eigenbeziehung  hald  fallen, 
spricht  promiscue  bald  von  der  einen,  bald  von  der  anderen,  und 
wirft  nur  wieder  gegen  Schluß-  beiläufig  die  Frage  auf,  »oh  nicht 
doch  die  Neigung,  in  allem  ein  Zeichen  zu  sehen*  etwas  von  der 
Eigenbeziehung  Unabhängiges,  Primäres  ist*. 

Wie  stellt  sich  nun  PlCK  die  Entstehung  des  Zeich  enaehens,  bzw. 
der  Eigenbeziehung  vor?  Pick  führt  zunächst  eingehend  aus,  daß 
für  den  Kranken  reale  Zeichen,  d.  h.  Zeichen,  bei  denen  »der  kau- 
sale oder  sonst  Pöfarpotweiidige  Zusammenhang  dae  Bedeuten  schafft*, 
zu  »Emotiven*,  z.u  »interesseheischenden«  Zeichen  (im  Sinne  Martts  1J 


1  Martin" ak  weist  auf  die  alte  Unterscheidung  der  Zeichen  in  mitteilende  und 
solche  Inn,  die  einen  Wunsch,  Befehl,  eine  Bitte,  kurz  ein  Begehreu  auEirückea. 
Diese  Ausführungen  bedürfen  nach  Fick  »insofern  einer  Korrektur,  ah  mit  der 
Bezeichnung  der  ,beg ehrenden'  Zeichen  der  ganze  Umfang;  des  damit  Gemeinten 
nicht  erfaßt  ist,  und  ao  htd  auch  Mahty  jene  Zeichen  allgemeiner  sU  Emotive 
oder  intereßgeheischende  Seichen  benannt«  !Pick7  löfi.  sit). 
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werden,  wählend  sie  de  uurnia  bloß  »mitteilende«  Zeichen  darstellen. 
Auch  wird  für  den  Kranken  diese  Seite  (sc.  die  Bedeutung  als 
*  Emotive«)  bei  den  fi  nalen  Zeichen,  d.  b.  bei  denen  der  Wille  eines 
Zeichen-Gebers  das  Bedeuten  schafft»  >zu  Ungunsten  der  mitteilen- 
den Funktion  in  hohem  Maße  verschoben*. 

Wodurch  geschieht  dies  aber?  »Durch  den  Affekte  usta  nd  des 
Kranken«.  Und  auf  welchem  Wege  bewirkt  dies  der  Affektzu stand} 
»Dadurch,  daß  durch  diesen  das  Urteil  hinsichtlich  der  Beziehung 
zwischen  Zeichen  und  Gemeiutum  getrübt  und  direkt  in  bestimmter 
Richtung  beeinflußt  wird* , 

Da  für  den  Kranken  auch  die  realen  Zeichen  den  finalen  Charakter 
gewinnen,  erscheint  nach  Pick  »fiir  den  pathologischen  Fall  die 
Grenze  zwischen  den  beiden  Zeichenformen  im  wesentlichen  beseitigt*. 
Der  Kranke  hat  in  beiden  Fällen  die  Bewußtheit,  daß  eie  »ihm 
etwas  bedeuten  sollen*. 

Was  die  Eigenbeziehung  schafft,  ist  der  Affekt,  der  sich  an  den 
betreffenden  Gegenstand  knüpft,  »Dort,  wo  durch  den  Affekt  eine 
nähere  Beziehung  gestiftet  wird,  wird!  die  die  Mitteilung  sonst  einfach 
empfangende  Reaktion  zur  Stellungnahme  oder  besser  gesagt,  sie 
tritt  zu  jener  hinzu,  die  sonst  objektive  Reaktion  wird  dadurch  sub- 
jektiviert  ...» 

Der  Äffekfc  ist  es  aucht  der  *die  aonat  nicht  beachteten  Be- 
ziehungen« bei  den  finalen  Zeichen  »betont*. 

Der  Affekt  bewirkt  dadurch,  daß  er  »dia  Dinge  anders,  ver- 
ändert erscheinen  laOt«,  daG  »der  Kranke  hinter  den  Dingen  etwas 
sucht-.  Der  Affekt  fügt  also  »dem  intellektuellen  Gehalt  der  Be- 
deutung* das  Plus  KU,  welches  der  Eigenbeziehung  zugrunde  liegt. 

Der  Affekt  »zieht  nicht  bloli  aus  allem  Zeichen,  sondern  ge- 
staltet auch  ihm  entsprechend  ihre  rledeutungt. 

Der  Affekt  »ist  so  überwertig,  daß  er  nicht  bloß  jede  korri- 
gierende Wirkuug  der  Übrigen  in  der  Situation  sonst  wirksamen 
Momente  ausschließt,  sondern  auch  bezüglich  dieser  in  dem  gleichen 
Sinn  nivellierend  wirkt,  so  daß  auch  sie  ebenso  gedeutet  werden 
wie  das  Hauptmornetit  und  dessen  Deutung  noch  unteratützec«. 

Blau  sieht  also,  daß  Pick  im  Grunde  alles  auf  dem  Affekte  be- 
ruhen läßt.  Nur  an  der  bereits  erwähnten  Stelle,  an  der  er  die  Fragt 
aufwirft,  ob  nicht  »die  Neigung,  in  allem  ein  Zeichen  zu  sehen, 
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etwas  .  .  .  Primäres  ist«,  erklärt  es  Pick  als  fraglich,  ob  der  Affekt 
allein  »dazu  ausreichte«,  und  fährt  fort:  »Auf  Grund  klinischer 
Erfahrung  möchte  ich  allerdings  auch  anscheinend  primäre  Störungen 
der  Sinne 9 Wahrnehmungen,  davon  nicht  ausschließen.  <  Da  Pick  aber 
in  diesem  Zusammenhange  weiter  darauf  verweist,  daß  > der  Einfluß 
dea  Intereasea  (dieses  in  der  verschiedensten  Art  gemeint) 1  auf  die 
Wahrnehmung  von  maßgebendstem  Einflüsse  ist,  ferner  eine  Studie 
zitiert,  in  welcher  G,  C.  Mvers  von  der  »selective  perception*  in 
gleichem  Sinne  handelt,  endlich  neuerlich  betont,  »daß  der  mit  der 
überwertigen  Idee  verknüpfte  Affekt  selbst  von  entscheidendem  Ein- 
flüsse auf  die  Wahrnehmung  ist«,  bedeuten  die  »anscheinend  primären 
Störungen  der  Sinneswahrnehmungen«,  welche  Pick  außer  dem 
Affekte,  von  dem  er  es,  wie  gesagt,  bezweifelt,  ob  er  allein  »aus- 
reicht«, fcur  Erklärung  der  Entstehung  der  Erscheinung  heranziehen 
möchte,  auch  wieder  nichts  anderes  als  eine  Wirkung  dea  (patho- 
logischen) Affektes, 

Pick  vertritt  also  eine  reine  Aifekttheorie  der  Eigenbeziehung : 
Die  Affekttheorie  der  Eigenbeziehung  ist  von  den  Autoren  bereits 
in  verschiedenen  Varianten  vertreten  worden.  Diese  Autoren  gehen 
vou  Überlegungen  ungefähr  folgenden  Inhalts  aus:  Eine  Affektreaition 
tritt  ein,  wenn  ein  BewuBtse  ins  erlebnis  das  Interesse  dea  Individuums 
berührt,  ch  h,  also  wenn  es  sich  um  das  Erleben  eines  Geschehens 
handelt,  welches  sich  auf  das  Individuum  in  irgend  einem  Sinne  be- 
zieht. Ist  nun  aber  bei  einem  Individuum  ein  Affekt  —  gemeint 
ist  Affekt  im  Sinne  von  Gemütslago  oder  -Stimmung  —  bereits]  von 
vorneherein  gegeben,  so  wird  auch  durch  llewußtäeiuserlebnifisö,  die 
einen  das  Interesse  des  Individuums  tangierenden  Inhalt  an  und  für 
sich  nicht  haben,  unter  Umstanden  eine  ähnliche  psychische  Situation 
geschaffen  werden  können  wie  sonst  nur  beim  Erleben  eines  emotiv 
wirkenden  Geschehene,  indem  der  von  vorneherein  gegebene  Affekt 
sozusagen  auf  die  Erlebnisse  abfärbt,  bzw.  sich  als  Reaktion  auf  sie 
darstellt,  und  ihnon  dadurch  fälschlich  eine  Bedeutung  verschafft, 


1  Lftider  sagt,  uns  Fick  hier  nicht,  was  er  unter  »Interesse,  in  der  verschie- 
deaaten  Art  gemeint«,  versteht.  Jedenfalls  dürfen  wir  aljEr  wohl  annehmen,  daß 
«r,  der  geläufigen  Ansicht  entsprechend,  das  »Gefühls  »die  Affektiv! täU,  Tür  das 
-wichtigste  Moment  des  Interesses,  wenn  iiichtp  wie  so  mancher  ander«  Autor 
für  tein  Um  und  Auf,  halt. 
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wie  sie  sonst  nur  den  Erlebnissen  zukommt,  welche  den  betreffenden 
Affekt  ihrem  richtig  erkannten  Inhalt  gemütl  auszulösen  imstande 
sind1.  Diea  ist  ja  auch,  waa  PiCk  raeint,  wenn  er  sagt:  »Es  ist 
eben  der  Affekt,  der  die  sonst  nicht  beachteten  Beziehungen  betont 
und  sie  dort,  wo  solche  nicht  vorhanden,  eben  seh  äfft  als  Beziehung 
zum  wahrnehmende:!  Subjekte*. 

Es  aoll  nun  keineswegs  etwa  geleugnet  werden,  daß  Eigenbe- 
ziehung auf  diesem  Wege  entstehen  kann.  Wahrscheinlich  trifft 
die  AfiVktgeneae  sogar  für  die  meisten  Psjcboseu  zu,  bei  denen  ein 
primärer  oder  doeb  vor  düin  Einsetzen  dieses  Symptomen  gegebener 
Aiffckt  zu  konstatieren  ist-  Trotzdem  muß  aber  doch  in  jedem  ein- 
zelnen Falle,  bzw.  für  jede  einzelne  Psychose  erst  untersucht  werden, 
ob  die  bei  ihr  beobachtete  Eigenbeziehung  wirklich  auf  eine  ent- 
sprechende Affektatöruug  -zurückgeführt  werden  darf,  da  doch  eine 
andere  EntstehungsniBghclikeit  zumindest  nicht  als  a  priori  ausge- 
schlossen angesehen  werden  kann.  Ganz  besonders  gilt  dies  aber 
auch  für  die  Eigenbeziehung  k att-xochei],  wie  wir  sie  bei  paranoischen 
Zuständen  beobachten !. 

Erstes  Erfordernis  Ist  aelbstverständlichj  daß  der  postulierte  Affekt 
überhaupt  da  ist.  Dieser  Aflekt  muß  in  seinem  Tone  mit  dem  Sinne, 
in  welchem  die  Erlebnisse  auf  des  Ich  bezogen  werdet),  genau  über- 
einstimmen. Nun  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  daß  bei  para- 
noischen Zuständen  in  Stadien,  in  welchen  die  Eigenbeziehung 
deutlich  hervortritt,  in  der  Regel  ein  »Affekt«  zu  konstatieren  ist, 
dessen  Ton  der  speziellen  Erachi'innn^Bform,  in  welcher  dieses  Sym- 
ptom bei  diesen  Psychosen  eben  auftritt,  durchaus  adäquat  ist. 

Es  ist  über  die  genauere  Qualität  des  Affektes  bei  der  Paranoia 
schon  viel  geschrieben  worden.  Sandm^ro  {1887)  spricht  vom  Miß- 
trauen  als  dem  für  die  Paranoia  charakteristischen  Affekt,  Nach 
Linke  (1896)  liegt  der  »Affekt  der  gespannten  Erwartung*  Tor.  Nach 
Tilukü  (1897)  eröffnen  die  veränderten  Stimmungen  das  Bild. 
StöbrvkG  (1900)  spricht  von  mißtrauischer  Verstimmung.  Speohx 

1  Von  den  anderweitigen  die  Entstehung  der  Eigenbeziehung  fordernden 
AKekl  Wirkungen,  wie  » Urteilst iü Iju Dg «j  Einengung  des  Bewußtseins,  Yerändeit- 
er*ch£iii6D  der  ErfebbiftM  u*w.  sei  hier  Jimiiehüt  Eingesehen. 

s  ist  m.  E.  sehr  fraglich,  ob  die  Eigenbeziehung  bei  echter  Manie  oder 
Melancholie  all  «in  der  paranoi sehen  Eigenbeziehung  gleiebzuwertendee  Symptom 
angesehen  werden  darf,  wie  Pjck  anzunehmen  scheint. 
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(1901)  8i elit  das  Mißtrauen  als  »die  günstigste  Stimmungslage  für 
die  Eigenbeziehung*  (sc.  bei  der  Paranoia]  an  und  definiert  das  Miß- 
trauen als  jene  Affektuuance,  welche  von  beiden  StimmurjgaqüaJitäten, 
Depression  und  Exaltation,  etwas  enthalten.  Makoulj&j  (1901) 
meint,  daß  zunächst  Affekte  einer  unbestimmten  Unruhe  zu  kon- 
statieren seien,  die  hypochondrische  Vorstellungen  und  krankhafte 
Eigenbeziehung  er  zeug  cd,  wodurch  wieder  eine  Umwertung  der 
Affekte  im  Sinne  des  Mißtrauens  und  der  Angst  bewirkt  werde.  - — 
In  ähnlicher  Weise  haben  sich  noch  viele  andere  Autoren  ausge- 
sprochen; die  meisten  entscheiden  sich  für  den  »Affekt  des  Mißtrauens «, 
daneben  erfreut  sich  der  »Affekt  der  bangen  (oder:  gespannten)  Er- 
wartung* eines  gewissen  Anhanges. 

Wer  näher  zusieht,  wird  bali  zweifeln,  ob  die  von  den  Autoren 
so  bezeichneten  >  Affekte  c  diesen  Hamen  wirklich  verdienen  oder 
präziser:  ob  es  sich  da  um  »psychische  Gebilde«,  die  Torzugs  weise 
und  in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen  »aus  Gefühlen  bestehen* 't 
handelt,  so  daß  die  nächstfolgenden  psychischen  Ergebnisse  mit 
Recht  auf  Rechnung  des  Geiühlsmomentes  gesetzt  werden  dürfen 
und  nicht  etwa  auf  einen  anderen  Bestandteil2  dieser  > psychischen 
Gebilde«  zurückgeführt  werden  müssen.  Igt  vor  allem  in  dems  was 
die  Autoren  den  »Att'ekt  des  Mißtrauens*  nennen,  wirklich  das  afiek- 
tuose  Moment  die  Hauptsache,  d.h.  das  Moment,  welches  das  Miß- 
trauen eben  erst  suni  Mißtrauen  macht? 

Uns  scheint  die  Sache  anders  zu  liegen,  Mißtrauen  ist  eine 
höchst  komplizierte  psychische  Erscheinung f  deren  Wesen  in  der 
generellen  Tendenz,  bei  der  Umgehung  feindselige  Absichten 
vorauszusetzen  und  gewisse  Vorgänge  auf  solche  Absichten  zurück- 
zuführen, besteht.  Diese  generelle  Tendenz  gründet  sich  auf  den 
angeborenen  Urtrieb  der  Selbster haltuug,  ist  nichts  anderes  als  eine 
Erscheinungsform  dieses  Urtriebes,  die  im  Psychischen  die  Gestalt 
eines  intellektuellen  Faktors  angenommen  hat.  Angeregt,  akti- 
viert wird  das  Mißtrauen  durch  Wahrnehmungen,  Gedanken,  Schlüsse 
entsprechenden  Inhaltes.     Ist  est  aktiviert,  SO  ist  immer  auch  ein 


*  Tgl.  Wranr  (Gr.  d.  FaychoL,  1905,  S.  111), 

E  Seibat  verständlich  sind  cur  >herau  »analysierte«  Bestandteile-  (Komponenten) 
gemeint. 
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mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägter  Affekt  gegeben.  Dieser  ist 
wohl  Torherrschend  depressiver  Natur,  enthält  aber  doch  auch  mehr 
oder  weniger  positiFe  Komponenten,  je  nachdem  außer  der  Befürch- 
tung, bzw.  Annabme,  feindlicher  Absichten  und  Handlungen  der 
Umgebung  auch  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Fähigkeit,  sich  mit 
Erfolg  zur  Wehr  setzen  zu  können,  die  Lust  zur  Betätigung  in  diesem 
Sinne,  die  Befriedigung  über  etwa  in  dieser  Hinsicht  bereits  erzielte 
Erfolge,  usw,  im  Bewußtsein  mehr  oder  weniger  zur  Wirkung  ge- 
läugt. Der  Mißtrauische  macht  demgemäß  auch  bald  einen  mehr 
deprimierten  oder  gar  Terzweifelten,  bald  einen  mehr  resignierten, 
baM  aber  einen  mehr  ^ersichtlichen  oder  gar  siege  ab  ewußten 
Eindruck.  Es  ist  eine  durchaus  irrige  Annahme,  daß  der  aus  Lust- 
und  Unluetkompoiienten  von  jeweils  verschiedener  Intensität  »ge- 
mischte« Affekt,  wie  er  das  sich  regende  oder  rege  gewordene  Miß- 
trauen begleitet,  etwas  in  dem  Sinne  Charakteristisches  an  sich  habe, 
daß  er  gerade  nui  auf  die  durch  das  Mißtrauen  gegebene  Bewußt- 
seins Verfassung  stimme,  so  daß,  wenn  sich  ans  einem  pathologischen 
Grunde  die  in  Betracht  kommende  Affekter^cheinung  ergebe,  damit 
auch  schon  das  Mißtrauen  als  wahnbildender  Faktor  gegeben  sei. 
Genau  dieselbe  Affektmischuug  kann  vielmehr  z.  B,  auch  dann  Zu- 
standekommen, wenn  beim  Streben  nach  einem  Ziele  einerseits  die 
noch  zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  die  vyia  bewußt  werden, 
Unlust,  andererseits  der  Gedanke  an  die  bereits  überwundenen 
Schwierigkeiten  Befriedigung  (Lust)  bringt  und  in  dem  gleichen 
Sinne  die  >  Schaffensfreude«  wirksam  wird.  Die  A  Hektar  seh  eiciung, 
richtiger  der  entsprechend  gemischte  Affekt-,  macht  es  also  eifjentüeh 
nicht,  sondern  erat  der  intellektuelle  Gehalt,  bzw.  die  durch  ihn  be- 
stimmte Tendenz,  macht  es,  daß  —  bei  gleicher  Affekt- Lage  —  das 
eine  Mal  Mißtrauen  gegeben  ist,  ssu  anderen  Malen  aber  nicht. 

Wenn  wir  so  sehen,  daß  sich  als  das  Wesentliche  au  dem  »Affekt*, 
welcher  die  mißtrauisch  gefärbte  Eigenbez.iehung  des  Paranoikers 
bedingen  soll,  die  intellektuell  begründete  Teno"  enz  zur  Auffassung 
der  Erlebnisse  im.  Sinne  des  Mißtrauens  darstellt,  so  reduziert  sich 
diese  Theorie  im  Grunde  auf  die  nichtssagende  Konstatierung,  daß 
die  Eigenbeziehung  dann  eintrete,  wenn  die  Tendenz  zur  Eigenbe- 
ziehung gegeben  sei.  Wir  wollen  aber  eben  wissen,  worauf  das 
Kegewerden,  bzw.  Kegesein  dieser  Tendenz  zurückzuführen  sei. 
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Dhs  Gleiche  gilt  aiser  auch  von  der  gespannten  Erwartung,  von 
der  bangen  Erwartung,  von  der  erwartungsvollen  Unruhe  usw.  Bei 
allen  Formen  der  Erwartung  haben  wir  es  mit  »psychischen  Gebilden« 
zu.  tun,  die  wohl  gewöhnlich  exquisit  afiektbetont  sind,  für  deren 
eigentlichen  Charakter  aber  doch  vor  allem  der  intellektuelle  Gehalt, 
das  mehr  oder  weniger  sichere  Wissen  (Ahnen,  Vermuten,  Befürchten, 
Hoffen)  um  das  Revo  rate  heu  eines  das  eigene  Interesse  taD  gieren  den 
Geschehens,  maßgebend  ist. 

Pick  spricht  sich  in  seiner  ATbeit  nirgends  genauer  über  die 
Natur  des  Affekles,  dem  er  für  die  Eigenbeziehung  genetische  Be- 
deutung zuschreibt,  aus.  Aua  einem  Beispiele,  das  zeigen  soll,  wie 
er  frich  dabei  die  Wirksamkeit  des  Affektes  vorstellt,  scheint  mir 
aber  doch  ziemlich  sicher  hervorzugehen,  daß  auch  PlCK  an  dem, 
was  er  da  Affekt  nennt,  den  eigentlich  wirksamen  intellektuellen 
Gehalt  übersieht.  S  262  heißt  es  nämlich;  »Was  schafft  nun  die 
Eigenbeziehung?  Wann  «bedeutet*  ein  sonst  bedeutungsloser  »Gegen- 
stand* doch  etwas?  Wenn  sich  ein  Affekt  an  ihn  knüpft.  Das  Haue, 
in  dem  die  Geliebte  weilt,  bedeutet  für  den  Geliebten  das  Paradies  .  ,  .* 
Ja,  ist  denn  in  diesem  Fnlle  wirklich  der  Affekt  die  Hauptsache, 
wenn  es  eich  darum  handelt,  warum  das  Hans  dem  Geliebten  üb  e  r- 
haupt  etwas  bedeutet,  und  nicht  vielmehr  das  Wissen  um  die 
Tatsache,  daß  die  Geliebte  in  dem  Hause  wohnt?  Das  Geburtshaus 
Schuberts  bedeutet  mir  etwas*;  da  ich  nun  Schuberts  Lieder  sehr  zu 
achätzen  weiH,  könnte  man  da  vielleicht  auch  an  den  »Affekt*  denken. 
Aber  dieses  Haus  bedeutet  auch  meinem  Freunde  X.  etwas,  der 
durchaus  unmusikalisch  ist,  zur  Musik  und  mit  allem,  was  drum  -und 
dran  hangt,  in  keinem  anderen  affektiven  Verhältnisse  steht,  als  daU 
er  etwa  die  Drehorgeln  verwünscht,  die  ihn  ab  und  zu  in  seiner 
Arbeit  stören.  Ich  meine,  das  Wissen  um  etwas,  was  einer  Sache 
Bedeutung  verschafft,  ist  es  eigentlich,  was  bewirkt,  daR  die  Sache 
*fUr  uns  etwas  bedeutet*;  ist  dieses  Bedeutung  verschaffende  Etwas 
affektbetont,  wie  im  Beispiele  Picks,  so  hat  auch  die  Eigenbeziehung 
im  speziellen  Falle  zugleich  einen  ausgesprochen  affektiven  Charak- 
ter; in  so  und  so  vielen  anderen  Fällen  tritt  dieser  Charakter  aber 
ganz  entschieden  zu  dick,  und  ist  von  einem  Affekte,  dem  die  Be- 
gründung der  Eigenbeziehung  zugeschrieben  werden  könnte,  nichts 
zu  bemerken,  man  müßte  denn  daa  Interesse  an  jedem  Wissen  einer 
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Bedeutung  an  sich  schon  als  »Affekt»  nehmen1  und  diesen  »Affekt* 
für  geeignet  halten,,  jene  Holle  zu  spielen.  Was  das  in  Frage  kom- 
mende Wissen,  betrifft,  so  braucht  es  durchaus  kein  präzise  begriff- 
lich gefaßtes,  kann  es  vielmehr  auch  ein  bloß  >  gefti  h  Laar  t  ige  s<  sein; 
daß,  wo  letzteres  zutrifft,  der  Anschein  der  Wirksamkeit  eines  »Affek- 
tes i  um  so  leichter  hervorgerufen  werden,  ist  klar,  Daa  Wisaen  kann 
selbstverständlich  auch  ein  irriges  sein;  es  kann  z.  fL  eine  oberfläch- 
liche Ähnlichkeit  eines  in  Wirklichkeit  bedeutungalosen  mit  einem 
bedeutungsvollen  Gegenstände  bzw.  Geschehnisse  bei  oberflächlicher 
Erfassung  dem  erste ren  eine  sozusagen  illusionäre  Bedeutnag  ver- 
schaffen, Es  kann  daa  Wissen  auch  ein  wahrhaftes  sein.  Mit  solchen 
Betrachtungen  treten  wir  bereits  ine  Gebiet  des  Pathologischen. 

Wenn  wir  die  Bedeutung  des  intellektuellen  Momentes  für  die 
Genese  der  Eigenbeziehung  betonen,  wollen  wir  aber  keineswegs 
andererseits  leugnen,  daß  der  Affekt  dabei  unter  Umständen  eine 
bedeutsame  Rolle  spielen  kann. 

Wir  geben  such  zu,  daß  sich  bei  der  Paranoia  oft  ein  Affekt 
konstatieren  laßt,  welcher  als  ein  die  Eigenbeziehung,  sobald  sie 
einmal  sozusagen  etabliert  ist,  mächtig  fö rudernder  und  vor  allem 
ihre  Korrektur  bebindernder  Faktor  angesehen  werden  kaum  Doch 
wer  traut  aich,  den  Beweis  auch  nur  zu  versuchen,  daß  dieser  Affekt 
schon  vor  der  Eigenbeziehung  da  war,  wie  es  ja  sein  mußte r  wenn 
die  Einbeziehung  aua  diesem  Affekt  hervorgegangen,  durch  ihn  be- 
gründet, wäre  ?  Spricht  doch  alles  im  Gegenteile  dafür,  da.fi  der 
> Affekt  des  Mißtrauens«,  wenn  wir  den  Affekt  dea  Paranoikers  so 
nennen  wollen,  bereits  auf  die  vorausgegangene,  mehr  oder  weniger 
oft  wiederholte  Erweckung  des  Mißtrauens  durch  entsprechende 
BewußtseinserlebnieHe  zurückzuführen  ist,  also  als  ein  gegenüber  der 


1  Daß  mancher  Autor  daiu  neigen  wird,  bin  ich  allerdings  nicht  im  geri pg- 
aten  im.  Zweifel.  Was  gebt  nicht  alle-a  unter  der  Bezeichnung  »Gefühlt!  Scuopek- 
iiACER  hat  uns  prächtig  gcjeägt,  daß  »der  Begriff,  den  das  Wort  Gefühl  be- 
zeichnet, durchaus  nur  einen  negativen  Inhalt  hat,  nämlich  diesen,  dal}  etwas, 
das  im  Bewußtsein  gegenwärtig  ist,  nicht  Begriff,  nicht  abstrakte  Er- 
kenntnis der  Vernunft  Bei*,  Und  was  wird  ebenso  nicht  alle»  Affekt 
genannt!  Stuß  man  sich  aber  nicht,  wenn  man  beb auptet,  der  Affekt  hege  dieser 
oder  jener  Erscheinung  zugrunde,  dabei  auf  daa  eigentliche  Geftihlnnoiuent,  auf 
den  Gröfuh  leg  ehalt  der  in  Frage  kommenden  Bc"*vußtseinHe.rlebmBsö  beschränken, 
wenn  man  nicht  Verwirrung  anrichten,  sondern  etwas  Pr'fUiaea  aussagen  will? 

30* 
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Erscheinung  des  Mißtrauens  bereits  sekundäres  Symptom  anzusehen 
ist,  Und  liegt  doch  auch  die  Annahme  nahe,  daR  es  sich  da  nicht 
eigentlich  um  einen  dauernd,  nur  etwa  mit  wechselnder  Intensität, 
gegebenen  (aktivierten)  Affekt,  sondern  bloß  um  eine  erhöhte  Bereit- 
schaft, eine  gesteigerte  Auslösbaikeit  des  Affektes,  als  folge  der 
wiederholten  früheren  Auslosung  desselben  Affektes  handelt,  welche 
bewirkt,  daß  er  immer  und  immer  wieder  in  Erscheinung  tritt,  wenn 
auch  nur  der  geringste  Anstoß  zu  seiner  Auslösung  gegeben  ist1}. 

Keinesfalls  ist  es  «wiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich,  daB 
bei  der  Paranoia  überhaupt  ein  primärer  Affekt,  noch  viel  weniger 
aber,  daß  Toei  ihr  ein  primärer  Affekt,  aus  welchem  die  Eigenbe- 
ziehung mit  ihrer  für  die  Paranoia  charakteristischen  mißtrauischen, 
zur  Konzeption  von  Verfolgungs Wahnideen  Anlaß  gebenden,  Färbung 
restlos  abgeleitet  werden  könnte,  gegeben  ist  Wir  haben  daher, 
meine  ich,  unsere  Aufmerksamkeit  auch  einer  Störung  zuzuwenden, 
der  zweifellos  der  primäre  Charakter  angeschrieben  werden  kann, 
ich  meine  der  von  mir  hervorgehobenen  Apperzeptions Störung, 

An  den  Hauptaügen  der  Theorie,  welche  sich  mir  unter  Zu- 
grundelegung dieser  Störung  ergeben  hat,  halte  ich,  wie  bereits 
betont,  auch  heute  noch  fest.  Was  aber  ihre  Einzelheiten  betrifft, 
bin  ich  heute  mit  der  Formulierung,  die  ich  ihr  in  der  ersten  Arbeit 
über  diesen  Gegenstand  gegeben  habe,  in  einem  Punkte  selbst  nicht 
mehr  einverstanden;  ich  meine  die  Darstellung  des  Weges,  auf 
welchem  die  Apperzeptionsatörung  aur  Eigenbeziehung  führt.  So 
einfach,  wie  ich  ihn  mir  1903  dachte,  ist  dieser  Weg  höchstwahr- 
scheinlich nicht. 

Wie  eingitDgs  erwähnt,  nahm  ich  damals  an,  daß  die  Apperzep- 
tionsatörung  fallweiae  ein  UnlustgefUhl  [» gesteigertes  Gefühl  des 
Erleidens«,    Gefühl    des    Unangenehm-hetruffen-seinsJ    -errege,  aua 

i  Wie  otien  ausgeführt,  sehen  wir  im  Mißtrauen  c-ine  genorelle  Tendenz 
(Intention; ,  die  ihre  Wurzel  im  Selbsterhaltungstrieb  hat.  Bei  pathologischen 
Individuen  feanii)  die  et  Tendenz  über  mäßig  entwickelt  sein;  bei  dieser  »mißtraui- 
schen Minderwertigkeit«  kann  es  auch  ohne  Intervention  eines  anderen,  patho- 
genetischen Faktors  zü  einer  Art  paranoischer  Ei  genbezieh  rnig  und  auch  weiterer 
Wahnbildung  kommen.  —  Pathologisch  übermäßig  kann  das  Mißtrauen  aber 
auch  erscheinen,  wo  einer  an  eich  nicht  gesteigerten  Tendenz  im  bezeichneten 
Sinne  gegenüber  die  infolge  intellektueller  Insuffizienz  unzureichenden  Hemmungen 
intellektuellen  Charaktere  versagen. 
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welchem  sich  unmittelbar  die  paranoische  Eigenbeziehung  mit  ihren 
weiteren  Folgen  ergebe.  Daran,  daß  ein  pathologischer  Akzent, 
welcher,  sozusagen  vom  Wahrnehmung»- Vorgänge  auf  den  Wahr- 
nehmuDga-Gegenstfttid  übergeht,  im  Spiele  ist,  glaube  ich  auch 
heut«  festhält en  zu  müssen,  wenn  ich  mich  auch  darin  nicht  mehr 
a-0  sicher  fühle,  ob  ich  mit  meiner  Darstellung  des  Charakters  dieses 
Akzentes  seinerzeit  das  Richtige  g-e tröffe n  habe,  zumal  ich  damals 
ein  Moment,  das  bei  der  Gestaltung  <lee  Akzentes  sicher  mit  ins 
Gewicht  fallen  mußj  nicht  mit  berücksichtigt  habe;  ich  meine  das 
Moment  der  Unsicherheit  der  Erfassung  des  Währnehmungegegeii- 
standes,  das  eich  —  die  Angaben  vieler  Kranker  spricht  ganz  deut- 
lich für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  —  aus  der  Apperzeptions- 
störung  ergibt.  Indem  die  Unsicherheit  wieder  auf  den  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  übergeht,  erscheint  dieser  dem  Kranken  in  selt- 
samer, rätselhafter,  kaum  sicher  faßbarer  und  noch  weniger  sicher 
ausdrück  barer  Weise  verändert .  Da  jedes  »Gefühl*  der  Unsicher- 
heit — *  auch  unter  normalen  Verhältnissen,  z.  B.  das  Gefühl  der 
Unsicherheit,  das  durch  die  Undeutlichkeit,  Unaußgesprochenheit 
eines  Geräusches,  Unklarheit  eines  Gesich Eindruckes,  für  die  deut- 
liche Erfassung  zu  rasches  Vorübergehen,  ejner  Ersehe  in  ung,  hervor- 
gerufen wird  —  alsbald  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Angst 
hervorruft,  wird  aua  der  Rätselhaftigkeit,  Seltsamkeit  der  Eindrücke 
leicht  allmählich  eine  gewisse  Verdachtigkeit,  UnbehagHcbkeit,  Un- 
lieimlichkeit,  die  mit  zu  einer  Komponente  des  pnthologischen  Wahr- 
nehmung«-Akzentes,  den  ich  im  Auge  habe.  wird. 

Wo  ist  denn  nun  aber,  könnte  man  eil  eicht  fragen,  bei  dieser 
Entwicklung  der  Dinge  die  Kolle  des  oben  betonten  intellektuellen 
Faktors  ersichtlich?  Wenn  ich  mich  ganz  an  die  Angaben  von  ge- 
eigneten Kranken  halte,  eo  muß  ich  folgendes  annehmen :  Nicht 
schon  mit  dem  ersten  Auftreten  des  bezeichneten  Akzentes,  der  sich 
Übrigens,  wie  erwähnt,  selbst  erst  allmählich  ausgestaltet,  ist  auch 
ach dd  die  Eigenbeziehung  in  voller  Ausbildung  gegeben,  sondern 
erst  ihre  Entwicklung  angeregt,  die  sich  allerdings  in  vielen  Fällen 
in  einer  ganz  kurzen  Spanne  Zeit  vollzieht  Zunächst  wird  an  den 
Wahrnehmungen  etwas  ganz  Undefinierbares  auffällig.  Der  Kranke 
kommt  zu  verschiedenen  Annahmen  {Iber  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung dieses  Undefinierbaren.  Immer  mehr  behaupten  sich  Annahmen, 
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die  mehr  oder  weniger  präzise  dahin  gehenr  daß  das  Wahrgenom- 
mene ffcr  den  Kranken  etwas  zu  bedeuten  habe.  Dieses  Etwas  i&t 
seinem  Inhalte  nach  zunächst  nicht  einmal  beiläufig  erkennbar; 
allmählich  festigt  sich  beim  Kranken  immer  mehr  die  Überzeugung, 
daß  es  nichts  Guten  sein  könne,  daß  vielmehr  etwas  Arges  dahinter 
sei1.  Anfangs  ist  fdch  der  Kranke  —  der  eine  kürzere,  der  ändert 
längere  Zeit  —  des  Ungewissen,  Fraglichen,  Problematischen  seiner 
Annahmen  bewußt.  Aber  in  der  Erinnerung  verliert  sich  dieser 
problematische  Charakter  immer  mehr.  Der  Kranke  ist  sich  für 
viele  Fälle  darüber  nicht  ganz  klar,  ob  das  früher  Erlebte  geeignet 
war,  ihm  bloß  unsichere  oder  aber  sichere  Anhaltspunkte  für  seine 
Annahme  zu  bieten,  bzw.  er  weiß  den  Grad  dieser  Sicherheit  nicht 
mehr  abzuschätzen  und  neigt  immer  mehr  dazu,  jene  Anhaltspunkte 
als  sicher  anzusehen.  Viele  im  gleichen  Sinne  wirkende  ßewußt- 
seinaerlebmese  folgen  einander.  Jedes  läßt  einen  Merks  zurück,  der 
sich  zur  Masse  der  bereits  angehäuften,  vom  Kranken  immer  mehr 
als  sichere  Indizien  ftir  die  Richtigkeit  seiner  Annahme  genommenen 
ähnlichen  Rückständen  früherer  Erlebnisse  schlägt.  So  wird  aus 
der  anfänglich  unsicheren  Annahme,  daß  dies  oder  jenes  Vorkomm- 
nis für  die  eigene  Person  etwas  zu  bedeuten  habe,  sich  auf  sie 
beziehe,  ein  wahrhaft  begründetes  und  gesichertes  Wissen  um 
diesen  Zusammenhang.  Dieses  Wissen  schwebt  Tielea  Kranken  in 
ausdrücklicher,  mehr  oder  weniger  klarer  begrifflicher  Fassung 
dauernd  vor.  Bei  vielen  anderen  kommt  es  gefühlsartig  zur  Geh 
tung.  Unter  diesen  finden  sich  auch  solche,  die  immer  noch,  im 
Falle  des  Vorhaltes  seitens  einer  anderen  Person,  manchmal  vielleicht 
auch  aus  eigenem,  der  Tendenz  zur  Eigenbeziehung  gegenüber  ein 
gewisses  Maß  von  Kritik  aufzubringen  vermögen,  freilich  ohne  gegen 
die  Übermacht  jener  Tendenz  damit  aufkommen  au  können.  Sie 
sagen  in  einem  speziellen  Falle  etwa  folgendes:  »Den  Beweis  dafür, 
daß  sich  dieses  Vorkommnis  auf  meine  Person  bezieht,  kann  ich 
freilich:  nicht  führen.  Ich  kann  daher  auch  nichts  machen,  wenn 
sie  mir  nicht  glauben  wollen;  an  ihrer  Stelle  würde  ich  mich  viel- 
leicht ebenso  verhalten.  Wer  aber  weiß,  was  ich  schon  alles  erlebt 

t  Ich  Hpreche  van  Farmen  und  Stadien,  in  welchen  Goch  keinerlei  Wsbn. 
TOr  aUeia  ksin  Größenwahn  die  Seene  beherrscht! 
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habe,  wird  mir  beistimmen.  Dieses  jetzige  Vorkommnis  paßt  so 
gut  zu  so  vielem,  was  ich  früher  Uber  mich  ergehen  lassen  mußte, 
daß  ich  gar  nicht  im  Zweifel  sein  kann,  wie  es  gemeint  ist  Ein 
Gefühl  (SC-  gefühlanrtige  Erkenntnis,  gefQhls artiges  Wissen !]  sagt 
mir,  daß  ich  mit  meiner  Annahme  recht  habe,  ja,  es  zwingt  mich 
geradezu  zu  dieser  Annahme  und  läßt  eine  andere  Uberhaupt  nicht  zu  1  * 

Wer  alles,  was  gefühls  artig,  was  im  Kleide  eines  Gefühles  er- 
scheint, Affekt  nennt,  wird  freilich  auch  dieses  »Gefühl*  als  Affekt 
hinstellen,  wobei  ihm  noch  die  Tatsache  eine  Stütze  abgeben  wird, 
baw.  von  ihm  alg  eine  solche  abgesehen  werden  wird,  daß  bei  d«ru 
jedesmaligen  Wirksam  werden  dieses  uneigentlichen  Gefühles  immer 
auch  eigentliche  Gefühlsmomente  mehr  oder  weniger  stark  mit  in 
Erscheinung  treten,  wodurch  das  entstehende  »psychische  Gebilde* 
tatsächlich  einen  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Affektcharakter 
erhält.  Wer  aber  wie  ich  der  Meinung  ist,  daß,  wer  zur  Entscheidung 
gerade  der  Frage  beitragen  will,  ob  ein  Affekt  eine  bestimmte 
Erscheinung,  in  unserem  Falle  die  Eigenbeziehung*  hervorruft  oder 
ob  diese  Erscheinung  auf  einen  andersartigen  Faktor  zurückzu- 
führen sei,  vor  allem  auf  eine  möglichst  reinliche  Scheidung  zwischen 
dem  eigentlich  affektiven  (Gefühla-jMoraente  und  dem  intellektuellen 
Momente  bedacht  sei»  muß,  wird,  wenn  er  meinen  Übrigen  Aus- 
führungen beipflichtet,  mit  mir  sagen  müssen,  daß  an  jenem  »Gefühle« 
der  intellektuelle,  und  nicht  der  affektive  Gehalt,  die  Hauptsache, 
der  eigentlich  wirksame  Bestandteil,  bei  seiner  Bedeutung  als  die 
Eigenbeziehung  bedingender  Faktor  ist. 

Es  ist  mir  Fem  Bleuler1  eütgeg  enge  halten  worden,  daß  »immer 
nur  ein  ganz  geringer  Teil  aller  Wahrnehmungen  verändert  ist*, 
während,  wenn  meine  Theorie  richtig  wäre,  alle  Wahrnehmungen 
verändert  sein  müßten.  Abgesehen  davon,  daß  Bleu  neu  meine  Aus- 
führungen in  der  1903  erschienenen  Arbeit  über  den  Gegenstand 
nicht  richtig  wiedergibt,  wenn  er  kurzweg  von  einer  Veränderung 
der  Wahrnehmungen  (also  der  Wahmehmungsin halte )  spricht,  da  ich 
eine  Veränderung  (Erschwerung)  des  Wahrnehmungs- Vorganges 
und  einen  aus  dieser  Veränderung  entspringenden  Akzent  der  Wahr- 
nehmungen als  das  Wesentliche  hingestellt  habe,  ist  der  Einwand 


1  Bleuler,  Affoktivität,  Suggestibilität,  Ptu-anoih.    Hallö,  MarhoM,  190b. 
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Blellkks  noch  aus  anderen  Gründen  durchaus  unhaltbar.  Zunächst 
darf  nicht  angenommen  werften,  daL!  sich  die  in  Rede  stehende  Er- 
schwerung bei  allen  Wahrnehmungen  im  gleichen  Maße  fühlbar 
machen  muß.  Auch  unter  normalen  Verhältnissen  wickelt  eich  ein 
Wahrnehmungsakt  leichter,  ein  anderer  schwerer  ab.  Dies  hängt 
u.  a.  Ton  der  jeweiligen  Disposition  der  psychischen  Aktivität  ab, 
indem.  Bindung  derselben  durch  anderweitige  Akte,  n  am  entlieh  durch 
Denkfikte,  die  Wahrnehmungstätigkeit  behindert,  erschwert,  während 
die  leichte,  freie  Verfügbarkeit  der  psychischen  Aktivität  das  Wahr- 
nehmen entsprechend  leichter  Tor  sich  gehen  laßt  Ferner  kommt 
es  viel  daran f  an,  ob  der  betreffende  Eindruck  erwartet  wurde  oder 
nicht,  bzw.  in  welchem  Maße  seine  Apperzeption  vorbereitet  wurde1, 
dann  darauf,  ob  irgend  eine  besondere  Anregung  zur  Wahrnehmung 
des  betreffender  Gegenstandes  gegeben  war  oder  nicht,  und  noch 
auf  manches  andere  dispositionelle  Moment.  Von  ganz  besonderem 
Belang  ist  es  aber  auch,  ob  es  sich  um  die  Wahrnehmung  eines 
gewohnten,  bzw.  eines  unveränderten,  oder  um  die  eines  neuen,  bzw. 
eines  veränderten  Gegenstandes  handelt,  also  eines  Gegenstandes, 
für  den  di«  intentionale  Koordination,  wie  ich  mich  ausdrücke,  be- 
reits mehr  oder  weniger  (ala  »Engramm«)  paratliegt,  oder  eines 
Gegenstandes,  für  den  diese  Koordination  ganz  oder  teilweise  erst 
Leugebildet  werden  muß.  Dies  iat  wohl  eines  der  Momente,  auf 
welche  wir  es  zurückzuführen  haben,  daß  die  Kranken  sich  zurück- 
2iehen,  sieh  in  einem  möglichst  en^en  Kreise  m  bewegen;  denn  so 
schützen  sie  sich  nach  Möglichkeit  Tor  neuen,  an  ihre  Wahrnehmungs- 
tätigkeit  größere  Anforderungen  stellenden  Eindrucken,  Zu  alledem 
kommt  aber  bei  unseren  Kranken  noch,  daS  der  Grad  der  Herab- 
setzung  der  psychischen  Aktivität  —  die  Wahrneb mungainsuf 6 zieuz 
ist  ra.  E  bloß  eine  Teilerscheinung  einer  allgemeinen,  auch  noch 
bei  anderen  Fo  men  der  psychischen  Tätigkeit  fühlbar  werdenden, 
Aktiv itiitsinauinzienz  —  nicht  immer  der  gleiche  bleibt,  sondern 
■einem  oft  sogar  recht  häufigen  und  sich  oft  recht  rasch  Tollzi  eh  en- 
den Wechsel  unterworfen  ist.  Und  schließlich  darf  nicht  Übersehen 
werden,  daß  mit  dem  von  mir  betonten  pathologischen  Akzent  nur 

1  "Wir  sehen  daher,  wie  sieb  die  Eigenbeziehung  oft  gerade  bei  Wabr- 
uehmungien,  die  etwaa  Überraschende?  —  wenigstens  für  den  Kranken,  der  uns 
La  dies«  Hinsicht  überempfiadheb  erscheint  —  an  sich  haben,  einstellte. 
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der  Anstoß  zur  Deutung  der  einzelnen  Wahrnehmung  im  Sinne 
der  Eigenbeziehung  gegeben  ist,  daß  aber  die  tatsächliche  Annahme 
dieser  Deutung,  bzw.  das  Maß  der  Überzeugtheit  toti  der  Richtigkeit 
dieser  Deutung,  noch  besonders  von  dem  Ergebnisse  der  Urteil  s- 
tätigkeit,  wekhe  der  Krank«  je  nach  dem  Stande  seiner  Urteilsfähig- 
keit beim  Erleben  eines  derartigen  Anstoßes  aufbringt,  abhängt.  So 
erklärt  es  sich,  daß  namentlich  wahrgenommene  Geschehnisse,  welch« 
leichterdiugs  auf  menschliche  Absicht,  in  weiterer  Folge  solche,  die 
auf  das  Wirken  irgend  einer  anthropomorphis tisch  gedachten  Macht 
zurückgeführt  werden  können,  Aussiebt  haben,  im  Sinne  der  Eigen- 
beziehung aufgenommen  zu  werden,  und  daß  erst,  wo  die  Urteils- 
fähigkeit ganz  im  argen  Hegt,  auch  alle  möglichen  anderen  Wahr- 
nehmungen dieser  Deutung  unterliegen. 

Kehre  ich  nach  dieser  Abschweifung  auf  meine  eigene  Auffassung 
der  Eigenbeziehung  nun  noch  einmal  zu  PlCK  zudick,  so  geschieht 
es  vor  allem  zu  dem  Zweck,  zu  erklären,  daß  ich  nicht  aicher  weiß, 
ob  ich  all  das,  was  ich  oben  gegen  die  Affekttheorien  vorgebracht 
habe,  samt  und  sonders  auch  ihm  entgegenzuhalten  berechtigt  bin, 
da  er  sich,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  mit  der  erwünschten  Genauig- 
keit über  das  Wesen  des  von  ihm  als  wesentlich  betrachteten  Affektes 
ausgesprochen  hat Der  Hauptteil  meiner  eben  bezeichneten  Aus- 
führungen gilt  freilich  wohl  auch  seiner  Lehre.  In  vielen  Funkten 
berührt  sich  aber  doch  Ficks  Auffassung  mit  der  m einigen;  ganz 
besonders,  wie  Pick  selbst  erwähnt,  dort,  wo  von  den  Fällen,  »in 
denen  die  Wahrnehmung  derartig  gestört,  dall  es  dem  Kranken 
selbst  auffallt*,  die  Hede  ist.  Da  es  PlCK  vor  allein  wegen  meiner 
seines  Erachte  na  »viel  zu  weitgehenden  Anlehnung  an  Wundteche 
Psychologie«  bei  der  Begründung  meiner  Ansicht  iin  der  Arbeit  vom 
Jahre  1903)  unterlagen  hat,  auf  die  Beziehungen  seiner  an  der 
bezeichneten  Stelle  vorgebrachten  Erwägungen  zu  meiner  Ansicht 
einzugehen,  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  daß  Pick,  nachdem 
ich,  wie  aus  meinen  Ausführungen  wohl  hervorgegangen  sein  dürfte, 
diese  Anlehnung  fast  ganz  aufgegeben  habe,  gelegentlich  seine 
Meinung  über  meine  Ansicht,  deren  Kern  übrigens  durch  die  Art 
der  Begründung  niemals  berührt  werden  konnte,  kundgeben  wird. 

1  Wenigsten»  in  Oer  zitterten  Arbeit  nicht.  Ob  anderer  Stella  doch,  we-iß 
ich  nicht. 
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Kurz  mochte  ich  noch  ein  paar  Worte  zu  der  tou  PlCK  am 
Schlüsse  seiner  besprocheneu  Arbeit  vorgebrachten  Bemerkung  sagen, 
daß  »ganz  ähnlich  der  hier  gegebenen  Er klärung  der  Eigenbeziehung 
die  von  Jaspers  ;Allg.  Psychopath ol.  1913,  S.  47),  sei.  So  viel  ich 
sehe,  hat  Jasper«  die  Eigenbeziehung  überhaupt  nicht  zu  erklären 
versucht,  wie  er  es  denn  in  dtm  bezeichneten  Buche  nur  darauf 
abge sehen  hat,  gerade  unier  strikter  Vermeidung  aller  Erklärungs- 
versuche, die  psychopathologischen  Erfahrungen  reiu  phänomenologisch 
herauszustellen.  Abgesehen  davon  ist  es  aber  gewiß  sehr  interessant 
zu  hören,  was  dieser  wichtige  Autor  Uber  die  Eigenbeziehung  und 
verwandte  Erscheinungen  zu  sagen  weiß.  Unter  der  Bezeichnung 
»Wabnwahrnehmungen*  faßt  Jaspers  W ahm e:hmuugsinh alte  mit 
umgewandeltem  Bedeutungsbewußtsein  zusammen.  »Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  urteilsmäßige  Deutungen,  sondern  in  der  nach  der 
sinnlichen  Seite  völlig  normalen  und  unveränderten  Wahrnehmung 
wird  die  Bedeutung  unmittelbar  erlebt.*  Zwei  Formen  der 
Wahnwahme  Innungen  unterscheidet  er,  den  Bed eutung s wahn  und 
den  Beziehungswahn.  Sichtet  man  nun  die  Beispiele,  welche 
Jaspers  für  den  Bedeutungswahn  anführt,  so  erkennt  man,  daß  er 
da  zwei  schon  rein  phänomenologisch  deutlich  verschiedene  und 
psychologis-ch  sicher  verschieden  zu  deutende  Erscheinungen  unter 
einen  Hut  gebracht  hat.  Es  ist  nämlich  zweifellos  etwas  ganz  anderes, 
wenn  ich  einen  Gegenstand  von  vorneherein  als  etwas  anderes,  als 
er  wirtlich  ist,  sehe  —  und  wenn  ich  erst  dadurch,  daß  das  betreffende 
WahrnehniungBerlebmfl  für  mich  mit  dem  Eindrücke  der  Rätsel- 
haftigkeit, Seltsamkeit,  Merkwürdigkeit,  Undefimerbarkeit,  Unsicher- 
heit oder  gar  der  Ulibehaglichkeit,  Unheimlichkeit  verbunden  ist, 
dazu  gebracht  werde,  mit  dem  Wahmehmungain halte  eine  ihm  tat- 
sächlich nicht  zukommende  Bedeutung  zu  verbinden.  Den.  Kranken, 
welche  an  dem  »Bedeutungswahn**  ersterer  Art  leiden,  fällt  an  ihren 
Wahrnehmungen  nichts  auf,  —  und  trotzdem,  also  offenbar  aus 
einem  ganz;  anderen  pathologischen  Grunde,  erleben  sie  sie  mit  um- 
gewandeltem Bedeutungsbewußtsein.  Bei  den  Kranken  letzterer  Art 
dagegen  ist  jener  pathologische  Eindruck,  der  sozusagen  eine  Zugabe 
zum  eigentlichen  Wahrnehmungamhalt  darstellt,  geradezu  die  Wurzel 
des  Bedeutungswahnes.  Auf  diese  Kranken  paßt  die  Bemerkung 
Ton  Jaspers  :  *  Es  fiel  mir  auf«  ist  die  ständige  Redewendung  solcher 
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Kranker,  die  noch  nicht  sagen  können,  warum  es  ihnen  eigentlich 
auffiel }  und  waa  sie  dahinter  vermuteten.*  Der  erwähnte  patho- 
*  lagische  Eindruck  bewirkt  offenbar  zunächst,  daß  der  Kranke  die 
Sicherheit  fein  sichtlich  der  Bedeutung  d-er  Wahrnehmung  verliert 
und  im  Zweifel  der  Tendenz  zu  ihrer  Umwandlung  unterliegt.  Die 
Richtung  dieser  Umwandlung  wird,  wie  oben  des  näheren  ausge- 
führt, durch  das  Ängstlich-betroffen- sein,  wie  es  sich  bei  jeder  Un- 
sicherheit einstellt,  bestimmt.  Yon  dieser  Form  deß  .Bedeutunge- 
wahnes t  zum  i Beziehungswa.hu t  ist  es  zweifellos  nur  ein  kleiner 
Schritt;  und  fließend  ist  der  Übergang  von  jenem  Symptom  zu  diesem, 
liegt  doch  unseres  Erachtens  schon  in  dem  >Es  fiel  mir  auf*  der 
Ausdruck  der  Eigenbeziehung  in  nuce. 
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Ln  einer  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Arbeit  habe  ich 
gewisse  Störungen  des  Ziffernschreibene  bei  einer  Hysterika  im 
Dämmerzustände  beachriebem  Da  die  gleiche  Störung  —  wie  dort 
auch  erwähnt  wird  —  nach  einem  paralytischen  Anfalle,  der  apha- 
sisehe  Störungen  z-ur  Folge  hatte,  beobachtet  werden  konnte,  lag 
die  Vermutung  nahe,  daß  diese  Störung  des  Ziffernsch  reiben»  auch 
bei  organisch  bedingten  Hirnaffektionen  vorkommen  könne*  Durch 
die  Mitteilung  einiger  seither  beobachteter  derartiger  Fälle  möchte 
ich  nun  diesen  Umstand  des  weitern  belegen  und  noch  damit  einen 
Hei  trag  zum  Verständnis  der  Erscheinung  salbst  liefern. 

Den  ersten  der  angeführten  Fälle  habe  ich  in  der  deutschen 
chirurgischen  Klinik  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  wofür  ich 
dem  Vorstände  derselben,  Herrn  Prof.  ScHLOFFEH ,  zu  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

IT.  S.,  26  Jahre,  ledig,  erlitt  anfangs  November  1914  einen  Tan- 
gential ehuß  am  Hinterkopf  und  wurde  auswärts  debridiert.  Später 
kam  es  zu  einem  Prolaps  im  Bereiche  des  Haken  Hinte rhanptlappem 
und  einem  Abszeß  in  diesem  Prolaps  mit  ausgesprochenen  menin- 
gitiachen  Erscheinungen,  Nackensturre,  trüber  Liquor.  Nach  Drai- 
nage des  Hirnabaaeases  und  oftmals  wiederholten  Lumbalpunktion11 
kam  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar  zum  endgültigen  KilckgacfT 
der  meningitiö-chen  Ersen  ein  üngen. 

Als  ich  den  Kranken  im  Februar  sah.  bot  er  folgendes:  keine 
Fazialisdifferenz.  Arme  frei,  ebenso  die  Beweglichkeit  der  Deine, 
Patullarrefiei  Huks  normal,  rechts  gesteigert,  Andeutung  von  Patellar- 
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kl  onus  rechts,  Fuß&oLüenreflex  beiderseits  plantar,  kein  FuBphänomeu, 
kein  Oppenheim.  Bauchreflex  beiderseits  vorhanden,  gleich.  Es 
tmstelit  rechtsseitige  homonyme  Hemianopsie. 

Im  Vordergrund  der  Störungen  stand  eine  Sprachstörung,  die 
sich  zur  Zeit  meiner  Beobachtung  hauptsachlich  als  Wortamnesie 
darstellte.  Die  Spoutansprache  war  insofern  mangelhaft,  als  tler 
Kranke  stecken  blieb  und  nach  den  Auadrücken  suchen  mußte,  d-en 
Satz  manchmal  abbrach,  weil  er  offenbar  ein  Wort  nicht  finden 
konnte. 

Daa  Bezeichnen  rpn  Bildern  war  im  großen  gaosfJö  gut,  nur  für 
manche  konnte  er  die  Bezeichnung  nicht  finden  und  gebrauchte  eine 
Umschreibung;  für  Schaukelpferd  sngte  er  z.  B.:  Roß,  Pferd,  wiegen. 
Bezeichnen  von  Körperteilen  war  nicht  gestört. 

Aufsuchen  genannter  Gegenstände  erfolgte  richtig.  Mündliche 
Aufträge  führte  er  fehlerlos  aus.  Reihensprechen  und  Nachsprechen 
erwies  sich  ungestört, 

Daa  Lesen  war  anfangs  sehr  gestört,  ebenso  wie  das  Lesever- 
ständnis;  z.  B.  las  er  am  1,  III.: 

(Zeigen  Sie  die  Zunge!)  —  Zungen  Sie  die  Zunge!  (Versteht  es 
oicht.) 

(Machen  Sie  die  lugen  zu!)  —  Liest  und  tut  es  auch  richtig. 

(Gehen  Sie  den  rechten  Zeigefinger  auf  das  rechte  Ohr!)  Liest: 
Geben  Sie  den  richten  zu  Zunger  ziug  der  aus  das  die  rete  Ohr 
(Versteht  es  nicht.) 

(Das  Pferd  fliegt!)  Der  Kranke  sseigt  keine  entsprechende  Re- 
aktion. 

Später  besserte  sich  das  Lesen  sehr,  so  daß  der  Kranke  ein 
längeres  Gedicht  korrekt  vorlas  und  nur  ganz  wenig  Kehler  machte; 
er  las  statt:  Dir  lieber  Gott:  Der  liehe  Gott,  statt  mich:  mit,  statt 
auch:  auf,  statt  Dein:  ein. 

Zeigen  genannter  Buchs tahen  ging  gut. 

Schreiben  einzelner  Buchstaben  war  fehlerlos,  Schreiben  einzelner 
Worte  darf  wohl  auch  als  gut  bezeichnet  werden,  da  die  orthogra- 
phischen Fehler,  die  der  Kranke  machte,  wohl  auch  in  gesunden 
Tagen  bei  ihm  vorgekommen  sein  dürften. 

Die  Aufgabe,  aus  der  Reihenfolge  nach  vorgesagten  Buchstaben 
ein  Wort  zusammenzusetzen,  gelang  nur  manchmal. 
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Was  das  Verhalten  gegenüber  Zahlen  anlangt,  ao  war  das  Lesen 
fast  gar  nicht  gestört.  Beim  Schreiben  von  Ziffern  nach  Diktat 
kam  es  aber  sehr  häufig  zu  Störunge  us  und  zwar  bei  2  weist  eiligen 
Ziffern  in  der  Weise,  daß  die  Ziffern  5a  ihrer  Aufeinanderfolge  um- 
gestellt wurden.  So  schrieb  der  Kranke  statt  67:  76;  statt  32:  23 r 
statt  47:  74  und  er  las  es  auch  als  47, 

Kopfrechnen  mit  einstelligen  Zahlen  ging  gut,  dagegen  brachte 
der  Kranke  Rechnungen  mit  zweistelligen  Zahlen  nicht  zuwege. 

Überblicke d  wir  die  Symptomatologie  dieses  Falles,  so  sehen  wir 
bei  einem  Kopfschuß,  der  deu  linken  Hinterschädel  traf,  nachdem 
der  Verwundete  eine  Meningitis  überstanden  hatte,  eine  rechtsseitige 
Hemianopsie,  die  bis  zum  Schlüsse  der  Beobachtung  bestehen  blieb, 
eine  Aphasie,  die  wir  unschwer  als  Schläfelappenaphaeie  klassifizieren 
konn  en.  I  m  V  ord  u  rgrund  der  aphasi  sch  m  Sy  mpto  m  e  s  tan  d  Wortam  n  esi  e . 
Das  Sprach  Verständnis  war  nur  in  minimalster  W^iae  gestört.  Es 
wurde  wahrend  unserer  Beobachtung  nie  Paraphasie  bemerkt. 

Ferner  zeigte  sich  das  Leseverständnis  etwas  gestört,,  und  zwar 
in  einer  Weise,  die  dafür  spricht,  daß  das  Lesen  des  Kranken  nicht 
buchstabierend  erfolgt. 

Bemerkenswert  ist  auch  das  Hervortreten  ausgesprochener  Perse- 
veration beim  Lesen  schriftlicher  Befehle,  also  dort,  wo  eine  für 
den  Kranke ü  besonders  schwierige  Leistung  au  machen  ist,  was 
ebenso  wie  die  wahrscheinliche  Lokalisation  der  Laaion  mit  den  von 
Pick  vertretenen  Anschauungen  zusammenfallt 

Beaanderfl  bemerkenswert  erscheint  die  Störung  des  Zifferti- 
schreibena  und  des  Rechnens.  Die  Rechenstörung  bestand  in  einer 
auffälligen  Verlanfrsamung  dea  Rechnens,  selbst  sehr  einfacher  Auf- 
gaben und  einer  schwereren  Störung  des  Rechnens  mit  größeren 
7,,  B.  zweistelligen  Zahlen,  indem  sich  hier  eine  große  Vergeßlichkeit 
bemerkbar  machte ,  Teilresultate  vergessen  wurden  oder  während 
der  Ausführung  von  Teiloperationen  die  Hauptaufgabe  vergessen 
oder  verändert  wurde. 

Das  Ziffern  sch  reiben  war  eigentlich  nur  darin  gestört,  daß  die 
richtige  Bedeutung  des  Stellenwertes  nicht  gekannt  wurde.  Namentlich 
wurden  die  zweistelligen  Ziffern  in  umgekehrter  Folge  geschrieben, 
also  entsprechend  der  Reihenfolge,  wie  sie  im  sprachlichen  Ausdruck 
gebranchlich  ist. 
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tn  einem  zweiten  Falle1  von  Kopfschuß  in  der  Haken  Scheitel- 
gegend, in  welchem  ebenfalls  Schläfelappen  aphasie,  rechtsseitige 
Hemiparese  und  rechts  seifige  Hemianopsie  bestand,  trat  ebenfalls 
Lei  meiner  ersten  Untersuchung  andeutungsweise  die  eben  geschilderte 
Störung  im  Schreiben  zweistelliger  Ziffern  hervor.  Der  Kranke 
schrieb  statt  89  —  98,  doch  machte  er  den  Fehler  später  nicht 
mehr,  nachdem  er  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  war. 

Fall  III,  D.  M. ,  3ä  Jahre  alte  Schneiderin,  wurde  am  23.  Juli 
1915  in  unserer  Klinik  aufgenommen.  Es  handelt  sich  um  eine 
Pseudobulbärparalyse,  offenbar  durch  Embolia  infolge  sin  es  Herz- 
fehlers. Es  bestehen  eine  beiderseitige  Fazialislähmung-,  Speichel- 
fluß, Zwangslacben.  Die  Kranke  kann  keinen  artikulierten  Laut 
hervorbringen.  Die  Untersuchung  mit  dem  Kehlkopfspiegel  ergibt 
normale  Funktion  der  Stimmbänder.  Das  Sprach  Verständnis  erweist 
sich  insofern  gestört,  als  manchmal  Aufträge  nicht  ganz  korrekt 
aasgeführt  werden.  Daa  Spontanech  reiben  und  Diktatschreiben  sind 
par&grapMsdi  und  zeigen  sich  uußerd^  m  durch  PtrsöTeration  gestört. 

Das  Ziffern  schreiben  nach  Diktat  war  hauptsächlich  in  der  Weise 
gestört,  daß  hei  zweistelligen  Zahlen  die  Ziffern  in  ihrer  Stellung 
umgesetzt  wurden,  Sie  schrieb  z.  7fr  ( fünfund  sieb  zig) :  57,  23 1 
32,  47  :  74,  740. 

Wurde  dagegen  47  (vierzig  sieben)  diktiert,  so  schrieb  sie  es 
richtig  47. 

Sie  konnte  iber  richtig  die  Zahl  einer  bestimmten  Menge  von 
Gegenständen  aufschreiben,  die  sie  selbst  zu  zählen  hatte. 

Denselben  Fehler  wie  beim  Schreiben  zweistelliger  Ziffern  machte 
eie,  wonn  sie  die  Aufgabe  hatte(  diktierte  Ziffern  aus  Torgedruckten 
Ziffern  typographisch  zusammenzusetzen. 

Heraussuchen  einer  in  Ziffern  vorgeschri ebenen  Menge  gelang  gut. 

Also  auch  in  diesem  Falle  zeigte  Bich  die  auffallige  Erscheinung, 
daß  zweistellige  Ziffern  in  umgekehlter  Ordnung  geschrieben  wur- 
den. Im  Tschechischen  gibt  es  aber  zwei  sprachliche  Ausdrucks- 
weisen der  zweistelligen  Zahlen,  die  eine,  entsprechend  der  gewöhn- 
lichen deutschen,  bei  der  die  Einer  aue rat  genannt  werden  und  eine 

1  Dieser  Fall,  den  ich  ebenfalls  in  der  deuteten  chirurgischen  Klinik  be- 
obachtet haha,  soll  wegen  anderer  bemerket! awerter  Erscheinungen  rh  anderer 
Stelle  gesondert  beep rochen  werden. 
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zweite,  etwa  so  wie  esi  beim  Nennen  von  Telefonnummern  gebräuchlich 
ist,  bei  der  die  Zehner  aueret  genannt  werden,  also  z<  B.  awanzigdrei. 
Beide  Ausdruck piveieen  sind  im  Tschechischen  gebräuchlich,  r3ii> 
erstere  Form  ist  ah  er  die  populärere.  Allerdings  trat  hier  der  Fehler 
nicht  immer  auf,  es  wurden  manchmal  die  Ziffern  auch  richtig  ge- 
schrieben. Der  Fehler  trat  auch  bei  typographisch  em  Zusammen- 
setzen der  Ziffern  manchmal  auf.  Dagegen  wurde  die  diktierte  Zahl 
durch  die  entsprechende  Menge  von  Gegenständen  richtig  ausgedrückt. 

Ah  Gegensatz  au  diesen  Fällen  von  Aphasie  mit  Störung  des 
Verhaltens  Zahlen  gegenüber  seien  nun  andere  Fälle  angeführt,  bei 
denen  das  auffällig  gute  Zahlenrerstandnie  bei  sonst  sehr  schweren 
aphasi sehen  Erschein  un gen  besondere  bemerkenswert  war. 

Fall  IV,  (>.  J.i  Es  war  eine  progressive  Thrombosierung  der 
linken  Art.  fossae  Sylvii  anzunehmen,  die  zu  rechtsseitiger  Hemiplegie. 
Heaiianästhesie,  Hemianopsie  und  Totalaphasie  führte, 

Am  1Ä.  1.  19 16  konnte  Fat.  zum  ernten  Male  spontan,  oh  De 
Diktat  Ziffern  schreiben:  4,  10,  30,  50;  Buchstaben  und  Worte 
konnte  er  nicht  schreiben. 

26.  1.  Es  werden  ihm  5  Finger  gezeigt,  er  soll  die  entsprechende 
Ziffer  schreiben,  tut  es  aber  nicht. 

Ein  Finger  gezeigt,  macht  richtig  einen  Einer. 
Zwei    »         *         *         »        »  Zweier, 

Dann  setzt  er  spontan  fort,  schreibt  3  und  4,  statt  des  Fünfer 
Bebreibt  er  zunächst  1,  dann  6,  wobei  er  ablehnend  den  Kopf 
schüttelt.  6  schreibt  er  richtig  nach.  Setzt  dann  spontan  fort  und 
schreibt  7,  8,  9  richtig. 

Spater  begann  Fat.  Buchstaben  richtig  zu  kopieren.  Noch  später 
auch  einzelne  Buchstaben  richtig  nach  Diktat  zu  schreiben.  Ziffern 
gelangen  nach  Diktat  zu  dieser  Zeit  meist  richtig. 

Es  werden  die  Ziffern  von  1—9  aufgeschrieben,  ihm  bestimmte 
Ziffern  genannt  und  er  aufgefordert,  die  genannte  an  den  vorge- 
schriebenen Ziffern  zq  zeigen;  dies  gelingt  meist  oder,  wenn  er  sich 
irrt>  korrigiert  er  sofort  spontan. 

1  Dieser  Fall  ist  von  Herrn  Prof.  PlCK  veröffentlicht  worden  in  Zeitschr,  f. 
d.  gea.  Neural,  u.  Psych.  XXX,  H.  3/3,  »Kleine  Beiträge  aur  Pathologie  der 
Sprachzentren.  V.  $.  276  ff.,  wo  ageh  die  genaueren  klin<  Angaben  über  den 
Fall  Wiedergegeben  sind. 
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Es  werden  Ziffern  au fgesch rieben  und  er  aufgefordert,  sie  durch 
die  entsprechende  Zahl  erhobener  Finger  buk  ureigen:  Es  gelingt  meist. 

Es  wird  ihm  eine  bestimmte  Zahl  von  Fingern  gezeigt  und  er 
aufgefordert,  die  entsprechende  Ziffer  zu  schreiben-  Ea  gelingt  faßt 
immer. 

Eine  zusammenfassende  Untersuchung  seines  Verhaltens  Zahlen 
gegenüber  ergab  folgendes: 

Ziffer  nach  reiben  nach  Diktat  gelang  meist  gut,  nur  hie  und  da 
konnte  er  sichtlich  die  Schreibweise  einzelner  Kiffern  nicht  finden, 
so  schrieb  er  z.  B.  die  9  in  Spiegelschrift. 

Zahlen  reihen  au  fach  reiben:  1 — 10  richtig  nach  Diktat.  Jetzt  auf 
den  falschen  9  er  aufmerksam  gemacht,  korrigiert  er  ihn  richtig. 

Heraussuchen  Ton  Gegenständen  nach  genannten  Zahlen  ge- 
lang gut. 

Aufschreiben  der  Zahl  vorgelegter  Gegenstände  ging  ziemlich  gut 
Gegenstände  in  bestimmter  Zahl   nachlegen;    nachdem  er  die 

Aufgabe  erfaßt  hat,  richtig.   Nach  vorgelegter  Finge rzahl  nachlegen : 

richtig. 

Nach  Torgeschriebenen  Ziffern  Gegenstände  nachlegen  richtig. 

Ausführen  vorgeschriebener  Rechenaufgaben: 

7  u.  6  ist  13,  9  u.  5  ist  24,  korrigiert  selbst  gleich  14. 
29  geht  nicht.    13  geht  nicht. 
19  15 

Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Totalaphaaie,  später 
besserte  sich  allmählich  daa  Sprach  veretanduis,  währe  ad  der  espres- 
8i ve  Teil  der  Sprache  immer  gleich  schwer  gestört,  auf  eine  Silbe 
beschränkt  blieb.  Bemerkenswert  ist  nun,  daß  die  Besserung  des 
Sprachverständnisses,  ebenso  wie  die  Besserung  des  Schreibens  bei 
den  Zahlen  einsetzte. 

Fall  V.  In  einem  anderen  Falle  besteht  bei  einer  43  jähr.  Frau 
seit  9  Jahren  nach  einem  Schlaganfalle  eine  rechtsseitige  Hemiplegie 
und  motorische  Aphasie.  Die  Kranke  bringt  nichts  hervor  als  einen 
Satz,  mit  dem  sie  auf  alles  reagiert.  Das  Sprach  Verständnis  ist  in- 
takt* Das  Leseverständnis  ist  für  einsilbige  Worte  intakt,  längere 
Worte  versteht  sie  nicht,  Das  Schreiben  ist  sehr  gestört,  sie  kann 
nur  ihren  Namen  schreiben,  aber  auch  den  nicht  immer  korrekt. 

Verhalten  Zahlen  gegenüber: 

Ztitecbrift  f,  FttbepBjcbGliniB,  III. 
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Wenn  eine  Ziffer  ihr  genannt  wird,  zeigt  Bie  immer  richtig  die 
zugehörige  Zahl  sin  den  Fingern.  Ebenso  ist  dae  Verständnis  ge- 
schriebener Ziffern  intakt. 

Schreiben  diktierter  Ziffern  geht  stets  gut,  auch  zweistellig* 
schreibt  sie  richtig ,  z.  B.  27,  39.  Auch  die  Zahl  einer  vorgelegten 
Menge  von  Gegenstanden,  die  sie  selbst  zählt,  schreibt  sie  richtig 
auf.  Sie  führt  auch  Rechnungen  richtig  aus,  z.  B.  4  u.  5  ist  9, 
9  u.  7  ist  16. 

In  dar  Mehrzahl  der  Aphasie  fälle  pflegt  das  Verhalten  Zahlen 
gegenüber  verhältnismäßig  besser  zu  sein  als  die  anderen  sprach- 
lichen Funktionen,  Es  können  also  die  beid-en  zuletzt  angeführten 
Fälle  als  dem  Typus  entsprechend  bezeichnet  werden.  Ich  halte  es 
nicht  für  unwichtig,  daß  in  diesen  Fällen  die  motorisch-aphasischen 
Störungen  vorherrschten  und  persistierend  waren,  während  die  Sen- 
sor ischen  Störungen  wenig  oder  fast  gar  nicht  anggebildet  waren. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Fällen  weisen  die  anderen  hier  behan- 
delten Falle,  bei  denen  Sc  hläf  el  appe  naphaai  e  bestand,  mähr  oder 
weniger  schwere  Störung  des  Rechnens  und  des  Zahlen  Schreibens  auf. 

Besonders  mochte  ich  eine  Eigenart  hervorlieben,  die  in  diesen 
Fallen  hervortritt.  Ks  ist  dies  das  Schreiben  zweistelliger  Zahlen, 
wobei  oft  die  Ziffern  dieser  Zahlen  in  umgekehrter  Reihenfolge  ge- 
schrieben werden.  Es  ist  klar,  daß  hier  den  Kranken  die  Bedeutung 
des  Stellenwertes  ah  hartdtm  gekommen  ist  oder  wenigstens  Schwierig- 
keiten macht.  Daß  gerade  diese  Funktion  besonders  leicht  eine 
Störung  erfährt,  läßt  sich  psychologisch  in  einfacher  Weise  erklären, 
dajasowohl  phylogenetisch  als  ontogenetisch  der  Begriff  von  Stellen- 
wert sehr  spät  sich  entwickelt  und  sehr  kompliziert  ist. 

Meine  Annahme  wird  durch  die  Beobachtung  unterstützt,  dafl  ea 
nicht  zu  einer  völligen  Aufhebung  dieaes  Begriffes  kommen  muH, 
sondern  nur  zu  einer  Erschwerung,  su  einer  Verschwommenheit, 
Labilität  desselben  kommen  kann.  Dieses  Verhalten  zeigt  der  Fall  IIL 
Wurden  zweistellige  Zahlen  ihrer  Ziffernfolge  entsprechend  sprachlich 
ausgedrückt  [wie  beim  Aussprechen  von  Telefonnummern),  so  wurden 
die  Zahlen  richtig  geschrieben.  Wurden  sie  dagegen  in  der  üblich enf 
zuerst  die  Einer,  dann  die  Zehner  anzeigenden  Weise  ausgesprochen, 
ho  kam  es  meist  zu  dem  beschriebenen  Fehler,  Diese  letztere  Aus- 
druck sw  eise  gibt  sozusagen  eine  Anregung  zu  dem  Falschschreiben 
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der  Kranken,  bei  der  offenbar  die  Vorstellung  der  richtig  geech rie- 
be nen  Zahlen  nur  verschwommen  vorhanden  ist. 

Daß  ea  sich  dabei  nur  um  eine  Störung:  der  Vorstellungen  der 
geschriebenen  Ziffern  handelt,  nicht  aber  des  zugehörigen  Zahl- 
begriffes ,  das  beweisen  die  weiteren  Untersuchungen,  die  mit  der 
Kranken  angestellt  wurden.  Wenn  sie  nämlich  auch  die  genannte 
Zahl  falsch  schrieb,  so  war  sie  doch  imstande,  die  richtige  Zahl 
von  Gegenständen  aus  einer  größeren  Menge  herauszusuchen.  Es 
ist  damit  wohl  der  Beweis  erbracht,  daß  der  51  ahlbegriff  der  Kranken 
intakt  war  und  die  Störung  nur  die  Ziffernvoratellung  betraf.  Daß 
ea  andererseits  keine  bloße  Sehr eibatöruug  ist,  beweist  der  Umstand, 
daß  auch  bei  typographischem  Zusammensetzen  genannter  Zahlen 
die  Störung  sich  einstellte. 

Es  kann  uns  nach  dem  bekannten  Gesetze  der  Psychopathologie, 
daß  die  am  spätesten  erlernten  Fähigkeiten  bei  Erkrankungen  säuerst 
leiden,  nicht  wundernehmen ,  daß  beim  Ziffernachreiben  gerade  das 
Verständnis  des  Stellenwertes  verblaßt. 

In  der  zitierten  Arbeit  handelte  ea  sich  in  dem  llauptfalle  um  eine 
ILysterika.  Man  konnte  nun  einwenden,  dali  bei  dieser  Erkrankung  die 
psychologische  Genese  der  Störung  komplizierter  ist  und  die  hier  an- 
geführte Deutaug  bei  ihr  keine  Anwendung  finden  sollte.  Es  ist  aber 
nicht  einzuaehen,  warum  nicht  durch  funktionelle  Störungen,  durch  Zer- 
streutheit, Zerfahrenheit  dieselbe  Störung  hervorgerufen  werden  könnte. 

Übrigens  habe  ioh  bereita  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  über 
einen  Paralytiker  berichten  können,  bei  dem  dieselbe  Störung  nach 
einem  paralytischen  Anfalle  auftrat  und  jetzt  bin  ich  in  der  Lage, 
über  Fälle  dieser  Störung  bei  grober  organischer  Gehirn  Schädigung 
(Schußverletzung,  Erweichung)*  zu  berichten. 

Aber  auch  in  loknlisatori scher  Hinsicht  kann  das  Studium  ein- 
schlägiger Fälle,  insbesondere  bei  Berücksichtigung  des  Sektions- 
befunden  von  Bedeutung  sein,  Ea  sei  hier  nur  an  den  Fall  von 
LüWAKnuwsKY  und  St  ad  ermannt  [Journ.  f.  PsychoL  XL)  erinnert, 
bei  welchem  infolge  einer  Blutung  in  dem  linken  Hinte rhauptalappen 
eine  Störung  des  Rechnens  aufgetreten  war.  Auch  Bechterew 
(Neur,  Zentralbh  1906)  erwähnt  einen  Kranken,  der  nicht  imstande 
war,  die  einfachsten  Recheneiempel  auszuführen,  Lesen,  Kopieren 
und  Di  klatsch  reiben  von  Ziffern  war  fehlerhaft. 
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In  neuester  Zeit  hat  Püitelueuteh  über  analoge  Beobachtungen 
aus  dem  Kriege  berichtet  [Münch,  med.  W.  1915  Nr.  14  feldärztl. 
Ueilage;. 

Er  sagt:  »In  allen  Fällen,  die  eine  Verletzung  im  Sprachgebiet 
aufweisen,  war  die  Kechenfahigkeit  beeinträchtigt,  auch  dann,  wenn 
eigentlich  aphasische  Störungen  vermißt  wurden  .  .  .  ganz  neu  dürfte 
die  Tatsache  sein,  daß  bei  3  Verletzungen  der  unteren  linken  Qcci- 
pitalgegend,  bei  Erhalten s ein  der  geläufigen  Einmaleins-Reiben  und 
guter  Sch  reib fähigkeit  eine  Unfähigkeit  des  Kopfrechnens  mit  größeren 
Zahlen  und  der  schriftlichen  Rechenoperationen  festgestellt  wurde*. 

Für  die  Frage  der  Lotialisation  scheint  mir  von  Bedeutung  zu 
sein,  daß  unter  meinen  Fällen,  die  mit  Uber  wiegen  der  motorisch- 
aphasi  sehen  Störungen  intaktes  Zahlende  rständnis  und  gute  ßechen- 
fähigkeit  hatten  und  die  beschriebene  Störung  sich  hei  den  Fällen 
mit  Scilla"  felappen  Symptomen  fand-   Doch  möchte  ich  vorläufig  daraus 

noch  keine  weitgehenden  Schlüsse  ziehen.  Dazu  bedarf  es  noch 
weiterer  Beobachtungen. 

Man  aielit,  daÜ  sich  die  Beobachtungen  über  Störungen  im  Ver- 
halten zu  den  Zahlen  mehren.  Ich  habe  geglaubt,  die  hier  be- 
schriebenen Fälle  veröffentlichen  au  sollen,  damit  hei  dem  reichen 
Material,  das  der  jetzige  Krieg  in  dieser  Hinsicht  bietet,  auf  die 
erwähnten  Symptome  geachtet  werde.  Vielleicht  könnte  in  einem 
besonders  günstigen  Falle  die  Frage  der  Lokali aation  dieser  Störung 
beantwortet  werden,  wodurch  diese  klinische  Beobachtung  praktische 
Bedeutung  gewänne. 
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Krankhafte  St&runge-n  des  zeitlichen  Wahrnehmens ,  des  »Zeit- 
sinns«,  habe  ich  in  der  Literatur  bisher  noch  nicht  beschrieben 
gefunden.  Die  Störungen  der  zeitlichen  Orientierung  im  Sin  De  der 
klinischen  Psychiatrie  beruhen  nicht  auf  einer  Störung  des  zeitlichen 
W  ah  muh  mens.  Unsere  zeitliche  Orientierung  stützt  sich  vielmehr 
zunächst  a.uf  die  Wahrnehmung  äußerer  Vorgänge,  denen  ein  objek- 
tiver Zeitwert  zukommt  und  die  in  letzter  Linie  in  zeitlichen  Be- 
ziehungen zum  Lauf  der  Gestirne  stehen.  Sehen  wir  von  der 
inatruraentellen.  Registrierung  der  objektiven  Zeit  mittelst  Uhren  ab, 
so  sind  es  die  wechselnden  Tageszeiten  und  die  von  ihnen  abhängigen 
äußeren  Ereigmsae  und  Lebansgewohnheiten,  auf  Grund  deren  wir 
uns  unser  Urteil  über  die  Zeitlage  bilden-,  Außerdem  geben  uns 
manche  indirekte  Folgen  unserer  Le benage wohuheiteii  Hinweise  auf 
den  Stand  der  objektiven  Zeit;  so  vor  allem  gewisse  Erm  ü  [Jungs- 
ein pfiu  düngen  und  die  im  -Gefolge  der  regelmäßigen  Nahrungsaufnahme 
periodisch   auftretenden  Organempfindungen t    die  sich  auch  nach 


Rhythmus  einstellen  können1.  Weiterhin  schätzen  wir  die  seit  dem 
letzten  objekti?en  M-erkmal  Terflossene  Zeit  an  der  Hand  der  inzwischen 
erlebten  psychischen  Vorgänge ,  indem  wir  erfahrungsgemäß  aus 
dem  Ablauf  bestimmter  Erlebnisse  und  vor  allem  aus  dem  Maß  der 
geleisteten  psychischen  und  kürpexljghen  Arbeit  Rückschlüsse  auf 
die  verstrichene  Zeit  ziehen, 

i  A.  Lehmann  T161  S,  607  sieht  in  diesen  Org&nempfiiaduii^n  den  Eiiverl&ajig- 
steü  MftßrtRÜ  für  die  (tubjektive  SchiHaang  der  verflosseuon  Zs-it. 


Von 


Priv&tdozfcnl  Dr.  med.  H-  Klien,  Leipzig. 
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Durch  Addition  der  so  geschätzten,  subjektiven  Zeit  zu  der  zuletzt 
aus  den  auGeren  Merkmalen  festgestellten  objektiven  Zeit  machen 
wir  uns  dann  ein  mehr  oder  weniger  genaues  Bild  vom  Stande  der 
Zeit.  Wird  die  fortlaufende  psychische  Tätigkeit  —  wie  im  tiefen 
Schlafe  oder  hui  Bewußtlosigkeit  —  unterbrochen,  so  muß  im  all- 
gemeinen eine  Neuorientierung  nach  äußeren  Eindrücken  stattfinden. 

Bei  regelmäßiger  Lebenäwei&e  wias-en  wir  iwar  beim  Erwachen  im  allgemeinen 
ziemlich  genau  iu  sagen,  ob  es  die  gewohnte  Stunde  ist;  doch  beruht  dies  nicht 
auf  einer  richtigen  Schätzung  der  achlaftmd  verbrachten  Zeitst  recke,  sondern  wir 
erschließen  dies  aus  anderen  Momenten  r  aus  dem  gewohnten  ErholungBEnstand, 
au»  der  Helligkeit,  und  verschiedenen  anderen  äußeren  Eindrücken;  "werden  diese 
geändert,  wird  j.  B.  absolute  Dunkelheit  und  Geräuschlosigkeit  hergestellt,  so  ist 
die  Beurteilung  der  Zeit  beim  Erwachen  eine  äußerst  unsichere  und  ea  muß  eine 
bewußt*  Neuorientierung;  nach  äußeren  Eindrücken  stattfinden,  Das  gewohnheits- 
mäßige Erwachen  zu  bestimmter  Stunde  beruht  wahrscheinlich  5m  wesentlichen  auf 
Vorgängen,  die  in  das  Gebiet  der  bedingten  ReRexe  geboren,  indem  ein  bestimmt  er 
Erholungszust&nd,  bestimmte  Organempimdimgen  und  vor  allem  bestimmte  äußere 
Reise  daa  Erwachen  herbeiführen.  Sollte  allerdings  dia  oft  behauptete  und  von 
v.  TfccmsCH  [87;  auf  Grund  eigener  Experimente  anerkannte  Beobachtung  richtig 
sein,  daß  man  es  durch  "Übung  unter  Umständen  dum  bringen  könne,  im  Schlaf 
den  Ablauf  einer  vorher  beitimmten  Stundenzahl  genauer  zu  schätzen  als  im 
Wachen,,  so  könnte  sich  das  natürlicherweise  nur  mit  der  Annahme  eines  während 
des  Schlafes  fortbestehenden  dunklen  Bewußtseins  i  erklären  lassen,  für  dessen 
Erlebnisse  die  Erinnerung  mit  dem  Erwachen  schwindet*  Nach  von  TecmecH 
sollen  im  Schlaf  fortgesetzt  BewegungBimpulse  stattfinden,  die  auf  Erhaltung  der 
Körperlage  gerichtet  sind.  Diese  sowie  die  Atembewegungen  und  allerhand 
Organempfind uii gen  sollen  dann  zu  Veränderungen  im  Gehirn  führen,  die  sieh 
mit  der  Dauer  des  Schlaf  ea  gleichmäßig  steigern:,  so  daß  hierdurch  eine  Zeit- 
Schätzung  ermöglicht  werde.  —  Sehr  vieles  spricht  allerdings  dafür,  daß  der 
Schlaf  ein  aktiver  ZuaUnd  mit  einem  gewissen  dumpfen  Bewußtsein  ist;  und 
keinesfalls  annehmbar  sind  at>  mystische  Vorstellungen,  wie  sie  Schultze2  vertritt, 
wemn  er  sagt,  daß  es  »ich  beim  Erwachen  zu  willkürlich  voraushast!  minter  Stunde 
um  die  Sehätzung  einer  völlig  »leeren*  Zeit  handele.  Schultze  gibt  selbst  2\i, 
daß  eins  solche  Schätzung  einer  >  leereu*  Zeit  unbegreiflich  aeit  »wenn  man  als 
seelische  Faktoren  nichts  eis  Erscheinungen  annehmen  will  * 

Die  krankhaften  Störungen  der  zeitlichen  Orientierung 

entstehen  nun  zunächs-fc  entweder  dadurch^  daß  die  objektiven  Zeik- 

merkmale  infolge  vou  Wahrnehmung»-  oder  Urteilsatömngen  nicht 

richtig  aufgefaßt  oder  verwertet  werden,  oder  dadurch,  daG  die  richtig 

gebildeten   Zei  Herstellungen    infolge  von  MerkfähigkeitsstÖrurigen 

1  Gßooe  [101  326  spricht  vom  Fortbe&tehen  einer  unbewußten  oder  doch 
unterbewußten  ■  Aufmerksamkeit •  (— •  in  abweichendem  Sinne  gebraucht  — J  im 
Schlafe. 

*  Schü^tzi;  L30;  S.  348. 


Digitizedby  Google 


Original  from 
CORHELL  UHIVERSITV 


Beitr*K  zur  Psychopathologie*  und  Psychologie  des  Zeiti  Linas.  309 


nicht  behalten  oder  nicht  reproduziert  werden  können.  Die  nicht  auf 
Wahrnehmung  objektiver  Zdtxnerkjuale  gegründete,  rein  subjektive, 
an  der  Hand  dea  psychischen  Erlebens  stattfindende  Zeitachätzung 
ist  schon  normalerweise  eine  sehr  unsichere.  Zu  ganz  fa lachen  Er- 
gebnissen kann  sie  aber  bei  krankhaft  verändertem  Ablauf  des 
psychischen  Geschehens  führen:  bei  MerkfabigkeitsstÄTung  kann  die 
den  vergessenen  Erlebnissen  entsprechende  Zeit  für  die  subjektive 
Schätzung  ganz  Ausfallen  und  andererseits  können  ganz  kurze  Zeit- 
strecken alei  ungeheuer  lang  erscheinen,  wenn  phantastischen  Erleb- 
nissen ein  Zeitwert  zugeschrieben  wird,  wie  er  den  entsprechenden 
wirklichen  Erlebnissen  zukommen  müßte. 

Um  Störungen  dieser  Art  h  an  dielt  es  flieh  auch  in  den  Fällen, 
die  t.  Bechterew  1]  und  Woroji.jeff  als  »Störungen  des  Zeitgefühls« 
beschrieben  haben.  In  den  Füllen  von  Bechtokyvs  wurden  Erleb- 
nisse von  in  Wirklichkeit  stundenlanger'  Dauer  hinterher  auf  nur 
sekundenlange  Dauer  geschätzt,  oder  umgekehrt  wurden  kurze 
durchlebte  Zeiten  in  der  Erinnerung  für  sehr  lang  gehalten.  Die 
Annahme  v.  Bechterews,  daß  die  Erklärung  für  diese  Täuschungen 
in  einer  Störung  des  zeitlichen  Wahrn  ehmens,  des  »Zeitgefühls* 
zu  suchen  sei,  ist  leicht  zu  widerlegen:  Das  wirkliche  zeitliche 
Wahrnehmen  erstreckt  sich  nur  auf  unmittelbare  Zeitvorste  Hungen, 
d.  h\  auf  Zeitvorstellungcn,  die  im  Bewußtsein  als  Ganzes  zu  eani  in  en- 
ge faßt  werden  können  K  Nach  Wunjjt  umfassen  solche  unmittelbare 
Zeitvorstelluugen  (bei  nicht  rhythmischen  Heizen)  etwa  l'/'j  bis 
2  Sekunden.  Innerhalb  dieser  Grenzen  besitaen  alle  Täuschungen 
über  die  Gieße  von  .Zeitstrecken  den  Charakter  von  Geschwindig- 
ksitstäuschungeu3.  Von  Täuschungen  über  die  Geschwindigkeit 
des  Ablaufs  der  wahrgenommenen  Eindrücke  ist  nun  aber  in  den 
Fällen  von  Bei  jjterews  und  Wuhuiijefes  nichts  beobachtet  worden. 
Im  Gegenteil  wird  für  den  Fall  WükODJEFFS  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, daß  die  Schätzung  kleinerer  Zeiten  bis  1  Stunde]  nicht 
gestört  war.  Hieraus  geht  zugleich  hervor,  daß  auch  das  Zeit- 
gedächtnis,  das  sieb  nach  psychologischen  Begriffen  nur  auf  die 
Feathaltung  der  oben  besprochenen  kurzen,  unmittelbar  wahrgenom- 
menen Z  erstrecken  bezieht,  nicht  gestört  war. 

i  Cf,  Wundt  39]  III  8,  *$. 
>  Ibid.  3.  M. 


Original  from 
CORHELL  UNrVERSITY 


310 


H.  Klion. 


Die  von  Bechterew  und  Wühobjkff  beschri ebenen  Störungen 
beruhen  also  nicht  auf  einer  Störung  des  zeitlichen  Wahraehmens, 
sondern  auf  einer  falschen  Projektion  Ton  Erinnerungsbildern 
in  eine  auf  Grand  der  erinnerten  Erlebnisse  ganz  neu 
gebildete;  Zeitvor  Stellung,  auf  einem  fehlerhaften,  auf 
falsche  Voraussetzungen  gegründeten  Urteil  über  die  Größe  der 
verflossenen  Zeit.  Dabei  beruht  dieses  Urteil  wohl  weniger  auf  der 
Erinnerimg  an  die  einzelnen  Erletmissej  ab  auf  dem  ganz  allgemeinen 
Bewußtsein,  ungeheuer  viel  erlebt  zu  haben ,  das  wohl  auf  die 
Erinnerung  an  die  anhaltenden  und  lebhaften  Tätigkeita- 
gefühle1  zurückzuführen  ist,  mit  welchen  auch  das  rein  phantasti- 
sche Wahrnehmen  und  Handeln  verknüpft  ist3.  Übrigens  spielen 
bei  den  B fs, ht kre wachen  Fällen  zum  Teil  wohl  auch  Störungen  der 
Regriffsbilflurjg  mit  hinein  :  Wenn  ein  Patient  Bhchtekews  diu  Dauer 
einer  mehrstündigen  Reise,  wahrend  deren  er  lebhaft  halluzinierte, 
auf  100  Jahre  schätzte,  so  dürfte  hier  der  Begriff  »100  Jahre«  nur 
unscharf  zum  Bewußtsein  gekommen  sein,  falls  es  sich  nicht  dabei 
überhaupt  bloß  um  eine  metaphorische  Ausdrucks  weise  gehandelt 
hat.  Ebenso  beruht  bei  dem  von  Jüdl*  erwähnten  Opiumesser  de 
Quinciy,  der  in  einer  Nacht  80 — 100  Jahre  erlebt  zu  haben  glaubte, 
die  Zeitschätzung  offenbar  nicht  auf  einer  Störung  des  zeitliehen 
Wahrnehm  ens,  sondern  auf  dem  Urteil,  daß  80 — 100  Jahre  nötig 
sein  würden,  um  so  viel  in  Wirklichkeit  zu  erleben,  wie  er  in  seinem 
Opiumrausch  halluzinatorisch  erlebt  hatte.  Das  gleiche  gilt  für  den 
bei  Jaspers*  erwähnten  Fall  eines  Paranoikers,  der  nach  einer  er- 
lebnisreichen Feych ose  schrieb,  daß  ihm  die  Zeit  der  Krankheit 
ungeheuer  lang  erscheine  und  daß  ihm  einzelne  Nächte  die  Dauer 
von  Jahrhunderten  gehabt  hätten,  Jaspers  meint,  daß  hier  die 
Vorstellung  der  ungeheuer  langen  Dauer  durch  das  unmittelbare 

t  S.  S.  316  ff. 

s  So  kann  man  auch  beim  Erwachen  aua  einem  traumreich  en  Schlaf  das 
Bewußtsein  haben,  ungeheuer  viel  im  Traum  erl-ebt  eh.  haben  und  lieb  doch  nur 
einzelner  Traumbilder  erinnern.  Betrachtet,  man  daa  Täti,gkeiUl>evniGt3cin  sls 
den  Ausdruck  einer  direkten  "Wahr  nehmnng  psychogne  rgetiseber  Prozesse  :cf.  S.  'AIS., 
ao  könnte  man  hier  von  einem  psychoenergetiacheu  Gedächtnis  reden  t  das  in 
obigen  Fällen  diu  TäuBchuDg  in  der  Zeitbeurieilung  vermitteln  könnte. 

*  Jodl  C13]  S.  314. 

*  Jaspehs  [13]  3.  27. 
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Zeitbewüßtseici  entstanden  sei  und  «rat  sekundär  an  der  Hand  äußerer 
Merkmale  korrigiert  worden  sei.  Auch  hier  handelt  es  sich  ah  er 
offenbar  um  eine  Überschätzung  d-er  Zeit  auf  Grund  des  Bewußtseins, 
ungeheuer  viel  erlebt  zu  haben,  also  um  eine  urteila mäßige 
Schätzung,  deren  Ergebnis  dann  durch  Fest  Stellung  der  objektiven 
Zeitmerkmale  korrigiert  wurde. 

Anders  liegt  die  Sache  in  gewissen  Fällen  von  Haschisch- 
vergiffcung  \  in  denen  die  richtig  reproduzierten  soeben  er- 
lebten Bewußtseinsinhalte  in  eine  lange  Zeitstrecke  proji- 
ziert wurden,  «o  duß  z-  B-  der  Anfang  eine*  gesprochenen  Satzes 
eine  lange  Zeit  zurückzuliegen  scheint.  Offenbar  handelt  es  eich 
hier  um  eine  wirkliche  Störung  des  Zeitgcdäehtnisses;  ob  zu- 
gleich eine  Störung  der  zeitlichen  Wahrnehmung  vorliegt,  ist  aus 
den  mir  z agängigen  Berichten  über  Fälle  dieser  Art  nicht  festzu- 
stellen, da  sich  in  den  betreffenden  Mitteilungen  Angaben  über  O  fi- 
sch windigkeita  tau  schlingen  im  Bereich  der  direkten  Wahrnehmung 
nicht  finden. 

Im  folgenden  will  ich  nun  Uber  einea  FalJ  von  wirklicher 
Störung  des  zeitlichen  W ahm ehm eu s  berichten,  den  ich  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte  und  der  mir  für  unsere  Anschauungen 
Tom  Wesen  der  zeitlichen  Wahrnehmung  vo-n  großer  Bedeutung  zu 
aein  echeint, 

II. 

Jf  H.,  £  Tabre  alt,  Bau  mei*  tä-rt  sahn.  Erkrankte  in  der  Nacht  vom  8.  zum 
9.  Juni  15  unter  Kopfschmerz  und  Fieber  mit  leicht  clelirfcntem  Zustand.  Glaubte 
die  Mutter  schreien  su  hijnen,  wollte  aus  dem  Bett  springen.  Am  nächsten 
Morgen  bestand  beiderseits  «ine  Schwellung  v^r  und  unter  den  Obren,  deT  Be- 
schreibung nach  zweifellos  eine  doppelseitige  Schwellung  der  Parotis.  Die 
Störung  de»  AI  Igemc  i  nbefhidens  behob  »ich  so  schnell,  daß  der  Knabe  am  10.  Juni 
wieder  die  Schule  besuchte;  doch  wurde  er  vodi  Lehrer  wegen  Ansteckungsgefahr 
wieder  nach  Hause  geschickt.  Am  15.  Juni  brachte  ihn  die  Mutter  zu  mir  zur 
Untersuchung,  da-  tich  seit  der  Erkrankung  eigentümliche  Anfülle  eingestellt 
hatten,  die  etwa  in  folgender  Weise  verliefen:  der  Junge  li&tn  ängstlich  zur 
Mutter  gelaufen  lind  »agte:  »jetzt  geht*  wieder  an.  Mutter  was  ist  denn  das, 
jetft  gebt  wieder  alles  so  schnell  f  Spreche  ich  denn  schnell  er?  Sprichst  du  denn 
schneller?*  Dabei  sprach  er  aber  genau  ho  schnell  wie  sonst.  Diese  Zustande 
hielten  nach  Schätzung  der  Mutter  etwa  &  Minuten  an.  Auf  näheres.  Befragen 
erzählte  er  der  Mutter,  daß  er  aueb  auf  der  Straße  solche  Anfälle  geliabt  habe 
Es  sei  ihm  dabei  so  gewesen,  als  wenn  alle*  viel  schneller  geschehej  als  ob  die 

i  S.  James  ilt]  S.  639. 
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Leute  Huf  der  Straße  schnclter  Liefen  usw.  Außerhalb  der  Anfälle  habe  er  einen 
ganis  normalen  Eindruck  gemacht  und  habe  sich  auch  völlig  wohl  befunden.. 
Auf  Aufforderung  seinen  Zustand  zu  schildern,  engte  der  Knabe  zunächst:  >Ei 
kommt  manchmal  bo:  wenn  ich  da  etwas  zu  meiner  Mamma  sage,  ist  es,  als 
spräche  ich  alle«  viel  sehn  eller  und  als  spräche  die  Mamma  viel  schneller  sli 

sonst,  die  Leute  laufen  schnellen.   Auf  weiteres  Befragen  sagte  er,  daß 

sich  alles  um  ihn  herum  plötzlich  viel  schneller  abspiele  und  daß  ihn  das  Ängst- 
lich ms  che.  Dieser  Zustand  dauere  immer  nur  eine  ganz  kurze  Zeit.  Solch« 
Anfälle  seien  erst  nur  einmal  am  Tage,  zuletzt  aber  mehrmals  täglich  aufgetreten, 
Wenn  der  Anfall  beginne,  merke  er  es  immer  zuerst  daran,  daß  er  ein  Gefühl 
bekomme,  hh  ob  Her  ganze  Körper  dicker  werde;  dann-  beginne  alles  admeller 
vor  sich  au  gehen  und  er  bekomme  Angst.  Er  habe  seine  Mutter  gefragt,  ob 
denn  alles  so  schnell  gehe. 

U Qt e r« uch un gsbef und :  Eine  FarotisschwelJung  ist  nicht  mehr  zu  bemerken, 
Desgleichen  besteht  keine  Schwellung  oder  Schmerzhaftigkeit  der  Glandulae  sub- 
m  axillares,  der  Hoden  oder  Nebenhoden.  Tempera  tut  normal.  Puls  von  normaler 
Frequenz  und  IkischidtenheiL.  Es  besteht  eine  Polyadenitis:  zahlreiche  Lymph- 
drüsen, insbesondere  die  hinteren  Hals-  und  Backendrüsen  und  die  Kubitaldrüsei! 
sind  nicht  unbeträchtlich  geschwollen  und  von  derber  KonfliBtenjt.  Motilität, 
Sensibilität,  Öehnen-  und  Haiitreflexe  zeigen  völlig  normales;  Verhalten.  Kein 
Kernig;  Wassermann  sc  he  Reaktion  konnte  nicht  angestellt  werden.  "Vater  war 
früher  spezifisch  infiziert.  Geistig  macht  der  Junge  einen  sehr  geweckten  Ein- 
druck, lernt  amch  in  der  Schule  gut.  [Den  Zustand  während  der  Anfälle  schildert 
er  an  Behau  lieh.  Therapie:  Ruhe,  Kochsalz-  und  ilcischarme  Biät,  <}  mal  0,5  Na- 
trium bTomatum.  17/6.  Gestern  an  falkfrei.  Heute  nacht  ein  Anfall  ans  dem 
Schlaf  heraus:  Glaubte  wieder,  daß  alles  schneller  vor  sich  gebe,  er  selbst  und 
die  Mutter  schneller  spreche,  die  Mutter  sehneil  im  Zimmer  herumliefe. 
Empfindungen,  als  «ei  der  ganze  Körper  dicker  geworden,  aber  nicht  größer. 
Infolge  dieses  Gefühls  könne  er  nicht  auf  einem  Fleck  liegen  bleiben.  Während 
des  Anfalls  heißer  Kopf,  Hinterher  Sei  i  we  i  £au  sbrueb .  Medikation:  4mal 
0,5  Nalr,  bromat.  Je  dieber  Ihr  an.  24.  G.  Kein  Anfall  wieder;  bis  gestern  völlig 
normales  Verhalten.  Heute  Erbrechen,  blutige  Durchfälle,  Fieber  von  40—41  Grad  ; 
delirierte  dabei  uud  wollte  zum  Fenster  hinaus.  Nach  Beobuchtumj  der  Mutter 
keine  Störung  der  Gesohwindigkeitüwabrnehnauug.  In  Behandlung  des  Haunarztes, 
der  Dysenterie  feststellte.  15/8.;  Seit  dem  17/$.  sind  keinerlei  Apfä-Ue  nieder 
aufgetreten,  der  Junge  ist  seitdem  völlig  normal,  lernt  gut.  Die  Drüs-en Schwellung 
besteht  noch. 

Was  zunächst  die  klinische  Interpretation  der  Anfalle  be- 
trifft, so  müssen  dieselben  zweifellos  mit  der  Parotitis  in  direkten 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Ihrem  Charakter  nach  erinnern 
de  am  nieteten  an  epileptoide  Zustände;  desgleichen  in  ihrer 
Rseinflußbarkeit  durch  Brgrp.  Pas  Zustandekommen  zerebraler  Reiz- 
oder  Hemmungsergch einungen  im  Anschluß  an  Parotitis  Jäßfc  sich 
leicht  im  Hinblick  darauf  t  erst  eben,  daß  bei  dieser  Krankheit  eine 

Reizung  der  Meningen  mit  zellularer  Reaktion  im  liquor  nicht  selten 
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vorkommt.  Auf  eine  naher«  Diskussion  klinischer  Gesichtspunkte 
gehe  ich  nicht  ein,  da  im  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit  nur  die 
psychologische  Analyse  der  Anfalle  interessiert ;  nur  ist  hervorzuheben, 
daß  es  sich  keinesfalls  um  einen  hystetiachen  resp,  ideogenen 
Zustand  handelt. 


Daß  es  sieb  iu  dem  beschriebenen  Fall  um  eine  echte  Störung- 
des  zeitlichen  Wahrnehmens  handelt,  ist  nach  dem  im  ersten 
Abschnitt  Gesagten  ohne  weiteres  klar.  Es  wird  nunmehr  die  Trage 
zu  beantworten  versucht  werden  müssen,  ob  sich  diese  Störung 
des  »Zeitsinns«  auf  die  Störung  eines  einfacheren  psycho 
sehen  Prozesses  zurückführen  läßt  und  eventuell  mit  bestimm- 
ten physiopathologi  sehen  Vorgängen  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann.  Zu  diesem  Zweck  ist  ea  nötig,  uns  ein  Bild  vom 
Wesen  des  zeitlichen  Wahmehraens  zu  entwerfen,  Leider  befinden 
wir  uns  aber  hier  auf  sehr  unsicherem  Boden:  Die  Ansichten  der 
einzelnen  Autoren  Über  diesen  Funkt  gehen  weit  auseinander. 

Ein  häufig  in  der  Literatur  wiederkehrender  Fehler  ist  der,  daß 
man  experimentell  den  Einfluß  irgend  eines  Momentes  auf  die  zeit- 
liche Wahrnehmung  feststellte  und  daraus  ohne  weiteres  den  Schluß 
zog,  daß  dieses  Moment  nun  eine  Grundlage  des  zeitlichen  Wahr- 
nelmena  bilden  müsse,  während  aus  dem  experimentellen  Tatbestand 
zunächst  nur  hervorgeht,  daß  dieses  Moment  gesetzmäßig  die  Zeit- 
w&hrnehmung  beeinflußt.   Durch  Experimente  ttber  die  Beeinflußbar- 
keit  der  Zeitvor  Stellungen  durch  Variation  der  äußeren  Bedingungen 
laßt  sich  nur  feststellen,  welch*  Momente  einen  Einfluß  haben,  nicht, 
welche  die  Grandlage  abgeben.    Diese  Grundlage  kann,  —  wie  vor 
allem  Münsteruerg1  energisch  betonte  —  nur  auf  introspektivem 
Wege  festgestellt  werden,  indem  man  die  verschiedensten  Bedingungen, 
unter  denen  es  zu  deutlichen  Zeitrorste Hungen  kommt,  vergleicht 
und  untersucht,  welche  psychischen  Erlebnisse  denselben  gemeinsam 
sind.    Diese  müssen  dann  die  Grundlage  des  zeitlichen  Wahrnehmens 
darstellen  oder  enthalten.    Ein  sich  auf  diesem  Wege  als  Basis  der 
Zeit  Wahrnehmung  ergebender  Faktor  kann  aber  nur  dann  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  als  solche  angesprochen  werden,  wenn  er  durch 


1  MÜNSTERBEaa  [27 i  8-  IV  ff. 
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diejenigen  Momente,  welche  nach  den  experinnen teilen  Ergeb niesen 
die  subjektive  Zeit  beeinflussen,  in  entsprechender  Weise  beeinflußt 
wird. 

Nach  dieser  analytischen  Methode  soll  im  folgenden  verfahren 
werden.  Dabei  wird  aich  die  Gelegenheit  geben,  auf  alle  die  Fak- 
toren, welche  in  den  verschiedenen  Theorien  als  Grundlage  des  zeit- 
lichen Wahrnehmens  angesprochen  worden  amd,  und  auf  diese 
Theorien  selbst  einzugehen.  Hier  sei  nur  soviel  Torausgeschickt, 
daß  sich  unter  den  Theorien  über  das  Zustandekommen  (3er 
zeitlichen  Wahrnehmung  folgende  Hauptgruppen  unter- 
scheiden lassen: 

1.  Die  Auffassung  des  zeitlichen  Wahrnehmens  ais  eines  spezi- 
fischen, nicht  weiter  reduzierbaren  Prozesses,  2.  Die  Zurück führmig 
des  seitlichen  Wahrnehmens  auf  Empfindungselemente,  3.  Die 
Zurückführung  desselben  auf  Gefühlselemente;  4.  Die  Zurück- 
führung  auf  die  Aufmerks  amkeitsap&nnung  und  die  mit  ihr 
zusammenhangenden  Prozesse.  Im  letzten  Kapitel  soll  dann  eine 
Erklärung  des  Torliegenden  Falles  versucht  werden.  Dabei  bietet 
sich  in  der  Möglichkeit,  den  Fall,  der  ein  Novum  darstellt,  aus  der 
einen  oder  anderen  Theorie  zu  erklären,  ein  neues  Kriterium 
für  die  Annehmbarkeit  der  einen  oder  anderen  Theorie. 

IV.  Sukzession. 

Bei  der  Analyse  des  zeitlichen  Wahre  eh  mens  müssen  wir  einen 
fundamentalen  Unterschied  machen  zwischen  der  Wahrnehmung  der 
bloßen  Sukzession  und  der  Wahrnehmung  von  Zeitgrößen.  Die 
Wahrnehmung  der  Sukzession  belehrt  uns  nur  darüber,  ob  ein  Be- 
wußtseinsinhalt früher  oder  spater  als  ein  anderer  stattfindet,  die 
Zeitgrüßen  Vorstellungen  enthalten  ein  quantitatives  Urteil  über  die 
Dauer  bzw.  den  Abstand  psychischer  Inhalte. 

Die  Vorstellung  der  Sukzession  entsteht  einzig  und  allein 
aus  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  des  fortgesetzten  qualitativ- 
intensiven  Wechsels  des  psychischen  Inhalte;  sie  resultiert 
aus  der  Fähigkeit,  Gedächtnisspuren  vergangener  psychischer  Inhalte 
zurückzubehalten  und  eie  von  den  nachfolgenden  zu  unterscheiden1. 

»  Gf.  Vieroädt  [381  S.  182  ff 
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Ursprünglich  hervorgerufen  durch  die  objektiv  bedingte  Sukzession 
der  äußeren  Heize  dar c Ii  die  Gegenüberstellung  von  gegenwärtigen 
Empfindungen  mit  den  abklingenden  primären  Gedachtnisbildern3 
eben  vergangener  Empfindungen,  überträgt  sie  sich  später  auf  den 
Vergleich  aufeinanderfolgender  komplizierterer  psychischer  Prozesse 
und  auf  das  zeitliche  Verhältnis  erinnerter  und  phantastisch  anti- 
zipierter Vorgänge. 

Schümann3  wdst  einmal  darauf  bin,  daß  die  zur  Wahrnehmung  der  Suk- 
zession Eweier  Tone  notfreiidi^  vorhandene  Nachwirkung  des  ersten  Touei  zur 
Zeit  der  Wahrnehmung  des  zweiten  Tones  nicht  eine  psychische  sein  müsse, 
tia  genüge  vielmehr  durchaus,  an  »ine  physiologische  (bzw,  unbewußt  psychiachej 
Nachwirkung  iu  denken.  Dagegen  ist  eninu wenden,  daß  durch  eine  rein  materielle 
Nachwirkung  die  Vorstellung  der  Sukzession  durch iui  nicht  erklärbar  -wäre.  £■ 
konnte  sich  puf  diese  "Weise  wohl  eine  etwas  andere  Empfindung  ergeben,  als 
ohne  den  vorher  geh  enden  Ton;  es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  wie  eine  solche 
modifizierte  Empfindung  für  sich  allein  zu  der  Vonteilung  der  Sukzession  führen 
Holl,  da  diese  doch  eben  in  der  Beziehung  zwischen.  Erlebnissen  besteht.  Wohl 
aber  konnte  man  sich  denken,  daß  die  Gegenüberstellung  des  primären  Erinnerung!- 
bildet  mit  der  gegenwärtigen  Empfindung  eine  nur  dunkel  bewußte  zu  lein 
braucht,  indem  dieser  Vorgang  durch  die  fortgeaetato  Wiederholung  zu  einem 
automatischen  psychischen  Akt  geworden  ist.  Wir  würden  dann  dabei  gewisser* 
maßen  unbewußt  Schlüsse  ziehen  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  beim  räum- 
lichen Wahrnehmen  ans  den  durch  die  Augeubew egungen  hervorgerufenen 
inneren  Taste mpfin düngen  /oder  den  Impulsen  dazu)  tun,  die  uns  auch  nicht  ho- 
wüßt  werden  und  doch  zu  bewußten  Itau  in  Vorstellungen  führen. 

Auf  die  Mitwirkung  primärer  Erinnerungsbilder  beim  Zustandekommen  der 
äukzesBionsrorstfllung  glaubt  Stern*  verzichten  zu  können,  indem  er  annimmt, 
daß  die  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  strecke  liegenden  Bewußtseinsinhalte  einen 
einheitlichen  BewußUeinsakt  bilden  können.  (»Fiychische  Fräsen  izeit*),  ao  daß 
sio  alle  als  gegenwärtig  aufgefaßt  werden  und  ihr  seitliches  Verhältnis  direkt, 
ohne  Vermittlung  abklingender  Erinnerungsbilder,  erfaßt  werden  könne.  Zweifel- 
los erstreckt  sich  der  psychische  Inhalt,  den  wir  als  »gegenwärtig,  empfinden, 
auf  eine  g&uiase  kleine  Zeit  strecke  *  [nach  James  o  auf  ein  paar  Sekunden). 
Dies  iet  aher  —  wie  Jodl,7  es  ausdrückt  —  nur  ein  durch  synthetische  Tätigkeit 
dea  Bewußtieina  geschaffenen  Jetzt,  das  sich  wieder  in  Teilmomante&  zerlegen 
läßt,  deren  Wahrnehmung  von  der  UiiteracheidungsfahiglfeU  des  Bewußtseins 
für  die  Sukzession  diütinktcr  Eeize  abhängt.  Und  dietc  Wahrnehmung  der  Teil- 

i  Cf.  dazu  z.  B:  Jodl  [13]  Abschnitt  Zeit,  Funkt  2a. 

*  Cf.  S,  336. 

3  SCHUMANN  [33;  S.  118, 

*  Stehw  135]  S.  332. 

4  »Specious  preaenti  nach  Clay  a  James  [11]  3,  609. 

*  James  11;  S.  613, 

i  Jqdl  [13]  Kap,  Zeit. 

«  »The  real  present»  bei  CLAV. 
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momenle  findet  eben  statt  d^rth  Gegenüberstellung  der  wirklich  rnomeaUnön 
Eiiilifmdimgtsn  mit  den  als  Abblassungsprodukte  voirangebetider  Empfindungen 
erkannten  primären  Erinnerungsbildern1,  Die  schnei  Ute  mr  S ukz eu sioni- 
vorste  llung  f  üh  reu  de  Empfindungsfotge  würde  dann  der  Zeit  entsprechen, 
in  welcher  sich  eine  abklingende  Empfindung  so  weit  verändert  hat,  daß  sie  eben 
yon  der  ursprünglichen  unterschieden  werden  kann,  Und  -die  größte  Seit, 
innerhalb  deren  zwei  lieh  folgende  Empfindungen  noch  unmittel- 
bar al*  siik Kodierend  aufgefaßt  werden  können,  würde  der  Dauer  dea  Ab- 
blflsiuuggprözeBsea  entsprechen;  das  wäre  dann  dia  maximale  psychisch« 
Präs  e n ü  zeit. 

Mit  der  Wahrnehmung  der  Sukzession  ist  untrennbar  verbunden 
das  Bewußtsein  dea  Erlebens,  das  sich  in  den  beiden  Richtungen 
des  aktiven  und  passiven  Erlebens,  dea  Tätigseine  und  dea 
Beeinflu ßt werd ens  bewegt.  Gewöhnlich  werden  diese  Bewußt- 
seinsphäuomene  als  die  »Gefühle«  der  Tätigkeit  und  des  Erfeldens 
bezeichnet  So  auch  bei  Wundt*).  Nach  ihm  handelt  es  sich  da- 
bei um  einfache  Gefühle,  die  »nur  als  unmittelbare  Erlebnisse 
beobachtet,  nichtdefiniert  werden  können*.  Meines  Erachtens  handelt 
es  sich  aber  bei  diesen  Bewußtseins  Vorgängen  nicht  um  wirkliche 
tle fühle,  insbesondere  nicht  um  Gefühle  in  dem  sonst  von  Wüa'dt 
gebrauchten  Sinne,  Wundt  definiert  die  Gefühle  als  die  »subjek- 
tiven Reaktionen  des  erlebenden  Bewußtseins  auf  seine  Erlebnisse*3, 
So  zutreffend  diese  Definition  für  die  Gefühle  der  Erregung  und 
Depression,  der  Lust  und  Unlust,  der  Spannung  und  Lösung  sein 
mag,  für  die  »Gefühle  der  Tätigkeit  und  des  Erfeldens*  trifft  sie 
nicht  zu.  Diese  beruhen  nicht  auf  einer  »lteaktion*  des  Bewußtseins 
auf  seine  Erlebnisse,  sondern  sie  sind  ein  direkter  Ausdruck  des 
Bewußtseins  des  Erlebens,  das  sich  in  den  beiden  Richtungen 
des  Handelns  und  des  Beeinflußt  wer  dens  bewegt  Es  sind  Bewußt- 
Beinsvorgänge  ganz  eigener  Art,  die  vielleicht  in  einem 
direkten  Bewußlwerden  psychisch-energetischer  Prozesse 
im  Sinne  von  SrEftür  bestehen. 

Nach  Stekk*  stellt  das  psychist: he  Leben  ein  sehr  verwickeltes  und  uocli 
wenig  bekanntes  Energiesystem  dar,  welches  im  Arbeiten,  Denken,  'Wollen, 
Aufmerken,  Beobachten  Energie  entäußert,  die  in  der  Erholung,  in  der  Ruhe, 


1  Auch  die  durch  den  FroMÖ  des  »Sich- Au  »leben»*  (s.  $.336)  bedingten 
Wandlungen  der  ursprünglichen  Empfindungen  kommen  hier  in  Frage, 
s  Wundt  -"391  III  S,  332, 
3  Ibid.  S.  357. 
*  Stern  3#  S.  119. 
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im  Schlaf  wieder  ersetzt  wird.    Wenn  auch  der  metapbysiiche  Firallehst  die 

psychische  Energie  restlos  auf  physische  »uriiek  führe,  so  sei  doch  rein  empirisch 
eine  «eeliaehe  Kraftbetätigim-r  und  Arbeit*! cistung  -vorhanden,  und  an  dieac 
empiriach«  Tatsache  müsse  man  sieb  -zunüchst  halten,  Alfred  Lehmanx *  will 
dagegen  an  sich  selbst  bei  dnera  Aufinorks&tuIceiti&lEt  weiter  hit-hls  bemerken, 
als  die  Motive  dazu  und  den  Effekt,  Dicht  aber  den  Au  fmerksaoikei  teilt  t  selbst. 
Dic  meisten  Anderen  Beobachter2  finden  dagegen  im  Anfm^fkiaibkeitsäkt  neben 
den  Motiven  und  dem  K  fiek  t  das  » TitigkeitagefÜhl*.  An  and  tsrer  Stelle3  «igt 
Lehhasn  Allordings:  ►  Von  payonis  gL  er  Arbeit  wird  erst  dann  die  Rade 
sein,  wenn  wir  tätig  sind,  wenn  die  Aufmerksamkeit  in  irgend  einer  Richtung 
konzentriert  wird,  Das  subjektive  M&G  der  psychischen  Arbeit  ist  e-infmcli  die 
Aufmerksamkeitsanspamiungr.  Unter  psychischer  Arbeit  versteht  Lehmann 
doch  hier  ganz  offenbar  die  als  Arbeitsleistung  LewuGt  werdende  psychische 
Tätigkeit, 

Es  handelt  sich  also  beim  Tätigkeitabe  wuBtsein  um  das 
direkte  Bewußt  wer  den  psychischer  Arbeitsleistung,  nicht 
um  eine  »Reaktion*  auf  ein  Erlebnis,  nicht  um  ein  »Gefühl«;  mit 
den  Gefühlen  W  CS  nur  das  gemeinsame,  daß  es  sich  mit  den 
verschiedensten  Empfindungs-  und  Vo  rstul  1  üngsi  n  halte  n 
iu  ganz  gleiche!  Weise  verbinden  kann.  Dagegen  ähnelt  es 
wieder  insofern  ei« er  Empfindung,  als  die  direkte  (innere)  Wahr- 
nehmung eines  Vorganges  [der  psychisch  en  Energieentfaltung;, 
vielleicht  des  entsprechenden  psychophysi sehen  Prozesses  ist4. 

Auch  AVfNihT1  spricht  übrigem  tnfatigs  von  einem  »aus  der  Sclhatbcobach- 
Umg  allbe kannten  Bewußtsein  der  Tätigkeit-  und  bezeichnet  dasselbe  erat 
später  ala  Titigkeiu-»(jefü h  1  <;  und  7,war  deshalb,  weil  es,  ob  es  nun  Willens* 
haudlunguD  oder  Aufmerksamkeits-akte  begleitet,  tvon  durchgehend  g teicher  JBe- 


i  Lehmann  [16  9, 

a  Cf.  WunUt  39]  III  S.  249ff,  Külpü  ;1ö;  S.4Ü5fT, 
&  Lehma ks*        S,  529, 

*  Man  küunte  sich  naturheb  sehr  wohl  vorstellen,  daß  die  mit  der  p»j ein- 
sehen Arbeitsleistung  ei  übergehende  physische  Erregung  tu  Ausstrahlungen  führt, 
die  Zellen  in  Miterreguuff  vernetzt,  welche  diese  Erregungen  in  "Wahrnehmungen 
iler  hier  in  Frage  kommenden  besonderen  Art  umzusetzen  imstande  sind;  jeden  - 
falls  bedarf  es  zur  Erklärung  di>s  Bewußtwerdens  der  Aufmerk« linke itwpan nun u 
durchaus  nicht  der  Annahme,  daß  duTcli  dieselbe  erst  periphere  Organe  [Muskeln, 
Gefäß«)  innerviert  werden,  deren  Jnni'rvatinnaeffekt  dann  wieder  durch  die  Empfin- 
dung sorgane  wabrgenummeu  wird,  und  daß  es  erat  auf  diesem  Umwege  tum  Be- 
ttuGtaem  der  AufmerkBamkeitsspannuiig  kommt.  Solche  Rückwirkungen  sind 
zweifellos  vorbanden,  aind  abtr  eben  aar  ltück  Wirkungen  und  nicht  Vorbedingung 
für  das  BewuÜtwerdcn  der  Aufmerke mkeil  sspanuiinp;  zum  Teil  [i.  B.  die  vaao 
motorischen  Reaktionen:  kommen  sie  ja  überhaupt  erst  meßbar  später  zustande 
als  das  BewuflY^in  der  AufnierksatnkeiUspannuDg;  mit  dem  Tätigkeit&gefiüi], 

=  Wvsbt  HtV  III  S. 
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sekaffenh^it  z\i  sohl  scheinU.  In  die-aein  Verhalten  aeigl  oe  awar  ein*  tjber&in- 
Btimmtiug  mit  den  echten  Gefühlen,  braucht  aber  deshalb  natürlich  noch  keins 
zu  sein,  und  ist  nach  ohigeu  Ausführungen  keiue.  Immerhin  kann  man  bei  dem 
geschilderten  ähnlichen  Verhalten  und  bei  dem  Fehlen  eines  gut  kennzeichnenden 
und  handlichen  Ausdruck»  auch  fernerhin  die  einmal  eingeführten  Termini 
*T&ti§fkeitsgefiihN  und  ^Gefühl  des  Erl-eiden**  oder  besser  vielleicht  ^SB  Eesiii- 
Hußtwerdens  beibehalten;  nur  muß  man  »ich  bewußt  bleiben,  daß  man  hier  das 
Wort  »Gefühl«  in  einem  erweiterten  Sinn  gebraucht  und  daß  diesen  beiden 
psychischen  Frosasaen  ejne  Sonderstellung  auko-mmt. 

Mit  dem  BewuQtwerden  des  Tätigaeins  und  des  Beeinfhßtwerdens 
pflegen  sich  dann  regelmäßig  in  mehr  oder  minder  deutlichem  Grade 
bestimmte  echte  Gefühle  zu  verbinden,  eben  als  Reaktion  des  Be- 
wußtseins auf  das  Erleben.  Mit  dem  Tätigkeitsbewiiß-fcsein  verbinden 
sich  vorwiegend  Gefühle  der  Spannung  und  Erregung,  mit  dem  Be- 
wußtsein des  Erleideas  Torwiegend  Gefühle  der  Lögung  und  Erregung1. 
Diese  Gefühle  sind  nber  durchaus  als  etwas  sekundäres,  nicht  ein- 
fach als  »Richtungen*  des  Tatigkeitsgeflthls  zu  he  zeichnen.  Das 
Bewußtsein  des  Beeinflu8twerdens  ist  mit  jeder  Wahr  nehm  an  g  mehr 
oder  wuniger  deutlich  verbunden ;  d&a  Tätigkeiten  fühl  knüpft  sich 
an  die  Akte  des  Aufmerkens  und  Wollen s  und  scheint  in  Begleitung 
beider  Akte  von  durchaus  übereinstimmen  der  Beschaffenheit  zu  sein, 
(Wund'J*)2),  Man  könnte  deslialb  das  Tätigkeitsbe  wu  ßtsein  je  nach 
den  Bedingungen  seines  Auftreten^  —  nicht  seinem  Wesen  nach  — 
in  ein  motorisches  und  ein  apperzeptives  scheiden.  Das  Be- 
wußtsein des  Beeinflußtwerdens  ist  auch  beim  Aufinerksamkeitsakt 
nicht  völlig  erlosch en,  sondern  bleibt  au  den  im  Appemeptionaakt 
enthaltenen  Perzeptionsakt  gebunden;  nur  wird  es  hier  durch  das 
TätigkeitsgefLihl  überdeckt.  Andererseits  erlischt  auch  das  Tätig- 
keitsbewußtsein  selbst  in  den  Zustanden  weitgehendster  Passivität, 
auch  beim  aufmerksamkeits-  und  willenlosen  Hindüimnern  nicht  völlig: 
ein  wenn  auch  u.  U.  nur  gans  dumpfes  Tätigkeitebewußtsein 
haben  wir,  solange  wir  das  Be  wüßtsein  des  Lebens  bähen; 
in  den  Zuständen  größter  Passiv itfit  knüpft  es  sich  schließlich  an 
die  niedrigsten  motorischen  Akte,  die  unter  komplizierteren  psychi- 
schen Zuständen  rein  automatisch  ohne  begleitendes  Tatigkeitsgeftihl 
verlaufen;  z.  B.  an  die  Atembewegungen,  an  das  Einhalten  einer  be- 

i  Ebenda  S.  SSa.  * 

a  Wu«dt  [38]  III  S.  262. 
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atimmten  Körperhaltung  und  dergleichen.  Man  kann  die*  im  Zu- 
stande deg  Einschlafens  1-eicht  beobachten.  Vielleicht  ist  sogar  im 
Schlaf  ein  ganz  rudimentäres  Tätigkeitegefühl  vorhanden,  für  das 
una  nur  nach  dem  Erwachen  die  Erinnerung  fehlt1)1). 

Dae  Bewußtsein  der  Tätigkeit  und  des  BeeinfhiÜtwerdeua  iit  nun 
untrennbar  Terbunden  mit  der  Wahrnehmung  der  Sukzession.  Die 
Beziehung  zwischen  beiden  scheint  mir  zum  Teil  durch  den  uns 
innewohnenden  Zwang  zum  kauaalen  Denken  vermittelt  zu  werden. 
Denn  der  Wechsel  der  Vorstellungen  ist  offenbar  dann  mit  dem 
Tätigk ei tsbewuß teein  verknüpft,  wenn  wir  ihn  auf  eine  Beeinflussung 
von  selten  des  Subjekts  zurückführen;  und  das  Bewußtsein  des 
Beeinflußt  werden»  ist  offenbar  dann  vorbanden,  wenn  wir  den  Wech- 
sel der  Vorstellung«  11  aus  Einwirkungen  erklären.,  die  vom  Subjekt 
unabhängig  sind  bzw.  gedacht  werden  (Passivität).  Auf  welche 
Weise  das  Subjekt  die  gegebenen  wechselnden  Bewußtseinsinhalte 
zeitlich  ordnet  und  kausftl  Wertet,  ist  einer  weiteren  Analyae  nicht 
zugänglich3].  Jedenfalls  handelt  e£  sich  hier  um  die  elementarsten 
Funktionen  dea  in  jedem  Psychischen  enthaltenen,  seinem  Wesen 
nach  völlig  unbekannten  und  nicht  weiter  analysierbaren  Faktors, 
der  uns  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  als  ein  aktives  Agens  ge- 
geben ist,  während  er  sich  hei  Überlegungen,  die  von  der  materiellen 
Reihe  ausgehen,  als  eine  passiv-reaktive  Funktion  darstellt  E.a  ist 
reinweg  Glaubenssache,  wenn  man  hier  von  Anschauungsformen 
redet  und  mit  Kant  annimmt,  daÜ  es  nur  das  Subjekt  ist,  welch  ea 
in  die  Vorstellungen  die  zeitliche  Ordnung  und  die  kausale  Wertung 
hineinlegt;  es  steht  ebenso  frei,,  und  ist  für  jede  naturwissenschaftliche 
Betrachtung  nötig,  anzunehmen,  daß  eine  entsprechende  zeitliche 
Ordnung  und  ein  kausaler  Zusammenhang  oder  mindestens  irgend- 
welche Parallelprozesse  auch  ganz  unabhängig  vom  Subjekt  bestehen 
und  von  diesem  wahrgenommen  werden^ 

Nun  gibt  es  allerdinge  Fälle,,  in   denen  die  Reihenfolge 


i  Cf.  S.  2  die  Beobachtungen  tcq  t.  Trcbibch, 

3  Gaoos  10]  S.  326  *-ill  das  Aufwachen  zu  T&rb erbestimmter  Stunde  aus 
einer  «imbswuL^cn  oder  rl.  ..-Ii  un'^rlpftfuFt^n  „Aurmi-rkiamkeiU  erklären,  wobei 

er  allerdings  il"7/i  J " e-^  ."V  i:-r        »jlc;  Ii^siii        '■' .e  3  <r      )■  :c  .r.i^impf  fjiM. 

3  Ci,  EitaiXtijjArs  7-J  -S.  J>4  :L  —  Lut.<  t1-->    S,  —  V.i.l^üut 

S.  182. 

Zaiticnrift  f.  l'iisiiopfjiJijitiile.  Ul  ti 
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-von  Empfindungen  von  der  Reihenfolge  der  sie  verur- 
sachenden Reize  abweicht!  Es  laßt  sich  aber  nachweisen,  daß 
in  diesen  Fällen  die  Abweichung  der  Sukzession  der  psychischen 
Yorgänge  von  der  Sukzession  der  ihnen  eatsp  rech  enden  materiellen 
Vorgänge  nur  eine  scheinbare  ist  Am  leichtesten  iet  die  Erklärung 
der  Tatsache,  daß  man  im  allgemeinen  bei  gleichmäßiger  Verteilung 
der  Aufmerksamkeit  geneigt  ist,  eilten  Lichtreiz,  der  gleichzeitig 
mit  einem  Schall-  oder  Tastreiz  einwirkt,  später  ata  diese  letzteren 
wahrzunehmen1.  Dieses  Verhalten  erklärt  sich  einfach  aus  dem 
langsameren  Ablauf  dea  Erregungsprozesaes  im  optischen  Sinnes- 
organ, so  daß  hier  die  materiellen  Erregungen  auch  objektiv  später 
an  den  Zentren  der  Wahrnehmung  gelungen.  Die  Abweichung  in 
der  Reihenfolge  der  Empfindungen  von  der  Reihenfolge  der  zuge~ 
hörigen  Sinne  *  reize  beruht  also  hier  gar  nicht  auf  einem  ps.ychiscb.en 
Faktor,  sondern  auf  Unterschieden  in  der  Erregbarkeit  der  peripheren 
Sinnesorgane  und  eventuell  der  Heizleitung.  (Kein  physiologisch  be- 
dingte Zeit  Verschiebung} 

Nun  kaim  aber  unter  bestimmten  Bedingungen  von  zwei 
gleichzeitig  auf  verschiedene  Sinnesorgane  einwirkenden 
Heizen  bald  der  eine  bald  der  andere  zuerst  apperzipiert 
werden.  Hier  kann  diso  das  Moment  der  verschiedenen  phj Biolo- 
gischen Erregbarkeit  der  Sinnesorgane  die  Ui dache  nicht  sein.  Ein 
solcher  Weclieel  in  der  Richtung  der  Zeitveracliiebiing  tritt 
dann  ein,  wenn  die  Aufmerksamkeit  dein  Eintreten  bald  des 
einen  bald  des  anderen  der  gleichzeitig  eintretenden  Reize  vorwiegend 
zugewandt  ist  Dieser  betreitende  Heiz  wird  dann  zuerst  wahrge- 
nommen; nicht  nur,,  wenn  er  gleichzeitig,  sondern  unter  Umständen 
sogar,  wenn  er  objektiv  etwas  später  erfolgt  als  der  später  wahr- 
genommene. Hier  scheint  es  sich  also  zunächst  tatsächlich  um  eine 
rein  subjektiv  bedingte  Störung  desPar&llelismua  z  wisch eu 
objektiv  gegebener  und  subjektiv  wahrgenommener  Suk- 
fce&sion  üu  handeln.  Doch  erweist  eich  bei  genauerer  Betrachtung 
auch  hier  die  Störung  dieses  Parallelismua  als  eine  nur  sc  beinbare. 
Sie  läßt  sich  in  folgender  Weise  erklären:  Der  Umfang  des  Bewußt- 
seins ist  ein  beschränkter,  und  von  zwei  annähernd  gleichzeitig  ein- 


i  CT.  Wün&t  139]  III  S.  65. 
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wirkenden  Erregungen  zweier  Sinnesorgane  oder  zweier  weit  aus- 
einander liegender  Stellen  desselben  Sinnesorgans1  kann  nur  einer 
auf  einmal  ins  Bewußtsein  aufgenommen  werden2.    Welcher  Heiz 
dann  zuerst  zur  bewußten  Empfindung  führt,,  hangt  von  dem  Auf- 
tauchen  einer    für   das   Entstehen   der   erwarteten  Empfindungen 
günstigen  Konstellation  ah-    Zum  Teil  besteht  dieselbe  wohl  in  der 
Erweckung  Ton  Erinner ung&bildera,  die  der  erwarteten  Empfindung 
verwandt  sind.    Hierauf  weist  wenigstens  der  Umstand  hie,  daß  ein 
He ie  um  so  schneller  zu  der  entsprechenden  bewußten  Empfindung 
führt,  je  genauer  die  Art  des  zu  erwartenden  Eindrucks  bekannt  üat. 
Man  darf  sich  dies  im  Vorgang  wohl  physiologisch  in  der  Weise  vor- 
stellen, daß  durch  die  erweckten  E rinn tTungsbil der  die  zugehörige 
Wahmehmungsregion    in  einen  instand  erhöhter  An  Sprech  bar  keit 
versetzt  wird.    Man  kann  annehmen,  daß  in  ähnlicher  Weise, 
wie  bei  willkürlicher  Innervation  durch  einen  psychischen 
Akt  eine  physiologische  Erregung  der  motorischen  Zentren 
hervorgerufen    wird,    durch    einen    Aui  rnerkaam  kei  t  sakfc 
physiologische  Verschiebungen   in  der  Erregbarkeit  der 
Wab rnehmungszentren  bewirkt  werden.,  indem  die  dem  er- 
warteten Reiz  entsprechenden  Wahrnehmungszentren  in  ihrer  Erreg- 
barkeit erhöht,  die  anderen  herabgesetzt  werden  *     Nach  Ex  HER 1 
sollen  es  dabei  nicht  die  Sinnessphitrcu  selbst  sein,  welche  durch 
die  Aufmerksamkeit  in  ihrer  Erregbarkeit  verändert  werden,  sondern 
Wahrnehinungszentreu  höherer  Ordnung;  die   Tatsache   ahers  daß 
die  besprochenen  Zeitversclnebungen  auf  dem  Gebiet  ein  und  des- 
selben Sinnes  nicht  oder  höchstem  bei  großer  Entfernung  der  ge- 
reizten Stellen  zustande  kommen,  weist  meines  Er  achtens  doch  durch- 
aus darauf  hin,  dall  es  sich  um  Erregharkoits t erechiebunge n 
der  spezifischen  Sinnessphären  a-elbst  handelt.    Stan  mußte 
denn  gerade  die  komplizierte  uud  durch  keinen  bekannten  analogen 
Vorgang  gestützte  Annahme  machen,  daO  das  Wahrnehmung» Zentrum 

1  Bei  Eindrücken  innerhalb  des  gleichen  Saiirirsoig&nB  kommen  solche  Zeit- 
veraclii  ebungen  höchst  tu  3  vpj\  wenn  bis  weit  nujein&üjpr  lieg  um]«  Stellen  dieses 
Organa  betreffen.    ,Wi-si>t        H.iH  - 

2  Waa  vielleicht  Awh  die  ^hysiolngi  sehen  Bedingungen  des  IWußtaeins* 
subatratea  verursacht  wird. 

a  Cft  hierzu  SeuLMAss  31 ;. 
*  Exsfai  [9,  S.  284. 
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hü  herer  Ordnung  für  bestimmte  Heize  erregbarer,  für  andere  weniger 
erregbar  würde.  Bei  einer  solchen  Annahme  wäre  aber  die  Zeit- 
Yerschiebung  bei  Reizung  zweier  weitaus  einander  liegender  Stellen 
desselben  Sinnesorganes  absolut  unverständlich.  Dieses  Vorkommnis 
weist  vielmehr  daraufhin,  daß  sogar  lokale  Erregbark  ei  tsv  er- 
schiebungen  im  Bereich  einer  und  derselben  Sinnesaphäre 
unter   dem   Einfluß    der   Aufmerksamkeit    zustande  kommen 

I 

können.  Bei  diesen  durch  die  Aufm erks am keits rieh tung  bedingten 
Erregbarkeits  Verschiebungen  handelt  es  sich  also  um  eine  Bahnung 
für  die  Erregungen  des  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  erwarteten 
Reizes  durch  Will  enslm  pulse1,  sowie  um  eine  (wobt  sekundäre)2 
Hemmung  anderer  Erregungen.  Die  dem  erwarteten  Reiz  ent- 
sprechenden Erregungen  pflanzen  sich  infolgedessen  nach  Einwirkung 
des  Reizes  schneller  bis  zu  den  zentralsten  Wahmehmungszeiitren 
fort  und  werden  deshalb  eher  wahrgenommen.  Es  besteht  dann  also 
auch  hier  ein  vollkommener  Parallelismus  zwischen  der 
objektiv  gegebenen  Sukzession  der  materiellen  Vorgänge 
und  der  subjektiv  empfundenen;  die  Störung  der  Suhzessions- 
wabrnehmung  ist  nur  eine  scheinbare,  ebenso  wie  bei  den  primär 
physiologisch  bedingten  Zeitverschiebungen.  Im  Gegensatz  zu  letz- 
teren konnte  man  hier  von  psychogen  eingeleiteten,  aber  physio- 
logisch bedingten  Zeitversehiebungen  sprechen.  Ganz  ähnlich  liegen 
die  Verhältnisse  bei  den  von  Moede  [26]  bei  kontinuierlichen  Reizen 
beobachteten  Zeit  Verschiebungen. 

V.  Wahrnehmung  von  Seitgrößen  (Analyse), 

Wenn  der  Wechsel  im  qualitativ-intensiven  Inhalt  des  Bewußt- 
seins die  Vorstellung  der  Sukzession  erzeugt,  30  muß  natürlich,  da 
dieser  Wechsel  im  wachen  Zustand  ein  fortgesetzter  und  fließender 
ist,  auch  die  Vorst ellting  einer  ununterbrochenen  Aufeinanderfolge 
bestehen.  Halten  sich  nun  in  diesem  fortgesetzten  Kommen  und 
Gehen  der  Bewußtseinsinhalte  einzelne  Teilinhalte  eine  Zeitlang 
unverändert,  so  müssen  diese  als  nicht  wechselnd,  als  dauernd 
empfunden  werden.  Die  Vorstellung  der  Dauer  eines  Inhaltes 
kann  nur  entstehen,  wenn    gleichzeitig    andere  Inhalte 

1  M&D  leiten te  hier  vun  »BeceitscUftBimpiilBBa*  sprechen. 
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wechseln.  Deon  wenn  es  mgglich  wäre,  daß  der  GeBamtinbait 
d.ea  Bewußtseins  eine  Zeitlang  völlig  identisch  bliebe,  so  würde  jdie 
Verstellung  der  Sukzession  fehlen,  da  diese  eben  auf  der  Wahr- 
nehmung  des  Wechsele  im  Bewußtseinsinhalt  beruht,  Einem  sol- 
chen völlig  stabilen  Bewußtseinsinhalt  konnte  daher  kein 
subjektiver  Zeitwert  zukommen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  scheint  zunächst  die  Ansicht  Mfumahn  s 
zu  stehen:  Nach  Meumakx1  sollen  wir  unmittelbar  die  zeitlichen  Verhält- 
nisse  aller  qualitativ- intensiven  Inhalte  perzipieren  können.  Dann  habe  ei  auch 
*g»T  keine  Schwierigkeiten  abzunehmen,  daß  wir  auch  die  Vorstellung  von  Zeit- 
größen  und  von  bestimmten  ZeitgröBen  in  der  Weis*  auflisten,  daß  die  ein- 
zelnen  Akte  der  Au  fm  e  rls  am  keit,  mit  denen  wir  qu*l  i  tati  v-int  en  - 
sive»  Sichgleich.blei.ben  und  quali  tativ -i  ntensi ve  Veränderung  zuim 
Bewußtsein  bringen,  zugleich  ebenso  viole  Akte  der  Zaitperzep  ti  Od 
sein  können,  und  daß  damit  ebenso  unmittelbar  die  Vorstellung:  von 
Zeitgrößen  entstehe,  Wenn  wir  um  eo  und  so  viel«  Male  zum  Bewußtsein 
bringen  daß  die  qualitativ-intensiven  Verhältnisse  einer  Empfindung  sich  gleich 
bleiben,  10  ist  da«  zugleich  di«  fortgesetzte  Fcrzeption.  von  der  L'ingo  der  Dauer 
(*ic)  dieser  Empfindung,  und  je  nach  der  Richtung  unseres  Lntercesc*  können 
wir  dabei  bald  mehr  dieses  qualitativ-intentivo  Sichgleichklei  hen,  bald  mehr  die 
zeitlich«  Seite  diese«  Vorganges  beachten«.  Auch  bei  diesen  Vorgingen  ist  aber 
pani  offenbar  die  Wahrnehmung  der  Dauer  keine  unmittelbare, 
sondern  sie  wird  an  der  gleichseitigen  Sukzession  inderer  psychi- 
scher Inhalte  erkannt.  Wenn  wir  uns  fortgesetzt  das  Gleichbleiben  einer 
Empfindung  vergegenwärtigen  müssen,  so  ziehen  wir  Vergleiche,  spannen  die 
Aufmerksamkeit  anh  1  eilten  also  una  bewußt  werdende  psychische  Arbeit  (•.  S.  316). 
Diese  Momente  und  das  mit  ihnen  verknüpfte,  mit  der  Dauer  seine«  Bestehen« 
eich  ändernde  TätigkeitBgefübL  gibt  uns  den  zur  Wahrnehmung  des  Zeitablaufs 
nötigen  W(  ch sei  des  psy  ch  isch  en  1 11  h  alt*,  ganz  abgesehen  von  den  durch 
diese  psychischen  Prozesse  sekundär  hervorgerufenen  Begleiterscheinungen  und 
Rückwirkungen  auf  dem  Gebiete  der  Empfindungen  und  GefühSe. 

JüdL*  eagt,  daß  jeder  psychische  Inhalt  durch  seine  qualitativ- intensiven 
Veräußerungen  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Aufeinanderfolge,  durch  sein 
» relatives  Gleichbleiben«  die  seitlichen  Verhältnisse  der  Dauer  zum  Bewußtsein 
bringen  könne.  Mit  diesem  'relativen«  Gleichbleiben  kann  doch  nur  ein  Gleich- 
bleiben im  Vergleich  zu.  anderen  wechselnden  Bewußtsei  nein  halten  gemeint  sein! 
Dem  entsprechend  sagt  Jodl  auch  an  anderer  Stelle  >Wo  keine  Veränderung 
im  Bewußtseinsinhalt,  dort  findet  kein  Fortrücken  der  Zeit  statt,  weil  zeitliche 
Unterschiede  eben  nicht«  anderes  sind  als  Veränderungen  des  Bewußtseins <.  In 
sebr  merkwürdigein  Gegensatz  hierzu  sa^t  er  gleich  danach:  Wenn  ein  etablier 
Bewußtseinizuatand  (ein  »stehendes  Jetzt«)  gegenwärtig  sei,  müsse  er  lange  er- 
scheinen, Das  Langeerecheinen  impliziert  aber  doch,  daß  da*  Fortschreiten  der 
Zeit  wahrgenommen  wird!  Gerade  das  Gegenteil  ist  hier  richtig:  Die  wahrend 


i  Meumann  [22!  8.  461- 

*  Jonr.  [13]  Kap,  Zeit  Pnnkt  2, 
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eines  stabilen  BewuDtfleinsjwstandes  verflossene  objektive  Zeit  könnte  subjektiv 
überhaupt  nicht  wahrgenommen  werben  .'s,  S,  S^SS  und  i. 

So  leicht  es  zu  erweisen  ist,  daß  wir  die  Dauer  eines  sich  nicht 
ändernden  Bewußtseinsinhaltes  nur  an  der  gleichzeitigen  Sukzession 
anderer  Inhalte  messen  können,  so  großen  Schwierigkeiten  begegnet 
die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Be  wußts.  einsin  halte  es 
denn  aind,  die  im  allgemeinen  den  Maßstab  für  die  Länge  der 
Zeit  abgeben.  Die  meisten  Autoren  weisen  darauf  hin,  daß  zeit- 
liche Größenvor  Stallungen  Ton  solcher  Deutlichkeit,  daß  sie  mit- 
einander verglichen  werden  können,  nur  entstehen,  wenn  auf  den 
ZeitT erlauf  besonders  geachtet  wird1.  Daß  wir  dabei  auf  irgend 
eine  Sukzession  achten  müssen,  geht  aus  obigen  Ausführungen 
ohne  weiteres  hervor.  Die  Frage  ist  nur,  welch  es  sukz edierend  e 
Moment  es  ist,  das  wir  aur  Grundlage  unserer  Zeitschatzung  machen. 
Hierüber  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  können  wir  am  besten  dadurch  gelangen,  daß  wir 
untersuchen,  welche  psychischen  Elemente  den  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  zustaudekomm enden  Zeitgrößen- 
v  oral- «Hungen  gemeinsam  sind.  Die  deutlfatatett  Zeitgrößen- 
Vorstellungen  entstehen  bei  den  folgenden  psychischen  Pro-z essen, 
mit  deren  Studium  sich  denn  auch  die  bisherigen  Untersuchungen 
über  den  Zeitainn  hauptsächlich  beschäftigt  haben:  1,  Bei  der  will- 
kürlichen Erzeugung  und  Reproduktion  von  ZeitgrBflen Vorstellungen, 
wie  de  e,  B,  beim  willkürlich on  Taktieren  stattfinden.  2.  Bei  der 
Schätzung  durch  gegebene  Sinnesreize  begrenzter  Intervalle  (sog. 
»leerer«  Intervalle]^  3.  Hei  der  Schätzung  von  Zeitsfcr  ecken ,  die 
mit  gegebenen  Sinne  sei  n  drücken  erfüllt  sind.  Zunächst  ist  es  er- 
forderlich, diese  drei  psychischen  Prozesse  genau  zu  analysieren. 
Ich  stütze  mich  dabei  in  erster  Linie  auf  die  in  der  zitierten  Lifce- 

1  So  liest  man  a.  B.  auch  bei  Schopkkjxac^k,  Sat»  vom  Grande,  IV  %  16: 
»Die  Zeit  wird  nur  wahrgenommen,  sofern  sie  erfüllt  ist  und  ihr  Fortgang  nur 
durch  den  Wechsel  des  sie  erfüllendem  und  dem  entsprechend  bei  Beeoso\, 
Involution  orcatrice,  iß.  ed.,  p.  2,1  »Si  un  etat  (Time  cesserait  de  varier,  sa  dui-ee 
MHSerait  de  couler*. 

*  DiG  R9  unter  Umständen  iueh  hei  ibgelenkter  Aufinerksämlceit  zu  Wahr- 
nehmung vergleichbarer  ZeitgröÖcn  kommen  kann,  wird  später  besprochen  werden 
(«.  S.  337). 

*  "Über  den  Begrifl"  der  »reiz erfüllten«  und  » reiche grenzten  »jecren*  Zeiten 
■.  MeumIs^h*  [26]  S.  136  Asm, 
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ratur  niedergelegten  Aussagen  zahlreicher  Untersuch  er  nnd  Versuchs- 
personen  und  zum  Teil  auf  Selbstbeobachtung, 

Willkürliche  Erzeugung  von  Ze ii grüßen Vorstellungen:  Wenn 
wir  uns  eine  Reihe  von  gleich en  Intervallen  vorstellen  wollen,  so 
können  wir  dien  nur,  indem  wir  uds  Empfindungen  erzeugen,  welche 
die  einzelnen  InterTalle  begrenzen ;  dies  können  wir  nur  durch  Be- 
wegungen irgend  welcher  Art  erreichen.  Welches  Bind  nun  die  pöj- 
einsehen  Erlebnisse  bei  der  Erzeugung  solcher  IuteLTEille?  Am 
besten  nehmen  wir  als-  Grundlage  der  Analyse  den  einfachen  Fall, 
daß  wir  knrze  ruck  artige  Handbewegungen  in  gleichen  Ze  itabat  an  den 
mit  geschlossenen  Augen  und  bei  Ausschaltung  von  Geräuschen  aus- 
fuhren1. Die  hierbei  auftretenden  psychischen  Erlebnisse  sind  in 
zwei  große  Gruppen  zu  teilen:  die  das  Intervall  begrenzenden 
Erlebnisse  und  die  IntervallerlebniBse.  Das  wesentlichste 
Grenzerlebnis  ist  die  kurze  Taktierbewegung.  Dieselbe  setzt 
zunächst  ein  mit  einer  Bewegungs  Vorstellung,  die  mit  moto- 
risch em  TätigkeitsbewuGtsi'in  fs.  8,  818)  verbunden  ist.  Beide  Mo- 
mente zusammen  ergeben  das  Bewußtsein  einer  Bewegung.  Man 
hat  diesen  Komplex  früher  als  »aktiv«  Bewegmigsempfindung«  be- 
zeichnet und  dann  die  Existenz  aktiver  Bewegungseinpfindungen 
deshalb  be stritte weil  Empfindungen  nur  durch  Erregung1  zentri- 
petaler  Bahnen  zustande  kommen  können,  bei  den  aktiven  Bewegungs- 
empfindungen aber  zentripetal  verlaufende  Prozesse  nicht  vorlägen. 
Alle  BewegüLigs  vorst  el  langen  seien  vielmehr  »passive«,  durch  die  Wahr- 
nehmung der  Veränderungen  in  Muskeln  und  Gelenken  ausgelöste 
Richtig  daran  ist  nur,  daß  es  sich  eben  bei  diesen  aktiven  Bewegunga- 
enipfindnngen*  nicht  um  Empfindungen  im  strengsten  Sinne  des 
Worts  handelt;  sie  stellen  aber  wohldefinierte  psychische  Gebilde  dar. 

Aus-  ihrer  Ej«9t«i7.  erklärt  sich  zr  B-  d»s  Doppel  sehen  bei  Augeumuskel- 
InJimuDgen;  denn  hier  ist  die  zentral  bedingt»  BeweguiifjworBtellung-,  obwohl  tie 
zu  keiner  Bewegung  führt,  maGgcbend  für  die  Lokalisation  dee  Net  ehaulbi  Idee 
im  Baume.  Auch  für  die  Entstehung  dar  auf  EntfcrnuEgstiwschung  zariiek- 
;u  führenden  Mikrop&ie  bei  Akkoroni  od  ationel'äb  mutig  ist  der  Akkommodationa- 
impulD  bzw.  die  durch  ihn  hervorgerufene  Vorst  diu  üg  vom  Akk-ommoilfttiona  zu- 
stand maßgebend,  nitht  der  Kontrakt icnmisUiid  des  Akkomm&dßtionBmu&feels* 

1  Besonders  eingehende  Schilderungen  der  unter  diesen  Umständen  zustimde- 
kommenden  psychischen.  Erlebnisse  finden  sich  bei  Edüardt  ß],  Miinsteflbekq 
[87j,  Schümann  [34  ,  Schui/tze  [391  und  £30 . 

i  et  Jodl  [13:  &  305. 
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Für  die  Körper  muskulatur  bat  zuerst  Loeb  [19h  20J  durch  eingehend«  Experi- 
mente gezeigt,  daß  auch,  bier  die  Vorstellung  von  der  Grüße  einer  Bewegung 
in  erster  Linie  abhängig  ist  vom  Impuls  zur  Beweg wng,  nicht  aber  von  .den 
durch  die  Bewegung  im  tatigen  Organ  ausgelosten  Empfindungen.  Wusur 1 
nimmt  zur  Erklärung  dieses  Phänomens  an,  daß  der  Willens  impula  zu  einer  der 
Bewegungs  Vorstellung  genau  angepaßten,  zentral  hervorgerufenen  Miterregung 
der  entsprechen  eleu  sensiblen  Zentren  und  dadurch  zu  den  entsprechen  den  zen- 
tral ausgelosten  Empfindungen  führe, 

Der  Willensimpuls  führt  unter  normalen  physiologischen  Ver- 
hältnissen Sofort  zur  entsprach enden  Bewegung,  und  die  Lierbei 
zustande  kommenden  Veränderungen  im  Bewegungsorgan  werden 
durch  die  Organe  der  Sensibilität  wahr  gen  omni  en ;  Passive  Be- 
wegungaempfindung.  Die  zentral  eingeleitete  Bewegunga Vor- 
stellung stellt  in  inniger  Verschmelzung  mit  der  passiven  Beweguage- 
emp  findung  den  Empfindungs-  und  Vorst ellungsin halt  des?  Orenz- 
erlebnisses  in  unserem  Beispiel  dar.  Bei  klopfendem  Taktieren  tritt 
dazu  noch  eine  Druck-  und  eine  Schalle mpfindnng.  Wie  alle 
Empfindungen,  so  überdauern  auch  die  Grenzempfindungen  den  ent- 
sprechenden Reiz  um  eine  Sehr  kurae,  je  nach  der  Art  des  Reizes 
verachiedene  Zeitstrecke.  Dieselbe  gehört  daher  aubjekti?  zum 
Grenzerlebnis,  objektiv  zum  Intervall. 

Welches  sind  nun  die  Empfindung^-  und  Voistellunga- 
erlebnisse  deslnte rtalla?  Zunächst  schwindet dieGrenaempfinduag 
nicht  plötzlich  aus  dem  Hewulitsein,  sondern  klingt  in  Form  des 
»primären  Gedäthtrcisbildes«  (EiNEfc) 11  ah,  Im  Vergleich  zu 
den  reproduzierten  kommt  diesen  primären  Gedächtniahilderu  ein 
viel  höherer  Grad  von  Schärfe  und  Sinnlichkeit  zu ;  sie  bilden  eigene 
lieh  noch  einen  Teil  der  Wahrnehmung:  die  abidingende  Vorstellung, 
und  schlieft  en  eich  gesetzmäßig  an  die  Vorstellungen  an.  Schitltzk3 
spricht  von  »scheinsinnlicher  Nachdauer  der  Eindrücke«;  er  berechnet 
dieselbe  z(  B.  für  mittelstarke  akustische  Reize  auf  0,3— 0,5  Sekunden  *. 

Außer  dem  primären  Gedächtnisbild  schließt  sich  nach  Stern  [36] 

i  Wuwdt  (39'  II,  S,  33. 

*  ExhTEa  19]  3.  281,    RiChet  spricht  in  diesem  Sinn«  von  ►elementare  tn 

Gedächtnis  cL 

*  S-ciiultze  ;30:  S,  333  ff. 

*  Nach  Daniels  "4;  soll  das  an  eine  Vorstellung  anschließende  Ge- 
dachtnUbild  bei  zerstreuter  Aufmerksamkeit  bis  su  zehn  Sekunden  verweilen 
können  ;  dach  handelt  es  sich  bei  seinen  Versuchen  offenbar  um  reproduzierte 
(redichtnisMdef. 
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noch  ein  anderer  zeitlich  gesetzmäßig  verlaufender  Prozeß  an  jede 
Vorstellung  an:  Das  sogenannte  »Sichauslebeu  der  Vorstellung*, 
Die  Zeit  dieses  Sich  anale  Dens  soll  die  >  adäquate  Zeit«1  für  das  Ein- 
treten  der  Erwartung  der  Wiederholung  des  Reizes  sein  und  ziemlich 
genau  erkannt  werden  (»Zeithof«}.  Sie  betrug  nach  Stekk  für 
Flamin  erschlüge  bei  drei  Versuchspersonen  0,5  —  0,52  Sekunden. 

Mauehe  Empfindungen  werden  von  physiologisch  bedingten  Nach- 
Empfindungen  gefolgt,  die  wieder  zu  einem  primären  Gedächtüia- 
bild  und  zu  einem  Ausleben  führen. 

Durch  alle  diese  Momente  kommt,  wie  man  flieht,  für 
eine  gewisse  Zeitatrecke  nach  dem  Grenzerlebma  ein 
teile  qualitativ,  teils  intensiv  wechselnder  Inhalt  zustande, 
der  die  Vorstellung  der  Sukzeesion  erzeugen  muH,  der 
sich  an  gleiche  Grenzerlebnisse  in  gleicher  Weise  an- 
schließt  und  daher  eine  Größenvergleichung  der  von  ihm 
erfüllten  Zeit  ermöglichen  kann.  Diese  Vorgänge  erstrecken 
sich  nach  Schätzung  der  verschiedenen  Autoren  auf  Zeiten  von  etwa 
0,5—0,7  Sekunden, 

Weither  suk*  edieren  de  Inhalt  findet  sich  nun  aber  bei  Taktieren 
von  IntervaUen,  Welche  dia  Dauer  der  besprochenen  Nach- 
wirkungen des  Initialreizea  überdauern?  In  diesem  Falle  pflogen 
wir  im  allgemeinen  spätestens  nach  Ablauf  obiger  Prozesse  durch  «ine 
langsame  gleichmäßige  Bewegung  zur  nächsten  Taktie rungsbeweguug 
auszuholen;  damit  stellen  wir  uns  wieder  einen  wechselnden  Empfio- 
dungsinbalt  her,  der  wieder  primäre  Erinnerungsbilder  usw.  hervorruft 
und  die  Vorstellung  der  Sukzession  Vermittelt,  und  der  durch  sein 
gleichmäßiges  Wiederkehren  in  gleichen  Phasen  des  Intervalls:  eine 
vergleichende  Zeitschätzung  vermitteln  konnte.  Diese  Aushol ungs- 
bewegnng  kann  mit  Bedacht  oder  mehr  automatisch  ausgeführt 
werden.  Im  ersteren  Falle  besteht  das  begleitende  psychische  Er- 
lebnis wie  bei  der  Initial  beweguog  aus  Rewegungfrvorstellung, 
Tätigkeitabewußtsein  und  passiver  Bewegungsempfindung,  im  zweiten 
Falle  im  wesentlichen  nur  aus  dem  letzteren  Faktor  und  dem  mit 
der  aufmerksamen  Wahrnehmung  einhergehenden  TatigkeitsbewuÜt- 


i  S.  Vhrordt  138] 
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a-ein1.  Lassen  wir  irgend  jemanden  Unbefangenen  längere  Zeit 
klopfend  taktieren,  so  sehen  wir,  daß  derselbe  stets  nach  dem  Klopfen 
eine  Pause  in  der  Bewegung  eintreten  läßt  und  dann  erst  die  lang- 
same Ausholungabewegung  anschließt.  Das  Bedürfnis  zu  dieser 
Aushol  ungabewegüng  tritt  uiu  so  spater  ein,  je  stärker  geklopft  wurde. 
Willkürlich  kann  natürlich  auch  nach  starkem  Klopfen  sofort 
eingeleitet  werden;  das  entsprechende  psychische  Erlebnis  tritt  aber 
dann  im  Anfang  des  Intervalla  hinter  den  Nachwirkungen  des  Grenz- 
erlebnisses zurück.  Die  langsam  ausholende  Bewegung  kann  auch 
durch  eine  willkürliche  Anspannung  von  Muskelgrujpen  ohne  Be- 
weguug-seffekt  ersetzt  werden.  Unterläßt  man  abei-  bei  längeren 
Intervallen  jede  Bewegung  und  verharrt  in  völliger  Muskel erschlaflung, 
so  entsteht  die  größte  Unsicherheit  in  der  Abschätzung  der  zu 
takti  ereil  den  Intervalle!  Nach  Beobachtung  verschiedener  Autoren 
(MüNSTEHnEito,  Schumann,  Lkhmann  u.  a.)  aollen  eventuell  die  bewußt 
werdenden  Atembewegungen  eine  Holle  spielen.  An  weiterem  Empfin- 
dungsin halt  finden  sic-h  schließlich  noch  allerhand  Organ  empfindiragen, 
Muskel-,  Haut3pannungs-  und  Druckempfindungen1.  Manche  dieser 
Empfindungen  können  sekundär  in  gesetzmäßiger  Weise  durch  die 
psychischen  Vorgang*  ausgelost  werden ;  andere  sind  unabhängig  davon 
vorhanden  und  unterliegen  dann  nur  einem  geringen  und  vor  allem 
nicht  regelmäßig  ablaufenden  Wechsel  in  Intensität  und  Qualität. 

Außer  dem  Empfindungs-  und  Vorstellungsinhalfc  ist  ein  konstanter 
Bestandteil  unseres  psychischen  Erlebens  beim  Takti  erverauch  die 
Anspannung  der  Aufmerksamkeit  und  die  Richtung  demlb-en 
auf  den  Ablauf  der  Zeit.  Es  fragt  sich  nur,  auf  welche  psychi- 
schen Inhalte  dabei  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  ist,  denn 
die  Zeit  als  solche  ist  ja,  —  wie  wir  sahen  —  kein  isolieit  wahr- 
nehmbarer Inhalt,  sondern  die  Zeitwahrqehmung  entsteht  nur  aus 
den  gegenseitigen  Beziehungen  psychischer  Inhalte.  Was  zunächst 
das  Grenz  er  lebnis,  die  Taktierbewegung,  betrifft,  so  ist  dasselbe  ala 
Willensakt  ohne  weiteres  ein  Aufmerksamkeitsakt  \    Die  Aufmerk- 

i  Allerdings  werden  fast  alle  mb  willkürlichen  Bewegungen  entstandenen 
tuitomatisjchen  Bewegungen  mit  Hinrichtung  der  Aufmerksamkeit  sofort  wieder 
eu  willkärlicb.«n,  Btahe  S.  34£. 

s  Besonders  eingehend  beichrieben  bei  Schultze  [39,  30], 
s  Wxhdt  (39]  III,  S.  307  sagt;  »Ah  Phänomen  des  Bewußtseins  ist  die 
"Willenshandlung  nur  die  Apperzeption  einer  Bewegungsvorstellung*. 
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samkeit  ist  dabei  auf  die  Bewegung  gerichtet.    Über  die  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  während  des  Intervalle  gehen  die  von  den  rer- 
sc hie denen  Autoren  berichteten  Selbstbeobachtungen  recht  weit  aus- 
einander.   In  der  ersten  Phase  soll  sie  nach  der  Ansicht  Tieler  auf 
die  oben  geschilderten  Nachwirkungen  des  initialen  Grenz  erleb  nisses 
gerichtet  sdn.    Die   einen  nehmen  dies  nur  für  eine  ganz  kurze 
Zeitatrecke  an  (a.  R  MüvSTEKHERti)  \  andere  für  längere  Strecken, 
(z,  B.  ,St£W3J2),  nach  dessen  Anbellt  «rat  mit  dem  *  Ausleben*  der 
initialen  Grenzern  pfindung    die  Erwartung  der  Wie  der  Holling  des 
-  Grenzreizea  und  damit  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  den- 
selben auftritt.    Andere  Autoren,  z.  B.  Ebbinghaus*  glauben,  daü 
die  Aufmerksamkeit  gar  nicht  auf  diese  Nachwirkungen  des  Initial- 
erlebniaaee   eingestellt  wird.    MünSTEBdehc;   und  andere  sind  der 
Meinung,  daß  die  Aufmerksamkeit  im  wesentlichen  auf  die  durch 
die  Terschiedenen  psychischen  Vorgänge  reaktiv  ausgelösten  Muskel- 
span nun  gs  empfind  ungen,  sowie  auf  andere  Muskelempfmdungen  (Atum- 
bewegungen  usw.)  oder  Organ empfin düngen  gerichtet  sei.    Bei  den 
ausholend en  Taktierbewegungen  des  Intervalls  ist  die  Aufmerksam- 
keit auf  diese  gerichtet.    Manche  Autoren  sind  der  Ansicht,  daß 
sich  auch  beim  Taktieren  die  Aufmerksamkeit  auf  den  erwarteten 
Grenzreiz  einstelle  (Schümann)  4  und  nach  Eintritt  desselben  eine 
kurze  Zeit  ganz  erschlaffe.    (Moment  der  » Leere*.) 

Wie  mm  sieht,  haben  also  die  Analysen  der  verschiedenen  Autoreu 
zu  recht  verschiedenen  Resultaten  geführt  [was  vielleicht  zum  Teil 
die  Folge  eines  individuell  verschiedenen  Mechanismus  der  Zeitr- 
Wahrnehmung  ist}.  Als  gemeinsames  Ergebnis  aber  bleibt,  dalt 
alle  mindestens  für  die  zweite  Phase  der  Wahrnehmung  längerer 
Intervalle,  viele  auch  für  die  erste  Phase  eine  anhaltende  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  konstatieren,  Diese  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit ist  ebenso  wie  die  Willkürbewegung  des  Grenz  erleb- 
nisses  mit  einem  »Tätigkeitsgefühl*  verknüpft,  dae  mit  der  Dauer 
der  Aufmerksamk^itsspannung,  also  mit  der  Grolle  der  ununter- 
brochenen einheitlichen  psychischen  Arbeit,  an  die  es  gebunden  ist, 

i  Münbtehbeug  [27]  S.  26. 
i  Ct.  &  B2T. 

*  Ebbinghaus  'S]     auch  ß.  335. 

*  Schümann  \M]  S.  40. 
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zunimmt.  Das  Gefühl  der  passiven  Beeinflussung  tritt  hei 
Taktierbewegunpen  ganz  zurück  und  macht  sich  nur  i Duofem  geltend, 
als  die  Bewegungen  zu  äuU-eren  Einwirkungen  führen  {Druck-  und 
Reibungscmpfindungen  durch.  Widerstände,  Geräusche  usw.}.  Deut- 
Ii  eher  tritt  es  herror  bei  klopfendem  Taktieren  durch  Etnwirkung 
der  entstehenden  Druck-  und  Schill  reize.  Mit  der  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  gehen  gewisse  Spannungsgefühle  einher,  die 
mit  dem  Grenzrelz  ihre  Losung  finden.  Gegen  Ende  des  Intervalls 
tritt  ein  gewisser  Er  wartuugsaffekt  auf,  der  sich  auf  die  Beendigung 
des  Ahlaufs  der  Torgestellten  Zeit  bezieht  und  mit  Beendigung  der- 
selben in  einen  Erfüllungsaffekt  umschlägt.  Auf  was  wir  hierbei 
warten,  soll  später  zu  eruieren  versucht  werden.  Manche  Beobachter 
können  diesen  Affekt  Vorgang  beim  Taktieren  überhaupt  nicht  fest- 
stellen (EnnARDT 

Schätzung  rflizbegrenztftr  Intervalle:  Der  Vorstellungsinh alt  de» 
Grenzerlebnisses  ist  hier  die  durch  den  äußeren  Reiz  erzeugte 
Empfindung.  Je  nach  Art  und  Stärke  des  Reizes  findet  ein 
gewisses  kurz; es  Überdauern  des  Reizes  durch  die  Empfindung  statt. 
Die  erste  Rhase  des  Intervalls  ist  wieder  gekennzeichnet  durch  die 
primären  Erinnerungsbilder  und  das  Sichausleben  der  Grenz- 
empfindung sowie  eventueller  Nach emp find ungen.  In  der  zweiten 
Phase  beobachten  manche  Untersucher  —  vor  allem  MüjtSterrerg 
—  reaktive  Mugkelspannungeu ,  welche  einen  kontinuierlichen 
Empfindungsinhalt  abgeben*  Vor  allem  sollen  hier  Emsfcellungs- 
bewegungen  der  Sinnesorgane  auf  den  erwarteten  Reiz  eine  Rolle 
spielen,  z.  B.  Stapediuskontraktion  und  Kopf  Wendung  bei  akustischen 
Grenzreizen,  Akkommodationeinnervation  und  Augapfelwendung  bei 
optischen  Reizen.  Weiterhin  sollen  die  Rückwirkungen  der  psychi- 
schen Vorgänge  auf  umschriebene  Muakelinnervationen  (mimische  und 
pantomimische  Innervationen!  sowie  auf  den  allgemeinen  Muskel- 
tonue  (»motorische  Betonung*  Münsters etmjJ  eine  Rolle  spielen. 
Endlich  betonen  manche  das  Hervortreten  von  Atembewegungen  uni 
Organempfindungen  aller  Art;  im  psychischen  Intervall  erlebnis.  Wie 
beim  ersten  Beispiel  finden  alle  Beobachter  eine  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit:  die  Wahrnehmung  des  Grenzreizee  ist  ein  Auf- 

*  EB H AM  I  fi  S.  106  ff. 
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uK-rksanikeitsakt;  über  die  Beziehung  der  Aufmerksamkeit  zu  den 
Nachwirkungen  des  Initialreises  gilt  das  beim  ersten  Beispiel  Be- 
sp rochen«,  Im  übrigen  ist  im  Intervall  die  Aufmerksamkeit  nach 
allgemeiner  Ansicht  auf  den  erwarteten  SchlüBreisE  ein  gestellt. 
Nach  manchen  Autoren  richtet  sie  »ich  auch  auf  die  Empfindung 
der  reaktiven  Muskelinnervation,  der  Atembewegungen  sowie  auf 
Organ  empfinduii  gen.  Mit  der  anhaltenden  Auftnerksamkeitssp&nnung, 
ebenso  mit  der  Apperzeption  der  Grenzreize  ist  wiedirr  ein  Tätig- 
kei  tage  fühl  verknüpft.  Das  Gefühl  der  passiven  Beeinflussung 
tritt  bei  den  von  au  Gen  gegebenen  Grenz  reizen  viel  stärker  hervor, 
als  beim  Taktieren.  Viel  starker  entwickeln  sich  hier  auch  —  nament- 
lich bei  Vergleich  längerer  Intervalle  mit  vorhergehenden  kürzeren  — 
die  Affekte  der  Erwartung  und  der  Erfüllung  sowie  die  Gefühle 
der  Spannung  und  Lösung  und  der  Erregung;  endlich  können  sich 
wieder  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  geltend  machen  {rhythmische 
Gefühle,  Unlustge fühle  bei  stärkerer  Verlängerung  der  Vergleichszeit). 

Schätzung  reizerfüllter  Intervalle:  Als  Beispiel  diene  die  Ver- 
gleichung  zweier  durch  ein  anhaltendes  Geräusch  erfüllter  Zeit- 
strecken. Iii  er  gibt  es  keine  sich  abhebenden  Grenz  empün  düngen. 
Mit  der  aufmerksamen  Wahrnehmung  des  kontinuierlichen  Sinnes- 
eindrucke  ist  eine  anhaltende  Anspannung  der  entsprechenden  Ak- 
kommodationsmuskeln  sowie  der  das  Sinnesorgan  der  Keiz  quelle 
■zuwendenden  Muskulatur  verbunden.  [In  unserem  Beispiel  Innervation 
des  Tensor  Tympani  und  der  Kopfwender,)  Außerdem  führt  das 
Achten  auf  den  Keiz  und  die  damit  verbundenen  weiteren  psychischen 
Vorgänge  nach  Münsterüerq  und  anderen  wieder  zu  reaktiven 
!Muskelspannungen  (»motorische  Betonung »)  und  zu  den  entsprechen- 
den Empfindungen.  Diesen  letzteren  Vorgang  beobachten  aber 
durchaus  nicht  ulle  Untersuch  er.  Dasselbe  gilt  von  dem  von  manchen 
Autoren  konstatierten  BewuGtwerden  der  Atembewegungen  und  von 
allerhand  Organe mpfinduDgen.  Die  ganze  Zeitstrecke  ist  von  einer 
anhaltenden  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  erfüllt,  die 
einerseits  auf  die  fortgesetzte  Wahrnehmung  des  Reizes,  andererseits 
auf  das  erwartete  Aufhören  des  Reizes  gerichtet  ist.  Die  Verteilung 
der  Aufmerksamkeit  nach  diesen  beiden  Riebtungen  kann  je  nach 
der  Art  des  Reizes  recht  verschieden  sein.  So  scheint  sie  mir  z.  B, 
bei  nicht  bewegten  optischen  Reizen  nur  kurze  Zeit  nach  Eintritt 
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dieses  Reizes  auf  die  Erfassung  desselben  gerichtet  zu  sein  und  sich 
dann,  wenn  sich  der  Eindruck  nicht  mehr  ändert,  bald  dem  erwar- 
teten Schwinden  des  fteiaea  zuzukehren.  Bei  akustischen  Reisen 
dagegen  bleibt  sie  ebenso  wie  bei  bewegten  bw.  überhaupt  sich 
ändernden  Reizen  aller  Art  während  der  ganzen  Zeitstrecke  vor- 
wiegend dem  Heize  zugewandt,  Für  merklich  sich  ändernde  Emp- 
findungen ist  es  ohne  weiteres  verständlich,  daß  sie  die  Aufmerk- 
samkeit viel  stärker  fesseln,  als  stabile  Eindrücke,  nachdem  sie 
einmal  apper&ipiert  sind.  Merkwürdig  ist  nur,  daß  sich  akustische 
Eindrucke  in  dieser  Beziehung  nicht  wie  stabile,  sondern  wie  Ein- 
drücke verhalten,  die  eine  for  ige  setzte  Änderung  des  Ein  p  find  qe  ga- 
inhaltes  hervorrufen.  Neben  diesen  beiden  Hauptiichtungen  der 
Aufmerksamkeit  findet  nach  manchen  Beobachtern  wiedämm  auch 
eine  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  beschriebenen  Muskel- 
empfind im  gen  und  auf  verschiedene  Organ  empfin  düngen  statt. 

Mit  der  anhaltenden  Aufmerksamkeitsanspannung  ist  wiederum 
ein  mit  der  Dauer  derselben  zunehmendes  Täiigkeitsgefübl  ver- 
bunden. Deutlich  hervortretend  ist  bei  dem  anhaltenden  Sinnes- 
eindruck  dag  Gefühl  der  passiven  Beeinflussung  ;  in  geringerem 
Grade  bei  stabilen  heizen,  in  viel  höherem  Grade  bei  sich  ändernden 
und  akustischen  Heizen. 

Weiterhin  finden  sich  wieder  die  G-e fühle  der  Spannung  und 
Lösung,  und  die  Affekte  der  Erwartung  und  Überraschung;  die- 
selben treten  je  nach  der  vorwiegenden  Richtung  der  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Reiz  oder  auf  das  Aufhören  des  Tleiae?  weniger 
oder  mehr  hervor.  Auf  jeden  Fall  tritt  aber  der  Erwartungsaffekt 
deutlich  weniger  hervor,  als  bei  reizbegrenzteti  Intervallen.  Ferner 
finden  sich  Erregungsgefühle  und  eventuell  Gefühle  der  Lustoder  Unlust. 

VL  Wahrnehmung  von  Zeitgrößen,  (Erklärungsversuche.) 

A.  Auffassung  der  ZdtgrüDenvcr Stellungen  als  letzte  nicM  weiter 
analysierbare  Tatsachen. 

Aus  obiger  nach  Möglichkeit  rein  deskriptiv  gehaltener  Schilderung 
des  psychischen  Inhalts  bei  Wahrnehmung  van  Zeiigrößen  ist  er- 
sichtlich^ daß  wir  neben  dem  geschätzten  Dauerinhalt  stets 
begleitende  Sukzessionen  sehr  verschie  dener  Art  vorfinden, 
die  eventuell  geeignet  sein  könnten,  eine  quantitative  Vorstellung 
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vom  Fortschreiten  der  Zeit  zu  vermitteln.  Diese  verschiedenen 
Momente  werden  in  den  verschiedenen  Theorien  in  sehr  verschiedener 
Weise  zur  Erklärung  herangezogen.  Die  alte  Annahme  einer 
unmittelbaren,  von  jeder  sonatigen  Wahrn ehinung  unab- 
hängigen Zeitwahrnehmung,  —  eines  besonderen  Zeitsiema  — 
ist  ganz  fallen  gelassen  worden.  Zunächst  könnte  ca  zwar  erach einen, 
als  ob  Mach1  noch  eine  solche  unmittelbare  Zeit  Wahrnehmung  an- 
nimmt, wenn  er  sagt,  daß  es  eine  »spezifische  Zeitempfindung*  geben 
mtfase,  weil  die  Ertlichen  Verhältnisse  ganz  heterogener  Sianesein- 
drücke  verglichen  werden  können;  wenn  Mach  aber  dann  die  Zeit- 
groß  eaa  Vorstellung  auf  die  Wahrnehmung  der  »Arbeit  der  Aufmerk- 
Humkeitsspannung«  zurückführt,  so  iat  dieses  He  wuBt  werden  psychischer 
Arbeit  zunächst  keine  »Empfindung«  ini  atren^im  Winne1  und  zweitens 
iat  die  Zeitwahrnehmung  dann  eben  eine  mittelbare. 

Ale  unmittelbar  und  nicht  weiter  zunickt ü lirbar,  wenn  auch  eteta 
an  andere  psychische  Inhalte  gebunden  betrachtet  Meumasn  22—26] 
die  Zeit  Wahrnehmung,  Er  setzt  als  Letüte,  nicht  weiter  diskutier  bare 
Tatsache  voraus,  daß  die  Vorgänge  unseres  B-e  wuÜUeuns  stets  zugleich 
ala  Vorgänge  zeitlicher  Natur  gegeben  seien.    Von  den  zeitlichen 
Verhältn lasen  sollen  wir  dann  wieder  vier  Modifikationen  »durch  die 
innere  Wahrnehmung t  als  ebenso  viele  ursprüngliche  Bewußtseinn- 
tat aachen  zeitlicher  Natur  feststellen  können :  Die  Dauer,  die  Auf- 
einanderfolge, die  Gleichzeitigkeit,  die  zeitliche  Wiederkehr.  Die 
zeitlichen  Verhältnisse  der  Bewußtseinsinhalt«  sollen  wir  uns  dann 
»in  relativer  Absonderung  zum  Bewußtsein  bringen*  können,  wobei 
dann  alle  qualitativen,  quantitativen  und  räumlichen  Inhalte  aua  dem 
Blickpunkte  des  Bewußtseins,  treten  sollen.    Nach  Schumann*  wäre 
aber  ein  solcher  Vorgang  nur  möglich,  wenn  ea  sich  bei  den  zeit- 
lichen  Vorgängen  um  wirkliche  Teil  Inhalte  handelte;  dann  hätten 
wir  aber  auch  einem  besonderen  »Zeiteinn«.    Schumann  wies  da- 
gegen nach,  daß  es  sich  bei  diesem  » Abgesondert- zu  m-Bewu  Uta  ein- 
bringen* nur  um  eine  gesonderte  Beurteilung  zeitlicher  Verhältniase 
bände  Lt.    Im  übrig  an  erkennt  Müumash  an  anderen  Stellen  auch 
anderen  Momenten  eine  Mitwirkung  bei  der  Wahrnehmung  vc-n 


i  Mach  [Bl]  8.  200  ff. 

>  Cf,  dia  Avufiibnjnpen  S.  317. 

*  Schümann  [33]  S,  141  ff. 
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Zeitgrßßen  an;  so  meint  er,  daß  vielleicht  für  da«  Phänomen  der 
Khythmiaierung  mit  seinett  Zeittäuschungen  eine  ungleiche  Energie- 
Verteilung  der  Aufmerksamkeit  die  Ursache  Bei1;  auch  den  »Ein- 
stellungstfltflftchen«  des  Bewußtseins  erkennt  er  eine  große  Rolle  zb1. 
Neben  der  »unmittelbaren  Ferzeption  zeitlicher  Verhältnisse  ah 
solcher*  gibt  es  nach.  Meumann'  dann  noch  ein  mittelbares  Zeiturteil, 
das  bei  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  intensiv-qualitati™ 
Inhalte  dadurch  zustande  kommt,  daß  deren  Ahlauf  auf  Grund 
früherer  Erfahrungen  mit  bestimmten  Zeiturteilen  aaeoziatif  T?r- 
knüpft  ist. 

Während  die  Mecma  mache  Annahme  de*  unmittelbaren  Zeit- 
Wahrnehmung  auf  jede  weitere  Erklärung  verzichtet,  suchen  ändere 
Theorien  das  zeitliche  Wahrnehmen  auf  andere  psychische  Vmmt 
zurückzuführen. 

B.  Erkläroug  der  Zeitgröflenvorrtrilimgeii  am  dem  Empfindnnfainhrit. 

Zunächst  hat  man  das  Abklingen  der  Empfindungen  zur 
Erklärung  der  Wahrnehmung  von  Zeitgrößen  herangezogen.  Folgt 
eine  Empfindung  einer  anderen  in  bo  kurzem  Abstände»  daß  das 
primäre  Erinnerungsbild  der  ersten  noch  im  Bewußtsein  vor  banden 
ist,  so  könnte  offenbar  ein  quantitatives  Zeiturteil  sich  darauf  stützen, 
daß  das  primäre  dedächtniabild  beim  Auftreten  der  folgenden 
Empfindung  um  ao  schwacher  ist,  je  größer  das  Intervall  ist  \  Für 
die  Bedeutung  diese»  Momentes  bat  man  nicht  nur  introspektive, 
sondern  auch  experimentelle  Ergebnisse  geltend  gemacht:  Wenn 
Grenzreiz e,  die  sich  in  gleichen  kurzen  Abständen  folgen,  verstärkt 
werden,  so  scheint  die  Diatanz  derselben  kürzer,  was  man  daraus 
erklärt  hat,  daß  dann  das  primäre  Erinnerungsbild  der  ersten  Emp- 
findung beim  Auftreten  der  zweiten  Empfindung  wenigeT  weit  atn 
geklungen  ist*.  Ein  ähnlicher  Einfluß  dea  langsameren  Abklingens 
des  Initialreize»  zeigt  sich  beim  Vergleich  optisch  und  akutiacb 
begrenzter  Zeitstrecken:   Erstere  werden  infolge  des  langsameren 


1  MEfUANff  [2V  S.  304- 
5  NEtiHAX.f       S.  SOfi, 

*  Cf.  S.  ä!4  über  Entstehung  der  SukzeBsioBSVoratelluüg-. 
1  MEt'MiSif         S.  £74    Man  bat  dieses  Ei'-jeLinis  allerdings  auch  Aüden 
tu  erklären  versucht.    Schwuask,  Eekusbi,  6.  S,  353,; 
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Abklingens  der  optischen  Empfindungen  unterschätzt,  Li  PPS1,  der 
wohl  Eueret  diese  Momente  eingehend  würdigte,  bezeichnet  die 
Stadien  der  Abfassung  der  Empfindungen  in  ihrer  Beziehung 
zu  den  ihnen  entsprechende»  vorausgehenden  Empfindungen  als 
Temporal  zeichen.  Eine  Theorie  dieser  Art  wird  &uch  von  jAMEä2 
vertreten,  der  diesen  Mechanismus  als  den  alleinigen  betrachtet  und 
daher  iler  Ansicht  ist,  daß  eine  direkt  wahrgenommene  Zeit  niemals 
die  Dauer  -der  primären  G  e  dächt  ni  ab  ü  der  überschreiten  könne3. 
Auch  Schultz e  [$)]  lallt  die  unmittelbare  zeitliche  Zusammenfassung 
zweier  sich  folgender  Empfindungen  durch  das  Abklingen  der  ersten 
bis  zum  Eintritt  der  aweiten  Zustandekommen.  Diese  »Kollektiv- 
erscheinungi  soll  sieh  nach  seinen  Experimenten  nur  auf  Zeiten 
bis  zu  0,4"  erstrecken.  Auch  nark  Jodi,  13]  ist  die  bewußte  Gegen- 
überstellung des  primären  Gedächtnisbildes  der  vorangehenden 
Empfindung  mit  der  folgenden  Empfindung  Vorbedingung  des  zeit- 
lichen Wahmehmens.  Ehuencjhal'S  [5'  wendet  gegen  alle  diese 
Theorien  ein,  dal!  der  zum  Bewußtsein  kommende  Abblasäungsgrad 
der  primären  Gedächtuisbildür  viel  au  wenig  abgestuft  sei,  um  die 
sq  feine  Zeitschätsung  erklären  zu  können.  Auch  er  führt  da*  zeit- 
liche Vorstellen  auf  die  Empfindung» Vorgänge  zurück;  dech  will  er 
sie  aus  physiologischen  Prozessen,  aus  einer  Beeinflussung  der 
materiellen  Emp fin dun gas übe träte  durch  die  materiellen 
Substrate  der  primären  Erinnerungsbilder  der  vorhergehenden 
Empfindungen  erklären.  Es  soll  auf  diese  Weise  au  einer  Modifi- 
kation der  nachfolgenden  Empfindungen  kommen,  die  die  Vorstellung 
des  Zeitablaufjj  vermitteln  soll,  Wie  S,  315  ff,  erwähnt,  hatte  schon 
Schümann  eich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Die  dort  geltend 
gemachten  Einwände  gegen  die  Annahme  der  Entstehung  einer 
Zeitvorstellung  durch  die  bloße  Modifikation  einer  Empfindung  gelten 
natürlich  auch  für  die  ElißlXG  ha  Lüsche  Theorie;  dagegen  könnte 
auch  hier  eine  duokelbe  wußte  Gegenüherötellung  der  Empfindungen 
mit  den  als  Nach ersch ein nng  vorhergehender  Empfindungen  erfaßten 


*  Lirrs  [18] 

4  James  [ü;  Oh.  XV.    Maß  der  aubjektiven  ZeitgröGe  ist  uch  ihm  der 


Grad  des  Sichdeckena  (amouTit  &f  overUppipg)  von  Empfindungen  mit  den  pri- 
mären Gedäcbtniabildem  von  vorangehenden  Empfindungen, 


3  Ibid.  S.  638. 


ZnU&T.ti  t.  Fitlispiychü]  „*L*.   II] . 
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primären  Erinnerungsbildern  durch  einen  automatischen  Akt  statt- 
finden (s.  ö,  31öl.  \:m  die  Entstehung  einer  Zeitgrößenvoratellung 
aus  der  Gegenüberstellung  einer  momentanen  Empfindung  mit  dem 
AbblasKunpsgrad  eines  der  vorhergehen  den  Empfindung  entspringen- 
den Gedächtnisbildes  —  worauf  meist  nur  hingewiesen  wird,  — 
erklären  üil  können,  muß  vor  allem  eine  Beziehung  /wisch  en  letzterem 
und  der  vorangehenden  Empfindung  aufgestellt  Werden.  Das  kann 
auf  zweierlei  Weist1  geschehen;  Entweder  es  wird  das  abgeblaßte 
primäre  Erinnerungsbild  mit  der  entsprechenden  noch  »psychisch 
präsenten«  Empfindung  verglichen  und  der  Zeitwert  entspricht  dann 
dein  Grade  der  Verschiedenheit  beider,  oder  auf  Grund  der  häufigen 
Wiederholung  dieser  Prozesse  — -  also  auf  assoziativem  Wege  — 
wird  das  primäre  Erinnerungsbild  direkt  aus  seinen  Qualitäten  als 
Folge  «in«  ihm  entsprechenden,  je  nach  dem  Abblassungagrad  ver- 
schieden rreit  zurückliegenden  Empfindung  erkannt.  Im  ersten  Fall 
gewinnen  wir  also  den  Zeitwert  aus  einer  Vergleicdiung,  im  letzteren 
Falle  aus  der  bloßen  Beschaffenheit  des  Erinnerungsbildes,  Da  der 
Vefblassungssprozeß  als  physiologischer  Vorgang  nach  derselben 
Empfindung  bei  demselben  Individuum  normalerweise  objektiv  an- 
nähernd gleich  schnei]  verläuft,  gestatten  diese  Momente  also  einen 
Kückachlüß  auf  das  Verstrich ensein  einer  bestimmten  objektiven  Zeit, 
Will  man  mit  Lipps  von  Temporalzeichen  sprechen,  so  konnte 
man  dieselben  im  ersten  Falle  als  relative,  im  zweiten  Falle  als 
absolute  bezeichnen;  und  da  sie  von  Empfiiidungöprozessen  abhängen, 
könnte  man  von  sensoriellen  Temporalzeichen  sprechen.  Durch 
Koinzidenz  eines  primären  Erinnerungsbildes  mit  einer  neu  auftreten- 
den Empfindung,  der  natürlich  an  sich  kein  solches  Zeitzeichen  zu- 
kommen kann,  würde  dann  das  Zeitzeichen  jenes  Gedächtnisbildes 
auf  diese  übertragen  und  so  die  zeitliche  Relation  zwischen  der  neuen 
Empfindung  und  der  alten  gebild-et. 

Ein  solcher  Mechanismus  ließe  es  wohl  verständlich  erschei- 
nen, daß  auch  Zeitstrecken  verglichen  werden  können, 
die  durch,  ganz  verschiedene  Empfindungen  begienzt  sind, 
während  es  auf  die  größten  Schwierigkeiten  stoßen  würde,  diese 
Tatsache  aus  einer  »Modifikation«  der  nachfolgenden  Empfindungen 
durch  die  physiologischen  Nachwirkungen  der  vorhergehenden  im 
Sinne  von  Ebbinghaus  zu  erklären!    Durch  diesen  Mechanismus, 
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besonders  durch  die  Annahme  absoluter  sensorieller  Tempural  zeichen 
ließe  sich  weiterhin,  sehr  gut  erklären,  daß  wir  Intervalle  in  den 
Grenzen  seiner  Wirksamkeit  auch  bei  abgelenkter  Aufmerk- 
samkeit erkennen  können.  Daß  dies  möglich  ist,  zeigt  die  Er- 
fahrung des  täglichen  Lebens1;  wenn  dabei  die  Genauigkeit  eine 
geringere  ist,  als  bei  liiehtuug  der  Aufmerksamkeit  auf  dus  geschätzte 
Intervall,  so  kann  das  natürlich  darauf  beruhen,  daß  bt-i  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  eben  der  als  Zeitzeichen  dienende  AbblasBiin^s- 
grad  weniger  scharf  wahrgenommen  wird,  Außerdem  ergeben  sich 
aberf  wie  später  zu  besprechen^  bei  Einstellung  der  Aufmerksamkeit 
noch  weitere  Unterlagen  für  eine  Zeitschätzung. 

Gewisse  Schwierigkeiten  scheint  der  hier  besprochenen  Theorie 
zunächst  die  Erklärung  der  Zeitschätzung  bei  mit  sich  gleich  hl  ei- 
b enden  Heizen  erfüllten  Z  erstrecken  zu  bieten.  Man  müßte  hier 
annehmen,  daß  die  durch  Einsetzen  des  Reizes  zuerst  hervorgerufene 
Empfindung  zu  Abbkssuüg&erschei Hungen  führt,  d  ie  ü£beü  dem  durch 
den  fortlaufenden  Keiz  unterhaltenen  gleichartigen  Empfindungen 
ablaufen  und  perzipiert  werden. 

Die  Schätzung  von  Zeitstrecken}  welche  das  primäre 
Erinnerungsbild  überdauern,  muß  natürlich  auf  andere  Momente 
zurückgeführt  werde ü.  Auch  hier  hat  man  versucht,  das  zeitliche 
Wahrnehmen  aus  dem  Empfind ungsin halt  zu  erklären.  Su  nimmt 
vor  allem  Münster  he  HG  [27 j  an,  daß  bei  Zeiten  von  mehr  als 
l/3  Sekunde  die  Zeitwahrnehmung  stets  durch  Muskelspannung s* 
emp  findungen  vermittelt  werde.  Alle  psychischen  Vorgänge  führen 
nach  Müs' sterberg  zu  wahrnehmbaren  Mnskelinuervationen  akkommo- 
dativer und  reaktiver  Art.  (»Motorische  Betonung* .)  Die  durch 
diese  Muskelkontraktionen  oder  durch  Erinnerung  an  solche  hervor- 
gerufenen Span nungsempfhn düngen  seien  der  einzige  Mallstab  unseres 
unmittelbaren  zeitlichen  Wahrnehmend  Auf  assoziativem  Wege 
sollen  auch  die  bloßen  Bewegungsimpulae  die  entsprach  enden  Emp- 
findungen hervorrufen  können.  Wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  zeitlichen  Verlauf  einer  Empfindung  richten,  eo  heiße  das  nichts 
anderes,  als  daß  wir  nicht  die  durch  den  äußeren  Reiz  hervorgerufene 
Sinnes empfinduug,  sondern  die  durch  sie  veranlaßten  M u*kel spann unys- 

i  Experimentell«  Unten uchungen.  hierüber  fand  ich  nicht;  es  dürften  auch 
die  Beding: uii gen  ichwierig  herzuatellec  sein. 

23* 
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«mpflndungen  iu  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  treten  lassen.  Die 
Zeitvorsteuung  beruhe  auf  einer  Synthese  aus  der  Wahrnehmung 
der  die  Zi'itstrecken  begrenzenden  Empfindungen  und  der  Spannung 
empfind ungen.  Hei  längeren  Intervallen  sollen  schließlich  noch  die 
;iatoiii  nt  lach  periodisch  verlaufenden  Atembewegungen  eine  Grund- 
lage für  die  Zeitwahrnelimung  abgeben. 

Im  Gegensatz  au  MüNSTEKHERf:  finden  zahlreiche  Beobachter  in 
den  Muskel  spann  ungsemp findungen  durchaus  keinen  kon- 
itanten  Inhalt  beim  zeitlichen  Wahrnehmen.  M ü ssx k übe  sagt 
dber.  daS  dieselben  nicht  bewußt  zu  Sflin  brauchten  und  docl 

Grundlage   des  zeitlichen  Walirnehniena  in   ähnlicher  Weise  bildtJi 

könnten,  wie  die  inneren  Tastern pfmdungerj  des  A ugen beweg ungs- 
apparates  uns  nicht  zum  Bewußtsein  kommen  und  doch  die  anerkannte 
Grundlage  des  räumlichen  Wahrnehme  na  bilden.  Das  schwerere 
Bedenken  gegen  seine  Theorie  besteht  darin,  daß  ea  —  wie  Wundt1 
hervorhebt,  —  überhaupt  dunkel  bleibt,  wie  die  bloßen  Muskel- 
i-mpfin  du  ngen  zu  Zeitempfinden  gen  führen  sollen,  Wi^ao  sollen 
gerade  den  Spnnnungsempfindungen  in  dieser  Beziehung 
andere  Wirkungen  zukommen  als  anderen  Em  p  Fi  n  dun  gen? 
Wir  haben  zwar  gesehen,  dali  wir  ans  hei  der  willkürlichen  Erzeugung 
Töü  Zeitgrößen  d  u  rch  Takt)  erb  eWegungenMusk^lemp  Endungen  seh  äffen; 
das  sind  aber  eben  die  einzigen  Empfindungen,  die  wir  uns  willkür- 
lich direkt  erzeugen  können  oder  wenigstens  ohne  die  wir  uns  keine 
rinderen  schaffen  können.  Auch  hier  ist  es;  aber  nicht  die  Muskel- 
enipfindung  selbst,  welche  die-  Zeitgröfienvorstellung  erzeugt.  Das 
geht  daraus  hervor,  daß  wir  die  Zeitgrößen  auch  vergleichen  können, 
ob  wir  nun  in  den  verglichenen  Zeiten  dieselben  oder  verschiedene 
Muskelgruppen  in  Bewegung  setzen,  ob  wir  dieselbe  Muskelgtuppe 
in  der  einen  oder  anderen  Richtung  wirken  lassen  und  ob  wir  sie 
in  geringerer  oder  größerer  Ausgiebigkeit  bewegen;  Bei  solchem 
Variieren  der  Taktierbewegung  kann  derselbe  Zeitwert  mit 
einem  ganz  verschiedenen  Inhalt  an  Spann  ungsempfm- 
dungen  verknüpft  sein  und  denselben  Spannungaempiiii- 
düngen  kann  eio  ganz  verschiedener  Zeitwert  zukommen] 
Wir  werden  spater  bespreche^  daß  mit  diesen  Muskelaktionen  ver- 

>  Wrjwtvr  [39j  III  S.  104. 
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schiedene  psychische  Prozesse  einhergeheti,  die  als  Grundlage  zeit- 
lichen Wahmehmena  dienen  können;  will  man  ab&i  den  Versuch 
machen,  aueh  liier  die  Zeitgröttenvorßkllung  aus  dem  Empfindung»- 
inhalt  abzuleiten f  so  wäre  das  nur  dadurch  möglich,  daß  man  auch 
für  die  so  erzeugten  Empfindungen  den  oben  beschriebenen  Mechanis- 
mus der  Uberlagerung  von  Empfindung  und  primärem  Erinnerungsbild 
als  Grundlage  anspricht.  Freilich  müßte  sich  dann  bei  den  in  Frage 
kommenden  Zeiten  $in  solcher  Prozeß  mehrfach  aneinander  reihen 
oder  tiberlagern j.  was  sehr  unwahrscheinlich  iat.  Alles  dies  gilt 
natürlich  in  gleicherweise  für  die  durch  reaktiv  &  Muskelkontrak- 
tionen hervorgerufenen  Spannungsempfindujigen,  Die  Spann  ungs- 
empfindungen  selbst  ändern  sich  —  wie  MüNSTERiiE  IM;  an  zunehmen 
scheint  —  nicht  mit  der  Dauer  ihres  Bestehens  in  so  charakteristischer 
Weise,  daß  sie  dadurch  ein  »absolutes  Temporal  zeichen«  bekämen; 
wohl  aber  könnte  dies  für  ihre  primär un  Erinnerungsbilder  gelten 
und  ferner  können  einige  später  zu  besprechende  sie  "begleitende 
psychische  Prozesse  eine  von  der  Dauer  ihres  Bestehens  abhängige 
charakteristische  Veränderung  zeigen. 

Wie  MüNSTEttitKRU  erkennt  auch  Schültze  [29,  30:  hei  Intervallen, 
welche  das  Abklingen  des  primären  E rinne rungsbil de a  des  Initial- 
reizes überschreiten,  neben  anderen  Momenten  Organ empfin düngen 
als  Substrat  des  zeitlichen  Wahrnehmens  an,  ohne  den  näheren 
Mechanismus  zu  erklären.  Lehmann  betont,  daß  sich  viele  Versuchs- 
personen bei  Schätzung  längerer  Zeiten  Vorstellung  Substrate  in 
optischen  oder  akusti&chen  Eindrücken,  in  Atembewegungen  oder 
allerhand  Vorstellungen  suchen,  ohne  daß  er  allerdings  sagt,  daß 
durch  dieie  allein  die  Zeitvorstellung  vermittelt  werden  könnte. 

C.  Erklärung  der  ZeitgrüflenvorsteUnngwi  aas  dem  fltf  üb  isla  halt  du 

Eine  zweite  G-ruppe  von  Theorien  sieht  in  emotiven  Prozessen 
die  Grundlage  dea  zeitlichen  Wahrnehmens,  Hier  ist  in 
erster  Linie  Wuvdt1  zu  nennen.  Nach  seiner  Ansieht  kann  zwar 
eine  konkrete  seitliche  Vorstellung  nie  ohne  Empfindung^nhalt 
zustande  kommen,  das  wesentliche  für  ihre  Entstehung  sind  aber  die 
durch  die  Empfindungen  ausgelösten  Gefühle :  vor  ailem  Spannungs- 

■*  Wuxdt  [39]  in  3.  1  fl. 
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und  Losun gsgefühle.  Die  zeitlichen  Vorstellungen  sind  nach  Wuntit 
Verschnielzungsproduktc f  die  »sich  von  allen  anderen  durch  die 
konstitutionelle  Bedeutung,  die  für  sie  der  Gefühlsinhalt  des  Bewußt- 
seina  hat,  unterscheid™1«.  Dadurch,  daß  die  gleichen  Gefühle  sich 
mit  den  verschiedensten  Em pfindungsin halten  verbinden  können,  er- 
kläre sich  die  Allgemeinheit  der  Zeitvor  Stellungen  und  ihre  Unab- 
hängigkeit vom  besonderen  Empfindungen  halt.  Im  wesentlichen 
kommen  (Jit?  Spa nun ngägef ü h  1  e  in  Frage,  wie  sie  sich  besonders 
im  Erwartungsaffekt  finden.  Ohne  dieses  Moment  der  Erwartung 
erwecke  der  Eindruck  überhaupt  keine  Zeitvorstellung  \  Während 
die  Zeit  vor. Stellung  bei  Zurünkfiihniug  auf  Eni  pfi  n  dun  gs  vor  gange 
durch  die  Beziehung  eines  gegenwärtigen  psychischen  Inhalts  zu 
einem  vergangenen  entsteht,  wird  sie  bei  Wundt  in  letzter  Linie 
auf  die  Beziehung  eines  gegenwärtigen  zu  einem  z  ukünftigen 
zurückgeführt,,  auf  den  durch  diese  Beziehungen  gegebenen  Er- 
wartungsaffekfc.  Dieser  ErwartüngSäffeVt  Und  die  nlit  ihm  Verbun- 
denen Spannungsgefühle  steigern  sich  im  allgemeinen  mit  der  Dauer 
ihres  Bestehens.  Findet  diese  Steigerung  in  konstantem  Verhältnis 
zur  Dauer  statt,  so  konnte  der  Grad  der  Spann wngsgefüh le 
einen  Maßstab  für  d^e  seit  ihrem  Bestehen  verstrichene 
Zeit  abgeben.  Wundt  nimmt  dies  an  und  läßt  aus  der  Verschmelzung 
der  S p an nungsge fühle  mit  dem  an  sich  zeitlich  indifferenten  Emp- 
findungsinhalt  die  > Zeitzeichen*  entstehen.  Hier  konnte  man  im 
Gegensatz  zu  den  sensoriellen  (s.  S.33Ü)  von  emotiven  Zeitzeichen 
sprechen.  Auch  Schümann  [31  j  spricht  emotiven  Vorgängen,  näm- 
lich den  Eindrucken  der  Erwartung  und  Überraschung,  einen  großen 
EinfluL)  auf  die  zeitlichen  Grüße nvorate Hungen  zu,  ohne  aber  in  ihnen 
deren  eigentliche  Grundlage  zu  erblicken.  Im  übrigen  werden 
Spannungage  fühle  von  verschiedenen  Autoren,  die  das  zeitliche  Vor- 
stellen im  wesentlichen  auf  andere  Momente  zurückführen,  als  neben- 
bei mitwirkende  Momente  erwärmt;  oft  ist  allerdings  schwer  zu 
entscheiden,  ob  wirklich  Spannurjgsge  fühle  gemeint  sind,  da  diese 
häufig  nicht  in  genügend  scharfer  Weise  von  Spannungsempunduugen 
und  von  Aufmerksamkeitsspannung  unterschieden  werden. 

Der  EioflufJ  der  Spannunga-  und  Losungsgefuhle  a,uf  die  Zeit- 

*  Ibidem  8.  9&. 
i  Ibidem  3.  90. 
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größeuTorete  Hungen  ist  wohl  allgemein  anerkannt;  doch  ist  man 
durch  den  Nachweis  dieses  Einflusses  noch  lange  nicht 
berechtigt,  in  diesem  eine  Grundlage  oder  ga.r  die  generelle 
Grundlage  des  zeitlichen  Wahrnehmung  zu  erblicken.  Im 
Gegenteil  stehen  einer  solchen  Auffassung  die  schwer  wiegendsten 
Bedenken  entge^eru  Zunächst  sind  bei  sehr  kunierj  Intervallen 
(z.  B.  bei  Strecken  von  weniger  als  Vio  Sekunde]  durchaus  keine 
Spann  ungsgefÜhle  oder  gar  Erwartungsaffekte  zu  bemerken.  Auch 
Lösungage  fühle  und  Über  rasch  ung^afftiktG  kommen  dann  natürlich 
nicht  zustande.  KtjlI'j:  1  hebt  hervor,  daß  gerade  in  diesen  kleinsten 
Zeiten,  in  denen  affektive  Vorgänge  fehlen,  die  Unterscliiedsempfind- 
lichkeit  die  feinste  sei  2,  80  scheidet  für  diese  kleinsten  Zeiten  die 
emotionelle  Theorie  aUH. 

Weiterhin  können  wir,  wie  S.337  besprochen,  kürzere  Zeitstrecken 
auch  bei  abgelenkter  Aufmerksamkeit  als  Zeitgrößen  wahr- 
nehmen. Auch  hier  kann  natürlich  in  einem  Erwartung  äff ekt,  der 
ja  an  die  Hinrichtung  der  Aufmerksamkeit  gebunden  ist,  die  Grund- 
lage der  Zeitwahraehmung  nicht  erblickt  werden. 

Ferner  spricht  ea  gegen  die  ausschlaggebende  Wirkung  des  Er- 
wartungsaffektes, daß  dieser  bei  mit  gleichförmigen  Sinnesreizen 
erfüllten  Zeitstrecke  11  weniger  deutlich  hervortritt,  als  bei  reizbe- 
grenzten Intervallen,  daß  aber  —  wenigstens  bei  kürzeren  Zeit- 
strecken—  im  allgemeinen  die  reiz  erfüllten  Strecken  gegenüber  den 
reizbegrenzten  überschätzt  werden.  Weiterhin  acheint  mir  bei  Er- 
zeugung von  Zeitgrölien Yoratel hingen  mittels  taktierender 
Bewegungen  unmöglich  die  Erwartung  des  IntervollschluG- 
reizea  die  Grundinge  der  ZeitschiiUurjg  bilden  an  können. 
Wir  können  doch  unmöglich  erwarten,  Wae  wir  selbst  erzeugen 
wollen!  E:n  Erwartungsgefühl  haben  wir  auch  hier1,  aber  es  be- 
zieht sich  nicht  auf  den  gelbster  zeugten  Schluß  reiz,  \  sondern  auf  die 
Vorstellung  der  abgelaufenen  Zeitstrecke,  die  auf  andere,  später  eu 

1  Külfe  15]  a.  406, 

s  Wm  allerdings  bestritten  wird. 

*  Von  Ebhakdt,  der  auch,  auf  diesen  'Widerspruch  hinweist,  wird  et  aller- 
dingt  überhaupt  in  Abrede  gestallt  [fi;  S.  10&. 

*  Sr?HTTMASK  achöint  aller  dinge  auch  beiin  Taktieren  einen  solchen  auf  den 
Schlu  Greil  gerichteten  Erwartungsaffekt  anzunehmen  [34\  S  ,  40  ff. 
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besprechende  Grtm  dingen  zurückgeführt  werden  muß.  Aue  Ii  kann 
natürlich  unmöglich  der  ErwartungsafTekt  selbst  das  Objekt  seiner 
Erwartung  sein.  Yielkic-ht  könnte  niarj  aber  einen  auf  den  selbst- 
er  zeugten  Schlußr^iz,  gerichteten  Spann  ungsaffekt  dann  annehmen, 
wenn  die  Taktierbewegimg  zum  völligen  Autom&tism us  geworrU^ 
ist,  wenn  wir  sie  bloß  sensorisch  wahrnehmen,  ohne  uns  einer  In- 

rm 

nervation  bewußt  zu  werden?  Ähnlich  wie  man  etwa  bei  Herz- 
klopfen ,  wenn  man  auf  die  Schläge  achtet,  Spann üugs äff dkte  wahr- 
nehmen kann.  Aach  das  kommt  meines  Erachte  na  nicht  in  Frage, 
Denn  wenn  eine  Willkürbewegung  durch  öftere  Wiederholung  au 
einem  wirklichen  Autoiuatiamus  wird,  so  wird  sie  nicht  mehr  mit 
Bewußtsein  ausgeführt  und  die  Aufmerksamkeit  ist  nicht  mehr  auf 
sie  gerichtet  Stellt  man  aber  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  solche 
aus  willkürlichen  Bewegungen  entstandene  automatische  Bewegung 
wieder  eiti,  wie  dies  bei  Erwartung  derselben  notwendig  geschehen 
müßte,  so  würde  dieselbe  notwendigerweise  wieder  zur  Willkiirbe- 
wegung  werden  1. 

Die  Annahme  einer  Identität  von  Erwartuugsgefühl  und  Zeit- 
bewußtsein erklärt  BenuöSI1  für  unannehmbar;  ebenso  die  An  nähme 
einer  Proportionalität  zwischen.  Intensität  des  Erwart ungagefühla  und 
der  subjektiven  Große  der  Erwartungszeit  oder  der  Dauer  des 
Wartens. 

Külfe3  macht  gegen  die  emotionale  Theorie  geltend,  daß  sich  die 
Erwartung  keineswegs  auf  ein  gleich  großes  Intervall  einzustellen 
brauche.     Endlich    kommen    sehr  lebhafte    Erwartung saffek U 

1  Höchstens  ganc  außerordentlich  feste  Automatismen  können  unter  Um- 
atänden  auch  bei  Hinrichtung  der  Aufmerksamkeit  automatisch  weitergehen,  fo 
daß  sich  ein  Erwartungsaffekt  &a  bestimmte  Phasen  dieser  Bewegung  knüpfen 
kann;  bo  die  Atmung  und  vielleicht  das  Gehfin.  Bei  der  Atmung  handelt  es 
eich  aber  nicht  um  einen  aus  Willkürhan  dluugen  durch  häufige  Wiederholungen 
entstandenen  Automatis-rnus ,  sondern  um  eine  von  vornherein  dnreh  chemische 
Heizung  der  medullären  Zentren  hervorgerufene  EewegiTngHfoigx.  Selbst  hier 
Itaan  aber  bei  Hinrichtung  der  Aufmerksamkeit  die  Bewegung  eino  willkilrbck 
werden.  Auch  Leim  Gehen  liegen  besondere  VerhältniBae  vor,  insofern  liier 
reflektorische  uad  bedingt  reflektorische  Vorgänge  mitspielen  und  durch  rJir1 
passive.  Pendclbewegung  dea  Schwungbeine  eine  vom  Willen  unabhängige  Be- 
weguogapheMe  vorliegt. 

!  Ben  !  ras J  31  S.  12B. 

»  K.TJI.PE  =16]  40ö. 
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^ aiiz  der  gleichen  Art  wie  bei  Beachtung  von  Zeitgröß*ö  auch 
unter  anderen  Umständen  vor,  ohne  zu  deutlich  auage- 
anrochenen  Zeitgrößenvorstellungen  zu  führen;  nämlich 
dann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  ganz  dem  Empfindung^-  oder  Vor- 
stellungsinhalt  zugewendet  ist.  Dabei  wird  aber  nicht  etwa  die 
Aufmerksamkeit  toh  den  Gefühlen  abgewandt,  weil  Gefühle  über- 
haupt nicht  Objekt  der  Aufmerksamkeit  sein  können.  Denn  wenu 
sie  —  nach  Wunjits  Definition  —  als  Reaktionen  der  Apperzeption 
auf  BewuÜtseinserlebnisae  auf  zufassen  sind,  so  würde  es  sich  bei  der 
Apperzeption  von  Gefühle a  um  die  Apperzeption  einer  lieaktion  der 

Apperzeption  hau  dein,  was  doch  keinen  Sinn  gibt.  Auch  scheint 
mir  die  bloDe  Selbstbeobachtung  zu  ergaben,  daß  man  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  auf  «in  Gefühl  richten  kann1. 

Aus  der  Gesamtheit  dieser  Einwendung  ist  man  wohl  berechtigt, 
den  Schluß  zu  ziehen,  daU  E  rwartim  gsaffekte  bzw.  H  pannun^a- 
^efühle  wohl  einen  grollen  Einfluß  auf  Zeitgroße nvor- 
stellungen  haben,  daß  sie  über  nicht  deren  Grundlage 
bilden.  In  diesem  Sinne  hat  sich  schon  Klxpe3  ausgesprochen. 
Und  Meusianx  bezeichnet  die  Wirkung  der  Erwartung  und  Über- 
raschung als  bloße  »Storungserscheinungen* 3, 

D-  Z  ar  ä  ck  fall  ran  g  d«r  Z«1  tgreB  en  waa  raebin  ang auf Aufm  erksam  k  e  1 1  sah  s  pa  n  n  n 
and  Walirnenmung  psycWnergfdiscüer  l'rozesse* 

Endlich  hat  man  die  Entstehung  der  Zeitgrö  Gen  Vorstellungen  aus 
Aufm  er  ksamkeitsvor  gangen  zu  erklären  versucht.  Mach4  er- 
klärte es  für  wahrscheinlich,  daß  wir  diu  > Arbeit  der  Aufmerk- 
samkeit« als  Zeit  empfinden,  daß  die  Zeitempfindung  »mit  der 
notwendig  an  das  Bewußtsein  geknüpften  organischen  Konsumptiün< 
zusammenhänge.  Die  Empfindungen,  welche  an  die  grßÜere  Arbeit 
der  Aufmerksamkeit  «^knüpft  sind,  sollen  als  diu  späteren  erscheinen. 

1  Wir  können  natürlich  ein  Gefühl  deutlicher  v. erden  hissen,  indem  wir  uns 
durch  Hinrichtung  der  Aufmerksamkeit  die  das  Gefühl  hervarnifeüdeii  Empfindungen 
bzw.  Vorstellungen  deutlicher  zum  BewviUtieui  bringen  und  wir  können  es  viel- 
leicht verstärken,  wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  die  physiologischen  Rück- 
wirkungen des  Gefühls  richtea.  " 

2  külpe     s.  -im  fr. 

>  Meumann  yt]  S  485. 
*  Mach  [31}  S.  300. 
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Nach  Schümann  [3l]j  beruht  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für 
Zettgrößen  in  erster  Linie  auf  der  *  Einstellung  der  sinnlichen 
Aufmerksamkeit«,  nebenbei  auf  der  Wirkung  von  Erwartung 
and  Uberraschimgsaftekten  und  vielleicht  noch  anderer  nicht  geklärter 
Einflüsse,  Die  Einstellung  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  decln 
sich  Schümann  in  der  Weis-e,  daß  durch  zentrale  Impulse  eine 
Adaptation  dt-r  dem  er  warteten  Heist  entsprechenden  Sinne  ssphare 
entsteht-  Dadurch  komme  es  zu  einer  »sinnlichen  Spannunga- 
e  in |j find uiitf  * ,  die  allerdings  von  einem  »innerlich  erzeugten 
SpanmmgsgefÜhl  nicht  deutlich  zu  unterscheiden  sei.  EbhaRDT1 
erklärt  die  Zeitgröllenvor^teihmgeii.  »us  der  Aufnierksamkeitsflpannünrr 
und  zwar  aus  einem  mit  der  Dauer  der  Aufmärka&.mkeitsapanaüi]g 
sich  steigernden  »Gefühl  der  Auf  me  rksamkeitgsp  aunung 
Obgleich  in  bestimmten  Situationen  trotz  ausgesprochener  Zeitgroßerj- 
vorstell  ungen  eine  wirkliche  Erwartung  fehle,  so  könne  man  diesig 
Gefühl  doch  mit  dem  von  Wukdt  als  Grundlage  des  zeitlichen 
Wahrnehmen s  angenommenen  Erwartungsgefühl  gleichsetzen,  wenn 
man  unter  letztere m  abweichend  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
ein  aus  gewissen  Kombinationen  von  äußeren  Spannungsempfindvmgen 
und  zentralen  Empfindungen  resultierendes  Gefühl  verstehe*  Obwohl 
hier  von  einem  » Gefühl  *  als  Grundlage  des  zeitlichen  Wahrnehmen 
die  Rede  ist,  kann  diese  Theorie  doch  nicht  unter  die  emotion alei; 
Zeittheorien  gerechnet  werden,  weil  es  sich  in  Wirklichkeit  nicht 
um  ein  »Gefühl«  handelt;  dit;  äußeren  Spannuugsempfiüdongen  siü<! 
eben,  wenn  sie  sich  auch  oft  mit  Gefühlen  verbinden,  doch  wirk- 
liche Empfindungen  und  bei  den  »zentralen  Empfindungen«  bandeli 
es  sich  weder  um  Gefühle  noch  um  Empfindungen  im  gewöhnlicieti 
Sinne,  sondern  um  die  unmittelbare  Wahrnehmung  zentraler  psychi- 
scher bzw  psychophysischer  Vorgänge1,  wie  dies  ebenso  auch  für 
die  »sinnlichen  Spannungsempfindungen*  Schümanns  und  das  Bewußt- 
er erden  der  »Arbeit  der  AufmerksarnkeiU  Mac  Iis  gilt. 

Ebenfalls  auf  eine  solche  mit  der  Aufmerksamkeitssparmuug 
verbundene  unmittelbare  Wahrnehmung  psycho  energetischer  VorgäDge 
fuhrt  Külpe  [15]  die  Entstehung  der  Z ei tgröÜen Vorstellungen  zurück 
Er  weist  darauf  hin,  daß  es  bei  anhaltender  Konzentration  der  Airf- 

»  Vergleichs  hierzu  S.  316 ff.  und  S.  347  ti 
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merksainkeit  auf  einen  bestimmten  Inhalt  erforderlich  ist,  »eine  an- 
haltend absichtlich,  hergestellte  Leere  des  Bewußtseins- 1  zu  erzeugen. 
Die  hiermit  verbundene  Hemmung  der  andrängenden  Inhalte 
sei  mit  siner  Anstrengung  verbunden,  die  sich  als  »lebhafte 
Gemeinempfindung  *  geltend  mache  und  als  solche  Hilfsmittel  der 
Z ei tschätzung  werden  könne,  indem  wir  »ihre  Stärke  ab  direktes 
Maß  der  abgelaufenen  Zeit  verwenden*. 

Auch  nach,  Lehmann  [16]  wird  bei  Wahrnehmung  längerer  Zeit- 
streeken  (>0,7"J  die  Anspannung  drr  Aufmerksamkeit  als 
Zeitmaß  angewendet;  unter  diesen  Umstanden  soll  die  Unterschieds- 
empfind  Ii  chkeit  für  ZeitgrSßen  bis  zu  6  Sekunden  konstant  bleiben 
können.  Mit  der  Dauer  der  Aufmerksam  keitsspannung  soll  eich  die 
Intensität  der  Sp&niiungaempfin düngen  vermehren.  Da  raus,  daß  wir 
an  dieser  Inte  nsitatazan  ahme  die  abgelaufene  Zeit  ach  Ätzen.,  erkläre 
sich  die  Gültigkeit  des  Weüers eben  Gesetzes,  das  sich  ja  nur  auf 
Intensität  ^unterschiede  bezieht,  Hier  sei  noch  bemerkt,  daß  auch 
Meumanh  1  der  »Tatsache  der  Einstellung <  eine  Bedeutung  für  den 
Mechanismus  der  Zeitschätzung  zuspricht  und  daß  von  SchüLTZE  1 
das  Erlebnis  de&  fleachten s  ah?  ein  wirksamer  Faktor  der  Zeit- 
schätzung  nach  Abklingen  der  scheinsinnliehen  Nachdauer  des  Initial- 
reizes  betrachtet  wird. 

Suchen  wir  uns  nun  an  der  Hand  der  oben  durchgeführten  Analyse 
der  drei  wichtigsten  Bedingungen  zeitlicher  Grö  Ben  Vorstellungen 
darüber  Rechenschaft  zu  geben,  ob  die  Aufmerksamkeit^  Spannung 
stets  in  diesen  Bedingungen  enthalten  ist  und  somit  als  Grundlage 
der  zeitlichen  Großenvorstellungen  in  Frage  kommt,  so  ist  zunächst 
zu  bemeräea,  daß  im  Beginn  deT  Intervalle  und  bei  kürzeren  Inter- 
vallen überhaupt  von  manchen  Beobachtern  eine  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit nicht  bemerkt  wird  (s.  S.  330).  Dati  kurze  Tutor valle 
auch  ohne  Hinrichtung  der  Aufmerksamkeit  quantitativ  erfaßt  werden 
können,  wurde  S.  337  besprochen,  Eine  kurze  Strecke  nach  dem 
Initiavlreiz  beobachten  selbst  die  Autoren,  welche  in  der  Aufmerkaam- 
fceitsspftrjQung  die  Grundlage  der  Zeitgroßen  Wahrnehmung  erblicken, 
eine  solche  nicht.    Sie  lassen  dann  diese  kurze  Strecke  der  »Leere» 

»  MeoicANN  W,  S.  3U6. 
s  SuauLTSu  [30,  8  316, 
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oder  »Öde«  für  die  tntervailschätzung  ganz  ausfallen  [Schümann1, 
Kuhardt*].  Jodl  [13]  dagegen  nimmt  an  f  daß  auch  bei  Wn"hr- 
nehmunpr  kleinster  Zeiten  die  Atumerksamkfcüt  auf  d;vs  abklingende 
Ermneriingabild  eingestellt  sein  miiase,  Spätestens  nach  Ab- 
klingen des  primären  Krinnerungsbildes  bzw.  das  »Sicba.u&- 
lebens«  der  Initialempfindung  beobachten  aber  alle  Autoren 
—  auch  diejenigen,  welche  die  Aufinerksarukeitsspannung  nicht 
als  Grundlage  des  zeitlichen  Wahrnehmens  betrachten  —  eine  an- 
halten de  Anspannung  der  Aufmerksamkeit;  die  Richtung 
derselben  ist  zunächst  eine  verschiedene  je  nach  den  verschiedenen 
Bedingungen  zeitlichen  Wahmehmens;  aber  auch  unter  den  gleichen 
äu Huren  Bedingungen  bann  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  eine 
verschiedene  sein:  Bei  Schätzung  reizbegrenzter  Intervalle  ist  nach 
den  einen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  begleitenden  Muskelapannungen 
oder  auf  Organ empfindun gen  eingestellt  {Münsterberg>  SchuLTze), 
nach  anderen  nur  auf  den  erwarteten  Reiz  (Schümann,  Wükdt);  beim 
Taktieren  ist  die  Aufmerksamkeit  anf  die  intervalläre  Bewegung 
bzw.  auf  die  durch  diese  hervorgerufenen  Bewegun^sempnnduagen 
gerichtet;  nach  Schcieann  soll  sie  anscheinend  auch  hier  auf  die 
Erwartung  des  selbsterzeugten  Schlußreizes  gerichtet  sein3.  Bei  der 
Wahrnehmung  mit  gleichmäßigen  Reben  erfüllter  Zeitatrecken  kacii 
sich  die  Aufmerksamkeit  bald  mehr  auf  den  anhaltenden  Reiz,  bald 
mehr  auf  das  erwartete  Aufhören  desselben  einstellen  [a,  S-  3311, 

Dfi&  gemeinsame  aller  dieser  Zustände  von  Wahrnehmung 
größerer  Zeitstrecken  ist  also  eine  anhaltende  Anspan- 
nung der  Aufmerksamkeit;  variabel  ist  dagegen  das  Objekt 
der  A ufmerksamkeitseinstdlung.  Es  kann  daher  für  die&e 
untereinander  vergleichbaren  ZeitgrBßen  nur  in  dem  Aufmert- 
ftamkeitsakt  als  solchem,  nicht  im  Objekt  der  Aufmerksamkeit 
die  den  Vergleich  ermöglichende  Komponente  erblick* 
werden.  Diese  muß  dann  die  Grundlage  des  zeitlichen  Wahr- 
nehmen s  sein  oder  enthalten. 

Daß  die  Aufraerksamkeitsspanuung  für  die  Wahrnehmung  voa 
Zeitgroßen  von  größter  Bedeutung  ist,  dafür  sprechen  außer  diesen 

'  Schwank  [34,  S.  40. 

i  Ebhardt  [6  8.  104. 

a  Of.  S.  341,  Anmerkung  4. 
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gewichtigen  Ergebnissen  der  psychischen  Analyse  auch  viel«  experi- 
mentelle Resultat«;  diese  sollen  aber  später  besprochen  werden; 
Iner  igt  zunächst  die  Frage  anfüii werfen  (  ob  denn  überhaupt  der 
Aufmerksainkeitsakt  als  solcher  die  Grundlage  der  Z^ilgröfltsn voi- 
stellnng  abgeben  kann.  Achten  wir  eine  längere  Zeit  auf  ein  an- 
haltendes Geräusch  und  vergleichen  den  psychischen  Irr h mit  in  zwei 
aus«  in  and  erlieg  enden  Momenten  dieser  Tätigkeit ,  so  ist  zunächst 
festzustellen,  daß  der  eigentliche  Appcrzeptionsakt,  das  Hervorheben 
der  Geräuschempfmdung  zu  größerer  Klarheit  und  Deutlichkeit  und 
die  Hemmung  anderer  andrängender  Inhalte  in  beiden  Momenten 
derselbe  ist,  daß  er  sich  mit  der  Dauer  des  Apperzipierens  nicht  in 
charakteristischer  Weise  ändert.  Ks  i^t  daher  nicht  ersichtlich,  wie 
der  Vorgang  des  Apperzipierens  allein  die  Z  ei  tgrölJen  Vorstellung 
vermitteln  könnte.  Wohl  aber  geht  mit  jedem  Aufmcrksamkeitsakt 
ein  Moment  einher,  das  in  der  Tat  mit  der  Dauer  des  Aufmerksam 
keitsaktes  in  charakteristischer  Weise  an  Intensität  annimmt:  Je 
länger  wir  die  Aufmerksamkeit  anhaltend  in  einer  Richtung  gespannt 
halten,  um  so  schwerer  lällt  uns  dies,  und  nach  einiger  Zeit  ist  es 
uns  nicht  mehr  möglich,  die  wenigstens  vorübergehende  Einstellung 
der  Aufmerksamkeit  auf  andere  andrängende  Inhalte  ztv  hemmen. 
Die  anhaltende  und  mit  der  Dauer  schwerer  füllende  Aufmerksam- 
keits Spannung  wird  uns  unmittelbar  als  psychische  Arbeitsleistung 
bewußt  Dieses  He  wuRtw  erden  der  psychischen  Knergie- 
enfcfaltung,  das  wir  früher  schon  ab  Tätigk eitsb e wu Fi tsein 
oder  Tätigkeitsgefühl  eingehend  besprochen  haben,  ist  nun  in 
der  Tat  ein  Faktur,  der  sich  mit  der  Dauer  der  Aufmerk- 
s arjjkeitsspaimung  intensiv  ändert  und  hierdurch  in  hervor- 
ragendem Maße  geeignet  erscheint,  Zeitgrö  Ren  Borstel  hingen  zu  ver- 
mitteln. Und  da  wir  unter  den  verschiedenen  Bedingungen  der 
Zeitgräßenwahriiehniutig  keinen  anderen  allen  diesen  Bedingungen 
gemeinsamen  und  mit  der  Dauer  der  Aufmerksamkeitssimnnung  eich 

l 

in  charakteristischer  Weise  ändernden  Faktor  finden,  ao  dürfen  wir 
wobj  in  ihm  die  Grundlage  derZeitgrößen Wahrnehmung  er- 
blicken. Wir  können  dann  von  einem  » psych oenergeti  sehen 
Temporal  zeichen«  reden. 

Wie  schon  besprochen,  enthalten  die  Theorien  Machb,  Schümanns, 
Ebhardt(s  Külpes  im  Grunde  dieselbe  Auffassung;  es  wurde  nach- 
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gewieaen,  dali  MaChs  »Empfindung  der  Arbeit  der  Aufmerksamkeit«, 
Schümanns  »durch  zentrale  Impulse*  zuatandekommende  •  innere 
ripannungsempfindung* ,  EmiARirrs  auf  >  zentralen  Empfindungen« 
beruhendes  »Gefohl  der  Aufmerksamkeitaapannung*  im  Grunde  nur 
verschieden«  Ausdrücke  für  die  unmittelbare  Wahrnehmung  psychi- 
scher Arbeitsleistung  sind,  Auch  bei  Lehmanns  mit  der  Dauer  de: 
Aufmerksamkeitsspannung  wachsenden  Spannungseinpfind  ungen  dürfte 
es  sich  um  ähnliches  handeln;  denn  die  sekundär  durch  die  Auf- 
merksamkeit sapamumg  hervorgerufenen  Muskelspannungen  seh  einen 
mir  durchaus  nicht  ihrer  Stärke  nach  in  direktem  Verhältnis  m 
Starke  und  Dauer  der  Aufmerksamkeit  Spannung  zu  stehen.  Den 
präzisesten  Ausdruck  hat  die  Annahme  einer  .solchen  psychoer. bi- 
getisclien  Grundlage  der  Zeitgröflen Wahrnehmung  bisher 
bei  Kijlpe  gefunden1.  Ki'i,PK  setzt  ebenfalls  die  beim  Aufinerksa?;;- 
keitsakt  geleistete  und  zum  Bewußtsein  kommende  psychische  Arbeits- 
leistung als  Mafistab  der  Zeitwahrnehmung,  nur  sucht  er*  diese 
Arbeitsleistung  nicht  in  der  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  auf 
einen  gegenwärtigen  oder  erwarteten  Reiz,  sondern  in  dem  absicht- 
lichen Fernhalten  anderer  andrängender  Bewußtseins- 
inhalte.  Die  Hemmung  störender Imp  ulse  ist  hie?  das  Primäre 
und  erst  sekundär  soll  hierdurch  eine  einseitige  Konzentration  er- 
möglicht werden.  Meines  Eracliterja  ist  aber  das  Primäre  die 
Einstellung  der  Aufmerksamkeit  in  der  gewollten  Rich- 
tung: Indem  die  ganze  verfügbare  Autmerksauikeitsenergie  In  dieser 
Richtung  konzentriert  wird,  sind  einfach  für  andere  Inhalte  die  zur 
Apperzeption  derselben  nötigen  zentralen  Impulse  nicht  verfügbar. 
Die  Hemmung  ist  also  keine  bewuRte}  sie  wird  nicht  als  psychische 
Arbeit  wahrgenommen.  Sobald  die  Hemmung  der  andrängenden 
Inhalte  zur  bewußten  Aktion  wird,  ist  bereits  die  Konzentration  in 
der  gewollten  Richtung  keine  vollkommene  mehr.  Dies  scheint  eich 
mir  ohne  weiteres  aus  der  Selbstbeobachtung  zu  ergeben.  Auch 
ExTSER2  vertritt  diese  Auffassung.  Er  Weist  auch  darauf  hin1,  daß 
es  uns  gewöhnlich  nur  gelingt,  »unsere  Aufmerksamkeife  von  eiaem 
Gegenstand  abzuziehen,  indem  wir  sie  auf  einen  anderen  richten« 

i  Ct.  a  344. 

*  Ei  kl  u  [8.  S,  42H. 

5  EXNKR  [9;  28fl 


Digilized  by  Google 


Original  from 
CORNELL  UN  IVERSITY 


Beitrug  zur  Psychopathologie  und  Psychttlopie  des  ZeittmüB.  ß4'J 


Hieraus  geht  g&nz  besonders  deutlich  der  sekundäre  Charakter 
der  Hemmung  hervor.  Übrigen»  wäre  das  Bewußtsein  der  mit 
der  Hemmung  andrängender  Inhalte  Terbuudenen  Encrgieentfaltimg 
iiütJeM  ungeeignet  für  eine  Grundlage  zeitlichen  Wahrnehmen?,  weil 
dieselbe  natürlich  in  hohem  Grade  Abhängt  von  der  Zahl  und  dem 
Werte  der  andrängenden  Inhalt«;  also  von  Momenten,  die  zu  d#r 
Dauer  der  AufmerksamkeitsspaiiTiung  in  der  gewollten  Richtung  in 
keinerlei  festem  Verhältnis  stehen- 

Das  psycho  energetische  Temporakeichen  hängt  also  im  allgemeinen 
von  der  Stärke  des  mit  der  Au fmerksauakeits Spannung  verbundenen 
Tätigkeitagefühls,  nicht  von  clor  besonderen  Richtung  der  Aufmerk- 
keit  ab;  insbesondere  auch  nicht  davon,  ob  die  Aufmerksamkeit 
auf  einen  gegenwärtigen  oder  einen  erwarteten  Heiz  oder  auf 
einen  motorischen  Akt  eingestellt  ist.  Es  tritt  aber  nicht  unter  allen 
Umständen  in  gleicher  Weise  hervor.  Richten  wir  b,  B,  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  sehr  komplizierten  Inhalt,  vor  allem  auf  ein 
kompliziertes  geistiges;  Gebildi1,  dessen  Erfassung  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit beansprucht,  so  tritt  die  begleitende  Ze itvorate  1  lung  stark 
in  den  Hintergrunds  Dagegen  kann  sie  um  so  deutlicher  her- 
vortreten, je  weniger  das  volle  Maß  der  Aufmerksamkeit 
von  dem  besonderen  Inhalt  absorbiert  wird,  also  vor  allem 
bei  Einstellung  auf  einfache  sinnliche  Empfindungen*  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  können  wir  uns  dann  noch  willkürlich 
mehr  den  besonderen  Empfindungen  halt  oder  das  Tätigsein,  das 
Tätigkeit- 1 Gefühl«  zum  Bewußtsein  bringen.  Es  kann  also  die 
aufmerkende  Tätigkeit  gewissermaßen  Selbst  Objekt  der  Aufmerk- 
samkeit werden1.    (Selbstbewußte  ein.) 

Hier  könnte  man  allerdings  einwenden,  tUB  wir  doch  vielleicht  gerade  bei 
der  Wahrnehmung  ei  unlieber  Vorgüuge  nicht  die  psychische  Arbeit  des  Auf- 
merkens  wähnielnnen,  sondern  die  mic  dem  Auimerksamkeitsakt  t  in  he  [-gehen  den 
Muskclspiinnungen,  wie  dies  vor  allem  MüxfTERBERU-  annimmt.  Unter  diesen 
neheic-ton  die  unwillkürlichen   reaktiven  Mu.skelfpiiniiu.ngen  (TtiniiHschwapkuiigen 

i  So  fand  Meuhams  \2ö  S  239,  daß  Zeiten,  die  mit  Zusammensetzen  von 
Worten  lut  ednaeln  sichtbar  gemachten  Buchstaben  erfüllt  sind,  stark  gegen  leert) 
Zeiten  unterschätzt  werden.  Wahrend  im  allgemeinen  reizerfiillte  Zeilen  gegen 
»leere*  überschätzt  werden,  finden  wir  hier  trotz  gesteigerter  Aufmerksam keiti- 
lei&tung  einem  verminderten  subjektiven  Zeitwert. 

4  Auch  in  dieser  Beziehung  ähnelt  alio  da)  Tätigkeit!.  >Ge  fühl  *  mehr  einer 
Empfindung.    Cf.  S.  917. 
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usw.)  und  die  durch  sie  hervorgerufenen  Spaniiuiigsempfirjdungen  nach  dem  S.  336 
Gesagten  als  Grundlage  der  Zeityroßenwahrneh mutig  aus.  Anders  steht  es  mit 
den  ak  kommod  ittiveD  Mu*ke!a.nBpannun<reü soweit  sie  willkürlich  sind,  Audi 
liier  können  aber,  da  toi  Vergluichung  von  mit  verschiedenen  SimuHreiieii  er- 
füllten Zeitsireukeu  gfunü  veracluedcne  Muskeln  in  Tätigkeit  treten,  nicht  die 
entsprechenden  Muskels  na  nrnrngBernpfiriclui]  gen  selbst  die  Grundlage  der  Zeit- 
icsbätzuTig  abgelten  i.a,  S.  33S;,  Vielmehr  vergleichen  wir  auch  hier  die  mit  dem 
Aussen  den  der  zentralen  molar i  sehe u  W  illen simpu Ist  geleistete  ps.y eh ische  Arbelt, 
die  jft  von  ähnlichem  Charakter  ist  wie  die  beim  Aufmerksamkeit  sakte  geleistete* 
Offenbar  kniiu  je  nach  individuelle e  Veranlagung  und  zum  Teil  auch  Willkür!  iit 
bei  dem  gleichen  Aufm erksiimkeitaakt  bald  mehr  das  apperzeptive,  bald  nekr 
this  motorische  Tätigkeitshewußtaein  hervortreten. 

Noch  Bin  anderes  Moment  scheint  mir  liier  eine  Kolle  eu  spielen. 
Abstrakten  Vorstellungen,  Begriffen  und  dergleichen  kommt,  wie  | 
die  einfache  Selbstbeobachtung  lehrt,  auch  wenn  die  Aufmerk- 
sandte  it  auf  sie  gerichtet  ist,  nur  ein  ganz:  unbestimmter  Zeitwert 
üu;  auch  reproduzierte  Erinnerungsbilder  konkreter  Dinge  erwecken 
im  all  gern  einen  nur  eine  recht  undeutliche  Zeitgroßen  Vorstellung. 
Deutlicher  wird  dieselbe,  wenn  die  Erinnerungsbilder  in  sehr  pla- 
stischer Form  auftauchen,  so  daß  sie  sinnlichen  Wahrnehmungen 
ähnlicher  werden5.  Wirklich  deutliche  Vora tellungen  von  be- 
grenzten, als  von  uns  unabhängig  empfundenen  Zeit- 
grdßen  entstehen  aber  erat  in  Verbindung  mit  sinnlichen 
Empfindungen  bzw.  Vorstellungen,  die  nach  außen  proji- 
ziert,, objektivie-rt  werden.  Mit  der  Objektivierung  dieser 
Empfindungen  objektivieren  wir  gewissem! aßen  zugleich  die  durch 
die  Wahrnehmung  derselben  entstehenden  Zeitgrol3envorateIluLgeii: 
Ks  entsteht  in  uns  die  Vorstellung  einer  von  uns  unabhängi- 
gen, objektiven  Zeit,  in  welche  die  Objekte  eingeordnet  siüi 
tu  dieser  Beziehung  ist  also  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  top 
Bf  lang  für  die  Entstehung  der  Zeitgröfienvorstel  kragen.  Daß  die 
selben  bei  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  auf  von  außen  gegebene 
Vorgänge  viel  deutlicher  sind,  beruht  vielleicht  auf  einem  Anpassunga- 
proneB,  indem  der  Zeitwert  dieser  Vorstellungen,  die  richtige  zeit- 
liche Beurteilung  der  äußeren  Vorgänge,  von  größter  Bedeutung  ßh 
unser  zweckmäßiges  Handeln  ist,  während  die  Schätzung  der  Dauer 

 „  

1  Im  weiteren  Sinne  sollen  hier  damit  alle  auf  eine  bessere  Wahrnehmung 
dea  Reizes  hinzielenden  Körperbewegungen  verstanden  werden. 
i  Cf.  &  32Ö,  Anmerkung  2. 
3  So  z.  R  bei  Pseudohalluzinationen. 
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unserer  Gedankengänge  Ton  sehr  untergeordneter  praktischer  Be- 
deutung ist.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  können  auch  rein- 
weg aus  inneren  Vorgäben  entstehepde  Erinnerungsbilder  zu  gleich 
deutlichen  » konkret en  ZeitTorste Hungen* 1  führen:  nämlich  die  Hallu- 
zinationen; hier  werde u  eben  die  Erinnerungsbilder  für  Empfindungen 
gehalten  und  deshalb  irr tümlich  » nach  außen  projiziert*.  Weiterhin 
kommt  auch  den  primären  Erinnerungsbildern  ein  deutlicher  Zeitwert; 
zu;  sie  unterscheiden  sich  eben  von  den  reproduzierten  Erinnerungs- 
bildern durch  ihren  sinnlichen  Charakter  fcf.  S*  326; 2, 

Das  psycho  energetische  Temporal  zeichen  hangt  nun  nicht  bloß 
von  der  Dauer  der  A ufm e rk aa tu keits Spannung,  sondern  auch  van  der 
Intensität  der  Anfmerksamkeitflimpulae  ab.  Deshalb  werden 
Zeiten,  die  mit  starker  Aufmerksamkeitsspannung  erfüllt  sind,  über- 
schätzt, wie  dies  eiperim entdl  erwiesen  ist.  Am  günstigsten  für 

eine  richtige  Vergleichnng  zweier  Ze  itgroß  en  ist  demnach 

die  möglichst  gleichmäSige  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit auf  gegenwärtige  oder  erwartete  Sinnesreize  irgend- 
welcher Art.  {Schümanns  »sinnliche  Aufmerksamkeit*.}  Hier 
entstehen  in  gleichen  Abstufungen  ansteigende  Tätigkeitsgefühle. 
Die  einzige  zunächst  etwas  befremdlich  erscheinende  Annahme,  die 
wir  bei  der  psyctioeuergetischen  Theorie  machen  müssen,  ist  die  zu 
suppomerende  ungeheuer  feine  Unterschiedsempfindlichkeit 
in  der  Wahrnehmung  pajchoenergetiBch  er  Vorgang  e.  Doch 
tritt  dies  unserem  Verständnis  näher,  wenn  wir  bedenken,  wie  fem 
die  uns  ganz  geläufige  Un  terschieds  empfind  lichkeit  für  psycho  energe- 
tische Werte  anderer  Art  ist:  nämlich  für  die  Abstufung  gewollter 
Bewegungen- 

Durch  das  steigende  Tätigkeitsgefühl  werden  immer  Gruppen 
von  Empfindungen  zusammengefaßt3.   Handelt  es  sich  dabei  um 

""""WüHOT  139]  III  93. 

*  Garn  ähnlich  Trerh&U  es  eich  übrigens  in  dieser  Bezieh uup  mit  räum  Liehen 
Von  teil  um  gen.  Reproduzierte  EnrnierungBlKlilyr  H,uch  tgukt  cter  Dinge  Laben 
kamen  deutlichen  subjektiven  Raurawert,  weisen  nicht  in  den  Raum  projiziert; 
wob!  aber  alle  durch  äußer«  Reize  hervorgerufenen  Vorstellungen,  ebenso  wieder 
Halluzinationen  und  bis  zu  einem  g*wi s« cn  Grade  auch  die  primären  Erinnerungs- 
bilder. 

3  SCHUMANN  ß4]  S.  48  spricht  die  Vermutung  ms,  daG  die  Zusammen- 
fe.gg.HTig  von  Brnpfinduogstomplexen  m  Einheiten  eine  gewisse  Rolle 
für  die  Entjtehuny  ron  Zbitgröflen  Vorstellungen  spielt. 

ZtiticLrifl  f  Pitlatsf.-iAljjls.  III.  ,  24 
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relativ  einfache  Erlebnisse,  die  das  Maß  der  Aufm  erksamkeitakapazi  tat 
nicht  erfüllen,  so  können  unter  Umständen  zwei  solche  durch  je  ein 
besonderes  Tätigkeitsgefühl  zusammengefaßte  Empfindungareih«n  zu 
zwei  neben  einan  der  und  unabhängig  voneinander  existie- 
renden Zeitgr Büenv oratellungen  führe^  wie  dies  z,  B,  bei  der 
Wahrnehmung  der  Synkopen  in  der  Musik  der  Fall  ist.  In  ähnlich tf 
Weise  können  wir  ja  auch  unter  Umständen  zwei  voneinander  un- 
abhängige Wilikürhandlungen  einfacher  Art  gleichzeitig  mit  Auf- 
merksamkeit ausführen.  (Taktieren  zweier  verschiedener  Rhythmen 
mit  beiden  Armen  K)  In  entsprechender  Weise  kann  es  auch  bei 
Wahrnehmung  komplizierter  Rhythmen  zu  Beb aneinander  exi- 
stierenden Über-  und  untergeordneten  Zeitvoretellungen 
kommen  l 

Die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  kann  durch  die  Eindring- 
lichkeit äußerer  Reize  bedingt  werden:  in  diesem  Falle  sprechen 
wir  von  passiver  Aufm  erksamkeits  erregung1.  Dieselbe  ist  zu- 
nächst von  einem  momentanen  ? Gefühl  des  Erkidens*  begleitet,  ac 
das  sich  aber  sofort  ein  von  Kuli  aufsteigendes  Tätigkeitsgefubl 
anschließt3,  Stellen  wir  willkürlieh  die  Aufmerksamkeit  auf  eins 
Zeit  strecke  bzw,  auf  den  dieselbe  einleitenden  Sinnesreiz  ein,  so 
beginnt  sofort  ein  neues,  von  Null  aufsteigendes  TätigkeitBg-d'übl. 
Durch  diese  willkürliche  Verteilung  der  Aufmerksamkeit  kennen  wir 
eine  objektiv  in  gleichen  Abständen  und  in  gleicher  Stärke  sich 
folgende  Reihe  von  Tonen  willkürlich  bald  als  '/4-Takt,  bald  als  <'r 
Takt  und  bald  in  aufsteigendem  bald  in  absteigendem  Rhythmus 
wahrnehmen.  In  diesem  Öinne  sagt  auch  Meumann1,  daß  die  lthvth- 
misieiung  periodisch  aick  schnell  folgender  Reize  eine  Folge  höherer 
intellektueller  Funktion  sei,  da  sie  nach  dein  vorgestellten  Rhythmus 
variiert  werden  könne-  Auch  bemerkt  Mettmann  an  anderer  Stelle1, 
daß  sich  die  subjektive  Rhythmisierung  aus  einer  ungleichen  Euer- 
gieverteilung  der  Aufmerksamkeit  erklären  lasse.  Bei  sehr 
schnell  aich  folgenden  Tßnen  ist  eine  Rhythmisierung  nicht  möglich. 

1  Man  erinnert  Bich  hier  der  DALCaozEscben  TTbungen. 

2  Joel  [13j  Punkt  20  sagt:  »Mehrere  Reiten  von  Erregungen  können  ueW 
einander  f  erlaufen,  von  denen  jede  ihre  eigene  zeitliche  Signatur  besitzt«, 

3  W^dt  ß9]  III  S.  332. 
*  Heumann  M]  S.  272. 

»  Meumasn  [24]  S.  304 
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Darin  zeigt  eich  eine  Grunze  der  Wirksamkeit  der  psycho- 
energetische  n  Z eitsch ätzung:  in  sehr  kleinen  Zeiten  kann 
aicb  offenbar  ein  Tatigk  ei  tage  fühl  nicht  entwickeln. 

Hiw  seien  noch  einige  e s pc rim  c ute  lle  Ergebnisse  besprochen,  die 
für  die  Frage  der  Zurück  Führ»  Dg  der  Zeitgrö  ßeio  wahrnahm  urig  auf  Aufmerksam  - 
keits  Vorgänge  von  Wichtigkeit  sind: 

Schuhann  31'  stellte  fest,  daß  psych  igehe  Ermüdung  die  wahrgenom- 
mene Q  Zeiten  kürzer  erscheinen  läßt  and  erklärt  diese  Verkürzung  den-  *ub- 
jektiren  Zeit  aus  der  geringeren  AufmerkaanikeitsspünuuKg  l  AVeit  er  hin  ist 
allgemein  ao erkannt,  daß  starke  Erwartungen  ff  e  kte  zu  stärkerer  Anstrengung 
3er  Aufmerksamkeit  und  zu  einer  Verlängerung  de?  subjektiven  Zeitwertes 
führen. 

Nach  Beobachtungen  Heg  mann»  werden  gleichschcell  sich  folgende  glaicb- 
artige  Reise  als  schnall  er  empfunden,  wenn  es  viele  sind,  als  wenn  et 
wenige  sind.  Scutjviakx5  erklärt  dies  aus  einem  Nachlassen  der  Erwartung!- 
Spannung  bei  öfterer  Wiederholung  eine»  Heines;  damit  ist  natürlich  ein  Nach- 
lassen der  Aufmerksetn.keit&9p&jiDung  verbunden*.  Uni ustge fühle  richten  die 
Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Maße  auf  den  Ablauf  der  Zeit  und  wirken  dadurch 
verlängernd  auf  den  suhjektiTen  Zeitwart*,  Die  Tatsache,  daß  durch  stärkere 
Grenz/reize  eingeleitete  Intervalle  als  kürzer  empfunden  werden,  erklärt 
S-CIJUJtAMN  ö  damit,  daß  die  Aufmerksamkeit  dann  läuger  am  Initialreiz  hafte 
und  si*h  erat  später  den  interva Hären  Erlebnissen  zuwenden  könne;  das.  auf 
letztere  verwendete  Aufmerksam keitsquantum  diene  aber  allein  der  Vergleichen  g 
der  Zeitstreck«)  ^   In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Beuussi  aus1!, 

Nach  Feststellung  Schümanns  [31]  wird  hei  überraschend  vorzeitig  «in treten- 
dem Sehl u Greil  das  Intervall  unterschätzt.  Schumanns  Erklärung t  daü  infolge 
der  Überraschung  die  ErwarHingtspannung  eine  geringere  sei,  erscheint  mir  nicht 


i  Man  könnte  allerdings  dabei  auch  an  eine  andere  Erklärung  dieser  Experi- 
mente denken:  SCHÜMANN  machte  diese  Versuche  mit  sehr  schnell  sieh  folgenden 
gleichartigen  Reizen.  Striche  auf  einer  rotierenden  Trommel)  Bei  sehr  häufigen 
Wiederholungen  könnten  sieh  die  zentralen  physiologischen  Prozesse  infolge  Er- 
schöpfung langsamer  abspielen.  Dadurch  würde  das  Abklingen  des  primären 
Erinnerungsbildes  verlangsamt,  und  nach  dem  S.  354 ff.  Gesagten  würden  dann  die 
entsprechenden  Intervalle  als  kürzer  empfunden  werden  müssen.  Auch  die  Ver- 
kürzung der  subjektiven  Zeit  bei  von  vornherein  bestehender  psychiacher  Er-> 
müduug  (ScBUHJklfN'  1 3 1  "!■  kann  in  dieser  Weise  aus  einer  Verlangsam  nag  des 
Abkufe  der  physiologisch en  Prozesse  erklärt  werden.    Cf.  ftnch  S.  359. 

s  Schuh  ahn  [34]  S.  43  ff, 

a  Auch  hier  könnte  man  aber  analog  dem  in  der  vorlela tön  Anmerkung  Ge- 
sagten an  die  Wirkung;  zentraler  Ermiidungsprozesse  denken. 

*  Bekubsi  ;2]  S.  128. 

s  Schümann  34i  S.  47. 

*  Diene  Tatsache  ist  aber  tueb  mji  dem  Einfluß  des  stärkeren.  Grenzreizea 
auf  die  Entwicklung  des  sensoriellen  Temporal  Zeichens  erklärt  worden  und  ent- 
schieden auch  auf  diese  Weise  deutbar  i.  S.  334), 

T  ÜENU88I  [2]  S.  189. 
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antreffend;  denn  die  geringere  Erwartungsspii.nnunf;  bei  vorzeitigem  Schlutlreü 
entspricht  doch  eben  nur  dem  objektiv  kürzeren  Intervall,  und  es  ist  nicht  ein- 
zusehen., wie  die  nachträglich  eintretend«  Überraschung  einen  rückwirkenden 
Einfluß  haben  soll,   Vielleicht  könnte  man  die  Tatsache  widerspruchsfreier  in 

folgender  Weise  erklären:  Das  intarvalläre  Tätigkeitagefühl  -wird  unterbrochen, 
-sabsld  ein  überraschender  Srihlußreiz  eintritt1;  ein  der  Erwartung  entsprechender 
Schlußreiz  kann  dagegen  in  die  durch  das  mtervallüre  Tätigkeilagdübl  zusammen- 
gefaßte Gruppe  von  Erlebnissen  mit  einbezogen  werden.  Im  letzteren 
falle  muß  dann,  —  wenn  daa  intervB.llu.ris  rätigkeitagefühl  das  Maß  der  Zeit- 
geh ätz  ung  ist  —  das  Intervall  langer  eragh eines,  bei  überraschend  eintretendem 
Sehlußreiz  dagegen  küraer3. 

Ana  der  Aufmerksam  keita Verteilung,  vor  allem  au*  der  Zusammenfassung 
-von  Empfindungsgrupp-en  in  einem  Aufmerkaaiukeitsakt  mit  einem  einheitlichen 
ansteigenden  Tstigkcitagefühl  erklären  sich  n.m  besten  die  Zeittäuschungen 
bei  rhythmischer  Wahrnehmung  "Wib  erwähnt,  können  wir  eine  objek- 
tiv in  gleichen  Abständen  und  in  gleicher  Stärke  sich  folgende  Reihe  von  Tönen 
bald  in  aufsteigendem,  bald  in  absteigendem  Rhythmus  hören.  Dabei  entsteht 
eine  subjektive  Verlängerung:  des  Intervalls  —  eine  Pause  —  beim  aufateigeriden 
Rhythmus  nach  dem  betont  empfundenen  Reil,  beim  absteigenden  Rhythmus 
tot  demselben  (^J  tJ  ! .  J.j.  WirNDT3  erklärt  dies  dadurch,,  daß  offen- 
bar die  Sonderung  der  ala  Ganzes  spperzipierten  Taktgruppen  zu  rhythmischen 
Einheiten  auch  bu  einer  zeitlichen  Sonderung  führe.  Das  ist  aber  offenbar  noch 
keine  genügende  Erklärung.  Wohl  aber  können  wir  bei  der  psycho  energetischen 
Auffassung  die  Pause  gut  erklären,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  durch  die 
TJmachaltung  der  Aufmerksamkeit  von  einer  Gruppe  auf  die  nächste  ge- 
leistete Arbeit  zu  einem  kurzen  beaonderen  Tätigkeitagefühl  führt,  das  dit 
Vorstellung  einer  zwischengelagerten  Zeit,  einer  Pause  bewirkt. 

Bemerkenswert  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  a wischen  Aufmerk- 
ta-mkeitsarbeit  und  Zeitgrößen? chätzung  ist  auch  die  Übereinstimmung,  wel- 
che aich  zwischen  der  Dauer  der  Apperzeptic-nsschuankungen*  und 
der  Dauer  der  grüßten  möglichen  e inhaltlichen  Zeitvorstellungen 
findet,  Bei  Apperzeption  von  Sinnes  eindrücken  wird  die  Dauer  dies  er  Schwan- 
kungen mit  2,6 — 4"  angegeben-* ;  und  die  längste  Dauer  einer  einheitlichen  Zeit- 
vorateHung  beträgt  nach  Wl'JJDT  1,6—4,6"*!  Dieselben  Zeittäuschuugen  ■wie  bei 
Wahrnehmung  von  Rhythmen  zeigen  sieh  auch  bei  JLraetigumg  von  Rhythmen 


i  Cf.  S.35ä. 

s  Interessant  wäre  es  in  dieser  Besiehung,  festzustellen,  wie  die  Vergleich s- 
zeit  geschätzt  wird,  wenn  die  Überraschung  nicht  durch  Torzei  Li  gen  Eintritt, 
sondern  durch  erhebliche  qualitative  Abweichung  des  St:hlußreir;es 

hervorgerufen  wird.  Dieses  naheliegende  Koutrellexperiment  wurde  aber  von 
SCHUMANN  und  auch  sonst  nicht  angestellt. 


durch  Klemm  :i4;  mittels  relativ  objektiver  Methoden,  erhärtet  worden. 


*  Wuhdt  [391  HI  336 
«  Withi>t  39]  III  48. 
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durch,  Bewegungen  .Me  Uli  AHM)1,  Hier  entstehen  sie  durch  entsprechende  Ver- 
teilung der  Aufmcrksamkeitstätigkcit  atlf  die  Gruppen  Ton  Beweg  Ungarn  nerval  in  nein 
■  »Motorische b  Tätigkeitslewußtiein*-;.  Auch  teigen  sich  nach  Beug eh  'i\  bei 
periodischen  Bewegungen  die  gleichen  Aufrnerksamkeitsscb  wankungen  wie  bei 
Wahrnehmung  von  ^Luneareizen^. 

Bei  Vergleich  zweier  längerer  Intervalle  erscheint  das  zweit«  länger,  obwohl 
ala  Folge  der  Ermüdung  eine  Verkürzung  erwartet  werden  naüüte.  Nach 
BlNTJSSI3  ist  daa  daraus  zu  erklären,  daß  wahrend  der  Vergleichszeit  die  Auf- 
merkas,mkeitHpai3uuDg  infolge  der  vergleichenden  Tätigkeit  eine  viel  stärkere 
ist  und  es  dadurch  trotz  Ermüdung  eu  einer  stärkeren  Anstrengung  kommt. 
Weiterhin  läGt  sich  die  Tatsache,  daß  erfüllte,  namentlich:  eingeteilte  Intervalle 
langer  erscheinen  als  » leere«  Intervalle'1,  natürlich  leicht  aus  der  erhöhten 
Inanspruchnahme  der  Aiifmerkaamkeitstiitigkeit  erklären. 

Endlich  ist  noch  ein  experimentelle i  Ergebnis  am  leichtesten  durch  den 
psychgenergetiachen  Mechanismus  der  Zeit seb üt7ung  zu  erklären:  das  ist  die 
Gültig keit  des  TV e b e «seh en  G  o  seties  der  Unterschied  sempfin dl  ich- 
keit  bei  Vergleichung  längerer  Intervalle*.  Da  das  TV ebe Hache  Geseu 
nur  in  bezug  auf  InteDsitatsuDterachiede  einen  Silin  hat,  müssen  wir  also  dieso 
Zeitstrecken  nach  einem  intensiv  sich  abstufenden  Faktor  Bemessen.  Als  solcher 
kftDlmt  —  da.  der  »ich  ebenfalls  intensiv  abstufende  ErwartungsHSekt  nach  dem 
früher  Gesagten  a-te  allgemeine  Grundlage  der  Zeitachätzung  nicht  angesehen 
werden  kann  —  wohl  nur  dia  mit  dem  Maß  der  psychische».  Arbeitsleistung" 
steigende  Tätigt  eitsge  fühl  in  Frage. 

Alle  diese  Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung  und  des  Experiments 
lassen  es  also  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  es 
eine  ZeitgrBß  ens&hätzung  gibt,  die  auf  das  mit  der  Dauer 
eines  Aufmerkaamkei  tsaktee  oder  einer  Willenshandlung 
sich  steigernde  iTätigkeitsgefühl*,  das  als  direkte  Wahr- 
nehmung psychoener getischer  Prozesse  zu  deuten  ist, 
zurückzuführen  UL  

So  sind  wir  au  dem  Resultat  gekpmnjen,  dlaß  es  zwei  ver- 
schiedene Mechanismen  der  ZeitgröGen  Wahrnehmung  gibt, 
von  denen  der  eine  durch  die  den  primären  Erinnerungsbildern  und 
dem  Vorgang  des  Sicb-auslebens  anhaftenden  sensoriellen  Temporal- 

1  Me  est  ahm  34;  S.  321.    S.  auch  Wuhdt  [39 )  III  S.  56. 

s  BerO kr  3|  will  dieselben  ganz  allgemein  anf  Schwankungen  in  der 
Leistungsfähigkeit  der  Hirnrinde  zurückführen,  die  sieh  ihrerseits  aus  den  lang- 
samen Volumen  Schwankungen,  die  sich  in  den  PialgefaGerj  finden,  erklären  sollen. 

"  BENVSBI  [9]  1S3. 

*  Wu*dt  [391  HI  4S. 

s  Nach  Lehmann  W  solL  das  Gesetz  erat  für  Zeiten  von  >4),7"  gelten;  Ton 
EsTJäL  u.  a.  1\  war  früher  die  Gültigkeit  des  Gesetaea  für  die  Zeitwahrnehmung 
bestritten  worden- 
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zeichen,  der  andere  durch  die  psycho  energetischen  Temporalaeicheü 
vermittelt  wird.  Der  Kürze  wegen  will  ich  im  folgenden  von  einem 
S-  und  einem  F-Typus  sprechen.  Der  erste  re  Mechanismus  (S -Typus 
kann  sich  naturgemäß  nur  auf  Zeiten  erstrecken,  welche  die  Dauer 
der  primären  Erinnerungsbilder 1  nicht  überschreiten.  Der  P-Mechanis- 
mus  kann  sieh  nur  auf  Zeiten  erstrecken,  die  im  Minimum  so  groll 
sindj  daß  es  zur  Entwicklung  eines  Tätigkeitsgefühles  kommen  kann, 
und  die  nicht  größer  sind,  als  sie  durch  eine  einheitliche  Aufraerk- 
samkeitshandlung  zusammengefaßt  werden  tonnen.  Bei  den  kürzesten 
Zeiten  kommt  daher  nur  der  S-Typus  in  Frage,  und  bei  den  die 
Dauer  der  primären  Erinnerungsbilder  überschreitenden  Zeiten  kann 
nur  der  P-Typua  wirksam  sein ;  in  den  dazwischen  liegenden  Zeiten 
kann  dagegen  nach  beiden  Mechanismen  geschützt  werden.  Bei 
Schätzung  reizbegrenzter  (»leerer«)  Intervalle  ruft  der  S-Mecbanismus, 
da  bei  ihm  Tor  allem  eine  Gegenüberstellung  der  Grensreize  statt- 
findet, mehr  den  Eindruck  der  Sukzession,  der  mehr  oder  minder 
großen  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge  hervor,  während 
der  P-Meehanismus,  der  sich  auf  die  Wahrnehmung  der  intervallären 
Vorgänge  gründet,  mehr  die  Vorstellung  der  Dauer  des  Intervalls 
bewirkt2.  Bei  mit  gleichbleibenden  Sinnesreizen  erfüllten  Strecken 
entsteht  aber  auch  bei  den  kürzesten,  nur  nach  dem  S-Typus  ge- 
schätzten Zeiten  mehr  der  Eindruck  der  Dauer.  Der  P-Mechanismus 
kann  natürlich,  da  er  ja  auf  der  Wahrnehmung  der  Aufme-rksamkeits- 
arbeit  beruht,  nur  wirksam  sein,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  den  geschätzten  Zeitraum  erfüllenden  oder  begrenzenden  Emp- 
findungen gerichtet  ist;  eine  Schätzung  nach  dem  S-Typus  iB-fc  da- 
gegen —  wie  S.  337  besprochen  —  auch  bei  abgelenkter  Aufmerk- 
samkeit ,  wenn,  auch  mit  geringerer  Genauigkeit,  möglich;  der 
S-Typus  ist  gewissermaßen  ein  perieptiver,  der  P-Typus 
ein  apperzeptiver.  Beim  P-Mechanistmm  werden  in  weitem  Maße 
willkürlich  ganz  bestimmte,  durch  die  Hinrichtung  der  Aufmerk- 
samkeit hervorgehobene  Empfindungs-  und  Vorstellungsgruppen  zu 
Einheiten  zusammengefaßt;  beim  S -Mechanismus  dagegen  geschieht 
die  Zusammenfassung  durch  die  Koinzidenz  der  von  unserem  Willen 
unabhängig  sich  entwickelnden  abklingenden  primären  Erinnerungs- 

1  Bsw.  die  Dauer  des  Prozoss**  des  »Sich-auBlebens« 
1  Cf,  Uierau  auch  Wujsdt  ß%  III  S.  48/49. 
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büder  mit  den  neuen  Empfind ungen  zwangamäßigt  durch  den 
Willen  nicht  beeinfluß  bar  K  Auch  werden  hier  alle  einander  inner- 
halb gewiaaer  kurzer  Ze  itatrecken  aick  folgenden  Empfindungen  in 
zeitliche  Beziehung  au  einander  gesetzt,  Ina  erhalb  der  ueaprochenen 
Grenzen  kann  der  P-T^pus  den  S-Typua  Überlagern,  ohne  daß  der 
erstere  dadurch  unwirksam  gemacht  wird.  Dabei  Ist  die  Neigung, 
nach  dem  einen  oder  anderen  Mechanismus  zu  schätzen,  individuell 
sehr  verschieden,  wie  auch  die  Neigung  zur  Heranziehung  von  Hilfs- 
moin  e  n  teu  de  r  Z  eitach  ät  zu  ng  f  A  ffektve  rlai  i  f t  aas  oziati ve  Z  e  its  ch  ätz  un  g « 2 
ugwJ  individuell  außerordentlich  variiert1.  Zwischen  beiden  Typen 
nmß  infolge  ihres  häufigen  Nebeneitmndervorkommens  ein  gewisser 
Anpassungszustand  bestehen,  insofern  als  bei  Apperzeption  eines 
sinnlichen  Vorgangs  die  durch  das  Bewußtwerden  der  Apperzeptions- 
arbeit vermittelte  Zeit  Vorstellung  ungefähr  mit  der  durch  den  S- 
Mechauifiimis  vermittelten  harmonieren  muß.  Da  sich  beide  Arten 
von  Zeit  Vorstellungen  an  der  Hand  der  gleichen  objektiven  Vorgänge 
ausgebildet  haben,  ist  diese  Übereinstimmung  ja  leicht  verständlich. 

i- 

VII.  Interpretation  des  Falles. 
Fragen  wir  una  zunächst,  ob  wir  die  ZeitsinnstSruug  im  vor- 
liegenden Falle  aus  dem  psychoenergetiachen  Zei  twahrn  eh  mutige- 
mech&nismus  erklären  können.  Aus  der  Schilderung  der  Anfalle 
geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  mit  dem  Eintreten  der  Zeiteinn- 
storung  die  Aufmerksamkeit  intensiv  auf  den  zeitlichen  Ablauf  der 
wahrgenommenen  Vorgänge  gerichtet  wurde.  Verstärkend  auf  die 
Anspannung  der  Aufmerke  am  keif  muß  dann  noch  die  mit  dem  Ke- 
wußtwerden  der  Zeitshintäuschung  verbundene  Angst  wirken.  Wäre 
das  Maß  der  auf  die  Sinnes  eindrücke  gerichteten  Aufmerksamkeit»- 

1  » KollektiverBcheini] ngen  *  S^HULTzEh  [30  277.  Nach  LühTh  ahm  [16,  werden 
zwei  Reil«  von  einer  Distanz  bii  zu  0,7  Sekunden  »ron  *«lbit<  tit  zeit! icke  Ein- 
heit Eusammengefaßt. 

i  Bei  der  aMOiifctiverj  Zeitichätiimg  Meli  mann  [2?|  S.  606)  handelt  w  rieh 
nicht  um  die  Schätzung  wirklich  wa hrgenommenar  Zeiten,  sondern  um  einen 
Rücktchluß  auf  die  rerfiauen«  Zeit,  indem  wir  erfahrungsgemäß  wisaen,  daß 
zum  Zustandekommen  gewisser  Erleboiaie  eine  bestimmte  Zeit  erforderlich  ist. 

*  Die  großen  induviduelUn  Differenzen  im  Meehmuciua  der  Zeilschlttirag 
sind  vor  allem  von  Münstereerq  27  3.  13  und  neuerdings  von  Lehmasn  [16] 
3.  619  ff,  betont  worden,  Auf  viele  diei bezügliche  Punkte  bin  iob  in  der  analy- 
tisebeu  Darttehuag  [S,  32411.,  «ingtgftngeii, 
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austrengung  liier  die  Grundlage  der  Zeitach  ät2ung,  so  müßte  naflh 
de-m  S.  351  Gesagten  eine  Überschätzung  der  Zeit  stattfinden.  Das 
Gegenteil  ist  aber  der  Fall. 

Fragen  wir  uns  weiterhin,  ob  die  in  obigen  Ausführungen  abge- 
lehnten Theorien,  welche  die  Entstehung  ron  ZeitgrößenToratellung-en 
aua  emotiven  Prozessen  und  aus  M  us  k  eis  p  an  nun  ga  empfind  un  gen  er- 
klären wollen,  —  wenn  sie  zutreffend  waren,  --eine  Erklärung  des 
vorliegenden  Falles  ermöglichen  könnten.  Daß  die  emotionale 
Theorie  versagt,  ist  ohne  weiteres  erkennbar:  Der  Ertrartungsaffekt 
und  die  Spannungsgefüble  sind  bei  der  angstvoll  gesteigerten  Rich- 
tung der  Aufmerksamkeit  auf  den  zeitlichen  Ablauf  der  Ereignisse 
besonders  stark  ausgeprägt  und  müßten  nach  der  emotionalen  Theorie 
au  einer  starken  Verlängerung  der  subjektiven  Zeit  führen,  während 
dieselbe  eben  hier  außerordentlich  verkürzt  ist. 

Wenn  wirklich  bestimmte  Muakelspannungaemp findungen 
das  Maß  der  subjektiven  Zeit  abgäben,  ao  konnte  sich  aus  solchem 
Mechanismus  die  Forliegende  Störung  nur  dann  erklären,  wenn  die 
Muekelspannmigen  in  Vermindertem  M&Qe  zum  Bewußtsein  kamen, 
wenn  also  eine  Hypasthesie  im  Bereich  der  MuakelRenaibllität  be- 
stände, oder  wenn  die  Muskelspannungen  selbst  in  abnorm  geringem 
Grade  zustande  kämen.  Hierfür  besteht  aber  nicht  das  geringste 
Anzeichen.  Auch  dafür,  daß  die  vorliegende  ZeitBinnatörung  auf 
einer  verminderten  Wahrnehmung  anderer  Organempfindungen 
beruhe.,  findet  sich  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt;  die  Anfalle 
setzen  mit  abnorm  starken  Organempfindungen  (Gefühl  des  Dicker- 
werdens usw.)  ein.  Diese  müßten  natürlich  nach  der  Theorie  eher 
zu  einer  Verlängerung  der  subjektiven  Zeiten  führeia;  sie  haben 
aber  offenbar  überhaupt  keinen  Zusammenbang  mit  der  Zeitsinn- 
Störung,  da  sie  nicht  gleichzeitig  mit  ihr  eintreten. 

Die  ein/ ige  widerspruchslose  Erklärung  der  vorliegenden  Zeit- 
sinnstörung scheint  sich  mir  aus  der  Annahme  einer  krankhaften 
Störung  des  sensoriellen  Mechanismus  der  Zeitwa  hrneh- 
mung  zu  ergeben.  Wir  brauchen  bloß  anzunehmen  daß  während 
der  Anfälle  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  sowie  vor  allem 
die  primären  Erinnerungsbilder  pathologisch  langsam  ab- 
klingen- Nach  dem  3.  3340".  Gesagten  schätzen  wir  die  Zeit  z.  wischen 
zwei  aufeinanderfolgenden  Empfindungen  nach  dem  Abblassungagrad 
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des  primären  Erinnerungsbildes,  der  ersten  Empfindung,  mit  welchem 
die  zweit«  Empfindung-  koinzidiert:  Diese  Zeitstrecke  erscheint-  um 
so  kürzer,  je  weniger  weit  der  AbblaasungsprozeG  zur  Zeit  des  Auf- 
tretens der  zweiten  Empfindung1  fortgeschritten  iah  Bei  pathologisch 
Terlaugsamtein  Abklingun^sprozeß  muß  deshalb  dag  Intervall  zwischen 
zwei  sich  folgenden  Empfindungen  verkürzt  erscheinen. 

Ein  Solch  es  verlangsamtes  Abklingen  der  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen und  ihrer  primären  Erinnerungsbilder  läßt  sich  nun  leicht 
aus  phjsiopathologischen  Vorgängen  verstehen  und  wäre  in  Parallele 
zu  setzen  mit  dem  »Haften*  oder  »Pei-severieien*  von  Empfindungen 
und  Vorstellungen,  wie  wir  es  bei  allen  möglichen  Zuständen  herab- 
gesetzter Himfnnktioü,  z.  B,  hei  Hirnersch  (Itter  ungp  bei  Intoxikationen 
und  Autointoiikationen,  bei  gewissen  arteriosklerotischen  Zuständen 
und  vor  allem  auch  bei  manchen  epileptischen  Zuständen  kennen1. 
Und  nach  dem  S.  M2  Gesagten  handelt  ea  sieb  ja  bei  den  Anfallen  im 
Falle  H.  um  Störungen  epilepteiden  Charakters, 

Im  Zusammenhang  damit  sei  an  das  Verhalten  bei  manchen 
epileptischen  Ahwesenheitszuatanden  erinnert:  Die  Patienten  unter- 
brechen für  einige  Sekunden  ihre  momentane  Tätigkeit,  um  sie 
dann  richtig  fortzusetzen,  als  ob  nichts  geschehen  wäre  und  ohne 
aicli  der  Unterbrechung  bewußt  zu  werden.  Dabei  tritt  nicht  eine 
Erschlaffung  der  Muskulatur  ein,,  wie  bei  wirklicher  Bewußtlosigkeit, 
sondern  die  jeweilige  Stellung  wird  während  des  Anfalls  innegehalten. 
Diea  kann  wohl  am  besten  daraus  erklärt  werden,  daß  ein  Bewußt- 
seinsinhalt eine  Zeitlang  haftet1,  daß  es  sich  gewissermaßen  um  ein 
»stehendes  Jetzt«  im  Sinne  Jüdls3  handelt;  dabei  findet  dann  infolge 
Fehltma  eines  sukz  edieren  den  Inhalts  eine  Zeitwahrnehmung  nicht 

1  Man  kann  sich  diese»  Haften  *woh!  au»  einem  verlangsamten  Ablauf  der 
AnsiwlBtioni-  und  D vi tim ilatioa*proi*ise  erklären.  Jn  geringem  Grad«  rindet 
eine  YerlangBamung  dieser  cheraiieh-phy Biologischen  Vorgänge  Tielleicbt  schon 
im  normalen  alternden  Geh  im  statt.  Daraus  könnte  sich  eventuell  die  Beobadi 
tung  Maciib  [21  S,  204  erklären,  daß  ihm  im  Alter  der  Schlag  des  agronomischen 
Pendels  schneller  ers-ehien  ala  in  der  Kindheit.  Allerdings  ließe  eich  diese 
Beobachtung  auch  aus  dem  psychoenergetischen  Mech  iniltiius  erklären;  denn  es 
ist  anzunehmen,  d*ß  Mach  all  Kind  dan  Gang  des  Pendels  mit  viel  größerem 
Interesse  und  daher  mit  einem  größeren  Aufwand  von  Aufmerksamkeit  verfolgt 
hat,  aJs  später,  wo  ihm  dieser  Eindruck  ein  gewohnter  war. 


!  Cf.  S.  333, 
s  Cf.  S.  323. 
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statt  und  im  subjektiven  Erleben  des  Patienten  entsteht  daher  durch 
den  Anfall  keine  Lücke.  Tritt  nun  statt  des  t  öl  Ii  gen  Haftens  nur 
ein  verlangsamtes  Abklingen  ein,  so  muß  nach  dem  oben  Gesagten 
die  Vorstel lung  eines  beschleunigten  Ablaufes  aller  wahrgenommenen 
Vorgänge  enl  stehen, 

In  ähnlicher  Weise  kann  man  sich  die  von  ScHUMANy  beobachtete 
Geachwindigkeitstauaeliung  hei  geistiger  Ermüdung  erklären  (a.  S.  353 
Anm.  1).  Die  bei  Haschiscbvergiftung  beob&chtote  entgegengesetzte 
Zeittän  schlug  (s,  S.3I1)  wird  von  James1  in  ahn  lieh  er  Weise  interpretiert 
Wir  sahen  aber,  daß  es  für  diese  Fälle  noch  nicht  feststeht,  oh  eine 
wirkliche  Störung  des  zeitlichen  Wahrnehmens  oder  bloß  eine 
Störung  des  Zeitgedäclitnissea  vorliegt.  Handelt  es  sich  um  eine 
Störung  des  zeitliehen  Wahrnehmens  mit  Gesehwindigkeitatöuachung, 
so  müßten  wir  in  gewissen  Stadien  der  Haschisch-Intoxikation  «in 
beschleunigtes  Abklingen  der  Emp Endungen,  Vorstellungen  und 
primären  Erinnerungsbilder  annehmen,  Näheres  habe  ich  in  den 
mii  zugänglichen  Schilde rungeu  der  HascMarfirergiftung  nicht  ge- 
funden, Nach  Levin2  aollen  die  Sinne  in  gewissen  Stadien  der 
Vergiftung  »feiner  und  scharfer*  sein. 

Einer  besonderen  Erörterung  bedarf  noch  die  Tatsache,  daß  der 
Patient  sich  der  Unrichtigkeit  seiner  Geschwindigkeits- 
wfthrnehmupg  bewußt  wird,  während  die  experimentell  erzeugten 
Zeittäuschungen  immer  erst  durch  Vergleich  mit  der  gemessenen 
objektiven  Zeit  festgestellt  werden  müssen.  Das  läßt  sieh  in  folgen- 
der Weise  erklären;  Die  in  Abhängigkeit  von  äußeren  Einwirkungen 
entstehenden  Zeittäuschungen  treten  natürlich  unter  denselben  äußeren 
Bedingungen  immer  wieder  in  gleicher  Weise  auf,  so  daß  hier  die 
Wahrnehmung  auch  in  zeitlicher  Beziehung  dem  Erinnerungsbild 
von  Vorgängen  gleicher  Art  entspricht.  Bei  den  auf  krankhafter 
Alteration  des  Wahmetimungsmecbaniamus  beruhenden  Zeittau- 
schurigen  dagegen  entspricht  den  gleichen  äußeren  Bedingungen 
ein  veränderter  subjektiver  Zeitwert.  Handelt  es  sich  dabei, 
—  wie  dies  bei  den  meisten  Wahrnehmungen  des  Alltagslebens  der 
Fall  ist  —  um  Vorgänge,  für  deren  Ablaufsgeschwindigkeit  auf 
Grund  häüfiger  Erfahrungen  eine  gedäfclitnisniaßig  fixierte  Vorstellung 

1  James  (113  3*  639  ff. 
s  Levik  [17]  S.  15S. 
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bestfrM»  (im  vorliegenden  Fall  daa  Sprechen  der  Muiter,  das  rigene 
Sprechen],  so  kommt  dieser  Kontrast  zum  Bewußtsein.  So  fragte 
dar  Patient  während  des  Anfalls:  »Spreche  ich  denn  so  schnell?» 
and  dergleichen.  Es  wurde  eben  die  durch  die  Sinnes  eindrücke 
vermittelte  Vorstellung  der  größeren  Ablaufsgeach  windigkeit  aller 
wahrgenommenen  Vorgänge  als  voc  aller  Erfahrung  abweichend  und 
daher  als  wahrscheinlich  auf  einer  Täuschung  beruhend  erkannt. 

Da  der  vorliegende  Fall  nach  alledem  nur  aus  einer  krank- 
haften Störung  des  sensoriellen  Mechanismus  der  Zeit- 
grofienwahmehmung  erkliirt  werden  kann,  ho  muß  in  ihm  ein 
Beweis  für  die  Wirksamkeit  dieaes  Mechanismus  hei  der 
normalen  Wahrnehmung  tob  Zeitgroßen  erblickt  werden. 
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Zur  Pathologie  des  Realitätsbewußtseins, 

Von 

Wilhelm  Specht 


Bei  der  Anwendung  der  pathopsychologischeu  Methode  zu  dem 
Zweck,  unser  Wissen  von  der  normalen  Wahrnehmung  zu  bereichern, 
lassen  wir  uns  von  dem  Grundsatz  leiten,  daß  es  möglich  gein  müsse, 
damit,  daß  unter  pathologischen  Bedingtingen  aus  dem  Gehalt  der 
natürlichen  Wahrnehmung  irgend  etwas  ausfällt  oder  daß  sonstwie 
die  Wahrnehmung  in  irgend  einer  Richtung  verändert  ist,  den  Gehalt 
alles  dessets,  was  in  der  normalen  Wahrnehmung1  gegeben  ist,  ins- 
besondere auch  die  Fülle  der  in  ihr  enthaltenen  asensuellen  und 
alogischen  Elemente,  sichtbar  zu  machen. 

In  einer  früheren  Arbeit1  habe  ich  versucht,  die  normale  Wahr- 
nehmung durch  die  pathologischen  WahrnehmungstauHchungen,  Hai  lu- 
zination  und  Illusion,  zu  heteuchten.    In  jener  Arbeit,  in  der  es 
vorwiegend  darauf  abgesehen  war,  zu  zeigen,  daß  der  echten  Hallu- 
zination zwar  der  Aktcharakler  des  W  ahrn  eh  mens  eignet,  daß  ihr 
morphologischer  Aufbau  aber  ein  anderer  ist  als  derjenige  tl<?r  nor- 
malen Wahrnehmung,  mußte  auch  die  Frage  nach  dem  Wirk  lieh  sein 
der  Gegenstände  von  Wahrnehmung  und  Halluzination  beantwortet 
werden;  dabei  fand  sich  Gelegenheit,  au  der  Hand  der  reinen  Be- 
achte ihung  gewisser  Fälle  von  normalen  und  pathologischen  Walir- 
nehmungatänscliungen,  bei  denen  das  Wirklichaein  im  Urteil  abgelehnt 
wurde,  im  unmittelbaren  A  nach  au  ungsge  halt  aber  gegeben  war,  die 
Urteilstheorie  des  liealitätsbewußtseins,  wonach  » wirklich  <  in  einer 
Reflexion  au^h  das  "bejahende  Urteil  seine  Erfüllung  finden  soll,  ab- 
zulehnen. 

i  Wahrnehmung  und  HitluziDAtiou.    Wilhelm  EDgelnmno,  Leipzig  19 Li, 
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In  den  folgenden  kurzen  Ausführungen  soll  nun  die  pathopsycho- 
logische  Metbode  wieder  aufgenommen  werden  und  es  soll,  ohne  daß 
das  Wirklichem  selbst  zum  Gegenstand  einer  besonderen  phäno- 
menologischen Untersuchung  gemacht  wird,  durch  die  Beschreibung 
einer  bestimmten  krankhaften  Störung  der  Wahrnehmung,  der  in  der 
französischen  Literatur  unter  dem  Begriff  delire  de  negation  Erwäh- 
nung getan  wird  und  die  wir  selbst  als  Störung  oder  Auafall  des 
Itealitätsbewußtseins  bezeichnen  wollen,  gezeigt  werden,  daß  auch 
die  sensualis  tische  Theorie  wonach  das  Phänomen  des  Wirkliche  eins 
der  Außenwelt  mit  den  Sinnes  Inhalten  selbst,  ihrer  Fülle  und  Leb- 
haftigkeit gegeben  sei,  irrig  ist  In  einer  selten  reinen  Weise  läßt  eich 
in  diesem  Fall  zeigen,  daß  aus  der  AVahruehmuugswelt  das  Wirklich- 
sein ausfällt,  ohne  daß  die  Wahrnehmung  sonst  irgendwie  gestört  ist. 

Das  zu  beschreib  endo  pathologische  Phänomen  selbst  ordnet  sich 
klinisch  in  ein  Krankheitäbild  ein,  das  dem  allgemeinen  Formen  kreis 
psy  allopathisch  er  Zustände  angehört,  das  aber  wegen  der  besonderen 
Zwangsphänomene,  die  im  Kraukheitsbild  vorhanden  waren,  und 
nach  der  ganzen  Entwicklung  und  nach  dem  Verlauf  des  Leidens 
enger  als  Zwangsneurose  umgrenzt  werden  darf.  Dabei  standen 
jedoch  im  Vordergrund  der  Krankheitserscheinungen  nicht  so  sehr 
die  Zwtmgspllanomene  Seihst  als  vielmehr  ein  krankhaft  gesteigertes 
Heimweh  und  in  innerem,  Zusammenhang  hiermit  jene  eigenartige 
und  von  dem  Kranken  ah  besonders  qualvoll  empfundene  Störung, 
die  den  Gegenstand  dieser  Betrachtungen  bildet  und  die  der  Kranke 
von  sich  ans,  ganz  spontan  mit  den  Worten  vorbrachte,  alles,  was  er 
sehe  und  höre,  ja,  alles,  was  um  ihn  sei,  sei  SO,  als  ob  es  gar  nicht 
wirklich  sei. 

Der  Kranke  selbst  war  ein  junger,  erst  siebzehnjähriger  Mensch, 
der  freiwillig  als  Fahnenjunker  in  das  Heer  eingetreten  war,  bei  dem 
aber  —  in  ganz  gleicher  Weise  wie  schon  früher  einmal  —  die 
Trennung  von  seinen  Angehörigen  einen  krankhaften  Zustand  herbei- 
führte, der  schon  wenige  Wochen  nach  seinem  Eintritt  in  das  Heer 
die  Aufnahme  in  einem  Lazarett  nötig  machte.  Er  war  ?on  beweg- 
licher Einbildungskraft,  rascher  Auffassung  und  vorzüglicher  Ver- 
atandesbegabung, hatte  in  früheren  Jahren  nie  unter  ausgesprochen 
krankhaften  psychischen  Störungen  zu  leiden  gehabt,  trug  aber  von 
jeher  neurotische  Weacnszüge  zur  Schau,  war  von  außerordentlich 
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weicher,  empfindsamer  Gemütsart,  wurde  J eicht  schamrot,  war  ein 
Mueterkindj  hielt  aich  fern  von  dem  ausgelassenen  Treiben  geiner 
Schulkameraden,  war  gern  fftr  eich  und  neigte  zu  Träumereien,  Die 
Mutter,  die  er  zärtlich  liebte,  hat  ihm  erzählt,  daß  er  oft  im  Schlafe 
laut  gesprochen  habe,  und  er  selbst  weiß  Zustünde  von  Wach  trän  tuen 
zu  schildern,  die  eich  in  Jen  letzten  Jahren  immer  wieder  einstellten. 
Wenn  er  in  einem  Buch  las,  geschah  es  zuweilen,  daß  er  plötzlich 
gaaz  entrückt  war,  von  allem,  was  um  ihn  war,  nichts  mehr  sali  und 
hörte,  einer  Phautasiewelt  so  hingegeben  war,  als  wenn  sie  Wirk- 
lichkeit wäre,  und  wenn  er  dann  angesprochen  wurde,  fuhr  er  zu- 
sammen und  dann  war  er  wieder  in  der  realen  Welt  der  Dinge.  Aber 
sonst  verlief  seine  Entwicklung  ohne  krankhafte  Störungen  bis  zn 
der  Zeit,  wo  er  mit  16  Jahren  aus  dem  elterlichen  Hause  zum  Besuch 
des  Gvnmasiuma  in  ein  Internat  in  einer  fremden  Stadt  gegeben 
wurde.  Schon  bald  nach  der  Trennung  von  l lause  stellte  sich  Heim- 
weh ein,  zuerst  nur  ein  Gefühl  des  Leidens  und  des  Unbehagen sf 
unter  ganz  fremden  Menschen  zu  sein,  aber  allmählich  wurde  daraus 
eine  unerträgliche  Sehnsucht  nach  der  Heimat,  so  stark,  dnO  er  eich 
allein  in  den  Garten  schlich  und  sich  dort  auaweinte.  In  jenen 
ersten  Wochen  im  Internat  traten  zum  ersten  Male  auch  Zwangs- 
ph  [intimen«  auf  in  Form  von  Zweifelsucht  und  Zwangs  antrieben,  die 
die  kleinen  Verrichtungen  des  Alltags  betrafen.  So  fühlte  er  sich, 
wenn  er  einen  Brief  geschrieben  oder  eine  Schublade  verschlossen 
hatte,  getrieben,  immer  wieder  nachzusehen,  ob  er  den  Brief  auch 
richtig  ku vertiert,  die  Schublade  auch  wirklich  zugesperrt  hatte,  ob- 
wohl er  sich  sagte,  daß  er  es  richtig  gemacht  hatte. 

Auch  sonst  war  der  Kranke  gegen  früher  verändert,  ct  fühlte  sich 
apathisch,  konnte  sich  zu  nichts  mehr  aufraffen,  hatte  für  nichts 
mehr  Interesse)  es  war  ihm  so,  ah  ob  er  »gar  keinen  Willen  mehr* 
hätte,  als  ob  in  ihm  i aller  Wirkungsdraug  gelöst*  sei.  Und  in 
diesem  Zustande  nun  trat  zum  ersten  Male  auch  jene  Störung  auf, 
die  der  Kranke  selbst  als  Un  wirklich  keitegeflihl  bezeichnete. 
Mit  dem  Heimweh  und  in  sich  steigernder  Entwicklung  stellte  sich 
das  Empfinden  ein,  als  ob  sein«  Umgebung  »nicht  der  Realität  ent- 
spräche «(  es  war  ihm  so,  als  ob  alles,  das  sich  seinen  Augen  darbot, 
*m  Wirklichkeit  gar  nicht  existierte«,  als  oh  alle  Dinge  um  ihn 
herum  »gar  keine  wirklichen«  Dinge  wären,    Und  dies  Unwirklich- 


Digitized  by  Google 


Original  from 
OD  RH  ELL  UNIVERSITV 


Wilhelm  Specht. 


keitsgeftihl  bezog  sich  nicht  nur  auf  alle  Dinge  der  Wahrnehmung, 
sondern  auch  auf  alle  Gegenstände  von  Vorstellung  und  Erinnerung 
und  weiter  auch  auf  sein  eigen es  Ich..  Er  dachte  viel  an  seine  An- 
gehörigen in  der  Heimat,  aber  auch  wenn  er  sie  sich  noch  so  lebhaft 
vorstellte,  wenn  er  sie  deutlich  im  Gteiate  aah,  dann  war  es  ihm  ao, 
als  seien  sie  »nur*  Bilder,  als  seien  sie  gar  keine  wirklichen  Menschen, 
als  eiistieTten  sie  in  Wirklichkeit  gar  nicht.  In  jener  Zeit  bekam 
er  Briefe  aus  der  Heimat,  aber  die  änderten  an  allem  nichts;  er 
erkannte  die  Handschrift  seiner  Mutter,  aber  wie  der  Brief,  das 
weiße  beschriebene  Blatt,  ihm  unwirklich  erschien,  ao  konnte  er 
auch  das  Wirklichaein  der  Mutter  nicht  empfinden*  Und  so  war  es 
schließlich  auch  mit  ihm  selbst,  mit  seinem  eigenen  Ich-  »Es  kam 
mir  damals  vor,  als  wäre  ich  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden, 
ich  fühlte  mich  gar  nicht  mehr  wirklich,  aU  sähe  ich  mich  gleichsam 
wie  im  Traum,  als  wäre  ich  selbst  nur  ein  Traumbild1,  und  dies 
Empfinden  bezog  sich  nicht  nur  auf  meinen  Körper,  sondern  auch 
auf  nieine  ganze  Persönlichkeit,  auf  Hunger  und  Durst,  auf  körper- 
lichen und  seelischen  Schmerz,  auf  jedes  Gefühl,  mein  eigenes 
Selbst,  auf  mein  ganzes  Ich,« 

So  stand  es  mit  dem  Kranken  zum  ersten  Male,  als  er  in  der  Fremde 
in  einem  Internat  untergebracht  war.  Der  Zustand  dauerte  so  lange, 
als  er  von  den  Angehörigen  getrennt  war  und  unter  dem  Heimweh 
litt.  Wenn  er  aber  in  die  Ferien  fuhr  und  wenn  damit  das  Heini- 
weh  verschwand,  dann  verschwand  auch  das  Un  wirk  1  ich  keitsgefühl, 
und  zwar  immer  schon  auf  der  Fahrt  nach  Hause-  Die  Apathie 
wich  innerer  Lebendigkeit  und  dem  Drang  nach  Betätigung,  und 
alles,  sein  eigenes  Ich  und  alles  um  ihn  herum,  wurde  wieder  wirk- 
lich wie  in  früheren  gesunden  Tagen, 

Auf  Anraten  dea  Arztes  wurde  der  Kranke  von  den  Eltern  m 
dem  Internat  nach  Hause  genommen,  hier  war  er  frei  von  allen 
oben  geschilderten  Störungen,  bis  er  etwa  nach  einem  halben  Jahr 
freiwillig  in  das  Heer  eintrat  Auf  der  langen  Bahnfahrt  zu?  Truppe 
und  ebenso-  noch  in  den  nächsten  Tagen  fühlte  er  sich,  angeregt  von 

'  Die  Neigung  des  reflektierenden  "Wachbewußtaein? ,  Unwirkliches  ilem 
Traumbild  211  vergleichen  oder  als  Traum  zu  bezeichnen,  berührt  natürlich  nicht 
die  Tatsache ,  daß  die  Traumbilder  für  daa  Traumbswtilitaein  nicht  wenige; 
wirklich  Bind  als  die  Gegenatändfi  der  Wahrnehmung  für  daa  Wachbewußtaeit 
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den  neuen  Eindrücken,  relativ  wohl,  aber  schon  nach  wenigen  Wochen 
k (flirte  unter  un erträglichem  Heimweh  der  krankhafte  Zustand  in 
der  gleichen  Art  wie  früher  zurück.  Kr  wurde  vom  Truppenarzt 
zur  Beobachtung  auf  seinen  Geisteszustand  in  ein  Lazarett  in  Metz 
eingewiesen,  und  dort  lia.bc  ich  ihn  zwei  Wochen  lang  beobachtet. 

Ea  ist  nicht  leicht,  sich  das,  was  der  Kranke  meint,  wenn  er  Ton 
einem  Unwirklich  keitsgefühl  spricht,  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Zunächst  darf  aber  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  daß  die 
Störung  nicht  in  der  Urteilsphäre  liegt.  Es  könnte  ja  sein, 
daß  er  aus  einen  krankhaften  Zwang  oder  in  w almhafter  Deutung 
das  Wirkliehsein  der  wahrgenonimene-n  Dinge  urteil  Hm  ä  Big  negierte. 
Aber  davon  kann  nicht  dio  Rede  sein.  Das  Urteil  des  Kranken 
str&ubte  sich  dagegen,  das  anzuerkennen,  was  ihm  im  Anschauungs- 
gebalt gegeben  war,  ebtut  das  Unwirklichem  der  Gegenstände  seiner 
Wahrnehmungen.  Und  selbst  dann,  wenn  der  Kranke,  wozu  er 
gelegentlich  geneigt  war,  die  Realität  seiner  Wahrnehmungen  be- 
zweifeln oder  verneinen  würde,  würde  er  sich  doch  nur  in  der  gleichen 
Lage  befinden  wie  der  llalluziuant,  der  unter  dem  Eindruck  seiner 
Wahrnehmungstäuschungen  stehend  das  aussagen  würde,  was  ihm 
anschaulich  gegeben  ist.  Daß  ein  solches  Urteil  bei  unserem  Kranken 
ausschließlich  aus  der  Anschauung  schöpfen  würde,  kurz,  daß  es  der 
AnachauungSN ehalt  selber  ist,  der  in  krankhafter  Weise  vermindert 
ist,,  das  kann  gar  nicht  bezweifelt  Wurden,  wenn  wir  hören,  wie  der 
Kranke  die  Störung  be schreibt,  Ö eine  Wahrnehmungen  sind  ver- 
ändert, die  Dinge  sehen  seltsam  ans,  ganz  unwirklich,  sie  kommen 
ihm  gespenstisch  vor,  sie  sehen  so  aus,  als  wären  sie  gar  keine 
wirklichen  Dinge,  als  wären  sie  nnr  Traumbilder,  alles,  was  er 
sehe  und  höre,  sei  so,  als  wenn  es  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existiere. 

Wir  kennen  in  der  Psychopathologie  eine  verwandte  Störung,  die 
sogenannte  Entfremdung  der  Wahruehmungswelt.  Auch  sie  ist  ganz 
und  gar  alogischer  Natur,  auch  bei  ihr  ist  es  der  An  schau  ungsgeh  alt, 
der  gestört  ist.  Die  Dinge,  in  denen  für  die  natürliche  Wahr- 
nehmung ein  Moment  von  Sicherheit  und  Vertrautheit  steckt,  was 
gar  nicht  mit  Bekanntheit  zusammenfallt,  erscheinen  in  einer  ein- 
zigen Weise  verändert,  fremdartig,  und  zwar  sind  es  alle  Dinge,  die 
an  dieser  Veränderung  teil  haben,  die  gewohnte  Umwelt  des  Alltags 
und  alles,  was  neu  wahrgenommen  wird,    In  ganz  analoger  Weise 
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die  bis  dahin  fest  gefügte  Welt,  in  der  alles  wirtlich  ist,  hat  sich 
gleichsam  in  scheinhafte  Phantome  aufgelöst,  alles  sieht  aus,  als 
wenn  e s  un wirklich  wäre.  Und  dabei  ist  an  der  Wahrnehmung 
sonst  nichts  geändert,  weder  der  sensuelle  Gehalt,  noch  die  in 
ihm  fundierte  Bedeutung,  noch  die  räumliche  und  zeitliche  Ordnung. 
Der  Kranke  sieht  die  Dingo  so  wie  wir  die  Dinge  sehen,  er  kennt 
sie,  kennt  ihre  praktische  Brauchbarkeit,  er  sieht  sie  in  der  gleichen 
körperlichen  Beschaffenheit,  hat  im  Gehalt  der  Anschauung,  daß  sie 
ein  Inneres,  eine  Rückseite  haben,  sieht  sie  in  der  gleichen  räum- 
lichen und  zeitlichen  Ordnung,  in  der  gleichen  sinnlichen  Frische 
und  Lebhaftigkeit,  Er  hat  von  sich  aus  immer  wieder  betont,  daß 
in  allen  diesen  Hinsichten  an  den  Gegenständen  seiner  Wahrnehmungen 
nichts  geändert  sei,  und  es  ist  das  auch  durch  sorgfältige  Unter- 
suchung bestätigt  worden.  Insbesondere  zeigte  sich  auch,  überein- 
stimmend mit  den  Angaben  des  Kranken,  daß  das  Unwirklich  sein 
der  Wahrnehmungen  für  alle  Sinnesge  biete  galt,  für  die  Daten 
des  Taste  in  mes  nicht  weniger  als  die  der  anderen  Sinne»  Das  Un- 
wirklichem eines  wahrgenommenen  Dinges,  z.  B.  einer  Streichholz- 
schachtel, wurde  nicht  dadurch  behoben,  daß  er  die  Schachtel  hörend 
gewahrte,  indem  sie  vor  seinen  Ohren  geschüttelt  wurde,  oder  da- 
durch, daß  er  sie  in  die  Hand  nahm  und  kräftig  mit  den  Fingern 
umschloß. 

Auch  die  sogenannte  Objektivität  oder  Leibhaftigkeit  der  Gegen- 
stände der  Wahrnehmung  war  nicht  geändert.  Der  Kranke  hat 
immer  scharf  zwischen  Wahrnehmung1  und  Yo  rate  Hang  unterschieden, 
die  Gegenstände  seiner  Wahrnehmungen  waren  ihm  im  Wesens- 
unterschied  ztt  den  Gegenständen  von  Erinnerung  und  Vorstellung 
leibhaftig  und  s elbstgegenwärtig  gegeben,  und  trotzdem  er- 
schienen ihm,  wie  wir  hörten,  die  Gegenstände  von  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  in  gleicher  Weise  unwirklich,  woraus  mit 
Evidenz  hervorgeht,  daß  Ohjektivi tätach arakter  und  Wirklichkeita- 
charakter  nicht  dasselbe  ist,  und  daß  hei  unserem  Kranken  der 
Ausfall  aus  der  Wahrnehmung  nicht  da*  Phänomen  der 
Objektivität  betraf. 

Endlich  kann  aber  auch  keine  Rede  davon  sein ,  es  geht  dies 
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aus  dem  biaher  Mit  geteilten  wohl  schon  deutlich  limör,  daß  du 
Phänomen  des  Unwirkliche  ein  9  der  Wah:raehmungawelt  nur  ein  Tor- 
getauschteß  war,  dadurch  vorgetäuscht,  daB  sich,  wie  dies  in  einer 
von  Pick1  mitgeteilten  Beobachtung  der  Fall  war,  vor  die  Wahr- 
nehmungen halluzinatorisch  deutliche  und  als  real  erlebte  Erirm er u Bgs- 
bilder schoben,  so  daß  hierdurch  ein  Zweifel  an  der  Wirklichkeit 
entstand.  Unser  Kranker  hat  allerdings  an  Zustünden  von  Wach- 
träumen gelitten.  Und  wir  wissen  von  solchen  Zustanden,  daß  in 
ihnen  in  pathischer  Hkgegebenhe.it  an  Phantasie-  oder  Erinnerungs- 
bilder und  unter  Aufhebung  des  Gegensatzes  von  Subjekt  und  Ob- 
jekt2 der  Träumende  aus  der  realen  Welt  des  Wachbewu Rheins 
ganz  entrückt  sein  kann  und  daß  seine  Phantasie  weit  von  ihm  als 
wirklich  erlebt  werden  kann.  So  scheint  es  auch  bei  den  Zustünden 
gewesen  zu  sein,  an  denen  unser  Kranker  seit,  früher  Kindheit  litt. 
Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  diese  Zustände  nicht  gleichgesetzt 
werden  können  mit  dem  seelischen  Zu  stand 'T  in  dem  sich  der  Kranke 
Ton  Pick  befand,  sind  jene  Zustände  des  Wach  träu  mens  im  Krank- 
heitsbild  unseres  Kranken  doch  nur  ein  Symptom  neben  anderen, 
und  es  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden,  daß  der  Kranke  in  all 
den  Wochen,  in  denen  ihm  die  Wahrnehmungen  unwirklich  erschienen, 
sich  nicht  in  einem  Zustand  von  Wachtraumen  befand,  vielmehr  bei 
wachem  Bewußtsein  war,  und  daß  es  die  natürlichen  Wahrnehmungen 
wachen  Bewußtseins  waren,  die  bei  ihm  in  der  geschilderten  Weise 
verändert  waren. 

Nach  alledem  dürfen  wir  annehmen,  daß  aus  <3ent  fU'lialt  (3er 
Wahrnehmungen  unfierea  Kranken  etwas  auffällt;  tun  diesem 
Etwas  dürfen  wir  weiter  sagen,  daß  sein  patlio  logisch  er  Auafnll 
die  wahrgenommenen  Dinge  als  unwirklich  erscheinen  läßt; 
und  drittens  endlich  dürfen  wir  aagen,  daß  dieses  Etwas  ein  äsen- 
sueller  und  alogischer,  aber  anschaulicher  Bestandteil  der 
Wahrnehmung  ist.  Da  sein  Aua  fall  diu-  Wahrnehmungsgegenstiinde 

1  A.  PecKh  Zur  Lehre  von  den  Störungen  des  ItealitätaurtejlB  bezüglich  der 
Außenwelt;  zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  vorn  Solhafbewußtselo.  Diese  Zeit- 
schrift Bd.  I,  Heft  1. 

3  Zur  Struktur  dea  TVaumbe-ttußtseiai  siehe  die  feinen  und  tiefsann  igen  Aus- 
führungen bei  L.  Klag  ks.  Über  das  Traumbe'wiifltaein  Diese  Zaitsehrift  Bd.  III, 
Heft  2. 
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als  unwirklich  erscheinen  läßt,  können  wir  jenes  Etwas  positiv 
bestimmen  als  anschauliches  Phänomen  fies  Wirklichse ins 
oder  der  Realität,  Es  ist  imscbaulich  in  gleicher  Weise,  wie 
etwa  das  Phänomen  der  Leibhaftigkeit  anschaulich  ist. 

Was  der  Kranke  unter  Unwirklich  sein  der  Dinge,  meint,  das  er- 
fahren wir  von  ihm,  wenn  ev  sagt,  alle  Dinge  sähen  so  ans,  als  oh 
sie  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existierten,  als  ob  sie  gar  keine  wirk- 
lichen Dinge  wären.  Damit  bleibt  die  Frage  offen,  was  er  mit  »in 
Wirklichkeit  existieren*,  mit  »wirklichen  Dingen*  meint.  Aber  diese 
Auadrücke  weisen  (loch  darauf  hin,  daß  er  mit  »Unwirklichsein*  das 
nicht  Wirklich  sein,  das  Fehlen  jenes  WirkH  ch  seina  meint,  das 
den  Gegenständen  der  natürlichen  Wahrnehmung  eignet  und  das 
wir  meinen,  wenn  wir  etwa  den  Satz  aufstellen,  ohne  dafi  uns 
der  Gegensatz  von  Wirklich  sein  und  Nichtwirklichsein  bewußt  wäre, 
behandeln  wir  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung  als  wirkliche,  sie 
sind  uns  als  wirkliche  gegeben,  sie  treten  mit  dem  Anspruch  auf, 
als  wirklich  seiende  zu  gelten. 

Mit  diesem  Hinweis,  daß  es  dasselbe  Wirkliche  ein  ist,  das  der 
Kranke  meint,  wenn  er  sagt,  die  Dinge  sähen  so  aus,  als  ob  sie 
gar  nicht  wirklich  seien,,  und  das  wir  ho  einen,  weon  wir  in  obigem 
Sinn  Tön  dem  Wirklichsein  der  Dinge  sprechen,  müseen  wir  uns 
begnügen;  eine  niihere  Beschreibung  oder  gar  Definition  können  wir 
von  ihm  nicht  fordern.  Denn  wie  alle  letzten  Daten  der  Anschauung 
läßt  sich  auch  das  Phänomen  des  Wirklichseins  nicht  definieren. 
Die  Definition  könnte  immer  nur  aussagen,  was  Wirklichsein  selbst 
nicht  ist,  Nur  auf  dem  Wege  der  Anschauung  läßt  es  sich  zur 
Gegebenheit  bringen.  Was  mit  Wirklichsem  gemeint  ist,  ob  es  das 
Sein  im  Sinne  des  Klistieren  s  in  sich  schließt»  ob  es  ein  FUr-sich- 
hestehem,  ein.  Eigenes,  Selbständiges,  Wirkungsfähiges  meint,  ob  es 
ein  »mehr  als  nicht  bloß  vermeintlich«  bedeutet,  ob  es  den  Gegen- 
satz meint  von  dem  Scheinbaren,  ob  es  verschiedene  Arten  oder  gar 
Stufen  des  Wirkliehaeins  gibt  uflw,,  das  aufzuzeigen ,  wäre  Sache 
einer  besonderen  phänomenologischen  Untersuchung«  Nur  das  mag 
hier  gesagt  werden,  daß  es  als  anschauliches  Phänomen  ein  Wirk- 
lichsein gibt,;  das  allen  Gegenständen  der  Wahrnehmung  eigneti 
dem  Heulen  des  Sturmes,  dem  Regenbogen  und  dem  Schatten  so 
gilt  wie  den  körperlichen  Dingen.    Wie  denn  auch  hei  unserem 
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Kranken  alles,  was  Gegen  stand  seiner  Wahrnehmungen  ist,  un  wirk- 
lich erscheint,  der  Regenbogen  nicht  mehr  als  der  getastete  Tisch, 

Woher  nehmen  wir,  frftj^t  üiLTHEij  die  Gewißheit  unseres 
Gl  Dübens  au.  die  Realität  der  Ali  [Jeu  weit.  Darauf  antworten  wir, 
aus  der  unmittelbaren  Erfahrung.  Das  Wirtlich  sein  ist  ein  anschau- 
licher Gehalt  der  Wahrnehmung-  Andere  haben  gesagt,  das  Ich 
erfasse  sich  unmittelbar  als  ein  Seiendes,  Selbständiges,  Wirkliches, 
und  in  dem  Gedanken  des  Wirklich  Seins  überträgt  es  den  eigenen 
Wirklichkeitscharakter  auf  die  Obj  ekte  der  Außenwelt.  Und  wiederum 
andere  sagen,  der  Begriff  des  Wirklichen  sei  der  Inbegriff  des  Wirk- 
samen, und  nur  sofern  das  Ich  sich  selbst  als  wirksam  erlebe,  könne 
es  sich  selbst  und  die  Objekte  der  Außenwelt  als  wirklich  erleben. 

Nun  hörten  wir  von  unserem  Kranken,  daß  er  zu  jener  Zeit,  wo 
ihm  alle  Gegenstände  der  äußeren  Wahrnehmung,  sein  eigener  Leib 
und  sein  eigenes  Ich  unwirklich  erschienen,  auch  sonst  krank  war. 
Er  litt  unter  starkem  Heimweh  und  fühlte  sich  apathisch,  hatte 
für  nichts  mehr  Interesse,  konnte  sich  zu  nichts  aufraffen,  es  war 
ihm  so,  als  wenn  er  »gar  keinen  Willen  mehr  hätte *,  als  wenn 
i aller  Wirkungs drang  gelost  seil.  Und  sobald  das  Heimweh,  damit 
auch  die  Apathie  verschwand  und  die  innere  Lebendigkeit,  der 
Lehensdrang ,  der  Wirkungsdrang  zurückkehrte p  verschwand  jene 
Störung  und  alles  erschien  ihm  wieder  wirklich.  Welche  Stelle  das 
Heimweh  in  diesem  Erlebnis  zu  Hammen  hang  hat,  darauf  weiß  ich 
keine  Antwort.  Zweifellos  bedeutet  das  Heimweh  mehr  als  die  bloße 
Sehnsucht  noch  Eltern  und  Geschwistern,  sie  ist  ein  tiefes  Verlangen 
nach  einer  als  verloren  gefühlten  Heimat,  und  die  Heimat  selbst  — 
da*  gibt  sich  darin  kund,  daß  wir  ron  Jemand«  Betätigung  wohl 
üu  sagen  pflegen,  er  sei  darin  in  seinem  Element,  er  sei  darin  zw 
Hauee,  er  aei  darin  heimisch  —  eie  ist  für  unser  Erleben  etwas 
von  unserem  ureigenen  Ich,  in  ihr  finden  wir  uns  selbst  wieder,  so 
daß  der  Heimwehkranke  sich  zugleich  immer  nach  einem  Orte  sehnt, 
wo  er  selbst  zu  Hause,  er  seihst  beheimatet  ist.  Und  trotzdem 
sehe  ich  nicht,  welche  Stelle  das  Heimweh  in  jenem  Erlebnis  Zusam- 
menhang hat,  und  es  steht  mir  keine  Erfahrung  zur  Seite,  da  Li  auch 
sonst  Heimwehkranke  ihr  Ich  uJld  die  Außenwelt  nicht  mehr  als 
real  erleben. 

Aber  es  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  daß  mit  dem  Verschwinden 
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der  Apathie,  mit  der  Rückkehr  des  Wi rkangad ränge e  dem  Kranken 
die  Welt  wieder  wirklich  erscheint.  Sollt«  diese  Tatsache  darauf 
hinweisen,  daß  zwischen  dem  Wirklichsein  der  Außenwelt  ala  er- 
lebbarem Phänomen  und  den  Aktie nsbediirfniflsen,  -dem  »Wirkungs- 
drang*  des  Ich  doch  vielleicht  innere  Beziehungen  bestehen,  daß 
das  Ich,  wenn  s-ein  Wirkungsdrang  ganz  gelöst  ist,  wie  sich  selbst 
so  auch  die  Außenwelt  nicht  mehr  als  wirklich  erlebt? 


Digitizedby  Google 


Origi  nal  from 
CORNELL  UNIVERSITY 


Vom  Traumbewußtsein. 

Ladwig  Klages, 
LI.  Das  WachaewuSUein  im  Traume. 

A.  Wafc™ehmiiii,g$(ikt  und  Sinneidatuni. 

B.  Yiiiouare  und  gewöhnliche  Träume. 

C.  Dio  Rciiontstclimijratlieorie  des  Traumes. 

D.  Die  Kontinuität  der  Lebe  aast!  mm  eng. 

K.  Dl-e  Kasmen  dea  WsdibowuGtaeiDB  im  Traum. 

A.  WahrnehnmngBakt  und  Si nnesda-tum, 
Da  das  »Ich*  in  mehr  als  einer  Bedeutung  verkomm an  mUsseu 
wir  vorweg  Gewißheit  haben,  mit  ßewuliteeiciäphäuomeuen  welcher 
Art  eicli  dasjenige  als  präsent  erweise,  worin  da*  erlebte  Beine 
WutzcI  hat   Kr  wägen  wir  nun,  daö  ea  zum  Mcn&chen  gehört  und 
□  iebt  zum  Einzelnen,  eich  als  Ich  zu  füllen f  daß  jeder  Verkehr  anf 
die  gemeinsame  Icbbeit  aufgebaut  ist  und  an  ihr  für  den  Spielraum 
der  Beziehungen  Determinanten  hat,  die  ihn  i.  B,  charakteristisch 
vergebieden  machen  vom.  Verkehr  mit  den  Tieren,  so  werden  wir  im 
Ich  den  Überpersiktlichen  Träger  der  geistigen  Akte  sehen  und  fblireu 
die  Frage  nach  seiner  Wirksamkeit  im  Bewußtsein  auf  die  andere 
biüauBf  wann  es  mit  dessen  Katar  verträglich  sei,  Akte  hervorzubringen. 
Wir  sprachen  im  ersten  Kapitel  der  Träumer  sc  bei  uung  Gegenständlich- 
keit  ab,  weil  sie  außerhalb  des  Gesetzes  von  Ursache  und  Wirkung: 
stehe;  wir  geben  jetzt  auf  das  gleiche  Ziel  mit  dem  Nachweis  aus, 
daß  der  Zustand  des  Träumens  die  Erzeugung  geistiger  Akte  aua- 
echlieBe.  Sollte  dem  aber  die  Aufgabe  des  Kapitels  zu  widersprechen 
scheinen,  wo  wir  doch  gerade  dem  Wach  zustande  im  Traume  oach- 
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apüren  wollten,  ao  sei  daran  erinnert,  daß  sie  anter  anderem  die 
kritische  Prüfung  aller  Gleichungen  erheiache,  die  der  herkömmliche 
Glaube  an  die  alleinige  Abhängigkeit  des  Tränmens  vom  Wachen 
aufgestellt  hat  und  daß  wir  das  beiden  Identiache  herauszufinden  erat 
dann  uns  getrauen  dürfen,  wenn  wir  zuvor  die  Verschiedenheit  bis 
auf  den  Boden  verfolgten,  der  ihnen  gemeinsam  äat.  Diese  Unter- 
suchung erfordert  eine  genauere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Akte, 
als  ßie  in  den  bisherigen  Andeutungen  gegeben  wurde. 

Wir  wählen  als  Typus  der  Akte  den  Wabrnehmungsakt  und 
unterscheiden  an  ihm  die  beiden  Momente  der  Spontaneil ilt  ond  der 
zeitlichen  Punktförmigkeit,  Mit  seiner  Spontanheit  dürfen  wir  nicht 
verwechseln  das  Gefühl  der  Aktivität,  das  wir  haben,  wenn  wir 
einem  Vorgange  unsere  Aufmerksamkeit  willkürlich  zuwenden,  und 
wir  dürfen  zu.  ihr  nicht  in  Gegensatz  bringen  das  der  Passivität, 
wenn  er  sie  »an  sich  reißt«  oder  wenn  er  sie  »fesselt*.  Beides  sied 
keine  Unterschiede  in  der  Spontaneität  der  Akte  nad  gestatten  darum 
auch  keinen  Schluß  auf  solche  in  der  Wirksamkeit  des  überpcMii- 
lichen  Ichs,  sondern  es  Bind  Affektionen  der  PersönUchkeit,  je  nach- 
dem der  stets  gleicherweise  spontane  Akt  ana  ihr  hervorbricht  oder 
in  ihre  Sphäre  einbricht.  Es  bedarf  der  Selbsttätigkeit,  wenn  wir 
uns  aktiv  fühlen  sollen-,  aber  es  bedarf  ihrer  nicht  minder,  damit  am 
der  Eindruck  als  Nütigncg  odez  Zwang  erscheine.  Dagegen  sahen 
wir  sie  wirklich  dahinschwinden  in  der  »pathiachen*  Stimmung  de* 
tagwachen  Träameua,  wo  es  denn  sowohl  am  Tun  ata  auch  am  Er- 
leiden gebrach,  und  fragen  uns  jetzt,  ob  sie  verträglich  sei  mit  der 
wehrlosen  Hingeuommenheit  des  Bewußtseins  im  Nachttrapm,  Eine 
solche  Annahme  scheint  sich  aus  mehreren  Gründen  zu  ver Dieter 
Wo  die  Spontaneität  ist  oder  Selbsttätigkeit,  da  muß  auch  irgend 
etwas  von  derjenigen  Selbstbestimmung  sein,  ans  deren  öteter  Be- 
reitschaft der  Wachzustand  dauernd  den  Gefüblaton  des  Beliebens, 
der  Eigen  kraft,  der  »Freiheit*  schöpft  Zur  Allmacht  des  Traumes 
aber  bildet  un  fraglich  daß  Gegenstück  eine  Ohnmacht  der  Selbst- 
bestimmung, der  zu  folge  wir  am  Orte  kleben,  wann  wir  fliehen  möchten, 
ihn  wechseln  müssen,  wo  wir  beharren  wollen ,  Crüter  gewinnen,  um 
die  wir  nicht  Sorge  trugen,  oder  acb&ttenbaft  uns  entgleiten  sehen, 
an  waa  wir  uns  klammern.  Und  dazu  tritt  der  gegenteilig  gleich- 
sinnige Umstand  des  sofortigen  Schwindens  dieser  Tatunfähigkeit  mit 
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dem  eisten  Wahniehmuiigsakte.  Wenn  gewisse  ängstliche  Träume 
in  jenes  Bewußtsein  des  Träumen  &  münden,  dem  sieb  das  quälende 
Ringen  nach  Wacbheit  hinzugesellt,  so  kb'uuen  wir  es  unmittelbar 
erleben,  wie  das  durchbrechende  Gewahren  des  Schlafraumea  sofort 
auch  eine  Kraft  der  Selbstbestimmung  in  Tätigkeit  setzt,  welche  dem 
Bann  des  Traumes  wie  unwiderbringlich  seinen  Nimbus  zerreißt. 
Zw  heben  der  Spontauheit  des  Aktes  und  dem  Zustand  des  Trän  mens 
scheint  eine  Kluft  in  gähnen,  die  nicht  überschritten ,  sondern  nur 
Übersprungen  wird.  Allein  wir  huren  die  Frage,  warum  -wir  denn 
tränmead  doch  mindestens  im  Glauben  leben,  wahrzunehmen,  zu 
sprechen,  zu  handeln;  wie  es  geschehe,  daß  wir  gegen  seine  Bilder 
streben  und  widerstreben ,  und  waa  «na  veranlassen  könne,  selchen 
Erlebnissen  den  Aktcharakter  abzusprechen.  —  Ehe  wir  darauf  ent- 
gegnen, untersuchen  wir  den  zweiten  Zug  am  Wahrnehme ngsakte, 
die  zeitliche  Punktförmigkeit 

Wenn  die  Mehrzahl  der  Forscher  heute  noch  Bedenken  trägt, 
sie  anzuerkennen,  oder  eich  ihrer  überhaupt  nicht  bewußt  ist,  so  liegt 
die  Ursache  zweifellos  m  der  Unmöglichkeit,  sie  *  objektiv»  zu  be- 
stätigen, und  in  dem  Vorurteil  naturwissenschaftlicher  Provenienz,  es 
dUrfe  nur  Geltung  haben,  was  zu  »beobachten«  sei,  Umsonst  frei- 
lich würde  man  versuchen,  durch,  vorstellende  Vergegenw artig ung 
einen  Sachverhalt  zu  ermitteln,  der  nicht  in  der  Zeit  Tcrläaft;  allein 
das  hindert  nicht,  seine  Notwendigkeit  einzusehen.  Hätte  nämlich 
der  Wahrnehrnungsakt  gleich  den  LebensproBeeeen  den  Charakter  der 
Zeitlichkeit,  so  wäre  sein  »Gegenstand*,  wenn  wir  das  Wort  dafür 
entleihen  dürfen,  ein  immerwährendes  Geschehen  und  nicht  dun 
Sein,  und  wir  möchten  uns  billig  darüber  verwundern ,  warum  erst 
heraklitiseber  Tiefsinn  uns  hinfuhren  mußte  zur  Anerkennung  des 
Fließens  der  Wirklichkeit.  Tatsiicblicb  jedoch  war  dieser  Gedanke 
entlegener  aU  der  gerade  umgekehrte  des  Eleatismue,  der  sogar  die 
Bewegung  lengnet  und  damit  trotz  aller  Paradox  le  dem  Umstände 
Rechnung  trägt,  daß  wir  wahrzunehmen  ausschließlich  die  Starrheit 
des  Dinges  imstande  sind,  neben  jener  des  ruhenden,  freilich  auch 
die  des  bewegten  und  sich  verändernden.  Wenn  es  indessen  gewiß 
ist,  daß  mit  allem  Geschehen  unser  eigenes  Leben  in  der  Zeit  ver- 
läuft, so  wird  die  Annahme  urj  ab  weislich ,  es  müsse  das  im  mathe- 
matischen Nnllpunkt  der  Zeit  erfolgen,  was  uns  im  Fließen  befähigt 
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zum  Erfassen  des  gegenständlichen  Querschnitte  davon1.  —  Außer- 
dem jedoch  bliebe  ohne  aie  unvollziehbar  aach  der  Gedanke  der 
Spontaneität  Ist,  was  der  Zeit  gehört,  ein  Fließendes,  so  kann  nichts 
Zeitliches  wahrhaft  »tätig*  sein,  weil  Tätigkeit  die  zeitfremde  Entirät 
der  Grenze  fordert  als  den  Abacbuitt  formierend,  den  allein  eie  mit 
sich  zu  erflilleo  vermag.  Den  Exponenten  dea  Tuns  bringt  einer 
Wirklichkeit  des  Geschehens  nur  die  außerzeitliche  Tat,  indem 
sie  die  zeitlich  im  ausgedehnten  Punkte  setzt»  als  zwischen  denen  ein- 
geschlossen und  herausgehoben  der  Leben  sprozeG  die  Form  der 

1  Wie  es  sich  mit  diene r  These  vertrage,  daß  wir  *Hero  Anschein  nach 
doch  ruich  Reflexe,  Glänze,  Schatten,  Dämmern  Dg,  Finsternis,  Feroblsu,  Augen- 
schwarz,  Spie  gelungen  den  Raum  selbst,  optische  Nachbilder  ferner  unbestimmte 
Schalle,  Stimmen,  Klänge,  Echoe,  also  lauter  Ifichtdinge  wahrnehmen  kiinnen., 
wird  im  dritten  Abschnitt  ansein  an  derge  setzt.  —  Im  übrigen  findet  der  empi- 
ristische  Widerstand  gegen  die  Überzeugungskraft  bloßer  Überlegungen  für 
unseren  Fall  ein«  SttiUe  in  der  regit  noch  immer  verbreiteten  Ansicht  von 
der  Zu  rück  fu.hr  barkeit  der  Dingwahrnehmung  auf  einen  »Komplex  von  Krap- 
finduDgainbaHen«,  weshalb  wir  ea  nicht  unterlassen  wollen-,  von  entscheidenden 
GegengrEindcn  die  bekannteren  in  Erinnerung  zu  bringen-  — 

Ku  allererst  muß  gesagt  werden,  daß  der  Begriff  d<?s  Komplexes*,  'Bündele*, 
*Beiein&ndere<  unbedenklich  die  Pingbeit  wieder  einschmuggelt,  deren  entmten 
zu  können  mau  behauptet  hatte.   Offenbar  nämlich  enthält  eine  bloße  Vielheit 
von  Eindrucken  noch  nicht  deren  ZuesunTEenhiiEg,  und  mau  verrät  mit  dem  Jle* 
dürfnie,  ein  verknüpfende«  Prinzip  hinzuzudenken,  die  Notwendigkeit  der  An- 
nahme eben  dessen,  was  der  gemeine  Verstand  ohne  Umschweife  ala  Ding  be- 
zeichnet.  Zu  verstärken  wiare  solches  Gegenargument  durch  den  Hinweis  auf 
das  im  »Komplex«  etillßuhweigend  mit  gemeinte  Beharrungsvermögen,  indem 
zwar  die  Eindrücke  fließen,  nicht  aber  gleicher  weiso  auch  ihr  Zusammenhang 
mitflüaao,  Indeaaen,  ea  bedarf  gar  nicht  der  Bezugnahme  auf  eine  Mehrheit  von 
Impressionen  oder  von  Phasen  jeder  einzelnen  in  der  Zeit,  um  darztitun,  daß  in 
ihnen  das  Ding  erscheine.  Auch  dann  nämlich,  wenn  wir  wahrnehmen  mittela 
nur  eine«  Sin  nee,  z.  B,  nur  schmecken  oder  nur  riechen  oder  nur  httren,  sind 
wir  auf  Grund  des  ersten  und  einsigen  Aktes  au  unterscheiden  imstande  awi sehen 
dem  riechbaren,  schmeck  baren,  hörbaren  Etwas  nnd  der  Qualität  des  Gernchcs., 
Geseh mack es  ödet  Geräusches,  worin  es  &i«h  kundgibt.   Endlieh  aber  dreht 
sich  die  These  im  Kreise,  weil  mit  den  'vermeintlichen  Inhalten  das  Ein [jfiu dünge - 
erleb  eis  schematisiert  wird  auf  Grund  et; hon  vorausge setzte r  Eigen- 
schaften dea  Dinges.  Die  sog.  Inhalte  »rot*  oder  »hart«  oder  »sauer*  sind 
in  Wirklichkeit  von  den  Dingen  entlehnt,  wo  sie  vorkommen  als  unabtrennliche, 
durch  Abstraktion  unterschiedene  Seiten,  daher  man  nicht  umgekehrt  aus  ihnen 
das,  Ding  erst  Aufbauen  kann,  In  der  früher  allgemeinen  Verkenunng  und  Eelbst 
heute  nicht  hinreichend  ernstlichen  Würdigung  dieses  Sachverhalts  liegt  der 
Hauptgrund  für  die  Verfälschung  der  Lohre  nicht  nur  vom  "Wahrnehmen,  sondern 
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Leistung  annimmt.  Wovon  der  iÄkU  mit  Fug  und  Kecht  den  Namen 
trägt,  seine  Tatnatur,  eben  das  ach  ließt  un&uaweialidi  ia  sieh,  daß 
er  inr  Wirkung  komme,  ohne  »einerseits  dem  fließ  enden  Medium 
anheimzufallen ,  welches  im  trennenden  Pnnkt  vielmehr  zu.  teilen  er. 
berufen  ist1.  —  Wenden  wir  das  Ergebnis  auf  daa  Beispiel  der  öion- 
liehen  Wahraehmuug  an,  daa  uns  auch  ftlrder  leitet,  so  kann  ei  uns 
nicht  entgehen,  daß  zufolge  der  trennenden  Kraft  dee  Aktes  in  ihr 
auseinander  treten  daa  Sein  des  außenweltlichen  Dinges  und  das  Sein 
des  innen  weltlichen  Wesens;  und  es  fuhrt  sich  die  Krage,  oh  wir 
im  Traume  Akte  vollbringen r  auf  die  andere  zurück,  ob  im  Neben- 
zns tan  de  des  Träumers  ebenso  separiert  erscheinen  und  in  der 
einzigen  Art  voneinander  unabhängig-  wie  im  Wachbewußtsein 
*  innen*  nud  »außen«.  Wir  kämen  darüber  schwerlich  zu  Ende, 
wenn  wir  nicht  erforschten,  welche  Bedingungen  auf  der  Seite  dea 
Lebens  erfüllt  sein  müssen,  damit  der  spaltende  Blitz  des  Akten  ein- 
schlagen künne,  und  an  ihnen  es  zu  erweisen  versuchten,  daß  sie 
dem  Sustand  des  Trau  mens  widersprechen. 

Sobald  wir  am  wahrgenommenen  Dinge  die  Eigen  Schäften  einzeln 
ins  Auge  fassen,  seine  Härte  oder  Weichheit,  Glätte  oder  itauhigkeit, 

1  Ausdrücklich  sei  bemerkt,  daß  wir  mit  diesem  beiden  Momenten,  der 
Spontaneität  und  der  zeitlichen  Pnnktbafti  gleit,  das  Wesen  dea  Aktes  für  voll- 
etandig  dargelegt  erat  tuen,  Gleichwohl  gibt  6»  allerdings  zwei,  aber  auch  aur 
zwei  Arten  von  Akten,  d«n  Urteiliakt  and  den  Willoowkt,  je  nachdem  der 
eine  uod  selbe  Akt  vom  vitalen  froste ß  Jensen  »schauende •  oder  »wirkende« 
Seite  spaltet,  worüber  wir  das  Nähere  bei  Gelegenheit  einer  Unteranchung  »aur 
Theorie  des  Willens-  demnächst  an  dieser  Stelle  beizubringen  hoffen,  —  Da- 
gegen bedeutet  es  eine  in  solchem  Ausmaß  noch  nicht  dagewesene  Konfnn- 
dieruag  der  Vitalität  mit  der  gelangen  Tätigkeit.,  wenn  die  moderne  Akt- 
scboLutik  auf  der  einen  Seite  «.neb  unser  empfindendes,  fühlendes  und  phanta- 
sierend ea  Erleben  Akte  nennt,  auf  der  anderen  zn  ungefähr  sämtlichen 
Operationen  der  Logik  ebensoviel*  Gattungen  tob  besonderen  Arten  hinsu- 
crflndet,  da  denn  ein  wahrer  emb&rraa  de  richeaae  an  *  fundierenden-  und  *fun- 
dterten«,  »setzenden- und »ninhtaetianden.,  ^meinenden«,  »kategorialen«,  »nennen- 
den^ »MB&figendenTj  *  kollig  i  e  ra  nde  n  <  uhw,  Akten  nicht  ausbleiben  konnte.  Ja. 
nie  bringt  ee  fertig,  am  auOerraumieitliehen  Akt  in  aller  Unachuld  eine  »Materie« 
von  einer  »Qualität*  xa  unterscheiden.  Daa  Ende  des  Weges  iat  abzusehen  und 
z.  T-  ec^hon  erreicht:  man  wird  den  sog.  Sensualismus  und  Peycholog-ismus,  den 
man  loaw erden  wollte,  ohne  im  mindesten  sn  wissen,  warum  das  nötig  sei,  in 
Toller  Breite  w  i «der  haben,  jedoch  berahigten  Gewlasens,  weil,  in  dam  Glauben 
befangen,  daß  man  jeden  neiner  Unbegriffe  gleichaam  zauberisch  entkräftet  baben 
wofern  man  ihm  nur  das  Attribut  »intentlonaU  beifügt,  welches  tot  alten 
Untieren  flJr  richtige  Psychologen  derzeit  xum  guten  Ton  gehört- 
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Farbe,  Durchsichtigkeit,  Gestalt,  ao  finden  wir  keine,  die  Dicht  eine 
entweder  ud  mittel  bare  oder  yermittelee  Beiiebnng  zu  unseren  Sinnen 
hätte,  so  zwar,  daß  wir  ohne  Druck-  ond  Tatsinn  nichts  von  der 
Festigkeit  der  Körper  wußten,  ohne  Seheinn  nichts  von  ihrer  Farbe, 
ohne  Höreinu  nichts  von  ihren  Geräuschen  und  ohne  Sinne  überhaupt 
selbst  nicht  einmal,  wie  es  den  Anschein  hat,  Grenze,  Richtung, 
Form,  Distanz,  Bewegung  fänden.  Kiemand  zweifelt  denn  daran, 
datt  dem  Wabmebmnngsa'kte  ein  ursprünglicher  *  Stoff*  durch  SinneB- 
daten  geboten  werde,  wenn  anefa  darüber  die  Mei Dunsen  auseinander- 
gehen, wieviel  er  »einerseits  hinsubrioge,  ob  etwa  z.  B.  die  Tiefen- 
erstreckung  und  Kompaktheit  der  Dinge  oder  ihre  Ordnung,  Gliederung, 
Begrenzung  oder  beides,  oder  ob  er  auch  alles  dieses  schon  fertig 
von  den  Sinnen  empfange.  Dagegen  scheint  ihm  nun  die  » Apper- 
zeption spsychologie«,  mit  der  wir,  wenn  es  gefällt,  bis  hierher  einig 
waren,  allen  Ernstes  zuzutrauen,  er  verleihe  dem  Sinnesd&tum  nicht 
nur  Gegenständlichkeit,  sondern  schlechterdings  allererst  Realität, 
bringe  also,  wenn  auch  mit  Hilfe  sog,  Em pfindnnggin halte,  geradeso 
die  Wirklichkeit  hervor.  Daa  wird  zwar  gemeinhin  nicht  deutlich 
ausgesprochen1,  aber  in  unbestimmter  Weise  vorausgesetzt,  wie  es 

1  Uneingeschränkt  hat  daa  natürlich  Geltung  für  sämtliche  Forscher,  die 
Wirklichkeit  und  Bein  Überhaupt  nicht  aua  ein  and  erhalten,  bsw>  dieses  mm 
Kriterium  jener  machen,  gleichgültig  ob  mit  oder  ohne  Aktbegriff,  mithin  für 
die  weitaus  grtfGerö  Mehrzahl,  solange  mait  über  dergleichen  philosophiert,  and 
insbesondere  fllr  die  Behsee.ey,  Hume,  Kant  und  welche  Denker  immer  nf 
ihren  rfaden  wandeln.  —  £a  gilt  ab«  in  anderer  Weise  auch  für  den  be- 
deutendsten. Apperseptionepftjdio  logen,  für  Lim.  ihm  n  um  lieh  ist  daa  Be- 
wußtsein der  Wirklichkeit  nichts  andere«  als  *daa.  Bewußtsein  der  Vorderuntf 
eines  Gegenstandes,  gedieht  an  werdet-.  (Leitfaden  der  Psych  g  legi  e-  III,  5.  32.. 
Solehe  im  Grande  t&ntodogieche;  Wendung,  des  Ufteren  wiederkehre  ad ,  legt 
natürlich  die  Frage  nahe,  wae  denn  dem  Gegenstände  das  Verzügen  zu  diceti 
Fq  rde  i m%  verk  i  h  e ,  Darauf  an  twori  o  t  Li  pp& :  » 2>ie  t?  cge  nständ  e  d  es  Urteils  fiin*1 
im  Urteil  gedacht,  aber  ihre  Forderungen  sind  nicht  gedacht,  sondern  eriebt1 
(Bewußtsein  und  Gegenstand,  S.  85;,  Wirklichkeit  ist  also  das  Erlebnis  einer 
Forderung  des  Gegen  stunde* ,  wofür  wir  kürzer  sagen:  Wirklichkeit  ist  eine 
Eigenschaft  den  Gegenstände».  In  dessen,  Gegeustä od liebkeit  gewinnt  auch,  stell 
Lipps  der  >  Bewußtseinsinhalt ■  erst  durch  den  etfuBätiudeu  Akt.  Fc-Igllen 
durch  ihn  erst  empfangen  wir  das,  woran  wir  als  an.  eber  Eigenschaft  Wirklich- 
keit w  erleben  vor  tu  (Igen,  um  ecdctiej  Erlebnis  dann  Beinene-its  einem  "Urteil 
augrnndfl  au  kgen.  Wirklichkeit  ist  demgemäß  nur  fElr  den  ajjpersi p irren- 
den Geist  vorlianden,  d.  h-  sie  ist  eine  logische  Kategorie.  »Auch  die 
Wirklichkeit  ist  dorli  eben,  soviel  wir  wissen,  nichts  als  Gültigkeit.*  (Bewußt- 
sein und  Gegenstand,  S.  106, 
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auch  gar  nicht  anders  geacbehen  kann,  wenn  man  einen  Empfind  u  In- 
begriff zugrunde  legt,  dem  da«  Empfinden  zusammenfließt  mit  dem 
Empfundenen.  Ihn  bat  aber  gerade  diejenige  Lehre  von  den  Emp- 
findungen auageprägt,  die  man  am  Längsten  mit  wetterfesten  Gründen 
verschanzte,  und  sie  bat  uns  ihn  so  sehr  zur  zweiten  Natur  gemacht, 
daß  er  tm  heute  allen  Be&serurjgsve reueben  standhaft  widerstrebte . 
Wenn  wir  demgegenüber  eine  Anschauung  verfechten  wollen,  die  das 
Entscheidende  des  Empfinde  na  in  gana  etwas  anderem  siebt,  als 
worin  man  es  bisher  stu  suchen  pflegte,  so  sind  wir  bei  dei  unum- 
gänglichen Knappheit  der  Darstellung  auf  die  volle  II örwiliig-keit  des 
Lesers  angewiesen,  am  Überhaupt  nur  verstanden  zu  werden.  Wir 
wünschen  aber  daran  tun  —  um  wenigstens  soviel  vo  rauszuschicken-, 
als  erfotderläeh ,  damit  die  Unerläßliehkeit  der  Erörterung  fUr  unser 
Tiema  autage  trete  —  daß  jeder  Sinnenvorgang  zwei  völlig  ver- 
schiedene Elemente  berge,  von  denen  das  eine,  die  bisher  bloß  ge- 
ölt eh te  Empfind ueg,  keineswegs  Qualitäten  betreffe,  sondern  allein 
deren  körperliehe  Wirklichkeit,  und  daii  im  Sinneserlebnis  immer 
auch  schon  diese  Wirklichkeit  müsse  gegeben  sein,  wenn  dem  Akte 
die  eigentümliche  Leistung  gelingen  Boll,  durch  die  Überhaupt  wir 
Bewußtsein  haben:  nämlich  beide,  Empfindendes  und  Empfundenea 
voneinander  üu  trennen.  Danach  wurde  zu  den  Bedingungen  dea 
Statthabe ns  geistiger  Akte  die  Empfindung  ge hören ,  und  die  Frage 
nach  ihrer  Erfüllbarkeit  im  Trau  maus  tan  de  fiele  zusammen  mit  der- 
ienigen,  ob  wir  im  Traume  empfänden.  —  Zuvor  einige  Worte  «bei- 
den herrschenden  Empfindungebegriff, 

Mit  dem  scheinbar  prälisen  Decknamen  >  EmpfindiuigsmlialU  er- 
hielt seine  streng  psychologische  Billigung  und  gleichsam  die  wissen- 
schaftliche Weihe  jeiter  angebliche  Sensualismus  der  LWKE,  HuMJi 
und  Beekeley,  wonach  Sinnesdaten  sog.  Empfindungen  sind  und 
diese  wiederum  spezifische  Eigenznstande  des  Empfindenden,  an  denen 
»Qualität»  and  » Intens  itätw  unterschieden  wird1,    Ohne  noch  das 

)  Mao  darf  «ich  darin  nicht  irremachen  tas&en,  "wenn  man  hie  und  da  bei 
einem  Psychologen  ÄuGertiugen  findet,  die  £&m  etwas  anderes  zu  btJ-ageo 
scheinen.  So  heißt  cb  toi  Jähes  ( Psychologie,  Uber»e.tit  von  DiUm,  S.  Iß):  >Dic 
allererste  Empfindung,  die  in  einem  Rinde  entsteht.,  ist  ihm  die  Außen weit.* 
Allein  ichon  die  n  ichi  ten  Sätze  zeigen,  daß  der  Amor  dabei  uor  eben  den  von 
anderen  auch  wohl  sog.  präsent atiren  oder  *peraeptiven<  kurz  eben  den  ob- 
jektivier-end-en  Charakter  d«  Empfindungen  int  Angc  hat.   >ttD  dumpfen  Aut- 
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merkwürdige  Problem  zu  bertihreut  weshalb  ea  bis  heute  Diernand  ein 
gelungen  sei  und  auch  gar  nicht  gelingen  könne,  Rechenschaft  zu 
geben  Uber  das  Postulat  der  Unterscheidbarkeit  von  Intensitäten 
an  qualitativen  Eigen iub tänden ,  führen  wir  den  Nachweis,  daß  der 
Empfm  dun  gäbe  griff  &d  seiner  Hälftenhaftigkeit  verenden  müsse.  — 
Jedermann  weiß,  daEJ  reine  Qualitäten,  etwas  jeweils  schlechthin 
Singuliires  sind  und  gewissermaßen  ebensoviel  Reiche  bedenten,  die 
durch  ciehtg  miteinander  zusammenhängen.  Lassen  wir  nun  auch 
angesichts  ihrer  Zugehörigkeit  zur  Vitalität  des  mit  sich  identischen 
Trägers  die  Annahme  eines  allen  gemeinsamen  Merkmales  zu:  wie 
will  man  sie  dadurch  bezogen  denken  auf  den  Sachverhalt  des  exi- 
stierenden Dinges?  Es  leuchtet  ja  doch  ein,  daß  wir  den  Begriff 
der  Empfindung  gar  nicht  besäßen,  läge  nicht  in  allen  ein  irgendwie 
Selbiges  darin,  und  ea  bat  eich  wohl  noch  niemand  der  Einsicht 
verachloaseu,  daß  ea  gesucht  werden  mllsse  in  der  unterscheidenden 
Eigentümlichkeit  allea  Empfundenen,  an  einem  Kürper  empfund en 
zu  Beinr  handle  es  sich  um  den  eigenen  oder  um  fremde-  Nichts- 
destoweniger glaubt  man  die  Empfind ungen  aufgehen  laisen  m  dürfen 
in  bloße  »Modifikationen  der  Sinnlichkeit*  (um  einmal  Kantisch  zu 
reden),  ohne  zu  bedenken,  daß  aliein  schon  die  Notwendigkeit,  selche 
stu  benennen  nach  Eigenschaften  der  Dinge  zwingend  bin  ausweist  in 
eine  vfrn  ihnen  verschiedeue  Wirklichkeit! 

Wir  weisen  schoo  hier  auf  den  gewiß  höchst  sonderbaren  Um- 
stand hin,  dessen  Grunde  unten  ausfuhr  Heber  stur  Sprache  kommen,  ' 
daß  noch  kein  Mensch  den  Empfindungäbcgriff  definieren 

diimmeru  von  Etwas,  was  da  isti,  so  geht  ca  nämlich  weiter,  v  stößt  die 
Kltd  bcTeita  auf  ein  Objekt,  311  dem  /trotz  seines.  Gegeben  sei  na  In  eiuer  reinen 
Empfind  eng:  alle  Kategorien  de  b  Verstandes  enthalten  sind.  Ea  b  eaitzt  Außcn- 
in,  E  iah  ei:,  SubBtan  tialitat,  Kausalität  guns  in  demselben  Sinne, 
ii  dem  irgend  ein  späterer  G  egens  tand  oder  ein  »piiterea  Systeuj 
von  G  egcuHtändcn  diese  Merkmale-  besitzt  *  [Von  James  gesperrt.; 
fileich  j«de™  echten  »Senaualiston«  unfähig,  Enipöndiingfiei-Iebni&  und  objekti- 
vierenden Akt  h  umeinander  7<u  halten,  bringt  Verfasser  dergestalt  den  Selbetwidcr- 
HU'uch  diese»  EmpfinduDgebegriffes  unvergleichlich  gr-eller  zum  Aufdruck,  als 
es  beim  Apperzeption  »psycho  logen  zu  geschehen  pflegt,  welche  beide  nnter- 
adicidänd  ihn  mit  dem  Uegriff  des  geistigen  Erfassens  verschleiert.  Wie  näm- 
lich könnte  cid  bloß  Qualitative^  als  welches  auch  nach  Ja  heb  die  »reine  Emp- 
findung, ist,  ungleich  et^as  Ob jelttiveB  sein  oder  auch  nur  zu  einem  objekti- 
vierenden Akte  Anlaß  gebend 


Original  from 
CORNELL  UNIYER5ITY 


Vom  TraumbewußfBciii 


381 


konnte.  Sagt  man  uns,  Empfindungen  seieifi  »die  Elemente  des  ob- 
jektiven Erfahrnngsinhaltes*  [Wuüdt]  odor  *  objektive  Bewußtseina- 
erlebniaae  (LirraJ  oder  »Träger  sog.  ObjektivitätBfunktionen*  (Ebbis«- 
haub-},  so  ißt  zunächst  zu  bemerken,  dali  dergleichen  Sätze  etwas 
völlig  Anderes  meinen,  als  was  sie  verlautbaren.  *  Objektivieren, 
heißt  »denken«;  das  Denken  aber,  wie  von  niemandem  bestritten 
wird,  bezieht  sieb  nicht  bloß  auf  Bewußtseins  transzendentes, 
sondern  auch  auf  BewußtBeinsimm.aQentes.  »Objekt«  ist  das  Ding, 
aber  auch  daa  denkende  Ich  und  endlich  das  Denken  diesei  Icha. 
Was  soeben  noch  Beziehende»  war,  kauu  durch  den  nächsten  Denk- 
b  abritt  zum  Bezogenen  werden.  Niemand  indessen  wird  behaupten 
wollen,  daß  Empfindungen  ein  »Element*  unseres  Begriffe s  etwa  der 
»Tugend*  seien.  Nicht  also  auf  die  Verknüpfung  dca  Empfindens 
mit  dem  Objekt  zielen  die  fraglichen  Definitionen  ab,  sondern  aus- 
schließlich mit  dem  bewußtseins transzendenten  Objekt,  und  keines- 
wegs das  wollen  sie  zttm  Ausdraek  bringen,  daß  die  Empfindung 
uns  zum  Denken  befähige,  sondern  daß  sie  es  sei,  die  den  Gegen- 
stand mit  dem  Merkmal  der  Bewußtseins  fremdheit  bekleide.  Würde 
man  nun  aber,  dieser  Forderung  Rechnung  tragend,  die  Empfiudang 
ein  entfreradeßdes  Erleben  heißen f  so  wäre  sofort  in  entgegnen, 
daß  »ic  dadurch  uicht  determiniert  werden  könne,  weil  die  liewallt- 
seiusfremdheit  ja  auch  dem  Traumbild  anhafte,  d.  h.  einer  licalitlt. 
die  uns  begegnet  bei  völligem  Anschluß  der  Sinnlichkeit!  Will  man 
indessen  den  empfindenden  Zustund  vielmehr  dahin  bestimmen,  daß 
nur  er  uns  ermächtige,  eine  bewuQt&einefremde  Wirklichkeit  auch 
xii  denken,  so  hätte  man  freilich  etwas  tatsächlich  Richtiges  kuud- 
getanT  nur  aber  eben  die  Frage  otTen gelassen,  auf  die  eine  Antwort 
zn  finden  die  einzige  Aufgabe  der  Definition  gewesen  wäre:  zufolge 
welcher  Beschaffenheit  nämlich  allein  die  Empfindung  das  veran- 
lassen ktfnne!  Das  Ut  ea  ja,  was  wir  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen 
des  Empfindens  za  wissen  wünschen:  wie  der  Sinnen  Vorgang  unter- 
schiedlich müs bc  Lesehallen  sein  —  in  Vergleicbung  z.  B,  mit  dem 
Traum  Vorgang  — f  damit  er  uns  nötige,  nicht  sowohl  eine  Wirklich- 
keit zn  erleben  als  vielmehr  existierende  Dinge  zu  denken.  In- 
zwischen wird  derjenige  nicht  einmal  das  Problem  entdecken,  ge- 
schweige denn  dessen  Lesung,  der  da;  Empfinden  mit  dem  Schauen 
verwechselt  and  sich  zum  Überfluß  dazu  verurteilt  hat,  jenes  in  eine 
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bloßö  Umstimmnng  des  Erlebenden,  ja  in  sog.  »Erscheinungen  dea 
Bewußtseins  zu  setiem 

Wir  müßten  die  Triebfedern  der  menschlichen  Geistesen* Wick- 
lung z.  T.  schon  im  Altertum,  ganz  besonders*  aber  seit  der  Renaissance 
verfolgen,  um  ei  in  jedem  Stück  verständlich  zu  machen,  wie  es  ge- 
schehen konnte,  daß  ein  so  greller  Selbst  Widerspruch  entweder  nn~ 
bemerkt  blieb  oder  abgewehrt  wurde  mit  Hilfsann ahmen:  hier  ge nage 
ein  Hinweis  auf  die  üllernnlbsli eiste  Schwierigkeit,  ra  die  er  ver- 
wickelt, —  Auel  Gefühle  sind  ja  Qualitäten  und  Intensitäten,  also 
nach  Definition  genau  dasselbe  wie  die  Empfindungen!  Es  sollte  uns 
angesichts  dessen  eher  befriedigen  als  verstimmen,  wenn  man  sieh 
aus  Gefolgschaft  zur  Konsequenz  des  Grundgedankens  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  wieder  genötigt  findet,  den  Eigencharakter  der  Gefühle 
gegen  die  unmittelbare  Erfahrung  zu  bestreiten  und  sie  mit  vielem 
Aufwand  umzudeuten  in  eiüe  Empfindlingegattung.  Bei  weitem,  ge- 
fährlicher als  die  Systeme  des  psychologischen  Monismus  von  unten, 
der  vom  Innenleben  nur  Empfindungen  und  deren  Nachklänge  Uber- 
behaU,  Ist  sein  komplementäres  Gegenstück,  der  Monismus  von  oben, 
der  —  gewandter  in  Gründen  und  an  Spielarten  reicher  —  Uber- 
reden will,  daß  er  die  Klippe  vermeide  mit  den  Begriffen  des  Ichs, 
des-  Aktes,  der  »Apperzeption ,•,  Stutzt  man  die  Ableitungen  auf  das 
»appempierende«  Ich,  &o  werden  »Zuständlichkeiten^  Afifektionen 
oder  wie  immer  geartete  Bewegungen  seiner  nicht  etwa,  nur  die  Ge- 
fühle, sondern  ebenso  auch  die  Empfindungen,  und  man  mhßtep  um 
beide  ansein  and  e  raub  alten,  ein  Merkmal  wissen  zur  kategorischen 
Unterscheidung  von  IchzuetändeG,  In&wischen  läßt  sich  voraussehen, 
daß  mau  dergestalt  ebenfalls  voneinander  schiede  'Bewußt  s  eins - 
phänomene«  als  solche,  nicht  aber  vom  Bewußtsein  überhaupt  eiue 
äußere  "Wirklichkeit,  an  der  allein  der  Empfind  an  gab  egri  ff  seinen  Halt 
gewänne,  — ■  Wer  von  vornherein  mir  das  Bewußtsein  and  dessen 
» E  räch  ein  an  gen  *  zuläßt,  tritt  auch  niemals  mehr  aus  dem  Bewußt- 
sein heraus  and  bietet  vom  selben  Thema  nur  unterschiedliche  Varia- 
tionen, wenn  er  bald  die  luhaltej  b&ld  die  Akte  hervorhebt  >  Empiris- 
mus <  und  »Rationalismus*  gehen  den  nämlichen  Weg,  nur  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  und  sind  beide  an  dem  Werke  beteiligt, 
die  Außenwelt  211  ent wirklichen:  jeuer,  indem  er  den  Sinnen  die 
Fähigkeit  abspricht,  etwas  anderes  als  sich  selbst  zu  bezeugen,  dieser 
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(eingerechnet  die  moderne  Aktpsvchologiei  mit  dem  Bestreben  Dacü 
Umfälflchung  auch  der  Sinne  nvorgänge  in  ein  bloßes  Derivat  des 
Geistes  oder  mindestens  platoniaiercnd  in  ein  Wirkliebes  gewisser- 
maßen nur  der  Möglichkeit  nach.  Dort  ist  es  die  Allmacht  der 
»empfindenden«,  hm  der  urteilenden  Subjektivität,  die  den  gesamten 
Weltinhalt  ans  eich  zu  projizieren  gewürdigt  wird,  and  hinter  beiden 
die  gleiche  Tendenz  des  abgeglühten  Vera  tan  des,  diese  ihm  gleich- 
sam anstößige  Welt  zu  assimilieren.  Allein  sie  ward  ans  zäherem 
Stoff  gewoben ,  als  es  der  deutsame  des  Traumes  ist,  und  zwingt  noch 
das  stumpfste  Gefühl  mit  der  dauernd  niemals  abzogt  □  tupfenden  Emp- 
findung. Aus  ihr  schöpft  denn  die  »Tatsache«  das  Wirklichkeit*- 
gewieht  und  jene  furchter  weckende  Unabweislichkeit,  woran  gemessen 
der  philosophierende  Subjekümmus  auf  die  Stufe  eines  unterhaltenden 
Schachspiels  mit  Begriffen  herabsinkt. 

Unsere  kritischen  Überlegungen  ließen  uns  bis  dahin  erkennen, 
daß  der  Begriff  »Empfindung  sinn  alt«  den  zwiefachen  Irrtum  birgt 
und  ihn  zugleich  v erichleiert,  als  würden  mit  dem  Empfiudung»- 
vorgang  Qualitäten  erlebt  und  als  wären  diese  seihst  » Bewußtseins - 
phänomene«,  womit  die  Möglichkeit  ihrer  Beziehung  auf  existierende 
Dinge  vernichtet  wäre.  Von  jenen  an  sich  miteinander  Uberhaupt 
nicht  vergleichlichen  »Inhalten. «  (die  tatsächlich  erfunden  sind  nach 
Maßgabe  gedanklich  Holter  barer  Eigenschaften  wahrgenommener 
Dinge  und  gleich  jedem  Abstruktum  niemals  erlebt  werden  können!), 
finden  wir  uns  zurückgewiesen  auf  einen  immerwiederkehrenden 
Empfindung*] Charakter,  als  welcher  allein  den  Empfindungsbegriff 
zu  begründen  vermochte.  Es  genügt  nun  aber  nicht,  ihn  in  der  ent- 
fremdenden Funktion  den  Empfindens  zu  suchen,  weil,  wie  sich  zeigen 
wird,  Uberhaupt  kein  Erlebnis  gedacht  werden  kannt  zu  dem  nicht 
die  Wirklichkeit  eines  Erlebten  gehörte;  sondern  wir  müssen  die- 
jenige besondere  Fremdheit  des  Empfundenen  bestimmen,  die  es  zu- 
läßt, auf  das  Empfundene  den  fixierenden  Akt  zu  gründen,  und 
knüpfen  zu  dem  Behuf  an  die  voraufgegangene  Erörterung  Uber  das 
Wahrnehmen  an. 

Wenn  die  Leistung  des  Wahrnehm  ungeaktes  jedenfalls  ein  Trennen 
ist,  bo  maß  ihm  zunächst  ein  schon  Mannigfaltiges  zur  Verfügung 
»tehen,  und  wenn  die  Trennung  die  Form  der  Spaltung  in  iwei 
auf  einander  bezogene  Teile  hat,  so  muß  die  spaltende  Tat  sich  stutzen 
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können  auf  das  polar  Mannigfaltige  des  Empfindenden  and  des 
Empfundenen.  So  lautet  denn  unser  erster  Schluß:  die  Dingnatur 
des  Wahrnebm baren  setzt  voraus  eine  Wirklichkeitsnatur  des  Emp- 
findbaren. Schon  im  Erlebnis  des  Wehmeckeus  steckt  ein  Ge- 
schmecktes, des  Riechens  ein  Gerochenes,  des  Tastens  ein  Getaste- 
tes, des  Empfindens  überhaupt  ein  Empfundenes,  welch  es  jenseits 
der  Zone  des  Empfindens  Wirklichkeit  hat1,  Allein  wir 
wiederholen  es,  die  Wirklichkeit  des  Klebten  eignet  jedem  Erleben 
und  sie  eignet  zumal  dem  Erlebnis  des  Schauens  sowohl  im  Wach- 
zustände als  auch  im  Trau  man  Blande,  ungeachtet  sein  Korrelat  nicht 
den  Charakter  der  Leibhaftigkeit  aufweist.  Dächten  wir  uns  einen 
straffges panaten  Zeugstreifen  Ton  beliebiger  Länge  mit  Bewußtsein 
begabt,  so  hätten  wir  anzunehmen,  daß  er  das  A  übereinander  seiner 
beiden  Enden  in  erster  Linie  ala  räumlichen  Zusammenhang  er- 
lebe, welchem  gemäß  die  Sprache  für  ihn  den  Namen  des  » Bandes  < 
wählt.  Wie  geschieht  es  dahingegen,  daß  Empfundenes,  obwohl  dem 
Empfindenden  irgendwie  angeschlossen,  gleichwohl  nicht  nur  über- 
haupt und  in  der  Art  eines  Bildes,  sondern  Überdies  leibhaftig 
ihm  entfremdet  ist?  Darauf  antworten  wir:  es  muß  für  alles  Emp- 
finden eine  und  dieselbe  unverrückbare  Ste  lle  geben,  als  an  welcher 
allein  sich  scheiden  könnten  Empfinden  des  und  Empfundenes.  Nun 
aber  fordert  der  Begriff  einer  Stelle  im  Raum  den  komplementären 
der  Stelle  in  der  Zeit.  Die  Aussage:  »Auf  jenem  Berge  steht  ein 
Maua*,  meint,  ohne  es  mitzusagen,  daß  es  jetzt  dort  stehe  wie  um- 
gekehrt die  Aussage,  es  sei  vier  Uhr  nachmittags,  solches  angesagt 
für  das  Hier  behauptet.  Bedenken  wir  nun,  daß,  »objektiv*  an- 
gesehen, alles  Ed  eben  in  der  Zeit  verfließt,  so  muß  die  Empfindung 
das.  (intermediäre)  Erlebnis  einer  (gliedernden)  Pause  sein,  während 
welcher  dem  Erlebenden  der  Ablauf  der  Zeit  verloren  geht  im  An- 
schein des  Stille  stehend.  Wir  nennen  sie  das  vitale  Jetzt,  und  ihr 
entspräche  im  Raum  ein  vitales  Hier.  Demzufolge  stellen  wir 
zweitens  fest:  die  unverrückbare  Waeserseheide  des  Empfindenden 


1  Hier  sei  cb  immerhin  angemerkt,  dal?  wenigstens  für  die  paaeiYS-ten  Emp- 
findungen, für  diu  des  Riedbcns  und  Schmackens,  die  deutsche  Sprache  dienern 
Sachverhalt  dadurch  Iteclinung  trägt,  daß  bkj  neben  dem  transitiven  Gebrauch 
der  fragUthea  Yerb^ü  auch  den  iutranBitf veu  gestatte L  Wir  können  tagen:  »Ich 
rieche  oder  achmecke  etwas*  und  *E»  riecht  oder  a^hineekt  [so  und  so,«. 
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und  des  Empfundenen  ist  das -vitale  Hier  und  das  vitale  Jetzt. 
—  Davon  ein  Wissen  hat  uns,  beiläufig  gesagt,  die  Sprache  erhalten, 
indem  sie  vom  örtlich  gedachten  »gegenwartM  —  analog  »abwärts», 
»einwärts*,  »heimwärts«  —  das  Wort  »Gegenwart*  bildete,  welchen 
znmal  im  adjektivistiscben  Gebrauch  anch  beute  noch  außer  dem 
Jetzt  der  Zeit  das  Hier  de*  Raumes  meint  —  Doch  wir  wollen  ver- 
suchen, das  bisherige  Ergebnis  zu  bestätigen  an  der  unmittelbaren 
Erfahrung. 

Fragt  man  den  »Bycholog-ischen  Laien  nach  geschehener  Unter- 
weisung Über  den  Unterschied  von  Empfindung  und  Gefühl  im  Snrach- 
gt  brauch  der  Wiesen  schaff  welch  &  Empfindungen  er  kenne,  &ü  wird 
er  spontan  oder  bestätigend  solche  des  Geschmacks  anführen,  ferner 
de»  Kalten,  und  Warmen,  Nassen  und  Trocknen,  Glatten  und  Rauhen, 
Festen  und  Weichen,  Empfindungen  von  Druck,  Stoß  und  Stich,  des 
Reibens,  Juckens,  Kitzeins,  Kratzena,  Brenn  eng,  des  Hungers  nnd 
Dorstes,  der  Frische  nnd  Müdigkeit,  meist  etwas  ärgernder  Gertlehe, 
dagegen  schwanken,  ob  auch  das  Hören  Empfinden  »ei,  außer  bei 
kreischenden  und  schrillen  Geräuschen  und,  wenn  wirklich  noch  un- 
vorgebildet,  entschieden  Bedenken  tragen  gagw  die  Anwendung  des 
Begriffs  auf  das  Sehen,  ea  handle  sich  denn  um  die  Wirkung  einer 
Lichtquelle,  welche  uns  blendet1.  Soleher  Anslese  liegt  ein  riehtigea 
Gefühl  Eugmade,  welches  wir  dahin  deuten,  daß  in  den  beiden  Fern- 
sinnen  der  Zustand  des  Empfindens  nahem  völlig  zarücktritt  gegen 
den  WahrneamungBakt,  den  sie  vermitteln.  Wir  empfinden  Warmes 
und  Kaltes,  Trockenes  und  Feuchtes,  Reibung,  Druck,  Stich,  Brand 

1  Wir  haben  den  kleinen  Fr&gevflrsuch  in  zahlreichen  Fällen  and  wesent- 
lich itatmer  mit  dem  gleichen  Ergebnis  angestellt.  Nor  setzt  sein  flelingeü 
iweierloi  vor  ans-  Einmal  die  tennlnologiecbe  Aufklärung.  In  der  TJmgtfigs- 
spräche  werden  bekannt  lieh  »empfinden«  und  »fühl  an«  proraiscuie  geh  rauch  t. 

eag-t  man  «w*,  »der  Ofen  fühle  sich  -warm  oder  kalt  an«,  man  »fühle 
Schmerzen  im  Zahn«  and  insbesondere  heim  Tasten  man  »fühle  die  Rauhig- 
keit [i.  B.  auf  elofir  sonst  glatten  Fliehe)*,  wie  denn  geradem  «tatt  von  etwas 
»betasten*  auch  von  etwas  »befühlen«  gesprochen  wird.  Umgekehrt  heißt  es, 
jemand  sei  »ein  tiefem p6ndeuder  Mensch«  oder  ihm  »fehle  ei  am  Empfinden 
dafür*  naw.  Dieser  Verwechslung  nun  beiigt  man  am  leichtesten  vor,  wenn 
man  erklärt,  man  wUnacbe  Auskunft  an  haben  nur  Uber  körperliche  Kmp- 
iiiLclaniren.  —  Alsdann  über  ist  zweiten-!  der  Zusatz  aütif;  »ich*  ananchlie  ti- 
li eh  tili  er  solche,  die  ans  dem  Inneren  des  eigenen  Leibes  kamen;  weil  sich 
aonit  die  Antworten  vorherrsch: end  in  blieben  pflegen  auf  »Kopfweh  »Hagen- 
Bcbmerz«,  'Seitenstechen«  uqd  dergleichen 
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an  d&r  Hautobertiäche,  Glattee  und  Rauhes,  Feetee  und  Weiches 
mittels  der  tastenden  Hand,  Erschlaffung  und  Frische  in  de»  Mu^ 
kein,  Hanger  und  Darat  unbestimmter  im  Körperionera,  aber  wir 
wiisen  es  bei  Geräuschen  von  mittlerer  Stärke  und  farbigen  Ein- 
drucken nur,  daß  ea  die  Ohren  sind,  mit  denen  wir  hören,  die 
Augen,  mit  denen  wir  sehen.  Hier  ging  der  Empfmdungsvorgang 
(aus  welchen  Gründen  immer)  unter  im  Wahrnehmuiigsakt,  dert  um- 
gekehrt der  Wahrftehmungsakt  im  Empfindungserlebnis.  Man  kann 
Bich  den  Übergang-  von  jenem  nu  diesem  deutlicher  machen  durch 
Vergeben wärtiguug  des  Unterschiedes,  welcher  besteht  »wischen  dem 
Erblicken  eines  Stückes  Zockers  and  dessen  Zerschmelzen  lassen  aut 
der  schmecken  den  Zunge.  Niemand  wird  behaupten,  daß  ich  dea 
Zucker  schärfer  gewahre,  wenn  ich.  ihn  schmecke,  als  wenn  ich  Ilm 
von  mir  sehe;  aber  ebensowenig  kann  davon  die  Rede  sein,  daß 
der  bloße  Anblick  schon  genüge,  mich  ihn  empfinden  zn  lassen. 
Wir  ersehen  aus  dieser  Vergleicbung  der  Sinnesarten ,  daß  nicht 
einmal  eine  besondere  Anstrengung  des  rück  ach  au  enden  Blickes  er- 
forderlich iet,  um  aus  dem  Wahmehmuüg&akt  das  EmpfindirngBerlebnis. 
herauszuschälen  und  sein  an  teis  eh  redlich  Eigentümliches  zn  erfassen 
in  der  empirischen  Gegenwärtigkeit  eines  Empfundenen. 
Nehmen  wir  die  besondere  Form  der  Erfüllung,  die  das  Erlebnis  im 
Tasten  findet  als  Tjpus  seines  Vollzuges  Uberhaupt,  so  können  wir 
daß  Empfinden  schlechtweg  den  Lebe  nszn  stand  der  Berührung 
nennen  und  bringen  damit  auf  anschauliche  Weise  zum  Ausdruck, 
daß  der  gemeinsam g  Ort  des  Empfindenden  und  Empfno denen  im 
grenzenlosen  Raum  das  empirische  Hier  und  in  der  hehanungalosen 
Zeit  dag  empirische  Jetzt  begründe.  Es  hätte  nämlich  keinen  Sinn, 
von  Kerühnmg-  zu  sprechen,  wäre  nur  eines  daf  und  ei  könnte  das 
solcherweise  Erlebte  doch  wieder  kein  Berührtes  sein,  wäre  es  in 
der  dauerlos  scheinenden  Frist  seines  Erlebtseins  nicht  hier.  Hält 
man  sich  das  vor  Augen  h  so  wird  man  nicht  zögern,  den  gleichen 
Charakter  auch  solchen  Empfindungen  beizumessen,  hei  denen  es  den 
Anschein  hat,  als  oh  Empfindendes  und  Empfundenes  zusammenfalle. 
So  gewiß  Hanger,  Dnrst,  Sattheit,  Übelkeit,  Überanstrengung  usw. 
im  Augenblick  des  Empfindens  eine  anwesend  sind,  so  gewiß  an  eh 
beehren  sie  das  Empfindende,  mag:  die  Berührung'Blinie  noch  so 
unbestimmt  im  Xörperinntrn  schweben  und  für  das  Bewußtsein  bis- 
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weilen  ent&ch  winden  hinter  Gefühlen,  die  eich  daraus  entwickeln. 
Mit  dem  Charakter  der  Leibbaftigkeit  auch  des  in  ihnen  Empfundenen 
hangt  die  Neigung  der  Med ii in  aller  Zeiten  und  Völker  zusammen, 
Krankhejtsprozesse  aU  etwas  Stoffliches,  genauer  Fremdstöffliches, 
auszulegen,  und  die  uralte  Gepflogenheit  des  Menschen  überhaupt, 
der»  Körper  als  eine  Art  HMe  der  Seele  zu  nehmen:  womit  denn 
die  andere  Seite  des  Sachverhalte,  die  Nutualität  der  Glieder,  auch 
schon  in  Gefahr  kommt,  vergessen  zu  werden,  und  auf  der  Schwelle 
dea  Denkens  bereits  der  Weg  eröffnet  wird,  dea  in  darebmeseeu 
der  Intellektualismus  für  seine  Aufgabe  hielt.  Statt  zu  erkennen, 
daß  es  der  Vorgang  dea  Empfindens  sei,  mit  dem  das  Leben  sich 
zusammen  fasse  zu  individueller  Leiblicbkeit,  dem  vüiia  der  Alten, 
hat  er  Erlebnis  and  Sinnesorgan  au&einauderge  rissen  und,  indem  er 
dieses  der  Seele,  jenes  des  Ortea  beraubte,  aus  den  Zugang  zu  einer 
Biologie  der  Sinne  wohl  noch  auf  lange  verachattet. 

Um  eine  Lehre  der  Schwierigkeiten  z.u  entkleiden,  die  ihr  aus 
ei Dge wurzelten  Denkgewohnheiten  erwachsen,  tat  man  gut,  sich  von 
ihrem  Standpunkt  ana  die  Folgen  dea  gegenteiligen  klarzumachen. 
Wäre  das  Empfanden«  im  Empfinden  nicht  an  das  Hier  gefesselt, 
so  sähe  man  nicht,  was  aas  bindern  könnte,  auch  das  Dort  zu  emp- 
finden und  dadurch  den  Unterschied  beider  im  unmittelbaren  Erleb- 
nis aufzuheben.  Der  um  abermillionen  Meilen  entfernte  Stern,  von 
mir  erblickt,  wäre  genau  so  gegenwärtig  wie  die  Beere,  die  ich  be- 
rühre, oder  diese  Beere  in  meiner  Hand  wäre  mir  ebenso  fern  wie 
der  im  Abendblau  aufdämmernde  Stern.  Wirklichkeit  hätte  für  una 
ganz  in  derselben  Weise  das  Entfernte  wie  das  Gegenwärtige  oder 
gleichermaßen  anwesend  wären  wir  selbst  im  Eier  wie  im 
Dort.  Ohne  noch  einzutreten  in  die  genauere  Behandlung  der  Frage 
nach  dem  Amichau  nagest  off  der  Kaum  wahrnehmt!  Dg,  holen  wir  gleich 
auch  aus  ihr  uns  eine  Bestätigung, 

Von  jedem  Dinge,  sofern  wir  es  nicht  her  Hb  reu,  nehmen  wir 
mit  ihm  zusammen  wahr  seine  entweder  abzuschätzende  oder  anbe- 
stimmte Entfernung  von  uns.  Von  ihr  erhält  die  Abmessung  dea 
Raumes  den  Charakter  des  Daz  wischen  sei  ns  oder  die  Gabe  zu 
trennen,  sei  es  die  Körper,  sei  es  im  Einzelkörper  dessen  mögliche 
Teile.  Die  Auffassung  dieser  Seite  des  Mumlichesi  erfordert  nun 
aber,  daß  der  Erfassende  sich  selbst  im  Kanin  gefesselt  wisse  oder, 
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allgem einer  gesprochen)  daß  die  aiiffaS&ungafäüiige  Leben eeiulieit  In 
jedem  Erlebnis  ihren  unverrückbaren  Ort  besitze.  Man  kann  nicht: 
dem  BewnötaeiQ  des  Abstände»  beikommeu,  wenn  man  nicht  das 
der  Stelle  begriffen  hat,  und  man  wird  dieses  nirgendwo  ausfindig 
machen  a,nßer  in  der  vitalen  Gegenwärtigkeit  des  Empfun- 
denen1, —  Besinnen  wir  uns  endlicb,  wast  ee  Heiße,  einen  Abstand 
zu  durchmessen.  Wir  versetzen  uns  dabei  folge  weiße  in  die  Ab- 
schnitte der  Strecke  hinein  oder  denken  uns  nacheinander  anwesend 
in  ihren  »ümtKcnen  Dortpunkten,  bin  wir,  am  Ende  angekommen, 
nun  wieder  die  gleiche  Strecke  hinter  uns  haben.  Die  trennende 
ifaner  können  wir  einreißen,  den  Fluß  abdämmen  oder  überbrücken, 
das  wegsperrende  Feuer  löschen,  aber  der  Trenimngawert  der  Strecke 
bleibt  immer  derselbe,  weil  es  uns  nicht  gegeben  ist,  zur  nämlichen 
Zeit  in  ihrem  Dort  gegenwärtig  tu  sein,  wo  wir  gegenwärtig  sind 
in  ihrem  Hier.  Der  ta  am  ahm  es  sende  Bewußtsein  zustand  erweist 
sich  als  unveräußerlich  behaftet  mit  dem  Merkmal  des  Hierbefind- 
liebseins  und  hat  in  ihm  das  Kriterium  geiner  Wirklichkeit  Wir  sind 
aber  jeweils  eben  da,  wo  wir  mit  unserem  Leibe  sind,  und  das  will 
sagen,  wo  wir  wahrnehmen  können  mittels  innerer  und  iinßerer  Be- 
rührung: der  Spielraum  des  Ilierbefindlichseine  ist  einer  und  der- 
selbe mit  der  Ke ich  weile  unseres  KmpfindimgeTermügens. 

Und  nun  bitten  wir,  einen  Augenblick  energisch  wegzusehen 
vom  achter  undurchdringlichen  Gespinst  miteinajider  verwickelter 
Un  begriffe,  woran  seit  mehr  aU  drei  Jahrhunderten  der  »Sensualis- 
mus« su  weben  geschäftig  ist,  und  entschlossen  ins  Auge  ku  fassen 

t  Es  ist  von  hohem  lutereHse  au  hüren,  mit  welchen  Gründen  -derjenige 
Psychologe,  de.r  am  entschiedensten  daran  festhält,  das  Sehen  der  ftauratlefft 
Bei  nicht  unmittelbar  sinnliches  Wahrnehmen,  B-ondcrn  wesentlich  hineinse- 
tragenea  Erfahr  nngsurteil ,  mit  welchen  GrrUnden  Lipps  diese  Behauptung 
stützen  an  cht.  Um  einen  Abstand  zu  erfassen,  ao  argumentiert  er,  mußten  wir 
doch  dessen  Anfangs-  und  Endpunkt  orfasson  können.  Nun  sei  aber  itn  Fa31 
des  Tiefenaehena  der  Anfangspunkt  ja.  das  sehende  Ango  aclhat,  daher  die  not- 
wendige Bedingung  für  die  Wahrnehmung  des  Abstände«  unerfüllt  bleibe.  — 
Von  allen,  die  mit  Rocht  an  der  Behauptung  selber  An  stoß  nehmen,  hat  doch, 
soviel  wir  wissen,  keiner  den  Grund  aufgedeckt,  der  das  zweifellos  sinnlich« 
Erfassen  des  Tiefe na.bfi.tan des  ermöglicht.  Wir  brauchen  nämlich  d»jq  aller- 
dings seinen  Anfangspunkt,  bc sitzen  ihn  itbor  auch  ia  Gestalt  dea  Hiei  uneerer 
jederzeit  in  Be-wuOt»einsbflTeitachaft  befindlichen  Leibliehkeit.  —  Selbst  verständ- 
lich iat  damit  noch  nicht  die  Frage  der  Entstehung  der  RHiim-wahrnehwung  ah 
Boich  er  gelöst. 
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die  einzig mt> gliche  Främieie  für  einen  widerspruchsfreien  Empfin- 
dingsbegiiff,  ale  welche  zu  formulieren  wäre;  empfunden  wird  immer 
nur  —  Körperlichkeit!  Die  aber  ist  kein  Bild  —  geschweige  denn 
»diaparate*  Qualität  eines  Bildes  — ,  so  ädern  sein  Hier  and  Jelüt 
oder  kürzer  sein  Ort  Der  Lebens  Vorgang  des  Schanena  stellt  den 
Schauenden  in  die  ratim zeitliche  Wirklichkeit  der  Bilder,  der  Lebens- 
vorgang; de»  Empfinden  s,  indem  er  das  Bild  yerürtlieht,  den  Emp- 
findenden in  die  Wirklichkeit  der  Körper,  der  zeitlos  spaltende 
Blitz  der  geistigen  Tat  —  gleichsam  entzündet  an  der  Scheidelinie 
der  Leiber  —  den  Erfassenden  in  die  Wirklichkeit  der  för  sich 
existierenden  Dinge1.  — Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  der  empfin- 

1  Neuere  Psychologen  haben  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  die  »schlich es* 
WHhruehmnug  keineswegs  ein  Bewußtsein  vom  wakroehm enden  Ich  enthalte, 
und  es  wäre  immerhin  mi  »glich,  daß  sie  gegen  uns  geltend  machten,  es  heiße 
Qu*  Wesen  des  W*hrnehmungB,akteei  verkedaettt  wenn  mfta  ts  fttta  dem  GesichtB- 
uunkt  der  sieh  vollziehenden  Trennung  von  Subjekt  qud,  Objekt  betrachte. 
Darauf  Ii  £tten  wir  zu  erwidern,  daG  unsere  Aua  fuhr  einten  nicht  besagen,  es 
uillsae  solcher  Trennung  zufolge  das  Ich  auch  gleich  seiner  seltis-t  sich  be- 
wußt weiden.  W*nn  ich  einen  Baum  erblickend  das  in  d an  Urteil  kleide:  »Ich 
»ehe  dort  einen  Baum*,  so  hätte  ich  implizite  kundgegeben,  daß  mein  Wahr- 
nahmen  de?  Baumes  unabweiaiich  in  aidi  «einließe  aein  Wahrgflnoronfleuaein 
durch  mich,  Wahrnehmung  mit  anderen  Worten  ist  aktualisierte  Beziehung 
zwischen  einem  Wahrnehmenden  und  einem  Wahrgenommenen-  Da  nun  jede 
Beziehung  notwendig  awei  Rieh  tan  gen  hat,  ao  bedarf  ei  allerdings  zweier  ver- 
schiedenen Akte,  damit  der  Beziehende  sich  zum,  Bewußtsein  bringe  einmal 
sein«  Bezieh  an  g  auf  das  Bezogene  und  zum.  anderen  dessen  Beziehung  auf  ihn, 
den  Begehenden.  In  der  unreHektierten  Wahrnehmung  ist  unser  Bewußtsein 
nach  außen  gekehrt  und  hat  zum  » Gegenstände«  das  Bezng-eue;  in  der  Selbst- 
besinn ung  darauf  ist  e>s  nach  innen  gekehrt  und  hat  zum  »Gegenstände*  den 
Beziehendem.  Dies  aufeinander  zu  halten  und  ftlr  Jio  Erkenntnis  fruchtbar  au 
wachen,  ist  Sache  dir  Uttflk,  worüber  rann  das  Nähere  nachlesen  mag  in  der 
üb  er  trefflich  dortihtiehtigen  ^Darstellung,  -welche  davon  Palmiyi  gegeben  hat 
In  dem  Kapitel  »Das  Doppeturteil«  seiner  »Lo^ik  auf  dem  Scheidewege  *  ; Seite 
229— 842%  Wir  unsererseits  haben  es  nicht  mit  den  möglichen  Beziehung» weisen, 
sondern  döTchaus  nur  mit  der  Sache  selbst  zu  tun,  denufolge  es  nun  einmal 
int  Natur  des  Wahrnehmet»^  gehUrt,  dem  Wahrnehmenden  das  Wahrgenommene 
»gegenuberzn»,tellent.  —  Endlich,  da  wir  schon  logische  Probleme  streiften, 
wAg  gleich  n&ch  ein  Andern  Zweifel  bell  oben  Min.  Der  Akt,  von  dem  wir 
handeln,  ist  ein  Urteilsakt,  und  ea  kü unten  darum  diejenigen  geneigt  sein, 
nne  das  Recht  zu  beatreiten,  ihn  zn  erläutern  am  Wa hrn eh muugsakte, 
welche  Wahrnahmen  und  Urteile n  als  gans  verschiedene  Prozesse  fassen.  Für 
solche  sei  hier  in  Kurze  unsere  Anschauung  Uber  daa  Verhältnis  beider  fest- 
gelegt- Die  Wahrnehmung  hat  den  Charakter  dos  Aktes  durch  das  darin  ent- 
haltene Urteil.   Wir  können  nicht  wahrn-ehmen ,  ohne  daß  es-  ein  Etwas  sei, 
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dende  Sustand  geistige  Akte  zur  Folge  haben  müsae,  da  e&  uns 
schon  genügt,  erkannt  zn  haben,  warum  nur  er  Hie  znr  Folge  haben 
könne;  dahingegen  durfte  ein  Rück  anf  die  Verschiedenheit  der 
Sinne  zur  Befestigung  der  Überzeugung  genügen,  (laß  der  Vorgang 
des  Schauens  nicht  allein  die  unerläßliche  Bedingung  für  den  Vor- 
gang dea  Empfindens  bilde,  sondern  zudem  ein  selbständiger  Vor- 
gang sei,  an  dessen  ^Natar  nnd  i Leistung-  es  nicht  zu  ändern  ver- 
möge, ob  das  Organ,  mit  dessen  Hilfe  er  statthat,  zngleieh  empfinde 
oder  nicht.  Es  wurde  bereits  von  uns  ausgesprochen,  daß  jedes 
Sinnesorgan  ein  Instrument  sowohl  des  Schadens  als  auch  des 
Empfindens  aei.  Wir  schauen  mit  Aage  und  Ohr,  aber  wir  empfin- 
den sie  auch;  wir  empfinden  Zunge  und  Hand,  aber  wir  gehauen 
auch  mit  ihnen.  Allein,  wenn  es  unmöglich  ist,  die  scb aa ende  Funk- 
tion der  Hab.  sinne  in  Zweifel  zu  ziehen,  weil  das  Bild  geschaut  &ein 
imrjia,  damit  dessen  Ort  empfunden  werde,  so  können  zur  Ann  ahme 
einer  empfindenden  Funktion  deT  Fern  sinne  nur  ganz  bestimmte  Er- 
fahrungen nötigen-  Und  nun  rauchtet  es  ein,  daß  wir  niemals 
dergleichen  Erfahrungen  machen  wurden,  wenn  da*  Auge  nur  sähe, 
das  Ohr  nur  härte:  denn  Sehen  und  Hören  an  und  für  sieh  sind 
keine  Empfindungen]  (Die  herrschende  Empfindnngatheorie  will  uns 

ein  »Gegenstand«,  den  wir  damit  ala  i cta unabhängig  vor  handen  setzen.  Wahr- 
genommenes  existiert,  aei  ee  als  Ding:  im  engeren  Sinne,  sei  eis  ale  Spiegel- 
bild, nnftuagefilllter  R&nm,  Däroiacrmig  usw.  So  wenig  bedarf  es  cr&t  noch 
eines-  hinzukommenden  Urteile,  um  dem  Wahrgenommenen  Existenzcharakt^r 
zu  verleihen,  daß  vi-elaiehr  gerade  umgekehrt  nur  dann  ein  solches  erforderlich 
ist,  wenn  ihm  -wie  im  Fall  der-  Halluzination  oder  de»  optischen  Nachbildes  die 
objektive  Existenz  abgesprochen  werden  soll  [Das  Genauere  darüber  findet 
man  festgestellt  in  der  Schrift  von  SrECüT  über  »WahrnehmiiEg  and  Ballen 
aiaatiom  S.  69 — 77i.  Der  WatrnebmnugBftkt  ist,  -wenn  nicht  UrteiUakt,  so  doch 
zweifellos  ein  AnffaasiuigHülit,  und  zwar  sich  beziehend  aqf  empfundene  (öder 
einpGndbare;  Wirklichkeiten;  kurzer:  VV  ithrnehninngsakie  «Lud  Auffas- 
sungsakte  auf  der  Basis  des  sinnlichen  Erlebens,  —  Kaum  brauchen 
wir  noch  .anzugeben,  warum  wir  gerade  diese  wählten,  nm  du  Wesen  des  Akte* 
daran  plausibel  zu  machen.  Wie  man  bemerkt  haben  wird,  stehen  wir  anf  dem 
Standpunkt,  daß  Urteilen  überhaupt  nur  auf  Grund  eines  Erlebens  geschehe, 
uad  daß  es  wieder  da»  empfindende  Erleben  ist,  ml  der  Hand  dessen  das  wahr- 
nehmende Urteil  müsse  vollzugtin  sein,  ehe  wir  dann  auch  dam  gelangen  können, 
abstrakte  Urteile  zu  fällen.  Dies  seh  Ii  aßt  weiter  die  Überzeugung;  iu  Biel),  daß 
ursprüngliches  Urteilen  ausnahmslos  r aal  Ejcisti srendes  betreffe,  wohingegen 
bloße  Gattung  aufteile  wie  etwa  die  mathenrntiadieii  abgeleitete  Urteile  wären. 
—  Darauf  kommen  wir  Inj  dritten  Abschnitt  zurück. 
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freilich  glauben  machen,  e*  rckbe  z,  B  du«  Sehen  au?,  um  uns  z-ur 
Findung  eines  örtea  zn  befähigen,,  wo  doch  allein  schon  das  Iii ld 
im  Spiegel  uns  darüber  belehren  könnte,  daß  die  bloße  Sieht  barkeit 
eines  Wirklichen  gar  niemals  imstande  sei,  uns  auch  eine  Wirk- 
lichkeit Beines  Orten  zn  gewährleisten!  Ein  nur  seilendes  Wesen, 
wofern  die  Fiktion  gestattet  ist,  eahe  awar  zweifellos  eine  Wirklich- 
keit der  Rüder,  dahingegen  durch  an  8-  keine  Wirklichkeit  der  Körper' 
Sofern  daher  auch  Körperlichkeit  gesehen  wird,  ist  sie  grundsätz- 
lich immer  bereits  empfunden  worden '.}  Seinem  Wc*cn  nach  ist 
der  »Fcrusinn«  ein  schlechtweg  schauender  Sinn ,  mag  auch  sein 
körperliches  Organ  überdies  noch  die  Fähigkeit  des  Empfindens  be« 
sitzen.  Besinnen  wir  uns  jetit,  daß  die  Wirklichkeit  des  Traumes 
in  erster  Linie  eine  Wirklichkeit  Tim  im  Raum  sieb  bewegenden 
Bildern  ist,  so  durfte  die  These,  auf  welche  dieser  Teil  unserer  Ar- 
beit hinstrebfc,  schon  ein  auf  nähme  williges  Verständnis  finden:  Wach- 
heit heißt  der  Zustand  des  empfindenden  Schattens,  Träumen  ein 
Zustand  des  reinen  Schau ens,  welcher  zurückbleibt  nach  völliger 
Streichung  der  Komponente  des  Empfindens.  Dieser  eine  Satz,  wie 
sich  zeigen  wird,  bietet  den  Schlüssel  aar  Lösung  sämtlicher 
»Rätselt  des  Traumes.  Indessen,  damit  haben  wir  nicht  unerheb- 
lich vorgegriffen  und  nehmen  jetzt  ein  st  weiten  gewisse  Fäden  der 
Betrachtung  wieder  auf,  die  wir  im  ersten  Kapitel  angesponnen. 

Dort  führten  wir  aas,  zum  Wachen  gehöre  und  unterscheide  ea 
vom  Traom zustande  die  Bewußtheit  dea  Hierseins;  wir  haben  nun- 
mehr ihre  vitale  Grundlage  erkundet  in  der  Natur  des  Empfindens. 
Was  uns  dem  Jetzt  und  Hier  verhaftet  und  daB  Haben  in  der  Vor- 
stellung verschieden  macht  vom  wirklichen  Haben,  ist  das  Empfinden. 
Warum  Bellten  wir  nach  Gütern  atieben,  statt  uns  genug  zu  tan 
mit  dem  Gedanken  daran,  wenn  nicht  deshalb,  weil  das  bloß  Vor- 
gestellte niemals  empfindbar  wäre  T  Wie  künnten  wir  Uber  Vergangenes 
trauern,  wo  wir  doch  vielleicht  imstande  sind,  es  uns  auszumalen 
mit  allen  Farben  sinnlicher  Gegen  Wertigkeit,  risse  uns  nicht  aus  der 
erträumten  Wirklichkeit  unerbittlich  wieder  zurück  and  berauhte  sie 
ihrer  Glaubwürdigkeit  der  Zwang  der  Empfindung!  Wag  will  es 
anders  heißen,  wenn  wir  in  jedem  Urteilsakte  das  Bild  der  Welt 
unterscheiden  müssen  vom  Tatbestande,  als  daB  wir  urteilend  nur 
solches  für  wirklich  halten,  was  auch  empfindbar  wäre!  Die  vitale 
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Bedingung  ftlr  den  Eintritt  des  fixierenden  Aktes  ist  das  Erlebnis 
der  Wirklichkeit  dea  Empfundenen,  gegen  welches  gehalten  das- 
jenige zum  bloßen  »Schein«  verblaßt,  was  die  Wirklichkeit  sowohl 
dea  nächtlichen  Traumes  ala  auch  tag  wach  er  Phantasien  bildet,  welche 
beide  uns  ja  im  Na  zum  entlege nsteu  Dort  und  in  das  längstver- 
kluiigeue  Einst  entrücken!  Wenn  daher  zuvor  noch  ein  Zweifel  blieb, 
ob  das  Tran mbewußt Hein  Akte  vollbringe  and  Objekte  erfasse,  so 
haben  wir  wenigsten  e  dar  Ither  jetzt  volle  Gewißheit,  daß  es  ihm  zur 
Ermöglichung  dessen  an  dem  Erleben  gebreche,  welches  Akte  zu- 
läßt, indem  mit  dem  Zustande  dea  Tollende  ten  Trän  mens  nichts 
weoiger  verträglich  wäre  als  der  des  Empfindens. 

Nachdem  wir  ihn  durch  psychologische  Analyse  ermittelten, 
dürfen  wir  nun  ftlr  diesen  Sachverhalt  auch  wohl  einen  körperlichen 
Aua  druck  in  dem  Umstände  erblicken,  daß  mindestens  im  Schlaf- 
traum  die  Sinne  ihre  Pforten  geschlossen  halten  und  das  Bewußt- 
sein gewissermaßen  umsponnen  wird  von  tiefer  Anästhesie,  Es  spricht 
Überraschend  für  die  blicktrübendc  Kraft  defi  Vorurteile,  wenn  man 
cä  mit  dem  Wissen  um  den  Schlaf  der  Sinne  unbedenklich  für  ver- 
einbar halt,  Traumbilder  herzuleiten  aus  Erregungen  des  Bog.  Sen- 
aoriums,  als  in  welchem  der  Sehnerv  nebst  zngehcrigero  Zentrum 
spiele,  wenn  wir  von  Lichtern  und  Gestalten  träumen,  der  Hör  nerv, 
wenn  von  Klängen  und  Geräuschen,  der  Kieeuuerv,  wenn  von  Ge- 
rüchen; worauf  wir  zurückkommen.  —  Für  den  Kenner  der  Beseelt- 
heit des  Leibes  hätte  jeder  Sinn  auch  seinen  Ansdrucksgekalt  und 
verriete  darum  allein  schon  das  handgreifliche  Zurückweichen  des 
Leben«  von  der  Peripherie  in  das  Innere  die  wesen  hafte  Verschie- 
denheit des  träumenden  Zustande»  vom  empfindenden.  Bei  der  An- 
stößigkeit, welche  phYsiogBomi&che  Betrachtungen  für  eine  Wissen- 
schaft haben,  die  ihren  Stolz  darin  sieht,  daa  Innere  kunstlich  ab- 
zusondern, legen  wir  jedoch  auf  Expressionen  kein  Gewicht,  sondern 
in  ach  eu  sogar  das  Zugeständnis,  daß  sich  die  Frage  wiederholen  lasse, 
die  wir  oben  für  das  Wahrnehmen  stellten,  wieso  es  nämlich  keiu 
Riechen,  Schmecken  oder  Tasten  sei,  wenn  wir  GerUche,  Geschmack  e, 
Tastinhalte  träumen,  was,  ob  auch  seltener,  unfraglich  geschieht  — 
Bevor  wir  das  durch  Vertiefung  unserer  Analyse  des  Empfindens 
auch  unmittelbar  au  erweisen  versuchen,  entkräften  wir  einen  vom 
beutigen  Standpunkt  aus  immerbin  naheliegenden  Einwurf. 
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Vielleicht  schon  mehr  als  einmal  haben  unsere  Ausführungen 
das  Bedenken  erregt,  ob  unser  Em  pfindungs  begriff  nicht  das  Meinen 
und  Bemerken  mit  cot  halte  und  schließlich  nur  da»  Produkt  einer 
Yerwecu&hng  dessen  n-ei,  was  der  Akt  wqd  was  das  Erkbnia  leiste 
Zwar  boben  wir  ausdrücklich  hervor,  daß  der  Akt  die  zweiseitige 
Mannigfaltigkeit  des  Empfindens  spalte  tmd  dadurch  erst  abgeson- 
dert einander  gegenüberstelle  wahrgenommenes  Objekt  and  wahr- 
nehmendes Subjekt;  allein  man  wird  genauer  zu  erfahren  wünschen, 
was  eigentlich  solche  Spaltung  für  unser  Bewußtsein  bedeute  und 
worin  sie  verschieden  aei  yoq  der  Paarigkeit  dea  Empfindens  und 
des  Empfunden en,  am  so  mehr  als  gemeinhin  nur  solche  Sinnen Vor- 
gänge erwogen  werden,  auf  deren  Korrelat  eich  eiu  unmittelbar 
angeschlossener  AnffaasungBakt  bezieht.  Wir  greifen  ;<us  der  Un- 
zahl offenliegender  Sinueatatsachen  ein  beliebiges  Beispiel  heraus, 
um  es  d&rzntnu,  was  beide  Ubergangslos  auseinanderrückt. 

Wenn  ich  meine  Hand  bis  zum  Daumen  in  lauwarmes  Wasser 
tauche  und  darin  hin  und  her  bewege,  so  empfinde  ich  augenblick- 
lich ein  Warmes,  Gleitendes),  Masses,  Klastisches,  Flüssiges  und  nehme 
im  selben  Moment  auch  Wasser  wahr;  nach  wenigen  Sekunden  aber 
verschiebt  sich  das  Bild.  Vau  eben  diesem  Wasser  ist  das  Emp- 
fundene seiner  Temperatur  merklieh  kubler,  »einer  elastischen  Dichte 
ein  wenig  dünner  und  seines  Flüssigen  etwa  im  gleichen  Grade 
nasser  geworden,  um  von  feineren  Wandlungen  des  Empfundenen 
abzusehen.  Tauche  ich  jetzt  die  Hand  um  einige  Zentimeter  tiefer 
ein,  so  habe  ich  deutlich  zwei  »Empfindungsinhalte *  uebeueinander : 
um  die  Pinger  ein  Kühleres,  Leichteres,  Nasseres,  um  die  Mittel- 
hand ein  Wärmeres,  Dichteres  und  schlechtweg  nur  Flüssiges;  wor- 
aus unab  weislich  folgt,  daß  Gehalt  des  Erlebten  und  Gehalt  des 
Bemerkten  oder  daß  Sinneadatum  and  Wahraehmungsding  vonein- 
ander verschieden  sind. 

Gegen  die  Schltlssi^keit  eines  solchen  Argumentes  pflegt  sie  Ii 
indessen  folgender  Einwurf  2u  kehren.  Um  Empfundenes  und  Be- 
merktes auseinanderzuhalten ,  müsse  man  bemerkt  Empfundenes  mit 
unbemerkt  Empfundenem  vergleichen  können.  Nun  aber  seien  die 
angeführten  Sinnesdateu  beide  bemerkte.  Und  es  gälte  das  ohne 
Zweifel  von  sämtlichen  Sinneadaten,  die  Erlebnisse  zu  heißen  ein 
Aurecht  hätten,  weil  es  ja  allemal  das  ob  nun  sofortige  oder  denn 
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nachträgliche  Bemerken  sei  (sog.  unbewußte  Empfindungen),  durch 
das  Erlebtes  zur  Kenntnis  komme;  der  Nachweis  einer  Wirklichkeit, 
au  deren  Natur  ee  gehöre,  nichts  als  erlebt  zu  werden,  sei  mithin 
undurchführbar.  —  Von  den  Vertretern  dieser  Ansicht  pflegt  frei- 
lich nur  die  panlogia tische  Spielart  es  auch  zu  wissen,  daß  man 
dergestalt  die  Wirklichkeit  nicht  bloß  des  Erlebten,  sondern  der  Er- 
lebnisse selber  leugne,  während  die  »fleusualistisebe«  des  eigentüm- 
lichen Glaubens  ist,  den  Sachverhalt  adäquat  zu  beschreiben  durch 
Unterscheidung  eines  »subjektiv*  Bemerkten,  da»  sie  Empfindung 
neant,  von  einem  »objektiv*  Zu  bemerkenden,  welehe*  in  Ansehung 
der  vermeinten  Fähigkeit,  Empfindungen  hervorzurufen,  den  Kamen 
des  »Reizes«  trägt.  Da  es  auch  heute  noch  keinen  besser  geglaub- 
ten Irrtum,  gibt,  dürfen  wir  die  Mühe  einer  etwas  Weiteren  Wider- 
legung nicht  von  uus  weisen. 

»Bemerken^  im  weiteren  Sinne  meint  u.  a.  »Erfassen  oder  Ob- 
jektiviereil', und  Bemerktes  ist  demzufolge  jedenfalls  »Objekt«;  ibe- 
merkern  im  engeren  Sinne  meint  sinnliches  Bemerken  oder  Bemerken 
auf  Grund  eines  Sinnen  vorgange  sT  und  das  solcherart  Bemerkte  ist 
sonach  reales  Objekt  Reale  Objekte  aber  existieren,  und  das  be- 
deutet, sie  haben  die  Eigenschaft,  im  Zeit  verlauf  identisch  zu  ver- 
harren. Um  auf  unser  Beispiel  zurückzugreifen,  beide  »Empfin- 
dungsinhalte*  —  daran  kann  freilich  nicht  der  mindeste  Zweifel 
sein  —  sind  bemerkte  »Empfindungsinhalte*,  oder  vielmehr  sie 
sind  überhaupt  nicht  >EmpfmdüEgsinha1te«,  sondern  Wahrnehmungs- 
gegen&tände  und  spielen  als  solche  für  den  Bemerken  den  naoh  dem 
Ausweis  des  unmittelbaren  Bewußtseins  die  Rolle  entweder  zweier 
existierenden  Dinge  oder  zweier  objektiv  wirklichen  Daten  an  einem 
und  demselben  Dinge.  Beide  *  Erfahrungen*  gehören  T-öllig  derselben 
Ordnung  des  auf  die  Außenwelt  bezogenen  Erfabr-eus  au  und  treten 
gerade  deshalb  in  das  Verhältnis  ei  nee  Widerstreites ,  dessen  Auf- 
trag im  fraglichen  Falle  zur  logischen  Annullierung  der  einen  und 
stur  Annahme  des  identischen  Wassers  von  bleibendem  TemperatUTgrad 
fuhrt.  Wie  aber  will  man  alsdann  aus  der  Veränderlichkeit  des  Emp- 
fundenen bei  unverändertem  »Reis«  für  jene«  den  Charakter  der  >Sub- 
jektität«  herleiten  ?  Ist  der  eine  »Empfindungsinhalt«  subjektiv,  so  ist 
es  selbstverständlich  auch  der  andere  und  demgemäß  jeder  nur  mög- 
liche, und  sind  sie  es  alle,  so  wird  die  Findung  des  existierenden 
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Dinges  zum  logischen  Wunder,  Inzwischen  streitd  die  Grund  an- 
nahm« aafs  grellste  mit  dem  Zeugnis  dar  Selbstbesinnung.  Waa  er- 
fahrt denn  daa  noch  »unerfahrene*  Kind  durch  das  Ktlhlerwerden 
seiner  Finger,  die  es  zwei  Minuten  lang  in  warmes  Waaser  ttielt? 
Ea  erfahrt;  das  Was a er  wird  kühler!  Und  a Dermale,  nachdem  es 
sie  etwas  tiefer  hineiogesenkt?  Oben  ist  warmes,  unten  kühleres 
Wasser r  Um  ein*  Antwort  aaf  die  Frage  indes,  warum  es  dabei 
nicht  stehenbleibe,  wird  jeder  Logiker  sich  umsonst  bemühen,  der 
das  Empfundene  für  die  Empfindung  and  die  Empfindung  für  das 
Korrelat  eines  »Reizes*  hält!  Doch  ee  ist  an  der  Zeit,  den  Ent- 
atehnngsherd  des  Irrtum e  aufzuzeigen. 

Er  sproßt  ans  der  denkgeschichtlich  tief  eingewurzelten  Ver- 
tauacbnng  des  sinnlichen  Gegenstandes  mit  Beinern  vitalen  Ermög- 
lictrangagracd*  Statt  den  Wahraenmungsaulaß  zu  suchen,  wo  er 
allein  zu  finden  ißt,  in  der  Realität  des  Empfundenen,  suchte  man 
ihn  in  den  E ige aac haften  des  wahrzunehmenden  Dinges  und  zwar 
mit  dem  unvermeidlichen  Erfolg,  nunmehr  verneinen  zu  müssen  die 
Wirklichkeit  entweder  des  Empfundenen  oder  denn  folgerichtig  des 
Empfindens  selbst  Jenes  entap  rieht  der  Überzeugung  des  >  Sensu  a- 
lismus«,  dieses  mindestens  der  Tendenz  des  Kationalienina.  Allein 
auch  der  schon  allzu  tief  in  eines  der  beiden  Systeme  Verstrickte, 
der  es  nicht  mehr  einsehen  kann,  daß  der  findende  Akt  der  StHUe 
eines  entfremd enden  Erlebens  bedürfe,  damit  das  Zufindende  ein 
außer  dem  Finder  Existierendes  sei,  dürfte  sich  doch  vielleicht  zur 
Revision  seines  Glan  Dens  durch  das  Dilemma  veranlaßt  fühlen,  das 
uubct  Beispiel  vor  Augnm  stellt.  Wenn  das  ausschließlich  Erfahr- 
bare,  das  eiietierende  B>ng,  das  Attribut  der  Beharrlichkeit  hat,  wie 
erführen  wir  dann  wohl  jemals  Veränderungen,  anlier  anf  Grund 
einer  Sinnlichkeit,  deren  »Inhalt«  die  Natur  des  Geschehens  hat! 
Wie  unterläge  bei  nn verändertem  *Beiz<  der  Gegenstand  des  be- 
ziehenden Aktes  gleichwohl  dem  Wechsel,  wofern  nicht  in  Wirklich- 
keit jener  bezogen  wäre  auf  ein  Empfundenes,  das  nicht  gegen- 
ständlich beharren  kann!  Wie  kämen  wir  dazu,  nicht  sowohl  die 
Temperatur  des  Wassers  als  vielmehr  deren  Änderung  Wahren  nehmen, 
wenn  das,  was  uns  nötigt,  üherhanpt  etwas  wahrzu nehmen,  nicht 
ein  unaafbaltsam  Fließendes  wäre!  Gesetzt  auch,  die  Leistung  des 
Aktes  genüge      was  tatsächlich  undenkbar  ist  —  dem  Gegenstand 
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reale  Existenz  zu  verleihen,  so  schlösse  es  doch  die  Beharrlichkeit 
des  Es  Laueren  den  aus,  daß  nicht  bloß  Ding  nach  Ding,  sondern 
Wechsel  am  Dinge  beinerklich  würde.  Hat  Zabemerkendes  die 
Eigenschaft  der  Beharrlichkeit,  so  muß  es  ein  Zu  erleben  des  mit  der 
Eigenschaft  der  Fluchtige  it  geben,  Tveil  sonst  überhaupt  keine 
Änderung  zur  Kenntnis  käme,  geschweige  denn  bei  vorausgesetzter 
Einerleiheit  der  Eigenschaften  des  Dinges,  das,  wie  man  annimmt, 
den  Lebens  Vorgang  Ler vorgerufen  hat.  Die  panlogiBtische  These  ist 
nicht  bloß  falsch,  sondern  von  der  Wahrheit  gerade  das  Gegenteil. 
Ohne  Setzung  einer  nie  zu  bemerkenden,  aber  erschließ  baren  Wirk- 
lichkeit des  Geschehens  würden  keine  Änderungen  der  Dinge  und 
alsdann ,  wie  unschwer  au  aeigen  wäre,  nicht  einmal  die  Dinge 
selber  gefunden.  Daß  aber  der  »Fluß  des  G-eBchehens*  unter  allen 
Umstanden  erlebter  Fluß  des-  Geschehens  sei,  dafür  liefert  den 
handgreiflichen  Beweis  jede  Sinnes  erfahr  ung,  deren  Änderungen  un- 
abhängig vom  wahrnehmbaren  Objekt  erfolgen. 

Damit  haben  wir  allerdings  vom  sinnlichen  Erleben  schlechthin 
und  nicht  mehr  nur  vom  empßnd  enden  Erleben  gehandelt  1  da  denn 
die  unwiderstehlich  sich  aufdrängend«  Überzeugung  von  dessen 
i fließender«  Beschaffenheit  uns  von  neuem  die  Annahme  gleichsam 
eines  Mittelgliedes  empfehlen  dürfte  zwischen  der  bestandlosen  Flucht 
der  erlebten  »-Erscheinung"  und  der  beh airliche u  Existenz  des  erfaßten 
Dinges.  Wenn  wir  ein  solches  nun  im  Empfindirngsvorgang  zu  er- 
mitteln unternahmen  als  in  derjenigen  Seite  des  Sinnen  Vorganges, 
welcher  zufolge  das  Erscheinende  eine  vitale  Stelle  erhalte,  so  hat 
unsere  Einschaltung  nebenher  -dazu  beigetragen,  diesen  Begriff  in 
helleres  Licht  zu  rücken.  So  wenig  nämlieli  das  Erlebnis  der  I'auae 
eine  reale  Pause  deä  Erlebens  ist,  so  wönig  ist  die  erlebte  Stelle 
mathematisches  Hier  und  mathematisches  Jetzt,  und  so  gewiß 
umgekehrt  gerade  diese  beiden  erfo-rdert  werden  zur  Ausbildung  des 
Begriffes  der  Dauer,  bo  gewiß  kann  die  objektive  Dauer  des  vitalen 
Jetzt  nur  als  Augenblick  zu  erleben  sein.  «Vitale  Stelle«  mit  anderen 
Worten  oder  Stellenerlebnis  ist  kein  Erlebnis  deai  Beharrens  der 
Stelle,  und  nicht  etwa  wie  Fließendes  von  Stehendem  unterscheidet 
sieh  Crescbaates  von  Empfundenem,  sondern  wie  das  schlechtweg 
Fließende  vom  Pulsierenden  oder  wie  der  treibende  Strom  vom 
Wellenschlag,  der  seinen  Spiegel  gliedert,  ohne  ihn  eu  zerbrechen. 
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—  Besteht  aber  danach  eine  gemeinsame  Gegensätzlichkeit,  sowohl 
der  geschauten  Bilder  als  auch  der  empfundenen  Körperlichkeit  zum 
bemerkte»  und  gedachten  Dinge,  so  dürfen  wir  das  Sinnesdatum  in 
seiner  Totalität  verwerten,  nm  alLea  herauszuholen,  was  unser  Bei- 
spiel an  Aufschlüssen  bieten  mag. 

Da  ist  nun  mmal  zu  betonen,  daß  gar  kein  i Eindruckt  den 
Charakter  jener  Beharrlichkeit  habe,  mit  der  wir  den  objektiven 
»Heiz«  nnabweialich  bekleiden  mttsaen,  nm  Überhaupt  üui  von  hei- 
zen* sprechen  zu  können.  Nicht  nur  die  erlebte  Temperatur,  Dichte, 
Elastizität  einer  Flüssigkeit,  in  die  ich  die  Hand  getaucht,  führt  un- 
ablässig neue  Erfahrungen  herbei,  sondern  auch  deren  Farbe  oder 
der  Schall,  welcher  entsteht,  wenn  sie  in  noch  so  regelmäßige 
Schwingungen  kommt.  Das  Danke l,  länger  erblickt,  lichtet  sich,  das 
strahlend  Helle  verblaßt,  das  Bunte  ergraut;  der  Geruch  des  geheiz- 
ten Ofens  ist  schon  nach  kurzem  Aufenthalt  im  Zimmer  kaum  mehr 
wahrzunehmen;  den  Drnck  unserer  Kleider  spßren  wir,  auch  wenn 
wir  ihn  spuren  wollen,  nur  unTüll  kommen,  und  was  dergleichen 
Phänomene  mehr  sind,  die  man  als  Gewöhnung,  Abstumpfung,  Adap- 
tion besehrieben  hat  Kann  es  einen  stärkeren  Reweis  für  die  Tat- 
sache geben,  daß  niemals  das  identisch  verharrende  Ding  den  mög- 
lichen Inhalt  eines  Erlebens  bilde?  -  Das  hätten  wir  nun  freilich 
einfacher  fiüden  können.  Ziehe  ich  nämlich  die  Hand  aus  dem 
Wasser  heran»  und  trockne  sie  ab,  so  ist  es  für  einmal  mit  sämt- 
lichen Merk  nagen  vorbei,  die  ich  aus  dem  En  ipfio.de  u  des  Wannen  n 
Flüssigen,  Elastischen  gewann,  nicht  aber  gleich  ermatten  mit  meinem 
Wissen  nm  die  Existenz  des  Waasers  und  seiner  Eigenschaften  oder: 
alles  sinnlich  Erlebte  hat  solange  Wirklichkeit,  wielange  sie  das 
Binnliche  Erleben  hat;  alles  Wahrgenommene  existiert  wabr- 
nehmungsunabhkngig.  Allein  wir  mußten  den  Utnweg  wählen, 
weil  es  nur  so  zutage  trat,  daQ  der  Grund  davon  nicht  in  vermeinter 
Subjekt! tat  des  Erlebten  liege,  sondern  in  der  Verschiedenheit  zweier 
Wirklichkeiten,  von  denen  die  eine  flieht,  die  andere  aber  beharrt 

—  Die  zuletzt  gewählte  Wendling'  ermöglicht  es  auch,  es  vollends 
\\Htz  eng  find  eh  macheu,  daß  Empfundenheit  eines  Wirklichen  dessen 
Gejchftutheit  zur  Yora^ssetzttng  iiflbe.  Ist  ßÄmlLCb  Körperlichkeit  für 
eieb  genommen  das  vitale  liier  und  Jetzt,  so  wird  empfunden  gar 
nicht  ein  Fließendes,  sondern  das  jeweils  Augenblickliche,  folg- 
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lieh  nicht  einmal  das  Gewesene  der  eben  verflossenen  Spanne,  ge- 
schweige denn  früherer.  Wenn  erlebte  Bild  hat tigkeit  nngegensUnd- 
lieh  ist,  weil  sie,  statt  au  existieren,  »geschieht* ,  so  ißt  erlebte 
Körperlichkeit  ungegen  stand!  ich ,  weil  zwischen  Stelle  und  Stelle 
räumlich  wie  zeitlich  die  Brücke  fehlt.  So  II  also  dessenungeachtet 
das  Erzeugnis  unseres  geistigen  Hudens  oder  »Setzens*,  die  immer 
eine  Dingexiatenzj  zugleich  den  Charakter  eines  Inbegriffs  quali- 
tativer Merkmale  haben,  der  Ding  von  Ding  zu  unterscheiden 
gestatte,  an  maß  es  ein  Bild  gewesen  «ein,  was  der  Empfindungs- 
vorgang verürtlicht  hat,  und  so  steht  denn  das  Stellen  erleb  nie  des 
Empfinden»  zum  Geacbenenserlehnis  des  Schauens  im  Verhältnis 
der  akzentgebenden  Wendepunkte  zur  Stetigkeit  einer 
Fendclöc wegung.  Ohne  gesc haute  Totalität  eines  Hildes  käme  es 
ebensowenig  zum  räumlichen  Stellenerlebnis  des  körperlichen  Ortes 
daran,  wie  es  ohne  erlebten  Fortgang  dea  Geschehens  nicht  aum  zeit- 
lichen Stellen  erlebnis  einer  körperlichen  Gegenwartigkeit  käme.  Wäre 
nicht  durch  ein  fließendes  Sc  ha  neu  Eindruck  mit  Eindruck  vital  ver- 
knüpft, so  hätte  der  inkorporierende  Vorgang  dea  Empfindens  schlech- 
te rdmga  keine  Unterlage.  Aber  auch  umgekehrt:  ginge  der  Fluß 
dea  Sehauena  nicht  Punkt  für  Punkt  durch  das  scheinbare  »Halt« 
eines  lokalisierten  Empfindens  hindurch,  so  würde  dem  Geist  die 
vitale  Stelle  mangeln  zur  Anknüpfung  der  objektivier  enden  Tat 

Fassen  wir  su  wenige  Worte  zusammen,  was  wir  über  die  Ver- 
schiedenheit des  erlebbar  Wirklichen  vom  bemerkbar  Wirklichen  auB- 
machen  konnten,  so  ergeben  sich  folgende  Antithesen.  L  Die  Wirk- 
lichkeit der  Sinne  Uberhaupt  beginnt  und  vergeht  mit  dem  Sinnen- 
crlebnia;  die  wahrzunehmende  Wirklichkeit  qualifiziert  sich  als 
unabhängig  vom  Eintrittsmoment  dea  Wahrnehmungsaktes.  IL  Ge- 
schaut wird  das  beharrungelos  fließende  Bild,  empfunden  körperliche 
Gegenwärtigkeit  des  Bildes,  wahrgenommen  das  gegenständ  liebe  Sub- 
strat lokalisierter  Bilder  oder  kürzer  das  existierende  Ding. 

In  alledem  liegt  nun  auch  achon  unausgesprochen  darin,  was 
man  vorzüglich  anzuführen  pflegt,  um  Erlebnis  und  Akt  auseinander- 
zuhalten, leider  jedoch  gewöbrjlieii  zum  Behuf  der  Begründung  ver- 
meinter »Sabjekti tat*  des  Erlebten,  und  was  eich  aufs  kürzeste  so 
formulieren  laßt:  Wiiklichkeitsbild  and  Wirklichkeitseindrack  sind 
nar  für  das  erleheadc  Individuum  da,  das  existierende  Ding  dagegen 
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ist  gemeinsamer  Gegenstand  des  1>YahrDahnmDgBvermtSgtne  aller. 
Um  den  Preis  ihrer  Lostrcnnung  aas  der  Zeitlichkeit  gewinnt  der 
Geiet,  worauf  seine  ganze  Macht  beruht:  die  im  Begriff  tob  ihr  un- 
veräußerlich weiterzugebende  Sache. 

Nicht  um  ihrer  selbst  willen  stellten  wir  diese  wenigstens  teil- 
weise ja  bekannten  Erwägungen  an,  sondern  um  es  handgreiflich 
zu  machen,  daß  auch  Empfundenes  Realität  besitze,  so  wenig  c& 
dämm  bereit»  gegenständlich  ist  Es  böte  das  mindere  Schwierig- 
keiten, wäre  man  nicht  seit  der  Spätzeit  des  griechischen  Philoso- 
phieren s  gewohnt,  die  erlebte  und  fliehende  Wirklichkeit  zum  Schat- 
ten der  gedachten  and  seienden  herabzusetzen,  indem  man  zum 
Ektypon  des  Wirklichen  das  zeitlosGültige  erhob,  in  Vergleich« Dg 
mit  dem  alles  Zeitliche  in  die  falsche  Beleachtnag  de*  »täuschenden 
Seheina«  geriet,  den  der  vergängliche  and  lerbrechlicbe  Spiegel  des 
denkenden  Einzelwesens  davon  in  entwerfen  vermöge.  Nun  steht 
es  aber  so,  daß  »Wirklichkeit*  liberal  L  nur  dem  Erlebten  in  ne  wob  et, 
als  welches  zwar  etwas  Zeitliches  und  Individuelles,  keineswegs  je- 
doch etwas  Subjektives  ist,  weil  das  erlebende  Individuum  allererst 
dadurch  den  Index  der  Subjektivität  erhalt,  daß  es  nicht  mehr  bloli 
Wirklichkeiten  erlebt,  sondern  auf  Grund  des  Erlebten  Gegenständ- 
liches denkt  Nicht  zufolge  der  Wirklichkeit,  die  es  meinen  kann, 
ist  Gültiges  allgemein  verbindlich  ^  sondern  um  der  unpersönlichen 
EinerUiheit  des  Maßstabes  willen,  den  wir  an  die  Wirklichkeit 
angelegt  haben  und  allerdings  an  sie  anlegen  müssen,  wofern  wir 
ihr  urteilend  gegentibertreten.  Wir  vermögen  das  aber,  weil  wir 
nicht  nur  Lebensträger  oder  Individuen,  sondern  zudem  auch  noch 
Iche  oder  Träger  des  Geistes  sind,  und  wir  erfassen  das  Gültige, 
sofern  wir  richtig  messen,  und  das  will  sagen  r  sofern  wir  uns  mes- 
send völlig  in  den  Dienst  der  Macht  zu  stellen  wiss-en,  durch  Teil- 
haberschaft, an  welcher  sich  keiner  von  keinem  unterscheidet;  wohin- 
gegen wir  dem  Irrtum  verfallen,  wenn  unser  Urteil,  statt  allein  der 
'Forderung«  des  Geistes  Recbuuug  zu  tragen,  von  irgend  welchen 
Antrieben  mitbestimmt  wird,  die  dem  Urteilenden  unterschiedlich 
und  im  Verhältnis  zu  jener  also  bloß  »subjektiv«  eigentümlich  sind, 
Das  Gültige  ist  auch  dann  nicht  Wirklichkeit,  wenn  es  sich  anf 
Wirkliches  bezieht;  sondern  die  zwar  allgemeinverbindliche  Zeichen- 
spräche,  mittels  deren  wir  Wirkliches  in  der  Denkform  dea  Seien- 
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den  niederlegen.  ■  Wer  die  gegenteilige  Behauptung  vertritt,  der  hat 
auch  schon  behauptet,  daß  z.  B.  das  Tonst  [Ick  aus  den  Noten  der 
Partitur  bestehe  oder  die  gesamte  »Außenwelt«  aus  dem  System 
der  Differentialgleichungen,  dessen  wir  uns  bedienen,  um  deu  Wechsel 
der  Tataachen  mit  Bezug  auf  die  Zeit  zu  errechnen. 

Höheren  Gewinn  indes  ala  die  Auflösung  der  Verstiegenhcitcii 
des  Subjektivismus  bringt  uns  die  positive  Einsieht,  daß,  gleichwie 
vermöge  der  Natur  des  Geistes  die  gegenständlich  seiende  Welt  so- 
wohl dieselbe  für  jeden  geist  behafteten  Leben  »träger  als  auch  an  und 
fUr  sich  nur  eine  einzige  ist,  die  Wirklichkeit  Dicht  nur  nach  Maß- 
gabe der  Mehrheit  sie  erlebender  Individuen  in  eine  unbestimmte 
Vielzahl ,  sondern  auch  auf  Grund  der  kategorischen  Verschiedenheit 
des  schauenden  vom  empfindenden  Lebenszustandc  in  die  Wirklich- 
keit der  Bilder  und  der  Körper  auseinandergeht.  Mit  dem  monu- 
mentalen Satze:  »Für  die  Wachenden  gibt  es  nur  eine  einzige  und 
gemeinsame  Welt,  im  Schlafe  wendet  sieh  jeder  seiner  besonderen 
zu*,  bat  ea  der  größte  Denker  der  Griechen,  Hex  akut,  in  der  an- 
deutenden Weise  des  archaischen  Stils  schon  aum  Auadruck  ge- 
bracht, daß  nur  der  empfindende  Zustand  die  Vorbedingung  zm  Voll- 
bringung der  geistigen  Tat  enthalte,  welche  iu  der  Eigenheit  des  er- 
lebbar Wirkliehen  die  Allgemeinheit  lebens  unabhängiger  Existenzen 
findet 

Die  Sprache,  recht  eigentlich  das  >  Mysterium«  der  denkenden 
Menschheit,  ist  doch  zugleich  auch  ibr  größter  Inefnhrer.  Weil  das 
Wort  »Waaser«  im  Dien&te  des  Mitteiiaugazweckea  vom  Abstraktem 
des  Wasser dinges  redet,  übersehen  wir,  daß  ea  notwendig  mitbe- 
zeichnet^  wovon  der  Aua  druck  schon  mußte  vorhanden  aein,  bevor 
er  aum  Zeichen  eines  Begriffes  wurde:  die  nie  zu  begreifende,  aber 
erlebte  Wirklichkeit  der  Wasser  er  a  c  Meinung,  und  legen  deshalb 
unwillkürlich  den  Charakter  der  Gegenständlichkeit  allem  Erlebten 
bei,  sobald  wir  darüber  zu  denken  beginnen,  d,  h.  vor  uns  selbst 
uns  sprachlich  darüber  verständigen.  Das  Wasser  vor  dem  Spiegel 
hat  die  Wirklichkeit  des  körperlichen  Wasser dinges,  das  Wasser 
im  Spiegel  diejenige  seiner  un körperlichen  Kopie;  aber  die  Wirk- 
lichkeit des  Wassers  im  Traum  ist  so  körperloses  als  dingloses  Bild, 
auf  das  wir  nur  darum  den  Kamen  des  Wassers  Ubertragen  können, 
weil  auch  der  Körper,  der  uns  zur  Findung  deu  Dinges  verhalf,  mit 
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den  Bildqualitäton  des  Was&ers  bekleidet  ist.  Denken  wir 
uns  den  Vorgang  geträumt,  au  dem  wir  soeben  die  Verschiedenheit 
den  Empfundenen  vom  Objekt  erläuterten,  so  hätte  der  Träumer  in  ■ 
das  Unding  des  Waaserbildes  das  Unding  des  Bildeft  fleiner  Hand 
getaucht;  und  das  gel  räumte  Laue  und  Weiche  der  Flüssigkeit,  würe 
nicht  empfundenes  Lau  und  empfundenes  Weich,  sondern  BUdele- 
ment,  das  mit  dem  Kamen  der  fraglichen  Dingeigenschaft  nnrmehr 
im  Sinne  der  HinweiSang  auf  einen  Erlebnisse  halt  bezeichnet  wird, 
den  wir  wachend  niemals,  za  tiennen  vermögen  vom  zuge- 
ordneten Wahrncb  mung&dinge.  —  Damit  biegen  wir  von  unserer 
erkenntaisthcoretLSchen  Abschweifung  wieder  mm  Thema  um,  wo 
wir  nun  auf  (Jrimd  der  biologisch  bedeutendsten  Eigenschaft  des 
Empfindens  für  seine  Verschiedenheit  vom  TrU um en  das  gewichtigste 
Beweisstück  beibringen  wollen. 

Nicht  au  dieser  Stelle  können  wir  zu  erklären  versuchen,  auf 
welche  Weise  Uberhaupt  unser  Erleben  über  sich  selbst  hinaus  in 
eine  Wirklichkeit  greife,  die  ihm  nichtsdestoweniger  »transzendent* 
verbleibe,  und  nur  die  Andeutung  mag  gestattet  «ein,  daß  wir  die 
Lösung  des  Käteeln  glauben  gefunden  za  haben  mit  Hilfe  jenes  Be- 
griffes der  Polarität,  den  die  Philosophie  der  Romantik  ebensosehr 
im  Entwerfen  kühner  Perspektiven  der  Spekulation  empfohlen  wie 
leider  auch  fUr  ein  strengeres  Denken  dureb  ausschweifenden  Ge- 
brauch entwertet  hat.  So  sei  es  denn  lediglich  im  Sinne  einer  hand- 
lichen Auadruckflwciae  genommen,  wenn  wir  ans  einer  nicht  Her  zu 
verhandelnden  Theorie  der  Empfindnuge Entstehung  diesen  Begriff 
her  Übernehmen  und  die  beiden  Lusamniengeb  lirigen  Glieder  dea  Emp- 
findenden und  Empfundenen  wohl  einmal  Pole  eines  (selhetv er- 
stand lieh  unbewußten)  Prozesses  nennen.  Nur  aber  einen  Punkt 
dieser  Lehre  müssen  wir  streifen,  indem  der  noch  aufzuzeigende  Zug 
des  Etn|]1indena  eine  anderweitige  Annahme  erforderlich  macht,  die 
mit  der  herkömmlichen  am  wenigsten  verträglich  ist  —  Wir  haben 
das  Empfinden  den  Lebeuszustand  der  Berührung  genannt  und  da- 
mit wenigste n&  angedeutet,  daß  wir  demjenigen  Sinn  die  Holle  eines 
Grnndsinnea  zuerteilen,  dessen  Geschäft  es  ist,  Berührungen  her- 
vor z.  nb  Tin  gen.  Wir  unterlassen  die  Erörterung  darüber,  inwiefern 
wir  wirklieb  den  Tastsinn  an  sämtlichen  Sinnen  beteiligt  glauben, 
und  begnügen  uns,  eben  au  ihm  den  Satz  zu  erweisen,  auf  den  es 
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uns  ankommt.  Im  BeruhruugBerlebnis  liegt  ein  Richtungegegeusatz, 
der  am  klarsten:  hervortritt  am  Beispiel  der  Betastong  des  eigenen 
Körpers.  Hier  sehen  wir  nämlich  in  die  Empfindungen  zweier  Or- 
gane auueinandergelegt ,  was  uuä  die  Fre  md  beruh  ning  zwar  eben- 
falls, jedoch  nur  im  Wech&el  zweier  Phasen  zeigt:  das  Betagten  nQd 
das  Betastet  werden,  BerUhre  ich  eine  Tischplatte,  indem  ich  auf 
sie  mit  dem  Fänger  drücke,  so  werde  ich  zugleich  berührt,  sofern 
ich  unvermeidlich  auch  den  Gegendnick  spüre,  den  sie  meiner  Be- 
rührangsaktion  entgegensetzt.  Allerdinge  behält  mein  Erlebnis  den 
Tonus  der  Aktivität,  wie  es  umgekehrt  den  passiven  Tonne  hat, 
wenn  es  der  fremde  Körper  ist,  der  die  Berührung  ausübt  Wie 
jedoch  käme  jener  zustande  ohne  miterlebten  Widerstand,  wie  dieser 
ohne  miterlebtes  Widerstehen!  Nun  leuchtet  es  aber  ein,  daß  beides 
gleicher  maßen  unmöglich  wäre  bei  völliger  Unbewcglicbkeit  des 
Empfindenden.  Ob  wir  dabei  zumal  betonen  unsere  Fähigkeit  zur 
Gegenbewegung  auf  Grind  d-es  Eindrucks  oder  zur  ELgenb-ewegnng 
gegen  den  Eindruck:  unter  allen  Umständen  mUsaen  Bewegungen 
spielen,  damit  daH  Erlebte  jenen  Charakter  dea  Empfundenen  er- 
halte, der  uüs  am  reinsten  entgegentritt  im  Empfinden  des  Berühr- 
ten. Demzufolge  erfordert  die  Empfindung  ein  Beweguugsver mögen 
wie  umgekehrt  die  Eigeabeweguog  ein  Empfinttunga vermögen,  und 
eg  entsteht  bo  wenig  eine  Empfindung  ohne  Eigenbewegnug  wie  eine 
Eigen  bewegung  ohne  Empfindung. 

So  gewiß  nun  jede  körperliche  Bewegung  stetig  beschleunigt 
werden  kann,  ao  gewiB  auch  bedarf  es  eines  stetig  wachsenden 
Widerstandes,  um  sie  zu  hemmen.  Der  erlebte  Grad  des  Widerstandes, 
aber,  den  entweder  wir  selbst  gegen  ein  Drückendes  leisten  oder 
den  ein  Hemmendes  gegen  die  Bewegung  unserer  Glieder  leistet,  ist 
der  ganze  und  einzige  Sinn  der  jeweiligen  Intensität  des  Empfin- 
dens. Selbst  wenn  man  die  sog.  Empfindungein  halte  nicht  als  Er- 
lebnisqualitäten,  sondern  als  erlebte  Qualitäten  bestimmen  wollte, 
hätte  man  den  intensiveren  Empikdnngrinhalt  nicht  vor  -der  Not- 
wendigkeit bewahrt,  eine  neue  Qualität  zu  sein,  und  sehe  zum  vor- 
binaua  z,u  hoffnungslosem  Scheitern  jeden  Versuch  verurteilt,  gewisse 
Qualitäten  zueinander  in  dasjenige  Verhältnis  bloßer  Grad  Verschieden- 
heit zu  setzen,  welches  allein  erst  dem  Charakter  dea  Intenaitäts- 
untenchiedeg   GeüMge   leidet.    Dessenungeachtet   hat   sich  wohl 
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niemals  ein  Forscher  der  Überzeugung  verschlossen,  daß  der  Kmp- 
finduugebegriff  unablöslich  zusammenhange  mit  dem  Begriff  der 
Graduierbark  eit;  wie  denn  allen,  welche  die  Empfindbarkeit  der 
räumliche  Ii  Extension  bestreiten,  noch  stets  der  Hinweis  auf  die  Un- 
verträglichkeit des  Kaum  Objekts  mit  intensiver  Steigerung:  zu  Hilfe 
kam.  Dte  Unmöglichkeit  der  Gradoiernug  des  Ausgedehnten  gibt 
jedoch  nur  das  sinnfälligste  Beispiel  für  die  Intensitatsloeigkeit  der 
Bilder  überhaupt  Wir  hätten  weder  den  Begriff  von  Absmmpfurjg, 
Adaption,  Gewöhnung  noch  auch  die  geringste  Vorstellung  von  In- 
teoflität,  wenn  wir  nur  tr&u  roten  und  gleichwohl  uns  auf  das  Ge  träumte 
besännen.  Intensität,  so  paradox  ea  klingen  mag,  ist  der  qualitative 
Exponent  empfundener  Körperlichkeit.  Man  wird  entgegen- 
halten, das  beilere  Licht  unterscheide  steh  vom  minder  hellen;  der 
lautere  Sehall  vom  minder  lauten,  der  schärfere  Geruch  vom  minder 
scharfen  doch  nicht  durch  ein  Mehr  an  körperlichem  Widerstände, 
indem  ja  Lichter,  S-c  halle,  Gerüche  ganz  außerhalb  der  Sphäre»  des 
Tastbaren  lägen.  Wir  wenden  uns  der  ftir  die  gante  Empfind  au  gg- 
lehre  entscheidenden  Erwägung  zu,  um  den  Sinn  nnaerer  Tbese  auch 
gegen  diese  Einwendung  sicherzustellen. 

Man  hat  es  bisher  nur  In  unzureichender  Weise  gewürdigt,  daß 
jede  Erregung  des  erlebenden  S<hda  ihre  feste  Stelle  an  einer  Skala 
besitzt,  die  zwischen  äußerstem  Schmerz  und  äußerster  Wollust  ge- 
lagert eine  zweifach«  Steigeruag  zuläßt;  des  Wohlempdndens  in  der 
einen,  des  Wehempfindena  in  entgegengesetzter  Richtung,  und  solcher- 
art allerdings  jenen  Mittelbezirk  des  neutralisierten  Empfinden s  quert, 
in  welchem  man  das  Muster  des  EtQpfindaagsprozesses  zu  suchen 
gewohnt  ist  Wie  man  nicht  von  Grau  ausgeht,  om  die  Welt  der 
Farben,  nicht  Vou  der  Dämmerung,  um  die  Welt  des  Lichtes  zu  er* 
schließen,  90  auch  verfehlt  man  den  natürlichen  Aasgangspunkt, 
wenn  man  der  Erforschung  dee  lebendigen  Leibes  die  Indifferenz- 
zone des  Empfiüdena  zugrunde  legt  Wir  mtigen  uns  einen  Schmerz 
bis  zum  Nullpunkt  des  Schmerzes  vermindert  denken,  eine  Wollust 
bis  zum  Nullpunkt  der  Wollust;  aber  wir  sehen  an  beideu  Empfin- 
dnögseägenschaften  vorbei,  wenn  wir,  den  Nullpunkt  zur  Uonü  er- 
hebend, gerade  dasjenige  Element  des  Empfindens  von  vornherein 
ausschalten,  von  welchem  Wollust  und  Schmerz  die  wechselseitig 
zuiammengehörigen  Grade  seiner  Steigerung  sind.  Die  Yeti  ans  chung 
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des  Empfindens  der  Körperlichkeit  mit  dem  Schauen  der  Bilder  ist  nur 
die  eine  Seite  desaelbigen  Irrtums,  dessen  andere  in  der  Verkenn uug 
der  possodynischen  Natur  des  Empfindens  und  in  der  Vergeblichkeit 
alle*  Versuche  zum  Ausdruck  kommt >  Intensität  in  Qualitäten  be- 
gründet  za  denken.  Erst  die  Erkenntnis,  daß  die  Empfindung  im 
BerUhrnngserlebnis  und  nur  in  ihm  gesucht  werden  müsse,  ermög- 
licht die  Her  leitnug  ihrer  beiden  Grundeigenschaften,  der  jeweils  be- 
stimmten Grüße  und  der  hinzugehürigen  posodyniaclien  Farbe,  aus 
dem  nämlichen  Punkte  und  gibt  uns  Einblick  in  die  Notwendigkeit 
dea  Zusammenhanges  von  Intensität  und  Empfindlichkeit,  Wie 
Empfindung  immer  zugleich  Empfinden  des  eigenen  Körpern  ist,  so 
müssen  auch  Wollust  usd  Schmerz  ibre  körperliche  Stelle  haben; 
und  wie  jede  körperliche  Irritation  ein  Mehr  oder  Minder  erlaubt, 
so  mÜBSen  anch  Sc  Km  erneu  und  Lüste  nach  Graden  vergleichbar 
sein,  Daa  Merkmal  der  gr  ad  bestimmten  Örtlichkeit  dea  Erlehtcn 
verknüpft  das  Empfindungsvermögen  mit  der  Empfindlichkeit  und 
fordert  die  Annahme  der  Entstehung  beider  aus  dem  lokalisierenden 
und  Steiger  ungefälligen  Erlebnis  der  Berührung.  Nicht  die  Lichter, 
Schalle,  Gerilcbe  ata  solche  können  nacli  Intensitäten  verglichen 
werden,  wohl  aber  die  teils  schmerzliehen,  teils  wohligen  »Reizun- 
gen« des  Körpers,  denen  wir  bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  ihres 
Bildes  mit  Hilfe  körperlicher  Organe  auagesetzt  sind,  mag  auch  im 
Mittel  bezirk  die  Gubelung  oft  unbeachtet  bleiben.  Die  Kategorie  der 
Qualität  gehört  dem  Bereich  der  bloßen  Erscheinung,  die  der  Inten- 
sität dem  Bereich  deH  Wirkens  der  körperlich  manifestierten  Er- 
scheinung  an.  - — -  Aber  auch  darüber  wird  uns  solcherart  Aufschluß 
zuteil,  warum  der  Körper  entweder  angenehm  oder  unangenehm 
>sieh  berührt*  empfinde  und  die  Steigerung  der  Innigkeit  des  Be- 
ruh reu  a  im  Sinne  bald  einer  Steigerung  der  Wullust,  bald  des 
Schmerzes  erleben  münsc 

Wenn  dem  Empfindenden  ein  körperlich  Wider  stehendes  gegen- 
wärtig wird,  so  trägt  der  Lebenszuatand  in  ihm  ein  Doppelgesicht, 
verglichen  mit  seiner  geschlossenen  Innerlichkeit  z.  B.  Im  Schlaf. 
Von  ihr  unterscheidet  ihn  nämlich  autn  ersten  beständige  Störbar- 
keit,  ohne  die  es  für  ihn  ja  kein  Widerstehendes  gäbe,  und  die 
empfundene  Körperlichkeit  erscheint  ;tuf  Grund  ihrer  Fähigkeit  zum 
Widerstände  im  Lichte  des  Störenden.   Fa&sen  wir  nur  aie  ins  Auge, 
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so  ist  das  empfindende  Leben  ein  immer  gestüites  oder  naturgemäß 
leidandea.  Niiu  wird  aber  jenes  Kür  per  Ii  che  durch  das  Empi'uudeo- 
werden  auch  hinein  genommen  in  den  empfindenden  Lebe  nsp  rose  B, 
oder  es  wird  dieser  Linaus  verlegt  in  die  Wirklichkeit  des  Empfun- 
denen, wenn  auders  sie  es  tat,  die  im  Empfunden  sein  üutn  Erlebnis 
wurde.  Die  Phase  der  Entfremdung  der  Fole  wechselt  ab  mit 
Fbaien  der  Vereinigung,  und  Enoptindungsgabe  ist  denn  zam  anderen 
nicht  weniger  beständige  M iflehnngabereitsebaf t,  als  sie  zweifel- 
los bestand  ige  Stürbarkeit  war.  Fassen  wir  am  Kürper  seine  Emp- 
fand enheit  allein  äna  Auge,  so  ist  das  empfindende  Leben  ein  immer 
sich  vermin le nde e  oder  naturgemäß  hat  vollem  —  Bilder  berühren 
sich  nicht,  sondern  schneiden  einander,  ohne  sieh  zu  verdrängen, 
gleich  ff  ie  ein  beweglicher  Schatten  weder  verletzt  ancli  verletzend 
über  beliebige  Dinge  gUitct,  ^ie  werden  von  d^r  Sude  gleichkam 
gespiegelt,  und  es  hat  zwischen  ihnen  ebenso  wenig  ein  Verhältnis 
vod  Streben  und  Gegenatreben ,  von  Klüften  und  Gegenkräften,  von 
Ursache  und  Wirkung  statt  wie  zwischen  den  virtuellen  Iii  hier  u,  die 
wir  im  ortlosen  Kaume  des  Spiegels  schauen.  Dahingegen  Kürper 
nehmen  nicht  nur  ein  jeder  unfehlbar  ihre  Stelle  im  liannie  ein,  die 
für  jeden  anderen  widerstehend  und  undurchdringlich  ist,  sondern 
ee  gibt  auch  an  ihnen  schlechterdings  keine  Eigenschaft,  die  uiebt 
körperliche  Wirkungen  hervorzurufen  vermögend  wäre.  Als  emp- 
fundene Wirklichkeit  ist  der  Körper  ein  ürtücher  Widersrand, 
dessen  Ausdeutung  in  der  Sprache;  der  Tatsachen  noch  jedes 
denkende  Volk  cur  Hypothese  unteilbarer  Atome  zwang,  die  nur 
durch  Berührung  miteinander  verkehren;  als  empfundene  Wirklich- 
keit hingegen  isi  er  materialisiertes  Bild,  für  welches  wir  den  Quell 
seines  Daseins  nicht  abermals  in  seiner  Körperlichkeit  ansetzen  dürfen, 
Der  uralte  Streit  des  rein  mechanistischen  Lunkens,  daa  auch  Quali- 
täten aus  Ato  in  beweg  um  gen  zusammensetzt ,  mit  dem,  mau  möchte 
sagen f  chemischen  Denken,  welches  die  Selbständigkeit  der  td.Xo£mu\ 
um  aristotelisch  au  sprechen,  neben  der  Mi%at4  anerkennt,  ent- 
springt ungewußt  der  KivuHtüt  des  ein ptind enden  Erlebens  mit  dem 
schauenden  Erleben  oder  des  Kürpers  mit  dem  Hilde  des  Korpers 
und  hat  ee  bis.  beute  nicht  zu  derjenigen  Synthese  beider  ge- 
bracht) die  allein  erat  der  Wirklichkeit  Rechnung  trüge  Besinnen 
wir  uns  demgegenüber,  da  Ii  der  Begriff  der  ■*  Körperlichkeit  schlccht- 
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hin*  ein  wirklicbkeitsu afähiges  Abstraktum  meint,  weil  es  unaus- 
weislich  Bilder  si.tid,  deren  Körperlichkeit  zu  erleben  ist,  so  haben 
wir  gleich  auch  den  Puükt  ermittelt,  wo  Empfinden  und  Schauen 
zusammenhangen.  So  wenig  nämli&h  Qualitäten  einander  attrahiereit 
und  verdrängen  können,  so  gewiß  doch  offenbaren  sie  eine  unbe- 
schränkte  Vielartigkeit  des  Zueinanderpaaisena,  deren  abermals  quali- 
tative Extreme  des  Koneonierene  nnd  des  Disaonierena,  der  Ein- 
stimmigkeit und  der  Verstim migkeit  den  Grund  zur  Ausbildung 
gewisser  fundamentalen  Begriffe  geben }  ohne  welche  eine  bewußt- 
semsfremde  Realität  überhaupt  nicht  erfaßt  werden  könnte,  wie  der 
Ähnlichkeit,  Gleichheit,  Verschiedenheit,  Gegensätzlichkeit  und  so 
fort.  Wir  werfen  hier  nicht  die  äußerst  schwierige  und  kaum  noch 
ernstlich  erwogene  Frage  auf  nach  der  Beziehung  zwischen  den  Ver- 
hältnUeigen schalten  der  Bilder  und  den  VerbäUnifleigenaehaften  der 
Körper,  da  es  für  die  vorliegende  Untersuchung  schon  völlig  gentigt, 
nur  soviel  featzua teilen,  daß  auf  der  Ebene  des  Körpers  der  Ein- 
klang der  Bilder  durchaus  nur  in  Anziehung  und  Verschmelzung, 
ihr  Miß  klang  in  Abatoßung  und  Zerwürfnis  könne  zum  Au&drnek 
kommen,  Sobald  wir  zur  Fähigkeit  dee  Berühre  na  nnd  des  Be- 
rührt werden»  als  dem  definierenden  Merkmal  des  Abstrakt  ums  »Kör- 
perlichkeit* den  Chemismus  hinzunehmen,  deren  Träger  zu  sein  die 
Materie  nicht  wobl  umhinkann,  wenn  anders  sie  wirklieh  der  •  Auf- 
nahm wrt  der  Bilder«1  ist,  so  leuchtet  es  ein,  daß  außer  der  Stärke 
des  Berühret: s  auch  das  Qualität^ Verhältnis  der  sieh  berührenden 
Stoffe  darüber  entscheide,  ob  selbst  der  leiseste  Eontakt  als  beginnende 
Verachtaekuag  oder  aber  als  beginnende  Alteration  empfunden  werde; 
und  die  Steigerung  der  Innigkeit  dea  Berührend  erhält  den  zugleich 
qualitativen  Charakter  einer  Inteneitäteerhöhung  entweder  der  Wol- 
lust oder  des  Schmerzes. 

Wie  nun  ferner  das  Leben  Uberhaupt  ein  natürliches  Gefälle 
hat  von  der  Zerstreutheit  dea  Wachens  in  die  Gesammeltheit  des 
Schlafens,  so  hat  es  im  empfindenden  Zustand  ein  natürliches  Ge- 
fälle von  der  Gespanntheit  des  körperlichen  Entfremdetseins  in  die 
Gelöstheit  des  körperlichen  Versehmolzenseins.  Ohne  danach  streben 
au  müssen,  sondern  einer  innewohnenden  Zentripetalität  zufolge 
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gleitet  es  in  der  Richtung  des  Überganges  von  der  Spannung  zur 
Lösung  und  staut  ea  sich  gleichsam  in  der  entgegengesetzte ti,  Weit 
entfernt,  ein  bloßes  Aufnehmen  von  'Reizen»  zu  sein,  ist  jede  Emp- 
findung vielmehr  außerdem  die  Bewegung,  mit  der  daa  Leben  vom 
Störenden  wegtreibt  und  zur  Verschmelzung  hin ,  und  birgt  die  Be- 
rührungsfläche der  empfindenden  Leiblichkeit  mit  dem  a r£ du tersc nied- 
lich zusammenstimmenden  Weitaus  schnitt  auch  schon  den  Zug  der 
genannten  Instinkte,  die  in  unbewußter  Auswahl  Kon  sanieren  des 
zusammenfuhren,  Dissonierendes  auseinanderatoßen.  Fsyebologiacü 
angesehen,  ist  alles  Empfind eu  zugleich  Flucht  vor  dem  Schmerz 
und  Trieb  zur  Wollast1.  . 

Es  verlohnt,  einen  Rlick  auf  die  Ursachen  zu  werfen T  infolge 
deren  man  einen  so  grundlegenden  Sachverhalt  teils  Ubersah,  teile 
mißverstand.  Nach  der  herrschenden  Lehre  besteht  der  Gehalt  des 
Empfundenen  im  begrifflich  au  teilbaren  Anschauungsstoff  des  Roten, 
Harten,  Kalten,  Bitteren,  Lauten  usw.,  dem  sich  unter  bestimmten 
Umstanden  bU9  einer  üG  beuge  Ordneten  Gattung  meist  sogenannter 
Orgauempfindungea  jeweils  lokal  u  mach  rieb  ene  Erlebnis  s  e  de  e  Schmer- 
zes, Ekels,  Unbehagens,  der  Beklemmung,  Wollust  usw<  Ii  uz  u  gesellen . 
Wehls  ein  uud  Weheseiu  sind  danach  nicht  der  qualitative  Exponent 
des  Empfindens,  der  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Schauen  ver- 
mittelt, sondern  Em  ufmdungöiD  halte  für  sich,  die  zwar  mit  den  Bil- 
dern verschmelzen  mögen,  aber  nach  aHeia  auftreten  und  jedenfalls 
gleich  den  Farben,  Gerüchen,  Geschmack en  usw.  der  Reizbarkeit 
besonderer  Zonen  des  Klirpera  entsprechen.  Wenn  irgendwo,  so 
wird  an  diesem  Kehlgedaukeu  offenbar,  daß  der  Empirismus  die 
Sinnlichkeit  erst  der  lebendigen  Esseiii  berauben  maßte,  ehe  sie 
wirklich  erschien,  ab  wofUr  er  sie  anerkennt ,  eine  rudia  indigeata- 
que  moles,  eben  noch  gut  genug,  um  dem  Verstände  für  seine  Be- 
griffe vom  Sein  den  Baustoff  liefern.  Wenigstens  in  Hinsieht  der* 
Weheseins  ist  man  jedoch  glücklicher  weise  in  der  Lage,  auch  die 


i  Die  Bedeutung  dar  Schmerzlicbkait  des  ainnlicben  Erlebens  ttir  die  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Geintes  hat  une-eros  Krachten*  niemand  tiefer  er- 
kannt ala  L.  Geigeb  in  seiner  Fragment  geMieüeaen  Arbeit  Uber  'Ursprung 
und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft«,  18&S.  Die  moderne 
iJpr*obfor»chnDg  Ute  wohl  daran,  »ich  auf  die*  gedan  kentiefe  Wenk  surüek- 
lubaflinnon. 


Digimed  by  GoOgk 


Original  frorn 
CORNELL  UHIYERSITY 


40H  Ludwig  Kkges 

abgezogenste  Intelligenz  mit  dem  unmittelbaren  Hinweis  auf  die  Tat- 
sache m  widerlegen,  daß  es  schlechterdings  keine  Korperempfiudung 
gibt,  die  nicht  durch  Steigerung  ihrer  Intensität  zur  Hcnmer&Heheu 
würde.  -  Das  blendende  Lieht  vermag  in  die  Augen  zu  »stechen*; 
das  Krachen  naher  Kanonen  scheint  das  Hörorgan  ansein  and  er  an- 
reißen; Gerüche  und  Geschmacke  können  »kratzen«^,  » beißen «s 
schmerzhaft  zusammenscbcUrei),  Temperaturen  brennen;  Druck,  Stoß, 
Zug  und  Reibung  fuhren  bei  genügenden  Stärkegraden  eine  Un- 
summe von  auch  artlich  verschiedenen  Schmerzen  herbei;  und  mit 
welcher  Qualenfülle  vollends  verdunkelt  daa  Innere  des  empfindenden 
Leibe b  die  Erfiadungagabe  noch  der  lüsternsten  Grausamkeit,  wenn 
ea  für  jede  Verletzung  eines  Organs  und  für  jede  Störung  seiner 
Funktionen  eine  eigene  Farbe  und  Heftigkeit  des  Schmerzes  bereit 
hat!  1  Um  nichts  weniger  reich  an  Qualitäten  als  der  gesamte  Stoff 
der  AneehauuDgswelt  ist  auch  die  Scbmerzlichkcit,  womit  er  es  dem 
Ein z eile ben  über  jede  Gewißheit  des  bloßen  Begreif eng  hinaus  offen- 
bar macht,  daß  er  ein  Wirkliches  sei,  welches  bedrohen  und  zer- 
stören künn«.  Allein  die a  zageben  —  und  man  wird  es  nicht  wohl 
ableugnen  können  —  heißt  auch  schon  mitbejaben  ebenaoviele 
Arten  des  Wohlbehagens-  Bringt  doch  bereite  der  Übergang  von 
größerem  zu  geringerem  Schmerz  unfehlbar  jene  auch  körperliche 
Wohlempfindung  mit  sich,  die  man  summarisch  *  Erleichterung«  nennt, 
obwohl  sie  jeweils  ganz  verschiedene  Wonnen  bedeutet,  je  nachdem 
z,  B.  eine  Wunde  zu  brennen  aufhört,  ein  klopfend  cb  Herz  sich  be- 
ruhigt, nach  lähmender  Schwüle  ein  Wetter  Kühlung  fächelt,  ein 
quälender  Durst  gelöscht  wird,  nach  schwerer  Muskelarbeit  den  an- 
gestrengten Körper  völliges  Ausruhen  erquickt.  Für  den  Unbe- 
fangenen brauchen  wir  indessen  gar  nicht  die  Formen  der  Erleichte- 
rung in  Anspruch  zu  nehmen,  um  die  Ursprflngiiehkeit  des  Wohl- 
empfind ens  üarzutuU]  weil  er  schon  gelbst  anzählige  Lügte  des 
Körpers  zu  nennen  weiß-  Ifan  denke  an  die  Wonnen  der  Haut- 
und  Tastempfindung  beim  hochsommerlichen  Baden  in  fließenden 


1  Von  inner!  eidlichen  Sc  tarne  rzqnali  täten  ,  die  sieh  einigermaßen  typisieren 
lassen s  seien  folgende  angeführt:  »schlechter  Geschmack«,  »Übelkeit.  Ohren- 
üauHCD,  Kopfachrjjers,  Leibweh,  ZahnreiEoo,  Ere  tickung  sempfindue^,  Schlaffheit, 
Ohnto&ctitaanw  an  Illing,  SeiteostecbeD]  Muskel  krampf,  Gelds  kachmerx,  Rledm  atifi- 
raus,  IIci«ri sehuß,  Frost,  Migräne,  Herzklopfen,  Benommenheit,  Geburtswehen. 


Digilizedby  Google 


Original  from 
CORNELL  UNWERSITY 


Vom  TrtminbewoQtgein 


409 


Wässern,  beim  nackt J'U ßig-eu  Wandeln  auf  weichem  Rasenteppich, 
beim  Niedersinke  11  des  Körpers  in  ein  seb wellendes  l'fiilil,  beim 
ÜLeitenlassen  der  Hand  Uber  die  glatten  Flüchen  geschlitiencr  kleine, 
heim  Streicheln  schwerer  Pointe,  eines  diu  Ilten  Gefieders  und  nie h t 
zuletzt  der  menschlichen  lvüiji erformen.  Man  blicke  auf  das  sicher- 
lich ganz  ungeiatigo  Wohlbehagen,  welches  kleinste  Kinder  beim 
Krablen  im  Sand  oder  beim  Ktlhren  und  Formen  nasaer  Erde  zeigen, 
nnd  man  wird  an  der  Empfund  enheit  des  Erlebten  nicht  länper 
zu  zweifeln  wagen».  —  Es  hilft  nichts,  sich  gegen  die  Empfindung«- 
qaalität  zu  verschanzen,  mit  dem  übrigen  r  durchaus  he  streitbaren 
Glauben  an  die  Macht  sog.  Assoziationen  oder  mit  dem  freilieh  un- 
bestreitbaren an  die  seelische  Wirkung  des  Empfundenen,  weil  die 
Möglichkeit  der  bald  schmerzlichen,  bald  wohligen  Steigerang  aller 
Eindrucksmomente  die  Annahme  einer  Mitbeteiligung  somatischer 
Erregungen  an  der  Erzeugung  des  Bildes  auch  für  dessen  übrigen* 
anempfundene  Daseinsform  erforderlich  macht  Kiefe  man  auch  die 
ganze  Poesie  der  Jahreszeiten  zu  Hilfe,  nm  die  anuchanernde  Ge- 
walt z.  B,  der  Blumendufte  zu  deuten,  ao  l'iinde  man  doch  für  das; 
Gl ö webe  der  Gefüble  und  Phantasmen  keinen  Befestigungspunkt  ohne 
die  Voraussetzung,  daß  in  ein  steigerbares  Wohlempfinden  trans- 
figuriert  worden  eci,  wae  wir  einigermaßen,  auszumalen  allerdings 
nur  an  der  seelischen  Stimmung  imstande  sind,  die  es  bei  unbe- 
hinderter Entfaltung  aufkommen  läßt:  der  Rüseogerach  etwa  milde 
Fülle,  der  des  Jasmins  heiße  J^taubongj  Lindenblüte  Vorgeschmack 
der  Seligkeit,  Veilchen  glück  versprechende  Erinnerung,  Flieder 
Jugend  Überschwang  der  Schwärmerei,  Wald-  und  llarzg^TUcb  die 
March  enstimmung,  Heu  die  sinnende  Versunkenbeitj  feuchtes  La  ab 
arkrafti  fr.es  Sieh  sammeln     Und  dieses  allen  kann  sich  steigern  bis 

1  -Man  erinnere  äicü  der  Wirkung,  die  diu  Wethen  üinea  Metall  stücke» 
auf  Wiesel  und  IHis-se",  die  Pfeife  auf  die  Kamele,  die  Flüte  inf  Jen  Lief  inten, 
die  Tr&supete  auf  Pferde  und  Hunde  hat,  und  au  die  LocktUne  der  Vügel-* 
;Bkujto  Scm^o^EH,  Ma^isciioö  Geiatfialepen,  3.  66)  Wenn  Sohindlek  dergleichen 
■aIü  Üeiapiele  der  Wirkung  »af  den  »ma  .^Sachen  He&leupof»  anführt,  ao  hat  er  in 
seinem  Sinne  recht.  Allein  er  vergißt,  daö  eis  dann  jcdoufalla  vermittelt  wäre 
durch  den  somatisthen  Prozeß  dea  Empfindens,  wolnngegeo  ein  bloß  wahr- 
nehmend-es  Bemerke □  sicher  weder  diese  Wirkungen  hervorbrächte  nock  etwa 
zu  erklären  ver  milchte  des  überraschenden  Kffekt  des  Flütensptels  der  -Sehlan- 

genbeflchwttrer-  auf  die  Onhr*  de  Papel  In. 
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zum  wirklichen  Rausch.  So  gewiß  die  Qualen  des  von  heftigem 
Zahnweh  Gefolterten  zweifellos  Smaesachmeiz  sind,  so  gewiß  auch 
ist  der  Zauber  etwa  einer  südliehen  Sommernacht  mit  ihrer  Jinrtum- 
sohmeLcholndca  Atmosphäre,  ihren  Lorbeer-  und  Orangeduften,  dem 
weichen  und  volle»  Laut  der  Nachtigallen  zu  einem  Teil  echter 
Sinuenraueeh,  wie  viel  geistig  Lohe  und  seelisch  tiefe  Gefühle  dahei 
mitschwingen  mögen.  —  Man  hat  übrigens  nicht  einmal  nötig,  das 
eigene  naturgemäß  stets  persönlich  gefärbte  Erlebnis  zu  bemühen, 
um  am  Material  der  Anscbauungswelt  die  gesetzmäßige  Posodynik 
nach  Tönen  und  Stufen  festzustellen,  weil  solches  in  weitem  Um- 
fange sehen  geschah  durch  deren  ursprünglich«  Verwertung  in  der 
Sprache.  Wenn  nahezu  alle  Völker  darin  übereingekommen  sind, 
Zärtlichkeit  »aUB«  und  Kummer  »bitter*  zu  nennen,  sicherlich  keines 
aber  die  umgekehrte  Zuweisung  bevorzugt,  so  spricht  das  unabweis- 
lich  für  die  Gefühls  verwand  tschaft  zwischen  den  Freuden  der  Liebe 
und  der  Wohlempfludnng  des  Süßen ,  sowie  zwischen  den  Leiden 
des  Kummers  und  der  Weh empfint lang  des  Bittern.  Es  gewährt  in 
die  Sicherheit  des  GefUhlsnrteils  über  die  Leiden  und  Ltlate  der 
Sinne  einen  aufschlußreichen  Blick,  wenn  mau  die  gebräuchlichsten 
Namen  für  Seelen  zustände  auf  die  Empfindung^  Charaktere  znrttck- 
bezieht,  aus  denen  sie  gewonnen  wurden;  wofür  hier  nur  nach 
wenige  Beispiele  angeführt  seien.  Für  das  Bittere  ist  una  die  Quali- 
tät des  ungemischt  Sttirenden  gewiß  aus  seiner  typischen  Verbindung 
mit  Sorge,  Keue,  Not;  die  Wohligkeit  des  Warmen  erhellt  aue  seiner 
Zusammenstellung  mit  Teilnahme,  Gemüt,  Hilfsbereitschaft;  für  den 
Inten BifätBeharakter  des  Heißen  spricht  seine  Verwendung  zur  Kenn- 
zeichnung yon  Begierde,  Wunsch,  Verlangen;  »glühend*  ist  die  leiden- 
schaftliche Liebe r  aber  auch  der  leidenschaftliche  Haß;  den  Charak- 
ter unterschied  der  niedrigeren  Temperaturen  und  die  Eigenart  des 
sich  daran  heftenden  Unbehagens,  malen  fUhlsam  die  Redeng utce 
vom  »kühlen*  und  *  frostigen«  Betragen;  den  Sinn  des  Gegensatzes 
von  Wollust  und  Schmerz  überhaupt  erläutert  umfassend  die  Ver- 
wertung ihrer  beider,  insbesondere  aber  des  letzteren,  im  Dienste 
einer  analogen 'Teilung  der  Gefühle:  so  gibt  es  etwa  eine  »Wollust*; 
des  Sieges,  Triumphes,  der  Grausamkeit,  einen  >- Schmerz«  der  Eltern 
über  das  ungeratene  Kind,  des  Liebhabern  Uber  die  treulose  Geliebte, 
kurz  einen  Beelen  schmerz*  Überhaupt.    Endlich  werden  wir  nur  ao 
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dem  voller*  Bedeataogsgchalt  des  Wortes  *  Sinn  lieble *it«  gerecht, 
das  im  volks  mäßigen  wio  religiös -metaphysischen  Spiaeageb rauch 
seit  altera  nicht  sowohl  die  Empfänglichkeit  für  einen  abstrakten 
Anschauungestoff  ah  Tielmebr  fUr  die  Intensitäten  dea  Empfundenen 
bezeichnet,  mit  dem  Neben  sinn  des  möglichen  Anbei  m  falls  der  Seele 
an  die  P einen  und  Lüste  des  Leibes.  —  Unier  der  Wucht  solcher 
Tatsachen  bricht  jeder  Verfluch  zusammen,  den  Sinnen  die  peaedy- 
niache  Erregbarkeit  an  rauben,  and  wenn  man  ihn  dennoch  zu  machen 
pflegt,  so  hat  man  statt  der  empfindenden  Leiblichkeit  ein  entleibtes 
Empfinden  im  Ange  und  nimmt  für  lebendige  Organe  jener,  was  in 
Wirklichkeit  bloße  Teile  sind!  p  welche  ans  diesem  ein  erkennte  is- 
tbeoretiftcbee  Ictereeac  herauegeetUckt  hat.  So  glaubte  man  neben 
den  sonstigen  Sinnen  noch  einen  Scfamerzainn  zn  finden,  und  si>  ent- 
deckte man  zwar  keinen  Woll astsinn,  wohl  aber  immerhin  den  ge- 
wissermaßen handgreiflichen  Kest,  der  auch  in  ganz  entsinn  lichten 
Naturen  von  ihm  überbleibt,  nämlich  die  Geschlechtern pfindung.  Und 
hier  nun  begab  sich,  was  der  groteske  Höhepunkt  der  Absurdität 
w  heißen  verdient,  daQ  man  aas  ihr  die  Sinnen  Inst  Überhaupt  fabri- 
zierte, indem  man  die  Bestimmung  traf,  es  habe  seine  geschlechtliche 
Zone  erregt  in  sein  —  versteht  sich  »Bubliminal*,  um  im  Jargon  zu 
reden  —  so  oft  der  Leib  in  Duften,  Klangen,  Formen  schwelge  1 ' 

*  In  einer  Zeit,  wo  wie  heutzutage  da*  QewÜBch  iibur  Sesns  oder  » Libido* 
selbst  ernste  Forscher  anzustecken  droht,  io.»g  es  vcreeibliqh  Bäio,  eich  einen 
Augenblick  zur  Widerlegung  selbst  solcher  Thesau  heibeianlaeaen.  Die  psycho- 
logische Frage  der  deacblcchtBcmpfmdung  w'ire  sei  bttventHD  (Dich  die,  wie  es 
geschehe,  daß  sich  dio  SinnenluBt  in  der  gejchlc  cht  liehen  Zone  Yerdicfaton 
konnte;  ein  Problem,  dessen  LUsung  denkbar  und  möglich  ist.  Dagegen  ist  e« 
unmöglich,  aus  der  Geschlecbtaempibdnxig  die  •  Sinnlichkeit-  herzuleiten,  und 
iwat  n,  a.  aus  folgenden  GrUuden. 

Die  geschlechtliche  Wölkst  hat  nicht  nur  das  Merkmal  der  Intensität, 
sondern  ist  aaoh  etwas  Spe*i6ediet<.  Wäre  nun  sie  es,  deren  Zusatz  den  Sinnes- 
emnfi nfl Otiten  die  Luatfäfciigkeit  verliebe,  bo  mußte  dies«  fllr  alle  die  gleiche 
«ein,  wohingegen  «ie  Tielmebr  fllr  Ange,  Ohr„  Nme  usw.  and  wiederum  für  die 
verschiedenen  Farben,  Klänge,  GerUche  besondere  Qualität  beeitit,  die  wir  *o- 
fort  von  dem  Bcigescnmack  unterichaiilerit  den  sl&  durch  mögliche  Miterreganjr 
des  Geschlechtlichen  bekommt  [Gegen saia  lüsterner  und  oaturw-itchs-iger  Sinn- 
lichkeit, schlüpfriger  und  echter  Kanal!.  —  Ferner  läge  hier  dag  in  der  gesam* 
ten  p&ycbologi Beben  Erfahrung  beispiellose  Faktum  vor,  daß  ein  einziger  Sinn, 
nämlich  der  des  Geschlechtes,  in  allen  anderen  mftenegt  würde  oder  doch  auf 
irgend  eine  Weise  Beine  Qualität  aof  alle  anderen  übertrüge ,  während  es  fUr 
die  übrigen  festgestellt  ist,  daß  sowohl  Mite rregungen.  wfc  gaftÜihmäGige  Über- 
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An*  dergleichen  keineswegs  z ufail igen  Ans wllcbeeu  mag  e&  auch  für 
kurzsichtigere  Augen  erhellen,  daß  Modetheorien  der  Wissenschaft 
von  kulturellen  Strömungen  ein  Ausdruck  sind,  daher  mau  besser 
tut,  sie  gar  nicht  erst  um  ihre  immer  fiktiven  Gründe,  sondern  kurzer- 
hand nach  ihrer  Herkunft  in  befragen,  wo  denn  die  unausbleibliche 
Enthüllung  charaktennäßig  bedingter  Tendenzen  der  Gelehrsamkeit 
manche  Mühe  erBparen  wllrde.  —  Aber  noch  einen  Augen blick  müssen 
wir  hei  den  G-rtindeu  für  die  Verkennung  des  wahren  Sachverhalts 
verweilen,  weil  ihre  Widerlegaug  für  ein  wichtigstes  Stück  unserer 
Theorie  des  Traum zuätan de»  von  entscheidender  Bedeutung  ist. 

Nicht  allen  Forschern  blieb  es  unbekannt,  daß  aur  Sphäre  des 
Empfindens  auch  Wohl  und  Wehe  gehöre;  allein  sie  brachten  Bich 
um  dem  Gewinn  davon  au  folge  der  Meinung,  es  fließe  in  dieser  Eigen- 
schaft die  Empfindung  zusammen  mit  dem  GefÜhL  Wir  geben  zu, 
daß  es  schwer  halte,  Schmerz  oder  Wollust  im  Einzelfalle  von  mit- 
er regten  Gefühlen  zu  scheiden;  aber  wir  meinen,  man  dürfe  deshalb 
beide  ebensowenig  miteinander  vertauschen  wie  mit  der  Eigenfarbe 
eines  Orpers  die  Farbe  seiner  augenblicklichen  Beleuchtung.  Halten 
wir  fea-t  an  der  leibhaftigen  Gegen  Wertigkeit  des  Empfundenen  ,  so 
sind  mit  der  ertasteten  Säure  oder  Süßigkeit  auch  deren  Qualitäten 
des  Wohligen  und  Wehen  da;  Freude  oder  Trauer  hingegen  er- 
mangeln des  Merkmals  der  Örtlichkeit  und  können  uns  mit  stimmen- 
der Gewalt  durchfluten  unbekümmert  um  das  begleitende  Empfinden 
und  vielleicht  su  ihm  in  völligem  Gegen satz.  Wir  spüren  das  Wohlige 
einer  lauen  Atmosphäre,  einer  sauften  Berührung,  eines  duftenden 
Weines,  ohne  daß  darum  unser  Trübsinn  weichen  mußte,  wir  empfin- 
den den  Sehmerz  eiun,s  vertretenen  Fußes,  ohne  daß  er  unterbräche 
das  beglückende  Wissen  am  erwiderte  Liebe.  Zwar  werfen  Gefühle, 

tra  jungen  zwischen  ihnen  tu  Heu  spielen  Man  nehme  etwa  Au&drlieke  wie 
warme  Fmtte -,  »voller  Ton-,  »weiche  Form«,  ubw.}  —  Endlich  aber  wäre  die 
£fiuzc  Annahme  ein  Zirkel-  Ebensowenig  nämlich  wie  Seh-,  HGr-,  Kiech-  ut>v. 
öuiytinJang  ist  die  GeftdileclitBmnpfiadnng  ins&cMie Glich  WollnStcinpfindung. 
sondern  überdies  Empfindung  eines  Kontakte*.  Sie  gehurt  Hneichtlich  ihrer 
Elemente  mit  jenen  anderen  durchaus,  derselben  Ordnung  tra  und  darf  eine  her- 
vorragend luBteiapräugliclie  Beriitmüg^empfiodaug  heißen-  Damit  aber  würe 
ja  gmna Bäii lieh  der  Haut-  und  Taitefflpßüduiig  eben,  dasjenige  sage*  landen, 
wrb  mMft  zuvor  für  die  Sinne  überhaupt  la  Abrede  stellte  nod  irgendwo  anders- 
her  glaubte  erküren  za  sollen,  nämlich  wollmtfajiiiet  sti  aeiu 
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ivie  wir  noch  Beben  werden,  den  Sc  bei  u  ihrer  Eigen  färbe  auch  auf 
die  Außenwelt;  über  sie  greifen  nicht  in  die  Zone  des  somatischen 
Erlebens  ein,  welchem  gemäß  es  an  der  empfundenen  Wirk- 
lichkeit haftet,  daß  Feuer  nicht  nur  gelb  »ei,  sondern  :muh  schmerz- 
haftes Brennen  errege,  daß  die  Wintert  an  dach  aft  nicht  nur  gläme, 
sondern  auch  früateln  mache,  daß  der  Dorn  steche:,  gcitöhliffene* 
Metall  schneide,  Rauch  kratze,  Staub  die  Kehle  trockne,  Sturm  frot- 
tiere, und  abermals  daß  die  Rose  >uil£ieu^  Duft  verströme,  milder 
Sonnenschein  den  Körper  angenehm  erwärme,  schnellendes  Moos  ihn 
rnhlich  nmfange.  —  Es  bat  indes  jene  Vermeng  nug  ihren  eigentlichen 
Grund  in  dem  weit  tiefer  verankerten  Glauben,  wonach  auch  Ge- 
fühle auseinanderireten  in  die  äußerlich  ähnlichen  Hälften  der  «Ln st- 
und der  »Unlust*.  Angesichts  der  noch  immer  bestehenden  Vorliebe 
zahlreicher  Forscher  fÜT  diese  Gliederung  sei  es  einmal  ausgesprochen, 
daß  es  >Lust«-  und  « Unlust <■  Gefühle  im  Sinne  der  Psychologie 
überhaupt  nicht  gibt. 

Wenn  es  falsch  war,  in  Empfindungen  Qualitäten  zu  sehen,  so 
ist  ea  ebenso  irreführend,  Gefühle  Zustände  des  Icha  ?.u  nennen;  denn 
damit  ließe  man  ungesagt,  damit  der  Fühlende  etwas  erleide  und 
böte  schon  iu  der  Begriffsbestimmung  eine  Handhabe  zur  YerweehBtuDg 
von  leb  erleid  Die  und  Ichtätigkeit,  üwar  keanea  wir  Strebungage- 
föble  von  gaua  besonderem  Ichcharakter,  für  die  es  etwas  von  der 
Art  geben  mag  wie  Scheitern  und  Gelingen;  allein  sie  sind  eben  nur 
insoweit  *  Gefühle*  als  ihre  »Tätigkeit«  verschmolzen  bleibt  mit  einer 
jeweils  eigentümlichen  Stimmung.  Erst  wer  in  die  Stimmung  oder 
Farbe  hineintrügt,  was  vielmehr  der  Kerles  eines  zugeordneten  Triebes 
in  der  Sphäre  des  Willens  ist,  kau»  Kr  leim  las  e  zu  beschreiben  glauben, 
wenn  er  gleich  Leistungen  sie  bezöge»  denkt  auf  Erfolg  oder  Miß- 
erfolg. Dieses  nämlich  and  nichts  anderes  ist  der  Binn  des  vermeinten 
Gegensatzes  reu  »Last«  und  -Unlust*!  Schon  die  Namen  bezeugen 
dag,  die  selbst  in  der  Wis&enschaft  nicht  gänzlich  Zufall  Bind-  Einem 
ursprünglichen  Gehrauch  gemäß,  der  noch  heute  darchkliugt,  be- 
zeichnet •  Lust*  den  Zustand,  welcher  entstellt,  *wenn  etwas  ver- 
wirklicht wird,  das  dem  Verlangen  entspricht«1.  etwa 
äußert  man,  jemand  sei  »mit  Lust  bei  der  Sache-,  ihn  >ge.Uate*  da- 
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nanh,  er  habe  *Lua-t  daranf*  und  andrerseits  er  »gebe  mit  Unlust 
daran*,  habe  *  keine  Lust  dazu*.  Vollends  zeigt  es  ein  Blick  auf 
da*  Gemeinsame  der  Vorkommnisse,  die  unter  die  fraglichen  Kate- 
gorien gebracht  werden  müßten.  Ea  bereitet  persönliche  Lust,  wenn 
wir  verspätet  oa  doch  noch  erzwingen,  den  Zug  zu  erreichen;  es  ge- 
währt eine  allgemeininen  schliche  Luat,  sich  zu  versenken  in  die 
Betrachtnag  ebenmäßiger  Wellenlinien;  und  ea  rührt  abermals  von 
der  Zusammen  Stimmung  des  Lehens  mit  dem  Geiste  her,  daß  uns 
wobläg  Empfundenes  mit  »Lust*  erfüllt,  wie  umgekehrt  von  deren 
Widerstreit,  wenn  una  körperliche  Schmerzen  »Unlust«  bringen,  Die 
Möglichkeit,  so  ganss  verschiedene  Fälle  durchzumustern  auf  ihren 
»Lust« -Gehalt,  wurde  auch  ohne  die  beigefügte  BegrUndungsepieLart 
davon  überzeugen  müssen,  d&G  hier  mit  de»  Stimm Uügsfarben  ver- 
wechselt wurde  die  allerdings  gradui  erbäte  Befriedigung  des 
wollenden,  strebenden  oder  erwartenden  Ichs l.  Wir  müssen  in  person- 

1  Schon  das  Alteitani  hatte  diese  Denkrichtuug  eingeschlagen,  xrad  zwar 
mindestens  eeit  Ahjbtothles,  der  uns  sogleich  die  enge  Beziehung  »wischen 
dem  vermeinten  GefUhUgegengatE  und  einem  triebaäßigen  Begehren  verrät,  io- 
dem  er,  wie  bekannt,  Lnst  und  Unlust  aus  dem  Erstreben  und  Verabscheuen 
hervorgehen  läßt.  Allein  ihre  üblen  Folgen  hat  sie  dach  erst  in  der  neueren 
Philosophie  zeitigt.  —  Es  aei  tina  erlaubt,  an  drei  Übrigen!  sehr  verschiedenen 
Ben  kern  dreier  Jahrhunderte  darzutun,  daß  eine  falsche  Voraus  s  et  suug  die.  Geister 
zuletzt  immer  wieder  abf  den  n üblichen  Punkt  anrilfikfilhrt,  auch  wenn  ata  durch- 
aus  gera.de  ilm  vermeid  im  möchten.  —  Im  9.  Lehrsatz  des  dritten  Teile  sein  er 
>  Ethik  <  iiußctf  Spinoza  (17.  Jahrhundert),  dar  Geist  strebe  in  Beinen  Sein  auf 
tmhe  stimmte  Dauer  ?.u  verharren;  im  53.:  er  empfinde  Last,  wenn  er  eich  selbst 
und  sein  TatigkeitsTcruiügcn  betrachte;  im  65.;  dagegen  Unlust,  wenn  er  sein 
Unvermögen  vorstelle,  Iq  der  ^Luet-  nlao  erweist  eich  ale  fähig»  ihr  Ziel  zu  er- 
reichen, in  der  'Unlust*  ala  ohnmächtig  die  SelbstbehauptnugstcmAeuz  des  Ichs 
(oder  Geistes).  —  Hume  (18,  Jahrhundert)  nennt  >plea&ure  and  pain*  die  Uraachs 
der  »propeue*?  nnrl  averse  motions  of  thei  mind«,  kürzer  de»  Hinstrebens  und 
Widerstrebens,  und  wir  diirfen  die  Annahme  wagen,  daß  es  der  Gegensatz  der 
Streuungen  gewesen  sei,  der  ihn  Ter  anlaßt  habe  t  den  der  Oe  fühle  aufBuetellen.  — 
Liprs  (19,  Jahrhundert)  ist  trab  entschiedenster  Fürsprache  fllr  die  qualitative 
Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  nicto  dem  Sehieksal  entgangen,  nur  die  feige  richtige 
Ausgestaltung  zu  liefern  einer  Lehre  von  den  Tätigkeitsformen  des.  Ichs.  »Lu  et« 
begleitet  p&ch  ihm  eiasn  »pavehijehen  Vorgang»,  wenn  »im  Wirts smw erden  des- 
selben , .  die  Ifatur  der  Seele«  mit  Ihren  »Tendenzen  der  Kräften wendung .  .  zu 
ilirem  Ed  cht  kommtf,  nud  sie  wachst  mit  »der  KrafEersparms  bei  möglichst  kraft- 
voller Betätigung*  (Leitfaden  der  Psychologie  S.  81.8  und  333),  Da  in  seinem 
Sinne  die  Empfindung  »psychischer  Vorgang«  ist,  so  erscheint  nunmehr  erst  im 
Lieht  der  Notwendigkeit  die  Teilung  von  »Lust«  und  -Unlust«  auch  für  die 
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haften  Weaeo  zweifellos  auch  tot  in  Erwägung  sichert  ab  die  conditio 
aine  qua  non  des  Wirksamwerdene  der  Lebene mächte;  aber  es 
heißt,  filr  diese  erbfindet  aein  und  ilie  Gefühle  ihrer  Substanz  be- 
rauben, wenn  man  aie  *n  die  K teile  Hetzt  der  sinnlichen  Polarität 
von  Wollust  und  Schmerz-,  der  seelischen  vou  Entzückung  und 
Granen.  —  Haien  wir  ans  aber  dahin  entschieden,  daß  eß  das  wesen- 
bestimmende  Merkmal  aäles  Empfinde ns  sei,  durch  bloüe  Steigerung 
»einer  Intensität  rtberzugehen  entweder  in  Wollust  oder  in  Schmerz, 
ao  wissen  wir  auch  für  einmal  die  Bilder  des  Traunies  der  Sphäre 
des  Empfindens  entrückt,  weil  sie  durch  jede  sei  es  wollüstige, 
sei  es  schmerzhafte  Erregung  des  Körpers  augenblicklich 
vernichtet  werden.  —  Wir  halten  es  hier  für  geboten,  an  die 
gewiß  ziemlich  zahlreichen  Lea  er,  die  sieh  bestimmt  gelräumter 
Schmerzen  oder  Wollüste  zu  erinnern  glauben,  die  Bitte  m  richten, 
aie  möchten  ihren  Protest  verschieben,  vorerst  einmal  vertrauend,  daß 
uns  ähnliche  Erfahrungen  bekannt  geworden,  und  der  Begründung 
gewärtig,  die  wir  später  dafür  zu  bieten  haben. 


Wenden  wir  uüb  zunächst  dem  körperlichen  Schmerze  zu,  90  kann 
ung  nicht  ein  Erlebnis  entgehen,  welches  durchaus  die  Deutung  fordert, 
daß  wir  ein  instinktives  Wissen  haben,  es  lasse  sieb  nicht  mitein- 
ander vereinen  Schmerz  und  Traum.  Wofern  nämlich  jemand  in 
Zweifel  gerät,  ob  er  mache  oder  träume,  an  fuhrt  er  darüber  ohne 
Besinnen  die  Eutecbeidnng  herbei  mittel*  Erprobung  seiner  Empfäng- 
lichkeit für  körperlichen  Schmerz.  Gelingt  es  ihm,  sieh  schmerzhaft 
za  verletzen,  so  bat  er  sm  selben  Moment  die  Gewißheit  erlangt,  daß 
er  nicht  träume,  sondern,  wache!  Wir  wüßten  dafür  kein  besser  über- 
zeugendes Beispiel  als  das  Märchen  vom  »Falschen  Kalifen*  ans 
>Taaaend  und  eine  Nacht-. 

Nicht  ahnend,  daß  der  Gast,  dem  er  auf  seine  Bitte  Obdach  ge- 
währte, der  verkleidete  Harun  al  Raschid  ist,  anvertraut  ihm  Abu 

SioneBeia  drucke  —  Wir  müssen  t*  1hm  X>mk  wiesen,  daß  er  dt e  Konsequenz?» 
zog.  Andere  ziehen  aia  nicht  und  -werden  uns  entgegenhalten,  ej  liege  ihnen 
fem,  den  Grand  der  GefUhle  in  »Tätigkeiten  dee  Icns»  ia  tnden.  Albin  solche 
Meinung  kennzei ebnet  aar  die  blinde  GefoJgscbaft  im  Verhiiltnia  snr  sehendem* 
Man  wäre  nie  mala  darauf  vfrfjillüti,  gib*  es-  nicht  für  unter  Wünschen  KrAllkn^ 
und  W  entern!  Iking,  fllr  linier  Wollen  Erfolg  und  Mißerfolg! 
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Hanaan.  nichts  würde  ihn  iniiür  beglücken,  als  wenn  er  nur  einmal, 
für  einen  einigen  Tag  -Beb.  er  rech  er  der  Gläubigen«  wäre,  um  an 
dem  Bösewicht  von  Im  am  aus  seinem  Stadtbezirk  für  falsche  Richter- 
sprliche  Vergeltung  zu  üben.  Harun  schüttet  seinem  Witt  ein  Schlaf- 
pulver in  den  Abend tr unk,  laßt  dtn  Betäubten  in  seinen  Palast  ver- 
bringen und  gibt  Befehl,  ihn  bis  zum  Abend  des  folgenden  Tagen 
in  jedem  Stück  statt  seiner  als  eleu  Kalifen  zu  ehren.  Erwachend 
im  kaiserlichen  Prunkgemach,  begrüßt  von  schönen  Pulastmädchen 
mit  Flöten,  Hoboen  und  Theorien  glaubt  Hassan  zu  träumen  und 
setzt  den  Ehrenbeaeig nngeu  der  Sklavinnen  ein  beharrliches  Leugnen 
ihrer  Existenz  entgegen.  Alu  jedoch  Mesrur  ihn  bedeutet,  es  sei  Zeit, 
sich  zu  erheben da»  Morgen  gebet  zu  verrichten  und  die  Rats  Ver- 
sammlung zu  eröffnen,  die  lange  schon  seines  Anblickes  harre,,  da 
heißt  er  eineH  der  Mädchen  herzutreten  und  fordert  sie  auf,  ihn  in 
den  Finger  zu  beißen;  und  kaum,  d*afi  er  von  ihren  Zahnen  den 
Schmers  verspürt,  so  ruft  er  aus:  »Nein,  ich  schlafe  gewiB  nicht!«  — 
Niemand  aber,  der  das  Märchen  v ernahm ,  hat  sieh  bemüßigt  gefühlt 
zu  fragen,  ob  es  denn  auch  richtig  und  natürlich  war,  sieh  auf  solche 
Weise  zum  Glanben  an  die  »Wirkliohkeit«  des  Erlebten  bekehren  zu 
lassen;  woraus  an  entnehmen  sein  dtirftef  daß  dieses  zu  den  »Selbst- 
verständlichkeiten* gehört!  Wir  gestehen,  dali  uns  ein  solches  Bei- 
spiel genügen  wurde,  um  die  These  der  Unverträglichkeit  vort  Traum- 
geeicht  und  Schmeiße rapfindmig  für  unüberwindlich  an  halten.  — 
Tiefere  Bestätigung  wird  ihr  jedoch  erBt  durch  den  Umstand  zuteil, 
daü  sie  uns  überraschend  jene  bis  heute  rätselhafte  Erfahrung  er- 
schließt, wonach  unter  anderem  es  gerade  körperliche  Schmerzen 
sind,  die  der  gequälten  ^eele  die  Bresche  schlagen  zur  Flucht  aus 
dem  Wach  be  wüßt  sein  in  die  »Freiheit«  der  Träume. 

Die  Geschichte  der  Märtyrer  aller  Zeilen  und  Völker  ist  reich  au 
Belegen  für  die  Fähigkeit  gerade  heftigster  Peinigungen,  vom  Be- 
wußtsein des  Schmerzes  abzutrennen  und  den  Gefolterten  wie  mil 
plötzlichem  Ruck  einer  Herrschaft  des  Traums!  uns  arilic  im  zugeben,  die 
ihm  die  härteste;  Gegenwart  völlig;  mit  begeisternden  *  Visionen*  ver- 
hüllt. Am  glühende n  Roat,  aus  den  Flammen  des  Scheiterhaufens,  auf 
den  Hörnern  des  Stieres  fangen  die  unversehens  *  Verzückten«  zu  *jnbi- 
tieren«  an  oder  zeigen  »verklärt«  den  Ausdruck  seelischen  Über- 
schwanges.   Was  hier  dem  Gläubigen  die  Nähe  Gottes  verbürgt. 
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dient  umgekehrt  zum  Beweis  ftlr  die  Hilfe  des  Teufels  io  den  Hexen- 
proie^seu,  wo  die  ao  häufige  \\  iüinielimun^  muti dosen  Schweigen* 
inmitten  der  ärgsten  Torturen  den  Kanon  der  unfehlbaren  Schuld- 
Indiz  Leu  um  das  »mnlenenitn  taeimrnitatis*  vermehrte,  Wir  besitzen 
ans  den  verschiedensten  Zeiten  Selbtstsehilderuugeu  der  ekstatisch 
Kntrtlckten  Uber  (ten  Inhalt  ihrer  Tr  an  mgc  sichte,,  welche  denn  ohne 
Ausnahme  von  einer  beglückenden  Erhebung  der  Seele  zn  rubmeu 
wissen.  Andrcaa  von  Sali,  ein  byauntiu  jacher  Heiliger  aus  dem  zehntep 
Jahrhundert,  der  um  der  » Reinigung«  seiner  Hede  willen  die  Kelle 
des  Narre □  wählte,  streift  ohducblaa  in  den  Straßen  der  Stadt  um- 
her, phue  finita  der  Mißhandlung  von  ecken  der  Menschen,  und  jedem 
Unbill  des  Wetters  preisgegeben.  Nnia  bricht  eines  Ta^ee  ein  fllrchtcr- 
Uehea  Gewitter  herein  mit  eisiger  Kälte  and  einem  Hagelschlag,  unter 
welchem  die  Dächer  splittern,  Niceforüa,  sein  Biograph,  hält  den 
Heiligen  für  verloren,  trifft  ihn  über  am  anderen  Morgen  in  aller 
FiübHchkeit  des  Herfens  an  und  erführt  auf  seine  Frage,  wo  er  die 
schreckliche  Frist  verbrachte,  das  Folgende1:  »Zuerst  habe  er  in  die 
Zufluchtsstätte  der  armen  Leute  sieh  gefluchtet,  die  ihn  aber  .  .  fort- 
gejagt, dann  »ei  er  unter  den  Forticus  gegangen  zur  Lagerstätte  eines 
Hundes,  ob  er  etwa  dort  einigen  e&Ildu  gegen  den  Frost  finden  möge 
Der  Hand  habe  - .  sich  von  seinem  Lager  erhoben  und  aei  fortgegangen, 
als  wolle  anch  er  ihn  seiner  Gesellschaft  nicht  wtlrdlg  finden.  Da 
habe  er  in  Verzweiflung  betend  sich  niedergeworfen  und  anfort  sei 
ein  Engel  im  Liehtglanze  ihm  erschienen,  der  mit  einem  Lilieu- 
atetigel  ihn  berührt  mit  den  Worten:  Well  du  nicht  von  Gott  gelassen, 
will  er  auch  von  dir  nicht  lassen;  diese  Berührung  soll  dir  das  Leben 
wieder  gewinnen.  Er  babe  sich  darauf  iu  einen  sehünen  Garten  ver- 
setzt gesehen  mit  Bäumen  und  Blumen  ohne  Zahl,  unaussprechlich 
sebüner  als  alles,  whs  die  Erde  besitze:  Yügel  iu  allen  Farben  hätten 
darauf  gesessea,  mit  vielen  Geaiingen  sein  Ohr  ergüuend  .  .  Dur-cli 
die  Mitte  des  Gartens  sei  ein  Strom  geflossen  und  aa  den  Ufern  habe 
ein  We  iiistock  sich  ausgebreitet  ..  Da  habe  nun,  wie  er  ihn  ao  ge- 
schaut, ein  Windes  wo  he  n  sieh  erhübe»  und  die  bäume  erschüttert, 
daß  die  Vögel  hellauf  tu  singen  angefangen;  alle  Winde  vom  Nieder- 
gange und  von  Mitternacht  und  Mittag  hätten  dann  diesem  vom  Anf- 

1  Zitiert  nach  OOrrkb,  Cbriatliche  Mystik.  Kd.  I,  iH. 241-243 
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gange  sieh  beige  *ellt-  l-lim  aber  sei  die  Luat  gekommen,  auch  die  Gegend 
jenseits  des  Wassers  au  besehen  und  dort  habe  nun  eine  große  Ebene 
ihn  aufgenommen.  Auf  ihr  .  ,  Bei  eine  überirdische  Gestalt  zu  ihm 
getreten  die  ihn  auf  die  Hübe  des  ersten  Himmels  geführt,  auf  der 
er  ein  großes  Kreuz,  von  betenden  Engeln  Eingeben,  gesehen.  Als 
er  nun  tief  unter  sich  das  Meer  erblickt,  da  habe  ein  Zagen  ihn  er- 
griffen; der  Engel  habe  ihn  zum  zweiten  Himmel  hingeführt  uud  aei 
dort  anbetend  au  einem  zweiten  Kreuz  getreten  .  .  bis  die  Wandernden 
endlieh  den  höchsten,  mit  einem  Schleier  umhüllt,  erreicht.  Die  Hülle 
habe  sieb  aufgetan  und  er  habe  in  unaussprechlichem  Glänze  den  Herrn 
gesehen  .  .  Da  er  darauf  zurückgeführt  worden,  habe  er  an  sich  ge- 
kommen in  demselben  Winkel  des  Porticus  sich  wiedergefunden;  das 
Unwetter  sei  aber  unterdessen  vorübergegangen  und  heiterer  Sonnen- 
schein habe  ihn  begrüßt«  Hiermit  vergleiche  man  das-  Erlebnis 
eines  frommen  Hussiten  aus  dem  Jahre  1431,  der  auf  die  Folter  ge- 
spannt und  aufe  äußerste  gepeinigt  alsbald  die  Besinnung  verliert, 
au  daß  die  Henker  in  der  Meinung,  er  sei  verschieden,  ihn  von  der 
Leiter  auf  die  Erde  werfen.  Nach  einigen  Stunden  »wieder  zu  sich 
kommend«  verwundert  er  sieb  über  die  Striemen  und  Brandmaie  au 
seinem  Leihe  uod  erzählt,  daß  er  inzwischen  auf  eine  schone  Wieso 
gefuhrt  worden  aei,  iu  deren  Mitte  ein  Baum  mit  Lerrlichen  Früchten 
gestanden  nahe.  Singende  Vögel  seien  darauf  gesessen  und  eiu  Jüng- 
ling habe  ihr  Hin-  und  Wieder  fliegen  nach  dem  Takt  eines  Zauber- 
Stahes  geregelt,  und  so  fort'. 

Hier  beschäftigt  um  au  diesen  Visionen  der  Umstand,  de  säen  wir 
im  ersten  Kapitel  mit  den  Worten  Erwähnung  taten,  daß  den  Eintritt 
einer  traumhaft  entrückenden  Stimmung  bisweilen  auch  begünstige 
'gänahebe  Erschöpfung,  verzweifelte  NiedergeseMagenhcit,  größter 
Sehmerz*.  Vorausgesetzt,  daß  es  dem  Seh  merze  eigentümlich  ist, 
die  Seele  abzustoßen,  so  begreifen  wir,  sie  müsse  auf  ihrer  Flucht 
vor  ihm  notwendig  au  die  Greifen  der  Wachheit  kommen^  um  end- 
lich einem  Zustande  anheimzufallen,  zu  dessen  Katur  es  gebärt,  ihm 
nicht  mehr  erreichbar  zu  sein.  Gestützt  auf  das  Wissen  von  de r 
Un Vereinbarkeit  dea  TraumbewaBtaeins  mit  körperlichem  Web.  tuu 
wir  stum  erstenmal  einen  Blick  in  die  Grundlagen  eines  Sachverhalts, 


'  Zitiert  nach  Bohimdlir,  Magische*  Geistesleben,  3. 43. 
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der  seit  alters  ebenso  unbezweifelbar  feststeht,  wie  er  frcilicli  jeder- 
zeit im  hUcbeten  Grade  befremdet  hat,  daß  nämlich  ein  Übermaß  von 
Schmerz  und  Peinigung  sicher  »Ohnmacht«  und  Betäubung  bringt, 
auf  geeignete  Konstitutionen  aber  in  der  Art  narkotischer  Gifte 
wirkt  Auch  wenn  wir  absehen  von  den  Finget! an tenstürmeu  des 
.Mittelalter»  und  den  Kastei ungsparoiysmen  der  BüGer,  bo  treffen  wir 
unter  den  Brünetten  zur  Herbeiführung  visionärer  Ekstasen  die  teiU 
orgi  astisch  lärmende,  teils  stumme  Sei  bat  Verwunderung  im  Altertum 
bei  den  Gallen,  Attisp  riestern,  Kor y bauten,  Manadeu,  ia  der  neueren 
Zeit  bei  den  beulenden  Derwischen,  den  Aissawa,  indischen  Fakiren, 
der  Sekte  der  Sebeikb  Rußai  and  vielen  >Xutnr  Völkern«  and  sehen 
erlangtes  •  AuBersichiein*  mit  Vorliebe  der  Probe  unterworfen  auf 
Stumpfheit  gegen  grausame  Verletzungen,  Weil  ferner  auf  dieser 
Stufe  des  Lebens  jeder  innere  Zustand  seilten  deckenden  Ausdruck 
in  einem  Zustand  des  Körpers  findet,  so  tritt  unter  deu  typischen 
Gaben  dea  Ekstatikera  außer  dem  He  Ilde  heu  and  der  magischen 
Fem  Wirkung  zumal  die  Un  verwundbarkeit  hervor,  worüber  dämo- 
nische wie  göttliche  Mystik  aller  Religionen  mit  wahrhaft  erstaun- 
lichen Legeaden  eiaauder  überbieten ,  »Viele  Gottbegeisterte»,  sagt 
Jasuiuch,  «werden  durchs  Feuer  nicht  verbrannt;  denn  der  innerlich 
sie  begeisternde  Gott  läßt  aie  das  Feuer  nicht  ergreifen,  viele  andere, 
wean  sie  verbrannt  weiden,  haben  keine  Empfindung  davon,  weil 
sie  dann  kein  tierisches  Leben  führen.* 

Ehe  wir  die  Beweise  verstürben,  bietet  sieb  die  Gelegenheit,  die 
beiden  liegriffe  ihrer  Fixierung  naber  zu  fuhren,  auf  deren  wissen- 
schaftliche Neugestaltung  nicht  am  wenigsten  diese  Arbeit  auageht, 
die  Begriffe  von  Geist  und  Seele,  indem  wir  andeuten,  was  sie  zu 
leisten  vermögen  zur  Klärung  dea  Unterschiedes  visionärer  von  ge- 
wöhnlichen Träumen  und  zur  Vertiefung  der  Einsicht  in  das  Wesen 
der  treffend  sogenannten  Ekstase.  —  Limb tickend  nach  dem  Wege, 
den  wir  hiebe r  zurückgelegt,  glauben  wir  weiterer  Werte  Überhoben 
zu  eein,  wenn  wir  provisorisch  den  Leib  [ttüfia]  das  Organ  des 
gliedernden  Empfindens  nennen,  die  Seele  {tpvxf}}  das  korrelativ«  dea 
verwebenden  Tranmens,  den  Geist  ipovg)  da»  pnnkthafte  Zentrum 
4er  trennenden  Akte-  Noch  frageu  wir  niyht,  was  alle  drei  zusammen- 
halte, sondern  vorerst  ein  jedes  nach  der  ihm  eigentümlichen  Funktion 
betrachtend  stellen  wir  fest,  wovon  wohl  jederzeit  das  Gegenteil  die 
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Meinung  war,  daß  dei-  Geist  mit  dem  Leibe  gewissermaßen  paktiere, 
mit  der  Seele  aber  in  Fehde  lie^e.  Was  nfimlieh  im  Zustand  des 
Schlafes  erlöschen  muß,  damit  ihr  Träumen  sieh  entfalten  könne,  ißt 
jedenfalls  das  Vermögen  des  Denkens  und  Wollene;  es  ist  aber  mit 
ibm  zugleich  vom  Lebcnsvoigsng  anch  die  Empfindlichkeit,  indem  ja 
diese  dem  Überzeitlichen  *  Logos«  den  Boden  giht,  von  dem  aus  er  in 
den  zeitliehen  Strom  hin  Uber  wirke  als  » Fassungskraft «<  Darin  nun 
ohne  Zweifel  beateht  der  Vorgang  ihi-ea  Freiwerdens  an  der  Hand 
des  natUrlteheri  Evita  cM Ummerns,  daß  aus  Ursachen,  die  zu  erforsohen 
dem  Biologen  ohliegt,  das  Empfinden  nach  und  Dach  erstirbt,  wo  denn 
dem  Geiste  Zug  um  Zug  das  Material  entgleitet,  an  dem  er  Akte  zu 
leisten  vermag.  Am  Ende  aum  selben  Ziel,  jedoch  über  den  Zwischen- 
^natand  des  Wachtiäumens,  fuhrt  der  völlig  andere  Weg  der  Weck  an  g 
eines  gesteigertes  Seelenlebens  durch  monotone  Musik,  -durch  rhyth- 
mische Bewegangen,  durch  suggestive  Phantasmen,  von  denen  wir 
mehrere  früher  durchgesprochen,  schließlich  durch  gewisse  Pflanze u- 
säfte  und  Gärungsstoffe,  die  nach  Zeiten  und  Völkern  wechselnden 
Berausctumga mittel,  hinsichtlich  deren  aus  der  ehemals  verbreiteten, 
wenn  auch  symbolhaft  vermittelten,  Kenntnis  ihrer  wirkenden  »Si- 
gnaturen« der  tagpolare»  Wissenechaft  von  heute  nicht  einmal  die 
Frage  danach  zurhckgcbliebetj l.  So  gewiß  nun  solches  ei d  Träumen 
der  Ekataee  wäre,  so  hatte  es  doch  mit  dem  somatischen  Schlafe 
gemein,  sieh  entzogen  zu  sehen  der  Sphäre  der  körperlichen  Reiz- 
barkeit. Ob  also  die  Seele  der  Führung  des  Geistes  entschlüpfe 
hinter  dem  Schleier  des  Schlafes  —  von  dem  uns  im  Gleichnis  die 
verschleiernde  Hülle  spricht  um  die  symbolischen  Bilder  in  den 
Mysterien  der  Alten  - —  oder  zufolge  erhöhter  Leuchtkraft  ihres  Eigen- 
lebens, welche  das  stumpfere  Licht  der  Dinge  erblassen  macht,  immer 
scheint  sie  beides  mitsamt  zu  sprengen:  die  Haft  der  objektiven 

1  Eine  ganze  Mystik  und.  Mythologie  rankte  sieb  um  den  indischen  Sonra- 
trank.  —  Ambrosia,  Nepentbes,  Moly  sind  mythologische  Namen  für  hell  Behend 
machende  oder  vergessen  bewirkende  BerauBcbungamittel  der  Alten,  deren.  Zu- 
Aminen  Setzung  Tina  nicht  bekannt  ist.  Lorboor  gekaut  machte  wabreagerißcl. 
Das  Hoxenwesen  kann  niemals  völlig  verstanden  Wörden  ohne  Mithilfe  der 
Peychologls  der  Solancen gifte.  —  Opium  und  Haschisch  stehen  noch  heute  im 
Dienste  der  Visionären  des  Orients.  —  Und  was  die  Getränke  betrifft,  welche 
Kaffee,  Tee,  Alkohol  und  ätherische  Öle  enthalten,  so  hat  mau  sei  bat  bei  uns 
noch  nldit  vergessen,  daO  sie  snrn  mindesten  steigernd  auf  gewisse  Oefilhle  wirken. 
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»Forderungen-  und  die  dea  körperlichen  Hier  und  Jetzt.  Aas  solchen 
Kr  fahr  Hilgen  entwickelte  sieb  seit  frühester  Zeit  —  im  Abeudlaude 
beginnend  mit  der  Orphik  der  Hellenen  und  abgeschlossen  stufst  in 
der  Metaphysik  des  Platonismua  —  ein  MiGveretändnia  des  Vorgangs 
der  Ekstase,  dessen  begriffliches  Resultat  die  ganze  Geschichte  des 
höheren  Denkens  färbt,  Wir  treffen  Bich  er  ihren  ursprünglichen  Sinn 
im  wörtlichen  Geb  alt  dea  'ALiGoraicbBeius«,  ata  welches  zunächst  be- 
sagt, es  sei  ein  personbaftes  Wesen  wieder  entsd  bat  et  worden  und 
ea  »schwärme«,  zngleich  des  bannenden  Orte«  ledig,  die  Seele  außer 
dem  Ich,  Neeh  in  spätester  Zeit  bestätigen  das  die  Worte  echt 
dionysischen  Wissen a  ans  dem  Munde  des  größten  Schillers  dea 
Sufiitenordeus ;  Im  bausch  »stirbt  das  Ich,  der  dunkele.  Despot?«  1 
Der  vielgestaltig  wiederkehrende  Gedanke  der  mystischen  >Epoptie« 
laßt  uns  aber  aueh  nicht  im  Zweifel  darüber,  welche  Art  von  He- 
glückang  man  fUr  die  geistentburjdene  Seele  erhoffte  und  was  erst 
ihre  schweifende  Trunkenheit  mit  unvergeßlicher  Erfüllung  kröne. 
Entronnen  dem  Zwange  dea  Erfassenm  Häsens  tauscht  sie  für  die 
m cchaniache  W i rklich keic  an  fn  h leud  ve rharre oder  Gegenstände  die 
fließend  wandelbare  lebendiger  Bilder  ein,  für  die  k unbefristete 
Statistenrolle  vergänglichen  Exi  stiere  ns  die  gottbafte  Teilhaberschaft 
am  gebärer  ischen  Schauen,  welches  *  Ewigkeit*  hat,  weil  es  vom 
wirkenden  Geschehen  selber  das  Sternen  ähnliche  Auge  ist.  Allein  es 
erschien  schon  den  frühesten  Mystagogon  dieser  Hinaustritt  in  dem 
weit  anderen  Lichte  der  Befreiung  eines  höheren  Prinzips  aus  Händen 
der  Leibliehkeit,  und  er  leitet  wirklich  den  falsch  Beratenen,  der 
mittels  seiner  sich  fluchtet  aus  Qualen  der  Sinnen  weit,  in  die 
zweifelhafte  »Freiheit!  einer  Welt  der  körperlosen  *  Geeichte* 
fort,  wie  aus  denn  sogleich  an  obigen  beiden  die  uu&UaosphäriBcbc 
Helle  als  eine  schemenhafte  Blässe  anmuten  mag,  sehr  verschieden 
vom  klingenden  Glanz  einer  wirklichen  Fruhlmgslandscbaft,  und  die 
Freudigkeit  der  Vision äre  gleichsam  der  farbigen  Schatten  ermangelnd, 
die  jedem  Gefühl  erst  Tiefe  und  Gewicht  verleihen.  Dem  lag  nun 
aber  zugrunde  und  fand1  darin  aar  seine  Bekräftigung  ein  Wandel 
des  "Wesens  der  Sache,  der  uns  allein  erst  die  Gewaltsamkeit  dei 
Prozeduren  erklärt,  die  zunasl  den  » Verzückungen«  des  Mittelalters 

i  Zittert  nach  Rohisu,  Psyche,  Rd.  II,  2.  Aufl.,  S.  31.  Anm.  2. 

Zfit3chtiU  f.  PalhnpijLlielggifr.    III.  _  \ 


Digilized  by  Google 


Original  frernn 
COR  NEU  UNIVER5ITY 


Ludwig  Klage« 


das  krankhaft  anmutende  Gepräge  geben.  —  Indem  mit  dem  Er- 
starken der  Ichheit  im  QrgauiBmuß  des  Menschen  naturgemäß  gelockert 
wurde  das  Band  zwischen  dem  Leibe,  als  ihrem  Vehikel,  und  der 
Seele,  als  ihrem  Antagonisten,  ho  erwuchs  neben  der  ursprünglichen 
eine  zweite  nnd,  wie  wir  Hagem  dürfen,  die  asiatische  Weise  der 
Seelenent  Fesselung,  die  den  Akzent  auf  Trennung  der  verfeindeten 
Machte  legend  nicht  sowohl  ein  wieder  entgeästetes  Eigenleben  mit 
dem  univerialen  verschmelzen,  als  vielmehr  ein  ich gestaltiges  »erlösen  < 
will  von  der  >HliIIe  dea  Leibes*-  Ans  der  Abkehr  vom  Geiste  ist 
Abkehr  von  seinem  materiellen  Träger  geworden,  und  wenn  die 
Vorbedingung  jener  war,  sei  es  die  periu-dieclae  Ermattung  der  Sinne, 
»ei  es  ein  elementarisch  es  Überwallen,  so  entzündet  sich  diese  an 
den  ätzenden  Schärfen  einer  überwachen  Empfindsamkeit.  —  Wir 
haben  früher  die  pro  ethnische  Lehre  der  Mete  mpsych  ose  zurückge- 
führt anf  die  Fülle  des  TraumzuBtandes,  demzufolge  er  um  alle 
Wesen  Bande  seelischer  Verwandtschaft  Behling;  wir  sehen  es  jetzt 
aus  seinem  Mangel  kommen,  wenn  in  gestifteten  Religionenssy steinen, 
obzwar  mit  sehr  unterschiedlicher  Fassung,  sie  regelmäßig  Überging 
in  das  Dogma  von  der  Unsterblichkeit1,  Seelen  Wanderung  heißt  in 
der  plastischen  Sprache  des  unverbildeten  Sinnes  die  allem pfängliehe 
Fluidätät,  die  als  wunderbar  beglückendes  Wissen  der  Träumer  aus 
Lehens  reich  tum  in  das  wache  Gedächtnis  hinüberträgt  —  seelisches 
Fortbeatehen  ist  die  Formel  flir  vermeinte  Entkörperbarkeit, 
deren  fähig  zu  sein  den  rettenden  Glauben  bildet  des  Vision ärs  aus 
Sinne nflucht!  —  Wir  wollen  es  hier  nicht  zum  Austrag  bringen, 
warum  das  mythische!  Denken  der  Kultur  erlag,  während  das  »supra- 
natural istische«  nur  um  so  kräftiger  erblühte,  je  mehr  die  Erlebnis* 

1  Selbst  der  Buddhismus  ist  nicht  davon  auszunehmen.  Er  leugnet  zwar 
die  Eiisteus  des  Atroau .  des  Selbst,  bzw,  der  Stjelauideutttftt,  Aber  er  setzt 
dafür  Gin  diejenige  tJee  Ivs-rnian,  d,  i,  die  Kontinuität  eines  pereonhaft  isolierten 
ProzcH&ea.  M  Ittels-  des  Kar  mau  gibt  es  denn  auch  folgerichtig  eine  »Keiu- 
karnäLtion*.  —  Ohzwar  Htm  diese  Anschauung  etwas  bestrickend  Tie fa inniges 
hat,  bo  genügt  dach  allein  schon  die  Annahme  gesonderter  Ei iateua Fähig- 
keit —  von  wag  es  auch  sei  —  aur  Identifikation  ihres  Quellpunktes  mit  dem- 
j  eiligen  aller  wie  im  in  er  akzentuierten  Line  tcrblieiikcit  sichren.  Vollends  aber  auf 
die  Seite  der  ieurjcmaiüa  geistigen,  um  nicht  zw  sagen  geistlich cn,  UmdeutuBgcn 
des  Leben«  stellt  sie  der  Ge danke,  daü  es  zumal  die  (guten  oder  hö&eu]  Tuten 
seien,  die  den  Gehalt  des  Karman  und  die  Zukunft  sein  er  mögliehen  Wieder- 
Verkörperungen  beatimmep. 
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glieder  verkümmerten,  die  es  ursprünglich  an  die  *SeelcnauBfabrt* 
knöpften;  nnr  daran  mag  erinnert  sein,  daß  es  mit  dem  erwiesenen 
Unvermögen,  eine  Antwort  zu  finden  auf  seine  alterte  Frage,  nach 
dem  Zusammenhange  nämlich  von  Leib  und  Seele,  auch  gedanklich 
seine  Herkunft  aua  einem  Zustande  bewährt,  dessen  wesentliches 
Merkmal  die  innere  Entzweiung  iit  Steht  es  aber  so,  dann  darf 
es  aus  fürder  nicht  wundernehmen,  wenn  visionäre  Ekstasen  sogar 
schon  früher  Zeiten  in  einem  iweifelbaften  Lichte  spiele»,  indem  sie 
bald  aus  der  Fülle  deine  kitariechen  Lebend  uuellen,  bald  in  der  Nähe 
hyeteri sehen  Zerfalle  gedeihen!  Wie  wir  inzwischen  nach  den  Auf 
schlussen,  die  uns  Uber  ihre  Entstehung  geworden,  nicht  mehr  Gefahr 
laufen,  beide  Erschein ungsgrnppen  ungeachtet  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Symptome  durcheinanderzuwerfen,  su  bat  uns  die  Ein  sieht  in  die 
negative  Seite  ihrer  Bedingungen  andererseits  auch  den  Blick  ge- 
schürft für  den  Mangel  in  allem  bloß  Erträumten,  Viaionären,  Ent- 
rückten, für  den  Mangel  au  eniptiudungefüh  iger  Leibhaftigkeit. 

So  wenig  wir  an  dieser  Stelle  in  eine  Psychologie  der  Rauschgifte 
eintreten  können,  so  mag  doch  ein  Streiflicht  fallen  anf  die  Ursachen 
ährer  jederzeit  ohne  Finge  pan  dänischen  Verbreitung.  Man  verfehlt 
säe  gründlich,  indem  mau  zu  verstehen  gibt,  daß  in  ihnen  der  Meoscb 
Vergessen  suche  von  den  Härten  des  Lebens  nnd  von  quälenden 
Erinnerungen.  lilofie  Betäubung  sei  ea  nagenden  Vorwurfs,  sei  es 
abträglichen  Beigeschmacks  der  eigenen  Dürftigkeit  bietet  der  großen 
Mehrzahl  voller  nnd  verläßlicher  die  mußelose  Betriebeatnkeit,  die 
zuletzt  sogar  das  Verna  tigen  zur  »Einkehr*  untergräbt  nnd  in  deren 
Namen  ein  lehensarmes  Geschlecht  aus  guten  Grllnden  das  Lob  der 
Arbeit  Bingt.  Auch  fand  nnd  lind  et  man,  floviel  wir  sehen,  unter  echten 
Xarkotikeru  den  Typus  des  Heiteren,  des  Sorgen  Verächters,  des  Freude- 
bereiten,  Au BBicbbe ran Bgch enden  und  Vergeuders  reicher  vertreten  alf 
unter  allzeit  hygienischen  Krämerseelen,  -wie  denn  gewiß  nicht  aus 
Zufall  »Trunkenheit'  auch  Enthusiasmus  meint.  Der  treibende  Impuls 
des  Willens  zur  Berauschung  ist  vielmehr  ohne  Zweifel  die  Flucht 
aas  der  Wirklichkeit  des  Wachens  in  die  Wirklichkeit  des 
Träumens.  Mit  dem  Karkosetrieb  wirkt  in  das  Wachen  der  Mensch- 
heit die  heimliche  Zugkraft  jener  entaei  ästenden  Stimmung  hinein, 
die  jedem  Leiden  allerdings  dem  Stachel  des  Schmerzes-,  jeder  Ent- 
zückung aber  auch  die  Wacht  der  Wollust  nimmt,  und  welche  hiuauf- 
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befi-Ugelt  in  die  Region  der  bloßen  » E reche inung*,  ob  es  schon  un- 
vermeidlich um  den  Preis  des  Verzichtes  geschieht  auf  die  näbrende 
Inbrunst,  die  nur  die  Sinne  spenden. 

Unser  spekulatives  Intermezzo  hat,  wie  wir  hoffen,  noch  um  ein 
wenige*  das  Gewicht  des  Beweises  verstärkt  für  die  Unverträglichkeit 
der  TraumerscbeiDUng'mit  eigentlicher  Kürperpein;  wir  haben  indessen 
nun  auch  darzntuu,  daß  Schmerzen  keiner  Stufe  und  Gattung 
geträumt  werden  können.  Da  finden  wir  denn  die  Belegstücke 
schon  hinreichend  beigebracht  von  einer  Seite,  welche  wohl  am 
wenigsten  verdächtig  ist,  dergleichen  bezweckt  zu  haben,  van  der 
Seite  jener  alsbald  genauer  zu  erwägenden  Traumtbeorien,  die  in 
wenig  uateräcliiedlicberPiriigüng  dieTranminhalte aas  Empfindungen 
herleiten,  sei  es  im  Sinne  geradezu  einer  Empfindungeweise,  sei  es 
von  unmittelbar  an  Empfindungen  haftenden  Phantasmen.  Ihre  Ver- 
treter sehen  wir  nämlich,  wie  ja  nicht  ausbleiben  konnte,  auch  dar- 
über Beobachtungen  und  Versuche  gammeln,  auf  welche  Weise  in 
das  nächtliche  Traumen  körperliche  Schmerzen  hineinkämen,  und 
stellen  nun  fest,  was  eigentlich  daa  Erstaunen  der  Forscher  hätte 
erregen  sollen,  daß  es  fast  regelmäßig  nicht  in  Gestalt  geträumter 
Schmerzen,  sondern  ängstlicher  Situationen  geschieht,  sofern  aber 
doch,  dann  immer  an  mittelbar  vor  dem  Erwachen. 

Eine  am  Oberschenkel  verletzte  Versuchsperson  Maurly  Yöldb, 
dem  wir  die  breiteste  Sammlung  hergehöriger  Falle  verdanken,  glaubt 
sich  im  Tranm  auf  einer  Amerikafahrt  begriffen.  DaB  Schiff  stößt 
mit  einem  anderen  zusammen,  die  Passagiere  stürzen  ins  Wasser, 
Träumer  versucht  zu  schwimmen,  wird  aber  hioabgezogen  von  einem 
Ertrinkenden,  der  eich  an  aeine  Fo8gelenke  klammert,  und  erwacht 
schweiQbedeckt  in  höchster  Angst.  (»Über  den  Traum«,  Bd.  II,  S.475.) 
Wir  fragen  noch  niebt,  welche  Beziehung  zwischen  solchen  Bildern 
und  den  sie  vermeintlich  erregenden  »Reizen*  bestehe,  sondern  be- 
tonen nur  die  völlige  Schmerzlosigkeit  des,  ob  auch  angsterfüllten, 
Traumge sichts.  Ein  anderer  Patient ,  der  von  Ischias  gequält  wird, 
steigt  im  Traum  eine  Leiter  empor,  um  geinen  vierjährigen  Sohn  vom 
Dache  zu  holen.  Die  Leiter  fallt,  beide  stürzen  hexunter  und  schla- 
gen hart  auf  den  Boden:  »es  schmerzt  aber  nicht  so  sehr,  wie  er 
üich's  gedacht  hat*,  dagegen  tritt  nach  dem  sofortigen  Erwachen  hef- 
tiger Schmerz  auf.   (Ebendort,  Bd.  II,  S.  477.)    FlIiTabetik  er  träume 
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Bind  typisch.  Bilder  vod  U  nana  eh  m  lieh  ketten  und  Hindernissen  von 
beschwerlichem  Wandern  durch  baufällige  Häuser,  Lange  Korridore, 
steile  Bergschi achten  and  gefährliche  Treppen  hinauf,  aber  nichts 
von  Schmerzen,  (Bd.  II,  9.  489.1  Jemand,  der  sieb  im  Schlaf  in  die 
Zunge  beißt,  meint  im  Traum  einen.  Vogel  zu  berühren,  der  ihn  ao 
widerlich  dünkt,  daß  ihn  ein  Schauer  durchführt,  einen  Schmerz  aber 
träumt  er  nicht.  (Bd,  II,  S.  486.J  —  Solchen  beliebig  zu  Yermebreu- 
den  Beispielen  wären  noch  weit  zahlreicher  diejenigen  anzureihen, 
wo  bei  völliger  Abwesenheit  schmerzlicher  Reize  der  Traum  nichts- 
destoweniger von  ge Ehrlichen  Abstürzen,  Brüchen,  Verletzungen 
handelt,  die  Schmerzen  aber  ausbleiben,  obwohl  sie  der  Träomer 
sogar  erwartet.  Eine  mit  Handschuhen  bekleidete  Ve  rauch  spersoo 
Volds  klettert  im  Traun  an  einem  Baum  hinauf,  um  Kirchen  an 
pflücken,  gerät  in  der  Krone  auf  einen  dünnen  Ast,  der  abbricht, 
stürzt  hinunter,  faßt  im  Fallen  oene  Äste  des  Baumee,  die  abermals 
brechen,  glaubt  das  Scheuern  an  den  Händen  zq  spuren  und  bemerkt 
doch  zugleich  nicht  ohne  Erstaunen,  daD  sie  nicht  wehet«  n. 
Weiterhin  rutseht  dann  Tränmer  im  Reitsitz  auf  einem  Treppen- 
geländer bintmter,  wandert  sieb  während  der  Abfahrt,  daß  seine 
Hände  nicht  warm  werden,  da  er  doch  mit  ihnen  den  Holm  um- 
klammert, stürzt  endlich  durch  einen  Ausgang,  stolpert,  -fallt,  streckt 
die  Hände  vor  und  findet  sie  trotz  wuchtiges  Au fae Magens  ganz 
unbeschädigt,  (Bd,  II,  S.  453 — 455.)  Eine  andere  V ersuch aperson, 
die  sich  den.  linken  Fuß  umschnürt  bat,  meint  im  Traum  den  »teilen 
Abhang  eines  Berges  hin  abzulaufen,  sehlugt  mit  der  Stirn  gegen  ein 
Monument  und  stellt  noch  im  Traume  fest,  duB  sie  keinerlei 
Schmerzen  spurte.  (Bd,  I,  S.  9fi — 97,)  —  Hier  sei  iiuch  rlttchtip 
der  nicht  minder  lehrreichen  Fälle  gedacht,  wo  Sinnesreize  von  ganz 
unerheblicher  Scbinerzlichkeit  um  den  Träumer  alle  nur  erdenklichen 
Schrecken  sammeln.  In  der  Beziehung  besonders  ergiebig  sind  die 
oft  zitierten  Träume  MAuam  An  der  Nasenspitze  mit  einer  Feder 
gekitzelt  träumt  er,  es  werde  ihm  eine  Pechlarve  auf  das  Gesicht 
gepreßt  und  samt  der  daran  klebenden  Haut  wieder  abgerissen.  Von 
einem  herabfallenden  Bettaufsatz  auf  den  Hals  getroffen  erlebt  er 
den  langen  entsetzlichen  Gnil lotin etraum,  wo  er  nach  Teilnahme  an 
mannigfachen  Schreckenszonen  zuletzt  das  Schafott  besteigt,  auf  das 
Brett  geschnürt  wird,  mit  diesem  umkippt,  und  jetzt  das  Messer  der 
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Guillotine  spürt,  das  ihm  das  Haupt  vom  Rumpfe  trennt,  worauf  er 
angstgeschüttelt  erwacht,  —  Aua  alle«  diesem  leucbtet  nun  uuverkenn- 
bar  zweierlei  hervor:  einmal  daß  die  Empfindung  des  Schmerzes  auch 
solchen  Traumgesiehten  abgeht,  die  man  verbunden  glaubt  mit  Leibes- 
reizen von  unbezweifelbarer  Schmerzlichkeit,  and  zum  andern,  daß 
es  Träume  voller  Schrecken,  Angst,  Entsetzen  gibt,  deren  vermeint- 
lich bedingende  Beize  schmerzlos  sind.  Bevor  wir  unter  Zuhilfe- 
nahme später  erst  spruchreif  werdender  Aufschlüsse  es  erklären 
können,  weswegen  etwa  gut  ein  Dritteil  darum  befragter  Personen 
get  räumte  Schmerzen  zu  erinnern  meinen,  stellen  wir  folgendes  zur 
Erwägung  anbei™.  Zu  deo  natürlichsten  Wirkungen  des  Schmerzes 
auf  die  menschliche  Seele  gehört  die  Entstehung  unterflehiedlielier 
Gefühle  des  Unbehagens  von  leichtem  Mißvergnügen  Ms  zu  lähmen- 
dem Kummer,  dergestalt  daß.,  wie  schon  ausgeführt,  die  Sprache  den 
Namen  dee  Schmerzes  entlieben  hat  zn  synkretistiaeher  Bezeichnung 
jeder  Art  von  »Herzeleid*.  Wenn  aber  solchcH  für  das  Bewußtsein 
dea  Träumenden  naturnot wendig  zu  eut stammen  scheint  den  imagi- 
nierten  Begebenheiten,  und  wenn  unter  ihnen  auch  Bilder  verletzender 
Unfälle,  wu ndärztlicher  begriffe,  ja  beliebiger  Torturen  figurieren 
mögen,  liegt  es  dann  nicht  nahe,  daß  er  beim  Rückblick  darauf  Ge- 
fahr laufe,  der  angstvollen  Szene  nachträglich  die  Selimerzempfin- 
dimgert  hinzuzudichten,  die  ihr  u ach  alltäglicher  Erfahrung  entsprochen 
hätten!  —  Hat  man  indessen  die  Täuschung  durchschaut  und  die 
Übmeugang  gewonnen,  daS  der  Zustand  des  Träumens  mit  körper- 
lichen Schmerzen  nicht  zu  vereinen  sei,  so  hätte  mau  eben  damit 
auch  schon  zugegeben  seine  Unvereinbarkeit  mit  körperlichem  Wohl- 
e  mp  finde  u,  als  welches  ja  jenem  im  Sinne  des  Gegenpols  und  mit- 
hin unzertrennlich  verschwistert  wäre.  Inzwischen  würde  es  nicht 
an  reichlichen  Belegen  mangeln,  aofern  es  noch  nötig  und  erwlinaclrt 
erschiene,  aie  durchzusprechen.  —  Geschlechtliche  Träume,  wie  nie- 
mals bestritten  wurde,  machen  entweder  vor  der  Erfüllung  Halt,  oder 
es  findet  im  Augenblick  des  fjberströmens  der  Träumer  sich  unfehl- 
bar aufgeweckt!  Viele  Beispiele  vollends  bezeugen  das  Ausbleiben 
sinnlicher  Genüsse  anderer  Art  und  meist  in  enttäuschendem  Wider- 
spruch  mit  der  Bereitschaft,  ihrer  teilhaftig  zu  werden-  Man  greift 
etwa  durstig  nach  einem  Becher  Weiues,  aber  der  Wein  ist  ohne 
Duft  und  kann  den  Durst  nicht  löschen.    Man  erhascht  eine  leckere 
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Speise,  aber  sie  ist  ohne  Geschmack  und  sättigt  nicht  Man  nähert 
sich  einem  glühenden  Ofen,  aber  er  wärmt  Dient  Mao  greift  in 
einen  murmelnden  Bach,  aber  er  kühlt  nicht,  Anf  dem  Hexensabbat 
nehmen  die  Gaste,  an  reichbesetzten  Tafeln  Platz,  allein  sämtliche 


Wir  haben  am  Empfinden  zwei  Züge  ermittelt,  deren  jeder  gleich  - 
sehr  unentbehrlich  ist:  das  neutrale  Oepaartaein  des  Empfindenden 
mit  der  räum  zeitlichen  Gegenwärtigkeit  des  Empfundenen  und  die 
artlieb  nach  Wollust  und  Schmers  orientierte  Erregung  des  Sinnen- 
leibea  von  stetig  steig  erbarer  Heftigkeit.  Die  Empfindung  ist  inten- 
sives Berdbrungeerlebnis,  und  es  entspricht  ihr  in  Raum  und  Zeit 
die  arjezififlebe  Materialität,  Wir  haben  aber  nichts  ermittelt,  was 
die  Auffassung  derjenigen  Dingeigeuscbaften  begründen  könnte,  die 
nach  Abzug  aller  wirkenden  »Kräfte«  rein  qualitativ  unterschieden 
werden.  Wählen  wir  deu  un  empfind  baren  Farbenton  zum  Symbol 
der  sinnlichen  Qualität  überhaupt,  so  er  freist  sich  die  besondere  und 
identisch  niemals  wiederkehrende  Farbe  als  Element  nicht  nur  aller 
Klänge,  Dufte  und  Gescbmäcke,  sondern  sogar  noch  der  Tasten- 
drücke, an  denen  z.  B.  Stumpfheit,  Rauhigkeit,  Glätte,  Klebrigkeit, 
Feuchtigkeit,  Nässe  keineswegs  zn  zerlegen  sind  in  bloße  Wider- 
titandsuntersebiede  der  berühr  baren  Körperlichkeit,  Wie  der  wesen- 
haft  eine  und  selbe  Kaum  —  und  folglieh  auch  die  wesenhaft  eine 
und  selbe  Zeit  —  das  gemeinsame  Daseiusmedium  des  Körpers  und 
der  bloßen  Eracheinnng  des  Körpers  ist,  so  auch  treten  gleicherweise 
am  empfundenen  und  geschauten  Bilde  der  Welt  sämtliche  Qualitäten 
auf,  die  uüßeren  Begriffen  vo-n  Gleichheit  und  Verse  Ii  iedenheit  der 
Dinge  zugrunde  liegen,  und  es  leuchtet  ein,  da  Ii  die  Ahn  liebkeiten 
der  Qualitäten  die  BrUcke  bilden  zwischen  der  Wirklichkeit  der  Ma- 
terie und  der  Wirklichkeit  körperloser  Phantasmen.  Ehe  wir  in- 
dessen auseinanderlegen,  was  am  Phasma  des  Dinges  vom  Dinge 
selber  erhalten  bleibe ,  werfen  wir  zum  Schluß  nochmals  einen  Blick 
zurück  auf  ihrer  heider  Gegensätzlichkeit,  wie  wir  sie  nunmehr  für 
verstanden  erachten  dürfen  aus  der  Verschiedenheit  des  lediglich 
schauenden  Träumens  vom  überdies  noch  empfindenden  Wachen. 

Wir  fanden  es  bestätigt,  daß  unser  träumendes  Schauen  etwas 
vom  Akte  des  Wahrnehmens  völlig  Verschiedenes  sei,  spiegelfähig 
für  ein  in  aller  Sinnenpracht  Erscheinende!,  dagegen  unvermügend, 
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in  ihm  eil  erfassen  den  identisch  verharrenden  Gegenstand.  Wäh- 
rend jede  Wandlung  in  deu  Aspekten  der  Dinge  mechanische  Ur- 
sachen fordert,  unter] legen  die  Bilder  nicht  nur  ursachloaer  Änderung, 
sondern  büßen  sogar  die  Einedeiheit  der  Kedöütutlg  ein,  die  da*  Kor- 
relat der  Wacher  fall  rung  und  den  alleinigen  Baugrund  des  denken- 
den Bewußtseins  bildet  Als  aber  selber  zugehörig  einer  Wirklich- 
keit deH  snbsistenzlosen  Geschehens  nimmt  auch  der  Träumer  pro- 
teisch  wechselnde  Gestalten  an,  flieht  mehr  vermag  ihn  tu  fesseln 
die  Stelle  im  Raum  und  in  der  Zeit,  sondern  im  zeitlosen  Nu  ist 
sein  Dort  zum  Hier  und  in  diesem  zum  Jetzt  geworden  sein  EhemälB 
oder  Dereinst;  ja  im  nämlichen  Augenblick  kann  er  verdoppelt  an 
zweien  Ortern  sein,  beide  Selbste  zugleich  erlebend  und  nicht  einmal 
unumgänglich  dar  Uber  erstaunend,  so  sehr  im  Denkbewußtsein  sogar 
die  Vorstellung  dessen  ohne  Selbst  widersprach  nicht  zu  erzeugen  wäre. 
Allein,  wenn  nun  dergestalt  da&  Traumen  vor  dem  Wachen  jenen 
gleichsam  dämonischen  Nimbus  zu  geninnen  schien,  dessen  bloßes 
Nachbild  seit  Jahrtausenden  die  Kraft  besaß,  den  wachen  Geist  ver- 
sucherisch hinauszulocken  in  den  Rausch  entrückender  Narkosen,  in 
die  Wirbel  der  Ekstase .  iäi  die  Abenteuer  labyrinthUcher  Magie,  ho 
haben  wir  auf  der  anderen  Seite  auch  enthüllen  müssen,  um  was  die 
Wirklichkeit  des  Visionären  ärmer  ist  ala  das  schmerzgepaarte  Gluck 
der  Binnen  weit.  Man  betritt  die  »Traum-  and  ZauberBphäre«  mir 
unter  Einbuße  der  empfinduugs fähigen  Leibhaftigkeit;  man,  gewinnt 
die  Entsehränkung*  des  Ortes  um  den  Preis  des  Verzichtes  auf  eine 
leibhaft  gegenwärtige  Nahe.  Die  Distanz  hat  keine  Macht  zu  trennen, 
die  Form  keine  Macht  zu  banneu  mehr;  allein  das  Organ,  mit  dem 
wir  der  geisterhafte rj  Freiheit  genießen,  ist  statt  eines  wollustfähigen 
SinnesleibeB  das  bloße  Fbasma  davon,  und  was  ihm  zutdl  werden 
mag  in  Granen  oder  in  Seligkeit,  es  spielt  sieb  in  einer  Welt  ent- 
kernter Scheine  ab,  wo  das  Feuer  wohl  flackert,  aber  uiebt  brennt, 
die  Winter  lau  dachalt  weiß  ist,  aber  nicht  fröateln  macht,  daß  Messer, 
ob  es  schon  schneidet,  doch  nicht  verwundet,  der  Rauch  nicht  kratzt, 
der  Staub  nicht  die  Kehle  trocknet,  der  Sturm  nicht  erkältet;  und 
abermals  der  Rosenduft  die  empfindbare  Süßigkeit,  der  Sonnenschein 
die  wohlige  Wärme,  daa  schwellende  Moos  die  ruhlich  umfangende 
Weichheit  yerlor,  Oder  mit  den  Worten  gesagt,  mit  denen  schon 
vor  Jahrtausenden  ein  Philosoph  des  chinesischen  Tao  Macht  wie 
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Mangel  der  Bewohner  des  Trau  ra  Iah  des  au&gemalt:  »8ie  gehen  im 
Waesei  und  ertrinken  Dicht,  sie  geben  ins  Feuer  und  verbrennen 
nicht.  Schläge  machen  nicht  Wanden  noch  Schmerz,  Kratzen  macht 
nicht  Brennen  noch  Jucken,  Sie  steigen  in  die  Lnft,  wie  man  auf 
festen  Boden  tritt,  Sie  ruhen  im  leeren  Raum,  wie  man  anf  einem 
Bette  schläft.«  —  In  welcher  Weise  nun  aber  in  unser  TrBumen  das 
Wachen  hereinrage,  dazu  mag  nna  jetzt  die  Widerlegung  der,  wie 
sehen  bemerkt,  immer  noch  am  meisten  beliebtet!  Ansicht  Überleiteo, 
wonach  die  Traumerscheiii «ng  unmittelbar  aaa  Äußeren  oder  inneren 
»Reizen«  entspringt'. 

1  Uie  ReizottUtehadgBtfatioH,*  de«  Traume*  findet  »ich  mehr  odor  minder 
bei  allen  Forsche»,  die  Uber  den  Traum  gearbeitet  haben.  Die  einen  heben 
mein*  die  äußeren,  die  anderen  mehr  die  inneren  Heiie  hervor.  Wir  nennen  als 
Hanpt Vertreter  jener  Spielart:  d'Hkkvky,  Hildkxramdt,  Strümpell,  AIauhy, 
Wuwi>r,  w"EVGinJ>Tf  Gifc^ßLEii,  Mc  nroic,  Beaum^  und  Ter  allem  Vold;  dieser: 
Schopp, nba ü er,  Börner,  Krai?^,  Scm  erneu,  VnMcm.r,  Rahe  stock,  SrMf»?i, 
Spitta,  Tisffliß. 
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Bemerkungen  zur  Arbeit  von  Klien  (diese  Zeitschrift  Bd.  III.  3,  1917}. 


Von 

A.  Pick, 


Ohne  in  eine  Erörterung  dee  von  Klien  angeschlagenen  Themas 
einzugehen,  möchte  ich  doch  nicht  verabsäumen,  einige  tatsächliche 
Mitteilungen  zu  demselben  zu  machen,  die  vielleicht  geeignet  sind, 
die  von  Klien  gegebene  Deutnng  seiner  interessanten  Beobachtung 
in  etwas  zu  modi Imeren. 

Zunächst  knüpfe  icb  an  die  die  Arbeit  einleitende  Bemerkung 
KnESfi  (in,  dsd3  er  krankhafte  Störungen  des  zeitlichen  Wahrnehmen a, 
des  Zeitsinnes,  bisher  nicht  beschrieben  gefunden  habe.  Ei  präzi- 
Hiert  diese  Angabe  weiterhin  (1.  c.  S.  311J  mit  Rucksieht  auf  gewisse^ 
in  der  Literatur  kursierende  Angaben  bezüglich  der  Ha  schi  sei  Wirkung 
noch  dabin,  daß  sich  in  den  ihm  zugänglichen  Mitteilungen  Angaben 
Uber  Geschwindigkeitstäuechungen  der  direkten  Wahrnehmung  Dicht 


Demgegenüber  m bebte  ich  nun  zuerst  auf  die  älteren  einschlägigen 
Mitteilungen  bei  J,  Moreau  {Du  Hacbisch  et  de  Talienation  mentale 
184&,  p.  69  seq.]  hinweisen,  die,  wenn  ich  Kues  richtig  verstehe, 
schon  den  von  ihm  vermißten  Hinweis  erbringen1. 

1  J^taäa  ancore  seatz  peu  familiariB^  avftc  les  eGeta  du.  hacbisch ,  loraque 
un  aoir  traversant  lu  paassge  de  l'Op^ra,  je  ffl&  frappe'  de  k  losgear  da  temps 
que  je  mettaia  ponr  airiver  jusqu'au  bout  J'av&i$  fait  quelques  pa&  an  pltw 
qn'il  me  semblait  qu'i]  j  avait  bicn  2  ou  3  heu  res  que  j'^taia  la.  Je  fiiai  mera 
attention  eur  leu  peraoauee,  qui  ötaient  nombreuseß,  coaune  dhabi  tu,de;  je  re- 
marquai  tres  bien  que  les  uns  m«  däpassaieiit,  tandis  que  j  en  Jaiaaa.ie  tVatitaea 
derriere  moi  .  .  .  .  J'eua  bean  fairo,  je  ne  ponvais  me  d^sabuser.  J'ena  bean  bater 
Ic  ps-a,  le  teinpft  q1«n  maveba.  jjjib  plua  vite.  —  Woub  a&ns  rippelotia  que  M. 
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Und  etwas  dem  noch  präziser  Entsprechendes  entnehme  ich  einer 
Mittel  lang  ron  J.  Jastbow  (The  Snbconaeions  1906,  p,  256},  die  er 
nach  einem  Berichte  von  Claiiüe  Uber  Haachiachwirknng  bei  einem 
Stadensen  der  Medizin  mitteilt 

^Aecending  a  fligbt  of  itairs  from  bis  sitting-room  to  bis  bcd- 
cb  amber  seemed  to  occupy  tirae  enough  for  a  jooraey  from  Bob  too 
to  Washington  and  back.  It  required  a  Century  for  tbe  wind  jag  of 
bis  wateh.« 

Es  war  zu  erwarten,  daB  auch  andere  Intoxikationen  Ähnliches 
prodnaieren  würden  nnd  das  finde*  auch  Beine  Bestätigung. 

Im  Jahrb.  t.  Psych,  n.  Neuro!  34.  Bd.,  3.  II.,  1913,  S.  357  berichtet 
Dr,  A.  Serko  Uber  Meskal  brauset:  »Was  die  ZeitaimiBtürnng  anbe- 
langt, ao  bandelt  es  sich  nm  eine  ganz  enorme  subjektive  Über- 
sebfitinng  der  abgelaufenen  Zeitstrecken,  mit  anderen  Worten,  der 
ZeitabfluB  ist  subjektiv  enorm  beschleunigt  Die  Folge  davon  igt, 
daß  kaum  Erlebtes  Uberaue  sehne  11  in  die  Vergangenheit  entschwindet, 
wodurch  die  Zeit  gedehnt  erscheint  Erlebnisse  der  letzten  halben 
Stunde  erscheinen  in  so  weiter  Ferne  uud  das  Gefühl  der  nächsten 
Zukunft  uberstürzt  aieb.  Man  hat  zunächst  das  eigentümliche  Gefühl, 
als  hätte  man  die  Herrschaft  Uber  die  Zeit  verloren,  als  schlupfe 
diese  einem  gleichsam  durch ,  als  wäre  man  nicht  mehr  iniB-tande,  die 
augenblicklichen  Momente  featz  ah  alten,  um  sie  auszuleben;  man  sucht 
sich  an  sie  anzuklammern,  aber  sie  entwinden  sich  und  Unten  ab. 
Es  ist  ein  sonderbares  Hwc-heo  und  ein  Uaetett  nach  der  Zeit,  ein 
inneres  Vibrieren,  eine  eigenartige  Unruhe  im  zeitlichen  Erleben,  die 
schwer  zu  schildern  ist  Ich  will  etwa»  Konkretes  bringen,  Um 
diese  ZeitainnsWruug  objektiv  au  fassen«  hatte  ich  die  Aufgabe,  eine 
bestimmte  kurze  Zeitstrecke,  deren  subjektive  Länge  mir  von  Yor- 
versnehen  im  normalen  Zustand  her  bekannt  war,  objektiv  au  acbHt&en, 
Um  sicherer  zu  schätzen,  hatte  ich  mich  im  normalen  instand  eines 
Triek&  bedient,  d.  h.  ich  machte  in  Gedanken  gehend  einen  ganz  be- 
stimmten Weg  und  war  der  dnrehgegangen,  so  gab  ich  dem  Experi- 
mentator das  Signal  der  abgelaufenen  Zeitrtrecke.    Dadurch  war  es 

Tu.  Gauthibh,  cherchict  a,  apprecitT  Ii  dnrtre  d'nn  aeeeo  d«  haetiaeh,  »caJvu-Lait 
qc'eHe  *T»it  ete  d'enviroB  trois  cents  ana,  Lcs  aeniitioHH  s'y  ancc-edei-eut 
tel  Urnen  t  uombtenses  et  preM^s  que  ]  apprtaiation  räella  da  teinps  et»it  loipon- 
aible.    L/icces  pans^ ,  dlt-il.  je  vis  qii'i]  »™t  fhire  un  qoart  d'heure-. 
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mir  möglich,  diese  stets  annähernd  gleich  zu  schätzen.  Im  Meskalin- 
rausch  verengte  dieser  Trick  vollkommen.  Auf  das  Signal,  daß  die 
zu  schätzende  Zeitspanne  begonnen  hat,  schloß  ich  die  Augen  und 
betrat  in  der  Vorstellung  den  mir  vertrauten  "Weg.  Kach  wenigen 
SektmdeQ  tcMen  es  mir  bereits,  daß  ieb  zu  langsam  gehe,  da  Ii  ich 
gar  nicht  vorwärts  komme}  daß  die  Zeit  auf  keinen  Fall  ausreichen 
werde  für  den  gausen  Weg,  und  ich  begann  zu  laufen.  Und  nun 
geschah  -etwas  gan»  Sonderbares'  es  gelang  mir  nicht,  mäch  mir  lau- 
fend vor eu stellen.  Ich  sab  mich  immer  stürzen,  mich  kriechend  auf 
dem  Boden  fortbewegen,  die  sonderbarsten  Stellungen  einnehmen, 
nur  vorwärts  kam  ich  nicht  Ähnliches  erlebt  man  oft  im  Schlaf. 
Da  kam  Unruhe  Uber  mich,  es  schien  mir,  daß  die  Zeit  schon  längst 
verstrichen,  die  ich  zu  schätzen  Latte,  und  ich  gab  das  Schlußsignal 
lu  Wirklichkeit  war  kaum  ein  gutes  Drittel  der  festgesetzten  Zeit 
verstrichen,  ich  hatte  die  Zeit  somit  um  das  Dreifache  überschätzt. 

Ad  der  Höhe  der  Vergiftung  ist  die  Zeitsinn Störung  ganz  enorm. 
Namentlich  bei  reichlichen  Halluzinationen  hat  man  ein  Gefühl,  als 
schwimme  man  in  einem  unbegrenzten  Zeitstrom,  irgendwo  und -wann. 
Man  Uberblickt  die  Zeit  nicht  mehr,  das  unmittelbare  Zeitgefühl  ist 
tief  getrübt.  Man  muß  sieb  immer  wieder  mit  einiger  Anstrengung 
ruckartig  die  zeitliche  Situation  aktiv  vergegenwärtigen,  um  dieser 
Zeitrerflüehtigung  Air  Augenblicke  zu  entgehen,  Für  Augenblicke 
nur,  denn  laßt  die  Spannung  nach,  läßt  mau  eich  geben,  so  ist  die 
uferlose  Zeit  gleich  wieder  da. 

Trotz  dieser  Eigentümlichkeiten  der  Meskulinvergiftnug  in  zeit- 
licher und  räumlicher  Begebung  war  die  rslati?e  Orientierung  stets 
intakt  oder  last  intakt.  So  schätzte  ich  die  Stundenweit  durchwegs 
annähernd  richtig,  ich  wuüte  immer  ungefähr,  wie  spät  es  an  der 
Uhr  sein  könnte,  auch  wußte  ich  mich  stets  in  der  Klinik,  Doch 
glaube  seh,  daß  diese  Orientierung  nur  durch  äußere  Eindrücke, 
Sonnenhöhe,  Grad  der  Dämmerung  und  anderes  ermöglicht  wurde, 
die  Urteilsfähigkeit  war  ja  die  ganze  Zeit  ganz  ungetrübt.* 

Etwa*  hierher  Gehörige*  berichtet  auch  Elmek  E.  Jones  aus  der 
Chloroformuarko>se  (The  Waning  of  ConsciouBness  etc.  [The  Psycho- 
logie*! Review  Vol.  XVI,  1909,  p.  51]). 

»There  also  appeared  in  the  movementb  themselves  two  illusiona 
whieh  were  watched  with  a.  great  deal  of  interest    First,  all  move- 
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menta  made  appenrcd  to  be  mach  longer  than  they  nctu&lly  were. 
A  slight  movement  of  the  tongne  appeared  to  be  magniued  at  leaat 
ten  timea.  Clinobing  the  fingers  and  opening  them  again  produceri 
the  feeling  of  tbeir  moving  through  jl  space  of  several  feet.  Wiu- 
king  gave  the  pecnliar  feeling  of  a  great  curia  in  slowly  ah  Etting  out 
the  ligbt  and  as  stowly  rolling  "back  again.  Second,  all  movement!* 
seemed  mach  slower  than  thev  actually  wäre.  Almost  frum 
the  firet  thU  illusion  was  noticenble,  jet  the  atteadants  did  not  de- 
tect,  in  tbe  reactions  to  the  movement  Stimuli  given,  aoy  tendeney 
to  make  the  movement  elower  than  ander  normal  conditio  na.« 

Außer  diesen  durch  Intoxikation  zustande  gekommenen  Beobach- 
tungen entnehme  ich  der  Literatur  noch  zwei  weitere;  die  dadurch, 
daß  die  Erscheinungen  spontan  auftreten,  vollständig  den  von  Xlikn 
berichteten  an  die  Seite  zu  stellen  Bind. 

Vekaguth  (Dtsch.  Ztscbr.  f.  Nerven  he  ilknnde  24,  8.  458'  berichtet 
toh  einem  üb  erangestrengten  16  jilhr,  Seminarschüler  nebea  Ad  fällen 
von  Makropsie  and  Mikrospie  folgendes:  »Erst  sachte  er  sich  zum 
Weiterarbeiten  zu  zwingen,  mußte  aber  aufhören t  da  ihm  nun  jede 
Bewegung  der  Hand,  des  Armes,  der  Beine,  dee  ganzen  Körpers 
-riesige  Dimensionen  und  ein  ratendes  Tempo  au  zunehmen  schienet]  - 
Er  versuchte  im  Zimmer  auf  und  ab  zn  gehen;  doch  wiederholte  eich 
diese  Empfindung  in  so  überwältigendem  Maße,  daß  er,  in  großer 
Angst  vor  jeder  Bewegung  eine  Zeitlang  sich  ganz  y Ii] l  hielt.  Als 
er  dann  nach  einer  Weile  den  Blick  durch  das  Fenster  in  die  Feme 
richtete,  verloren  »ich  die  abnormen  Empfindungen.  Seither  stellten 
sieh  die  Erscheinungen  des  verkleinerten  Sellens  wiederholt  uud  an- 
dauernd ein,  nur  in  etwas  schwächerem  Malta.  So  oft  er  aber  trotz- 
dem fortfahren  wollte,  zu  arbeiten,  hatte  er  sofort  wieder  die  abnormen 
Bewegungaempfindungeu  bei  aktiven  Lagere ränd er un gen  der  Glieder. 

Als  er  dann  versuchte  nach  der  Türe  zu  gehen,  habe  er  das  Ge- 
fühl gehabt,  als  machte  er  Sei  ritte  von  riesenhafter  Länge,  und  da 
er  das  Ziel  natürlich  bald  erreichte,  von  ungeheuer  sclmeUem  Tempo 
Er  habe  dann  heim  Sitzen  seine  Füße  betrachtet  und  es  habe  ihm 
geschienen,  als  hätte  er  mehrere  Meter  lange  Beine.  Auch  mit  ge- 
schlossenen Augen  habe  ef  kontrollieren  wollen,  ob  die  gleichen  Be- 
weg ongsemp  find  an  gen  auftreten,  Dies  eei  jedesmal  der  Fall  gewesen 
Solche  Insulte  dauerten  je  ei  De  bis  einige  Minuten.* 
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Veraguth  (1.  c.  S.  464)  gibt  auch  eine  Erklärung,  die,  soweit  es 
die  Störung  des  Zeitsinns  betrifft,  in  den  unterstrichenen  Äußerungen 
des  Krauken  selbst  ihre  Grundlage  nimmt 

In  The  Journal  of  Abnormal  Fsychology  IL  p.  265  berichtet  Caäh 
von  psycho!  optischen  Anfällen,  die  bei  einer  Studentin  seit  ihrer  Kind- 
heit bestehen. 

»The  seuse  of  time  was  magnified  during  the  tranees.  Their 
apparent  dttration  varied  beiween  wide  limits.  Sometimes  the  stete 
was  judged  to  be  of  a  momentary  duration.  At  other  times  the 
states  were  deacribed  aa  exiating  for  hours  and  hours,  or  days  and 
days,  and  twice  for  yeara  and  yeara.  In  the  majority  of  caees  the 
apparent  duraticn  was  quite  long.  En  those  cases  where  the  objects 
remained  viaibk  during  the  trance,  the  apparent  time  was  jüdgcd 
to  be  much  ab  orter  on  the  aderige  tban  when  ymon  waa  entirely 
lost.  Tbis  may  be  due  to  an  actual  difference  in  dnration,  or  it 
may  illustrate  the  law  of  the  inverse  relation  existing  between  aense 
of  duration  and  the  amount  of  aense  content  Alling  in  the  experienced 
iuterval.  Tbis  ruagnification  ot  time  iß,  of  courae,  characteristic  of 
dreams  and  similar  atatea.  Only  oncc  did  cireumataneee  aiise  whereby 
definitive  knowlödge  of  the  actual  duration  was  gained.  The  subject 
liappened  to  note  the  time  beforc  lying  down  and  the  trance  came 
on  immcdiately,  At  the  end  of  the  attack  when  she  once  more  gained 
voluutary  controL  she  found  thatten  minutes  had  elapsed.  Thia  seizure 
wa&  one  of  thoae  whose  apparent  dmation  was  deacribed  in  terms 
of  days  and  days.* 

Besonders  bedeutsam  erscheint  mir  die  nachstehende  Beobachtung, 
weil  die  hier  besprochene  Ersoheinnng  nach  organischer  Hirn- 
erkrankuog  (offenbar  Erweiohnngslerd  oder  -beide?)  aufgetreten  ist 
und  sich  als  Dauererscheinung  darstellt. 

Eine  von  Wimjkand  (Die  Seelenblindheit  1887,  S.  57)  beschriebene 
Kranke,  bei  der  vorwiegend  optische  St&rnngcn  (auch  solche  des 
Gesichtsfeldes)  nach  einem  Scblaganfftl)  aufgetreten  waren;  berichtet 
von  sich  selbst: 

>  Bezüglich  des  Zeitmaßes  befinde  ich  mich  stets  im  unklaren. 
Wae  vielleicht  vor  10  Minuten  geschah,  kommt  mir  vor,  ala  wenn 
ea  sich  vor  3  Standen  oder  länger  schon  ereignet  habe.  Wean  meine 
Schwester  mich  einmal  während  8  Tagen  nicht  besucht  hat,  mache 
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ich  ihr  Vorwurfe,  warum  sie  aeit  6  Wochen  nicht  einmal  imeh  mir 
gesehen  habe;  ich  kann  mit  der  Zeit  nicht  fertig  weiden.  Alles 
t  eich  in  die  Unendlichkeit  hiuein,  Wenn  Sie  ehen  bei 
mir  waren,  m  weiß  ich  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  nicht,  ob  ea 
heute,  gestern,  vorge&tern  oder  wann  geweaen  ist,  «da  ich  Ihren  Be- 
such empfing.* 

Es  handelt  aich  hier  offenbar  Dicht  blott  um  die  von  den  anderen 
Fällen  berichtete  unmittelbare  Störung  des  ZeitmaGes,  sondern  auch 
um  eine  aolche  in  der  Erinnerung  aber  gerade  dieses  Nebeneinander 
scheint  mir  für  die  Erklärung  der  letzteren  von  großem  Gewicht. 

PnsTER  (Mendels  Zentralbl.  1904,  Ö,248f,]  berichtet  ron  einem 
Kranken  mit  Erscheinungen  von  anfaikweise  auftretender  Mikropaie: 
»Daß  er  beim  Bewegen  seiner  Finger  die  Empfindung  hatte,  als  ob 
er  meterlange  Exkursionen  mit  den  Fingerspitzen  unternehme.  Die 
Bewegungen  der  Arme  und  Hände  beim  Pulsfublenwollen , 
das  Vorstreeken  des  Fußes  erschienen  ihm*  in  gleicher 
Weise  als  zum  Teil  l'asche  Bewegungen  von  ungeheurer 
Amplitude.  * 

Im  Nachhange  zu  vorstehenden  literarischen  Hinweisen  möchte 
ich  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  daß  schon  R.  Aclkks  in  der 
ans  meiner  Klinik  veröffentlichten  Arbeit  Uber  die  Pathologie  des 
Tooualabyrinthn  {Monatascbr.  f.  Psych.  .XXVI.,  S.  137)  in  diesem  Zu- 
sammenbange daa  Gefühl  -der  ungeheuren  Schnelligkeit  der  Be- 
wegungen erwähnt. 

Im  Anschlüsse  an  die  der  Literatur  entnommenen  Tatsachen  bringe 
ich  eine  eig&ne  Beobachtung,  die  von  einer  seit  mehreren  Jahren  in 
der  Klinik  befindlichen,  sich  sehr  gnt  beobachtenden  Hyaterica 
(manisch-depressivl  stammt 

Am  Freitag,  den  9.  Feh  mar  1912  bekam  ich  vormittags  um 
'/jlL  Uhr  eine  Pantoponinjcktion,  n.  itw.  von  der  Assistentin,  da  ich 
schon  zeitlich  früh  Übermaß  ig  k&tig  war  und  Dauerbad  abgelehnt 
habe.  Gegen  eine  Injektion  habe  ich  mich  nicht  gewehrt,  da  ich  im 
Herbst  mehrere  nacheinander  bekam  (etwa  11),  aber  nur  vor  dem 
Schlafengehen  —  aie  hatten  mich  immer  beruhigt. 

Auch  diesmal  fühlte  ich  nach  der  Injektion,  daß  ich  ruhiger 
werde,  es  kam  mir  nicht  mehr  in  den  Sinn,  zu  singen  oder  am 
Gang  herum  zn  springen,  wie  tag»  vorher. 
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Etwa  '/j  12  Uhr  mittags  frug  mich  die  Arztip  nach  der  Wirkung, 
ich  sagte,  daß  es  mich  beruhigt  hat,  doch  fUblc  ich  heftigen  Schwind«! 
Nachmittags  Va  3  ULr  ging  ich  mit  der  Wärterin  in  die  E liehe  um 
Kaffee,  glaubte,  an  der  Luft  werde  mir  besser  sein  und  da  kam  mir 
auch  schon  alles  verändert  vor.  Der  Hof,  der  Brunnen,  die  um- 
liegenden Häuser  waren  viel  weiter  entfernt  als  sonst,  au  eh  die 
KUchonmädchen  hantierten  so  sonderbar  mit  den  Töpfen  usw.  Mi 
habe  dem  weiter  keine  Bedeutung  beigelegt  und  mich  auch  zu  nie- 
mandem darüber  geäußert.  Kach  dem  Kaffee  legte  ich  mich  zn  Bette, 
da  ich  heftige  Kopfschmerzen  hatte  und  Schwindel,  blieb  aber  nicht 
lange  (kaum  10  Minuten! f  die  Unruhe  trieb  mich  heraus,  ich  packte 
die  Krankengeschichten  und  wollte  schreiben,  doch  ging  es  mir  nicht 
von  statten,  ich  schrieb  ungemein  langsam,  mußte  jedes  Wort  nachsehen, 
das  ich  schrieb,  war  ungemein  zerstreut  und  schrieb  in  1  */s  Stunden 
kaum  zwei  Examina,  mußte  immer  wieder  aufspringen,  rannte  auf 
dem  Gang  hemm  and  mußte  e-ch  Ließ  Kuh  von  der  Oberpflegerin,  der 
Leb  angeblich  bereits  mittags  durch  wein  Benehmen  auffiel,  energiaeheat 
aufgefordert  werden  mich  zu  legen-  Bei  der  Visite  am  Nachmittag 
klagte  ick  nnr  Uber  Schwindel,  1  5  Stunde  später  fing  ich  au  zu  jammern 
und  zu  stöhnen ,  bekam  heftige  Angstgefühle ,  der  Kopf  schmerzte 
mich  sehr  stark,  die  Heine  wurden  mir  schwer,  alles  drehte  aich  mit 
mir,  ich  wollte  wieder  aus  dem  Bette  springen,  aber  die  Füße  ver- 
sagten den  Dienst  Die  Frau  Dr.  wurde  geholt,  es  wollte  mir  aber 
nicht  recht  gelingen,  auf  ihre  Fragen  korrekt  zu  antworten,  ich  aprach 
nur  von  Angstgefühlen,  ich  befürchtete  auch,  daß  ich  dem  entweder, 
weil  mir  alles  so  sonderbar  vorkam. 

Die  Ärztin  selbst,  ihre  Gestalt,  ihr  Glicht  s-ahen  ganz  anders 
aus  wie  sonst,  ich  habe  mich  aber  nicht  darüber  geäußert,  weil  mir 
das  Sprechen  in  diesem  Momente  schwer  fiel,  nur  bat  ich  sie,  aich 
■lieht  VOn  mir  zu  entfernen,  mich  zu  schützen  vor  dem  Verblöden. 
Sie  bestritt  eas  baw,  sie  wollte  mich  beruhigen,  daß  dies  nicht  der 
Fall  sein  werde,  gab  mir  ein  Brc+mural  und  auch  ein  Glas  Waaser 
und  stellte  mir  den  BeBüch  des  Herrn  Dr  in  Aussieht.  In  der  Pause 
wurde  ich  noch  aufgeregter,  die  Gegenstände  im  Zimmer  entfernten 
sieh  immer  mehr  und  mehr,  wurden  größer,  die  Gasflammen  Uber 
dem  Tisch,  der  Kalender  über  meinem  Bett,  alles,  alles  veränderte 
sich.    Als  Herr  Dr.  ins  Zimmer  trat,  fand  ich  gleich,  daß  er  gaust 
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andere  aussehe  als  sonst,  viel  grüßer,  viel  dicker,  auch  seine  Stimm« 
klang  viel  tiefer.  DaÜ  Herr  Dr.  mit  mir  atn  Vormittag  gesprochen, 
mußte  ich  entschieden  bestreiten,  es  wußte  wohl  schob  vor  einem 
Monate  gewesen  sein,  denn  ea  lag  alles  entfernt,  die  Zeit  log  weit 
hinter  mir,  seitdem  wir  uns  das  letztemal  sahen.  Aach  das,  was  der 
Arzt  mit  mir  am  Vormittag  sprach,  wußte  ich  nicht  mehr  —  er  wieder- 
holte alles,  doch  konnte  ich  es  absolut  nicht  begreifen ,  DaO  die 
Oberin  mir  am  Vormittag  die  Schreibmaschine  brachte,  bestritt  ich 
ebenfalls,  denn  ich  gkabie,  die  Maschine  stünde  schon  die  längste 
Zeit  anf  dem  Tische,  nnd  wäre  Uberhanpt  nicht  weg  gewesen, 
trotzdem  ich  vorher  ein  ganz  anderes  System  hatte;  ich  konnte  das 
System  nicht  benennen,  erst  mit  Nachhilfe  gelang  es  mir,  est  richtig 
zq  bezeichnen.  Der  Anschlag  der  Maschine  war  ein  ganz  anderer 
als  kurz  vorher,  ea  klang  viel  entfe rater,  viel  dampfet,  Die  Leute 
im  Zimmer  waren  weit,  weit  von  mir  entfernt,  viel  «tatker  im  Geeicht 
ab  sonst,  auch  der  eintretende  Arzt  war  ebenfalls  verändert  Von 
dem  Examen  weiß  ich  nicht  viel,  weiß  nur,  daß  ich  die  Uhr  schlecht 
ablas  (Vi 6  statt  Vi')  nad  daß  ich  behauptete,  es  sei  1  2 7  Uhr  früh, 
da  ich  erst  kurz  vorher  mein  Frühstück  einnahm  nnd  es  überall  so 
dunkel  sei.  Den  Einwand  des  Herrn  Dr.,  so  früh  sei  er  niemals 
in  der  Klinik,  wollte  ich  nicht  gelten  lassen,  habe  es  schließlich 
zagegeben.  Aach  weiß  ich,  daß  ich  meinen  Ring,  bzw.  den  Stein 
ganz  anders  aussehend  fand  nnd  daß  auch  die  Finger  mir  viel  dicker 
vorkamen. 

Die  Nacht  verbrachte  ich  sehr  nnrnhig,  habe  angeblich  liftera  aus 
dem  Schlaf  aufgeschrien^  ich  hatte  sehr  unangenehme  Träume  von 
Leichen  usw. 

D-es  Morgens  fand  ich  die  Leute  mir  minimal  verändert,  es  legte 
sich  alles  wieder,  doch  kamen  mir  die  Vorgänge  vom  Freitag  noch 
sonderbar  vor;  erst  während  des  Tages  kam  alles  ins  gewöhnliche 
Gleichgewicht.  Der  Schwindel  nnd  Kopfschmerz  haben  den  ganzen 
Tag  angehalten. 

Reute  ist  wieder  alles  ganz  normal. 

Am  30.  XI.  1918  nm  7  Uhr  früh  schreibt  die  Kranke,  die  nachts 
vorher  eine  Hyotcioinjektion  bekommen  batte,  folgenden  Brief: 

Ich  habe  einen  fürchterlichen  Znstand  wieder.  Bitte,  helfen  Sie 
mir,  sonst  geschieht  was-  Ich  gehe  am  Gang  nnd  apUre  keinen  Fuß- 
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boden  unter  mir.  Die  Augen  habe  ich  ganz  verändert;  um  2  Uhr 
nachts  erwachte  ich  und  konnte  das  Gitterbett  nicht  erkennen,  so 
groß  war  ea  und  die  Stricke  sq  entsetzlich  dick.  Auel  kommt  wieder 
der  Gedanke,  ich  habe  Herrn  Dr  schon  so  lange  nicht  gesehen. 
Wieso  kommt  es,  daß  schon  Schnee  ist?  Ich  glaube,  es  ist  Sep- 
tember. 

Die  Schreibmaschine  igt  nicht  die  meinige,  jemand  hat  sie  um- 
getauscht, ich  hatte  kleinere  Typen  an  meiner  Maschine. 

Bei  der  Visite  werden  feigende  Notizen  Uber  sie  gemacht:  Sie 
klagt,  der  Assistent  sehe  so  komisch  ans,  auch  dessen  Frau,  die  aie 
zufällig  zu  Gesicht  bekommen,  sei  so  groß  (dabei  sehr  ängstlich  in 
Ton  und  Ausdruck),  weigert  sich,  dem  Assistenten  auf  den  Kopf  zu 
greifen,  seine  Hand  anzurühren;  ala  die  ihre  passiv  auf  seine  Hand 
geführt  wird,  fühlt  sie  auch'  mit  geschlossenen  An  gen  dessen  Hand 
so  groß  —  ebenso  ein  kleines  Gläschen,  das  sie  vorher  in  den  Händen 
hatte  (gestern  abend  Hyosein  und  Morphium),  selbst  bestreitet  sie, 
Hyosein  bekommen  zu  haben. 

Beim  Examen  berichtet  sie  folgendes :  Sie  habe  nach  dem 
Hyosein  einen  Zn stand  bekommen,,  daß  sie  alles  verändert  finde 
(aber  anders  als  letzthin),  alles  komme  ihr  verändert  vor,  die  Stimmen 
der  Leute  und  die  ganze  Klinik,  meine  eigene  Stimme  auch,  Um 
7  Uhr  abends  sei  aie  schlafen  gegangen,  weil  ihr  nicht  gut  war,  um 
9  Uhr  bekam  säe  eine  Injektion,  5  Minuten  später  erbrochen,  trotz- 
dem sie  vollständig  ruhig  lag.  Um  2  Uhr  durch  den  Lärm  einer 
Mitpatientiri  erwacht,  kam  es  ihr  so  komisch  vor,  das  Gitterbett,  in 
dem  sie  Uber  eigenen  Wunsch  geschlafen  hatte,  sah  das  Bett  so  groß 
und  breit  und  die  Stricke  dea  Netzes  so  dick  Alles  kam  ihr  größer 
vor,  sieh  selbst  habe  eie  nicht  angesehen-  Die  Zeit  von  2  Uhr  früh 
bis  jetzt  war  so  furchtbar  lang.  Eb  kam  ihr  vor,  als  ob  es  schon 
3  Monate  her  seien,  daß  sie  den  Assistenten  nicht  gesehen  habe, 
trotzdem  sie  wußte,  daß  sie  ihn  täglich  sehe,  sie  sah  fort  wahrend 
aaf  die  Uhr,  es  kam  ihr  vor,  als  ob  es  schrecklich  lang  her  sei, 
während  sie  sah,  daß  nur  '/«  Staude  vergangen.  Es  komme  ihr 
vor,  daß  sie  gestern  bei  der  Schwester  und  bei  den  ltiadern  ge- 
w-eaen  sei  und  es  sei  doch  schon  7  Wochen,  ea  kam  ihr  vor,  als 
ob  ea  gestern  gewesen  sei.  Sie  habe  überhaupt  keine  Zeiteinteilung, 
dachte,  die  Zeit  sei  weit  vorgerückt    Wie  lange  es  her  sei,  daß 
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der  Assistent  die  Papillen  angesehen  Labe  [vor  5  Minuten).  Das  sei 
sehen  sehr  lange  her  Ala  sie  sich  die  Bluse  anzog  [vor  etw* 
Vi  Stande),  meinte  sie,  die  kleinen  Knöpfe  kämen  ibr  größer  vor, 
beim  Angreifen  nicht  und  eie  sei  so  unsicher  Unlängst  habe  sie 
das  auch  achon  nach  Hyoacin  erlebt,  aber  etwas  andere,  alle*  ao 
entfernt.  Sie  wurde  früh  vom  Professor  aar  Vorlesung  bestimmt,  um 
2  Uhr  kam  ea  ihr  vor,  als  ob  noch  sehr  lange  zur  Vorlesung  sei 
und  von  früh,  wo  sie  beim  Emmen  gewesen.  Der  Gang  erschien 
ihr  riesig  lange.  Damals  erschien  ihr  frtlh  der  Garten  ao  verändert, 
die  Bäume  viel  hob  er,  dachte  auch  beim  Hinuntergehen,  sie  sei  im 
4,  Stock.  Ein  20-HelIeretUck  in  die  Hand  gegeben:  Eine  Krone  kann 
es  nicht  sein,  weil  keine  mehr  im  Umlauf  sind.  Genaner  befragt: 
Kleiner  sei  es  als  eine  Krone ,  größer  aU  ein  20-Helleratück,  findet 
es  nicht  gleich,  meint,  sie  lasse  Uberhaupt  alles  fallen.  {Kleiner 
Hosenknopf):  Wird  als  etwas  kleiner  als  das  20-HellerstUck  bezeich- 
net (tatsächlich  nicht  so  groß  wie  ein  10-H eller stUek). 

Ein  Zündholz  wird  ala  ein  etwas  größeres  Zündholz  benannt. 

(Krnne)  Zu  groß  für  ein  20-Hellersttick.  (Krone)  Es  Ut  in  klein 
für  eine  Krone.  Nein»  es  ist  keine  Krone,  es  ist  zu  klein,  Die  Krone 
gezeigt:  Nein,  daa  ist  sie  nicht  Ein  mittelgroßer  Schlüssel  wird 
beim  Fuhlen  als  großer  Schlüssel  bezeichnet,  kleines  Federmesser  eben 
als  größeres  Taschenmesser  bezeichnet  Gezeigt:  Ea  mnß  das  sein, 
ich  habe  es  größer  angefühlt 

Die  eigene  Schrift  (von  geatern)  gezeigt:  »Ich  schreibe  sonst 
nicht  so*.  Ein  RHef  von  heute  früh  zeigt  eine  viel  kleinere  Schrift. 
Ebenso  fällt  eine  neuerliche  Probe  aus.  Aufgefordert  mit  geschlossenen 
Augen  zn  schreiben,  fallt  es  größer  ans.  Patientin  klagt  anch,  sie 
habe  das  Gefühl,  zu  schweben:  »Ich  komme  mir  gar  nicht  vor  wie 
sonst«.   Negiert,  die  Empfindung,  langsamer  zn  gehen. 

Bezüglich  der  Angabe  in  ihrem  Fi  riefe:  »Wieso  kommt  ea,  daß 
schon  Schnee  ist,«  befragt:  ich  habe  nicht  gewußt,  wie  ich  erwaebt 
bin,  daß  Schnee  sein  kann.  (Sie  schreiben,  ich  glaube,  es  ist  Sep- 
tember!) Da  war  ich  noch  gesund.  Patientin  wollte,  wie  sie  berichtet 
heute  anf  der  Maschine  schreiben,  da  kamen  ihr  die  Typen  so  riesig 
groß  vor,  aie  schrieb  daher  lieber  mit  der  Hand, 

Sp&ter  gibt  Patientin  noch  folgenden  Nachtrags  her  seht:  Nach 
Hvoflcln Injektion  pflege  ich  beim  Erwachen  Gestalten  zu  sehen,  i.  R. 

30* 


Digimed  byGoOgle 


Original  frorm 
COR  NEU  UHIVERSI TY 


440 


A.  Pick 


der  Ofen  auf  118  kommt  mir  vor,  wie  ein  großer  verkleidete!  Mann. 
Die  Kranken  haben  ganz  andere  Köpfe  wie  vor  der  Injektion.  Liegen 
ganz  verschroben  da. 

Wenn  ich  früh  ans  dem  Zimmer  herausgehe,  so  sehe  ich  bei 
der  GangtÜre  alle  mögliehen  Gestalten,  ich  erschrecke  immer  darüber: 
Wie  kommen  diese  Diebe  schon  m  aller  früh  her  und  was  wollen 
die?  Ein  paar  Narren  stehlen? 

Ia  diesem,  an  den  Assistenten  gerichteten  Briefe  schreibt  sie 
zum  Schluß: 

Laase n  Sie  nicht  wieder  3  Monate  auf  ihren  werten  Besuch 
warten! 

Am  1,  XIL  1918  berichtet  Patientin,  daß  sich  das  Längervor- 
kommen verloren  habe  und  auch  das  Übrige.  Am  Abend  war  es 
noch  ziemlich  da,  sie  habe  auf  der  Maschine  geschrieben,  es  habe 
sie  aber  nicht  gefreut,  die  Tasten  kamen  ihr  größer  vor,  sie  habe 
mit  Unlust  geschrieben.  Die  Tasten  und  das  Geräusch  der  Maschine, 
aovFie  der  Anschlag  waren  auch  verändert,  es  klacg  stärker  und 
wenn  sie  etwas  in  die  Hand  nahm,  habe  sie  alles  fallen  lassen,  auch 
das  Glas,  sie  habe  keine  Kraft.  {G-estern  um  6  Ubr  abends  reichte 
ihr  der  Assistent  bei  der  Visite  eine  gefüllte  Flasche  mit  Limonade, 
die  in  der  Hand  ganz  kräftig  festgehalten  wurde,  sie  Bchiea  der 
Patientin  aber  bei  geschlosaenen  Augen  grüäer  und  schwerer.  Auch 
die  Bäume  kamen  ihr  noch  größer  vor,  der  Turm  am  Laurenziberg 
ferner  und  großer. 

Am  2.  XII.  1913  sieht  sie  bei  der  Frühvisite  den  Assistenten 
Uber  dem  Boden  ach  weben,  er  gelte  nicht,  Zeigt  die  Entfernung 
vom  Boden  etwa  3  cm.  Sic  fühle  sich  Uber  den  Boden  schweben, 
aplire  gar  nicht,  daß  sie  sitze,  das  babe  sie  gestern  gehabt,  es  kam 
ihr  so  vor,  daß  die  andern  auch  so  schwebet],  die  Dinge  nicht.  Sie 
sehe  schlecht.  (Gestern  gefürchtet,  ihr  Augenlicht  au  verlieren.  Gegen 
4  Uhr  nachmittag  im  Garten  gewesen,)  Gegen  5  Uhr  nachmittags 
bekam  sie  Schwindel,  nachdem  sie  ein  Weilchen  die  Empfindung  hatte, 
daß  das  ganze  Bett  sieb  mit  ihr  hebe,  Empfindung  des  Schwebens 
mit  dem  Bett  Über  Befragen:  Sie  habe  nicht  gespürt,  daß  sie  im 
Bett  liege. 

Am  3,  XII.  aufgefordert,  über  die  Störung  dei  Zeitbewußt- 
Beina  im  berichten:  Sie  könne  Bich  nur  schwer  daran  erinnern.  Es 
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sei  ihr  alles  so  lange  vorgekommen ,  wie  wenn  es  schon  Längst  ge- 
wesen wäre,  daß  sie  mit  Herrn  Dr.  sprach,  es  schien  ihr  das  auf 
Mooate  inrUckio  liege«,  deswegen  habe  Bie  Bich  gewundert  Das  Ge- 
spräch, das  ^i«  knr?  vorher  hatte,  schien  ihr  anf  Monate  zurück- 
zuliegen, (Wie  kamen  Ihnen  die  eich,  eben  abspielenden  Vorgänge 
vor?)  Ich  habe  sie  erlebt,  es  war  so  ein  Widerstreit,  icb  maß  es 
erlebt  haben,  ich  war  doch  nicht  von  der  Klinik  weg,  deswegen 
kam  mir  alles  zurückliegend  vor.  {Wie  kam  Ihnen  das  eben  Ge- 
schehene vor?)  Die  Dinge  laufen  jetzt  eben  in  einem  bestimmten 
Tempo.  (War  das  anders?)  Entschieden  verändert.  [Baach er  oder  lang- 
samer?) Langsamer  ablaufend.  Ich  habe  das  Thermometer  10  Minu- 
ten in  der  Achsel  höhle  gehabt  und  es  kam  mir  vor  wie  eine  Stande, 
(Über  Befragen:  Und  das  Tempo  unserer  Reden?)  Aach  verlang- 
samt. Bejaht,  auch  ihr  eigenes  Handeln-  Das  Schreiben  ihrer 
Karte  an  den  Assistenten  kam  ihr  langsamer  vor,  (Über  Befragen; 
Und  die  Schreibmaschine?)  Es  kam  ihr  vor,,  als  ob  sie  langsamer 
schreiben  würde,  wie  eine  Anfängerin  und  sie  habe-  doch  immer  so 
rasch  geschrieben. 

Eine  zweite  Bemerkung  mochte  icb  zum  Schlüsse  anknüpfen  an 
die  Deutung,  die  Klien  für  die  Klagen  Heines  Kranken  gibt,  daß 
anfallsweiee  alles  schneller  gehe,  bzw.  daß  er  die  Empfindung  habe, 
wie  wenn  er  oder  seine  Mntter  schneller  aprÄchen. 

Klien  nimmt  an,  daß  während  der  Anfälle  die  Empfindungen 
uud  Vorstellungen,  sowie  vor  allem  die  primären  Erinnerungsbilder 
pathologisch  langsam  abklingen  und  stellt  dies  in  Parallele  mit  der 
in  analogen  Füllen  zu  beobachtenden  Perseveration. 

Da  möchte  ich  nun  daranf  hinweisen,  daß  ich  (Brain  P.  109, 
1903,  S.  251)  über  Erschein ungen  berichtet  habe,  die  ich  durch 
die  pathologisch  verlängerte  INachdauer  der  Sinn  esempfin  danken 
deuten  m  dürfen  glaubte,  Weder  in  diesen  noch  in  anderen  als 
ähnlich  angenommenen  Fällen  findet  sieb  eine  Klage  wie  die  von 
Kuts  berichtete.  Das  kann  natürlich  nichts  beweisen,  weil  die 
angenommene  Nach  daner  der  Sinnesempfindungen  nur  eine  Hypo- 
these ist;  aber  auch  Jaxet,  der  aus  Anlaß  einschlägiger  Versuche 
auf  meinen  Fall  rekurriert,  erwähnt  nichts,  was  mit  der  Beobachtung 
Eue  Na  tibereinstimmen  würde. 
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Es  ist  eine  in  der  einschlägigen  Literatur  fast  durch  gehende  über- 
sehene Tatsache,  da.lt  die  psychologische  VersichBtecbaik ,  wie  sie 
von  Wl*nl>t  und  seiner  Schule  ausgearbeitet  worden  iet,  bereits  im 
Jahre  1885  durch  W.  von  Tschisch  [83]  in  die  Psychiatrie  Eingang 
gefunden  hat.  Er  wandte  den  Vorläufer  des  Asaoziationaverauches 
in  heutiger  Form,  dem  psycho-physischeu  Versuch,  an  einem  Falle 
von  progressiver  Paralyse  und  einem  von  Paranoia  an.  Der  kurze 
Hinweis  auf  seine  Versuchs  ergeh  niese  enthält  bereits  den  bemerkens- 
werten Satz;  »Die  Anwendung  des  psycho  physischen  Versuches  ist 
in  der  Psychiatrie  meines  Erachtens  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
unserer  Zeit.«  Es  scheint  aber,  daß  dieser  Appell  keinerlei  Wider- 
hall in  jener  Zeit  gefunden  hat.  Erst  im  Jahre  1894  warde  durch 
Keaepemn-  und  seine»  Schüler  AsciiAtTEKiWfct  ein  neuer  und  dies- 
mal wirbln p vollerer  Anstoß  gegehe a}  die  psychologische  Versuchs- 
teehmk  für  die  Psychiatrie  nutzbar  zu  machen.  In  der  Vorrede  ku 
den  'Psychologischen  Arbeiten*  weist  Kraepelin  dem  Assoziation^ 
versuche  eine  hervorragende  Rolle  zu.  In  groß  angelegten  Versuchs- 
reihen  experimentierte  Abchaf PJSNiäunG[l]  mit  Chrouoskop  und  Lippeu- 
schlllascl  zunächst  an  Normalen  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  und 
dem  Einflüsse  der  Ermüdung,  später  au  manischen  Kranken.  Eiue 
der  Hauptaufgaben  der  Versuche  bestand  in  der  Rubrizier  ung  der 
erhaltenen  Reaktionen  in  die  Unterabteilungen  des  von  ihm  modi- 
fizierten WuNDTBchen  Sehemas,  wonach  die  Reaktionsworte  in  logischer 
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Weise-  nach  begrifflichen  and  sprachlichen  Gesichtspunkten  zusammen- 
gefaßt wurden.  In  anderer,  aber  auch  noch  ziemlich  komplizierter 
Technik  untersuchte  Zim es  [99]  die  Ideen  Assoziation  des  Kindes  und 
ebenfalls  Zirkuläre  [90],  Seiner  Art  der  Zeitmessung  mit  der  Münster 
HEuaachen  ]/1M  Sekundenuhr  hatte  den  Vorteil,  den  Experimentator 
Tom  guten  Willen  und  der  Intelligenz  der  Versuchsperson  unabhängig 
zn  machen,  Statt  des  Schemas,  wie  AscHAFrESBUtr;»  benutzte  Zjehj;n 
zur  Ordnung  der  Reaktionärster  eine  von  ihm  erfundene  Zeichen- 
sprache, die  sich  nicht  gerade  durch  Einfachheit  and  Klarheit  aus- 
zeichnete. Das  große  Verdienst,  das  Asaoaiationseiperiment  aus 
diesem  ABfangsstadium  theoretisch  sehr  verdienstvoller,  aber  prak- 
tisch nicht  in  größerem  Maßatabe  für  die  Psychiatrie  anwendbarer 
Methodik  herauagehohen  zu  nahen,  gebührt  Sommeu  T82\  Er  er- 
kannte die  drei  Grundlinien,  die  für  die  psychiatrische  Anwendung 
dea  Aejoziationsv  ersuch  es  Rieh  als  überaus  fruchtbar  erwiesen,  Ich 
möchte  die  Prinzipien,  nach  denen  seine  Versuch  sau  Ordnung  orientiert 
ist,  folgendermaßen  formatieren: 

I.  Der  Inhalt  des  Reizwortes  ist  fUr  den  Ausfall  der  Aa sozial ion 
mitbestimmend  and  bedentnngsTo-JL  (Von  den  akustischen  Eigen- 
schaften konnte  Sommer  bei  der  optischen  Eeizgebung,  die  er  an- 
wandte, absehen .)  Er  stellte  deshalb  ein  besonderes  Reizwort- 
Schema  auf,  das  folgende  Gruppen  enthielt: 

1.  Eigenschaft«  worte  aus  den  Terschiedenen  Sinnesgeuieten. 

2.  Objekti  wo  Stellungen, 

3.  Beaoicbnangen  fUr  Dinge,  mit  denen  Affektzustände  verbunden 
zu  sein  pflegen  und  ftlr  Begriffe,  die  sieb  auf  Willen,  Verstand  und 
Bewußtsein  beziehen. 

II.  Die  Messung  der  Reaktionszeit  muß  auf  einfachem  Wege, 
ohne  umständliche  und  Kranken  beunruhigende  Apparatur  erfolgen. 
Er  rer wandte  deshalb  die  i/t  Sekundenubr. 

III.  Verzicht  auf  jederlei  Schema  and  Zeichen  sprach  e  für 
Gruppierung  der  Reaktionen,  Die  Begründung  dieser  Maßnahme  kann 
nicht  besser,  als  mit  seinen  Worten  erfolgen:  »Einteilungen  sollen 
Abstraktionen  aus  der  Vergleich ung  der  wirklich  beobachteten  Er- 
scheinungen sein,  nicht  schematische  Fächer,  in  welche  die  Erschei- 
nungen hineingeschoben  werden.  Ich  halte  deshalb  in  diesem 
schwierigen  Gebiet  nur  solche  Versuche  für  einwandfrei,  bei  welchen 
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vollkommen  realistisch  die  gesamte  Keaktiou  aufgenommen  und  ohne 
Ersatz  durch  eine  willkürliche  Zeichensprache  wiedergegeben  wird. 
Auch  habe  ich  es  unterlassen,  EämtÜchö  Reaktionen  genau  zu  zerlegen, 
sondern  habe  nur  versucht,  vielfach  auftretende  Erschein  an  gen  klar 
herauszuheben.« 

Mit  dieser  Versuchstechnik  waren  duu  die  Wege  geebnet,  um 
den  Assoz 5 ations versuch  auf  jegliche  Form  geistiger  Erkrankung 
erfolgreich  anzuwenden.  Scbon  Sommer  selbst  hat  an  Dementen,  Epi- 
leptikern und  Katatouikern  experimentiert  and  gibt  Charakteristika 
ihrer  Assoziation,  so  fttr  Epilepsie  die  egozentrischen  und  betont 
frommen  Reaktionen,  Alf-  Katatonie  die  Überrasch  enden,  Bond  erbaten, 
mitunter  witzig  ersehe  inenden  Reaktionen  ohne  erkennbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  Reizwort? ,  ferner  das  Ausbleiben  von  Reaktionen,  das 
er  ab  Negativismus  deutet  Im  übrigen  betont  er  für  die  Katatonie 
das  Vorherrschen  von  Reaktionen  des  normalen  Typs.  Im  wesent- 
lichen fußend  auf  den  Sommek ecken  Grundlinien,  sind  dann  von  einer 
großen  Anaahl  von  Forschern  die  einzelnen  psychisbhen  Krankheiten 
hinsichtlich  hervorstechender  Züge  ihrer  Assoiiationsformen  be- 
arbeitet werden,  Auf  aie  des  näheren  and  vollständig  einzugehen, 
liegt  nicht  im  Rahmen  dieser  Arbeit.  Zusammen  fassend  sei  nur  be- 
merkt, daß  Assoziationast  udien  unter  anderem  angestellt  wurden;  bei 
manisch-depressivem  Irresein,  außer  von  Aschapfenburg,  durch  Isser- 
lin  [35]  und  Kilian  [50],  bei  Epilepsie  durch  Fuhrmann  [27],  Jung  [41], 
Etting  on  [19],  Hahn [33],  bei  Imbezi31en  und  Idioten  durch  Wrgschxfjii 
187],  Wbhuus  [84|  Wimm  er [86],  Castor[13],  Rübker  [77]  bei  Hysterie 
durch  Jl'ng  [44]  und  Riklix  [71],  hei  traumatischer  Neurose  durch 
Pototzkt  [69],  Engelen  und  IIa n gleite  [20— 22],  bei  Paralyse  von 
BnuNNscnwjüiLEii  [11]  und  Fehkach  [36] t  bei  seniler  Demenz  vou 
Bü LrNN &CE v e 1 1 , e k  [11]  und  Gutzeit [B0j3  bei  Alkoholismus  von  Jöugee 
[38].  Ferner  würden  die  Assoziationen  van  Kindern  (äußer  durch 
Ziehen:  [89")  durch  Gott  [28])  von  Schülern  und  Studenten  (Salixö 
[79]),  von  Soldaten  [Hüijeu  [34])  und  Frauen  im  Stadium  der  Men- 
struation und  Schwangerschaft  (Bischof*1  [9],  Rittkrshaus  [74])  in 
teilweise  sehr  verdienstvollen  E  in  zehnte  rauch  un  gen  durchforscht. 

Die  auf  dem  Gebiete  der  Dementia  praecox  angestellte  Zahl  von 
Asscsiiationsatadien  ist  verhältnismäßig  gering,  wenn  man  die  schon 
durch  ihre  Häufigkeit  bedingte  Bedeutung  dieser  Krankheit  für  die 
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Psychiatrie  in  Betracht  zieht.  Außer  der  erwähnten  Arbeit  Souhl^s 
stellten  bei  Schizophrenen  Jl\jhj[46],  Nelken  [65) ,  Lang  [53]  und 
Maurus  [68;,  Aasoziationa verfluche  an.  Die  Ar b-eiten  Jungs  verlangen 
eine  besondere  Berücksichtigung.  Ihm  Mit  der  Hauptanteil  zu  an 
den  Veröffentlichungen,  die  unter  dem  Titel;  »Diagnostische  Asso- 
ziationsatudien*  aus  Bleulers  Klinik  hervorgegangen  sind.  Auch 
die  Arbeit  Nblkenb  fällt  in  diese  Reibe.  In  allen  der  zehn  Arbeiten 
macht  sich  Jvn<m  liioflnß,  die  Spuren  seiner  ForschiiugBrichtuDg,  in 
bemerkenswerter  Weise  geltend  Wohl  so  ziem  lieb  alle  später  er- 
scheinenden Veröffentlichungen  —  auch  die  vorliegende  —  schließen 
irgendwie  an  Juno  an,  bauen  auf  den  von  ihm  geschaffenen  Grund- 
lagen weiter,  oder  Bethen  rieb  kritisch  mit  ihm  Auseinander-  Die 
anfängliche  Haupttendeuz  der  diagnostischen  Association flatudten  war, 
wie  ihr  Name  besagt,  eine  diagnostische.  Die  Erwartungen,  die  in 
dieser  Hin&iebt  Bleuler  [5]  in  seinem  Vorwort  ausspricht,  muten  niiäi 
heute  etwas  zu  enthusiastisch  an.  Er  sagt  dort:  »Wir  diagnostizieren 
jetzt  schon  in  vielen  Fällen  aus  den  Assoziationen:  Dementia  praecox, 
Epilepsie,  verschied1  ene  Typen  der  Imbezillität,  gewisse  Formen  der 
Hysterie,  von  der  manischen  Verstimmung  mit  ibrer  langst  bekannten 
Ideen  Sucht  und  ähnlichem  nicht  zu  sprechen.  Wir  haben  auch  be- 
gründete Hoffnung,  mit  Hilfe  der  Assoziation  bis  jetzt  Dicht  faßbare 
Gruppen,  wie  einige  paranoide  Formen,  dann  namentlich  die  unter 
dem  Namen  Hysterie,  Neurasthenie,  PsychasthemC  unklar  zusammen- 
gefaßten oder  abgegrenzten  , Krankheiten'  in  natürlicher  Weise  zu- 
sammenzufassen und  einzuteilen.«  Auch  ftlr  die  im  engeren  Sinne 
psychologischen  Ergebnisse  der  Assoziativ  nsversuche  wurden  weit- 
gebende Ziele  abgesteckt,  mit  der  Behauptung,  »daß  sich  die  Mecha- 
nismen von  Stereotypien  und  BUarrerien  der  Dementia  praecox,  an 
deren  Erklärung  wir  vorher  kaum  zu  denken  gewagt  hatten,  mit 
Hilfe  der  Ässoziationsversnchc  aufdecken  lassen.'  Eh  sei  vorana- 
bemerkt,  daß  meines  Erachte  au  weder  die  Ergebnisse  der  diagnostischen 
Asftoziation satudäea  selbst,  noch  die  anderweitiger  Forschungen,  solche 
hochgespannten  Erwartungen  bisher  zu  befriedigen  vermochten,  Die 
Ergebnisse  sind  viel  bescheidener,  aber  trotzdem  für  die  psycho« 
pathologische  PorEchung  beachtenswert  genug. 

Den  Beginn  der  diagnostischen  AsBoziationastudien  bildeten  Unter- 
suchungen von  Jung  nud  EEikllv  an  zahlreichem  Material  Gesunder. 
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Sie  schließen  sich  noch  an  Asc  fjaffenbu bg 9  Arbeiten,  besonders  be- 
züglich der  ach  einati  sehen  Einteilung  der  Reaktionen  t  ziemlich  eng 
an.  Korrekterweise  wurden  die  Assoziationen  Gebildeter  und  Unge- 
bildeter gesondert  heurtciLt.  Ea  war  de  versucht,  über  Länge  der 
Reaktionszeit,  Untersc  hei  düng  der  Reaktionstypen  usw.  allgemein- 
gültige Normen  zu  finde q  uod  aufzustellen.  Unter  diesen  Ergeb- 
nissen nun  ergaben  sich  aU  besonders  wichtige  auch  die  Merkmale 
derjenigen  Reaktionen,  die  mit  gcftihl a betonten  Vorstellungen  ver- 
banden waren,  und  die  Jung  »  Komplexmerkmale«  nannte.  Die 
Assoziation 7 ersuche  bei  Schizophr&nen  aber,  die  Kelkük  und  Juki; 
sei  bat  veröffentlichten,,  sind  keine  Massenversuche  mehr,  sondern  be- 
treffen Einzelfälle.  Die  Tendern  der  Versuche  wurde  dabei,  ohne 
daß  dies  meines  Erachteng  immer  klar  genug  betont  wurde,  eine  ganz 
andere,  das  Experiment  wurde  ein  Teilglied  der  Psychoanalyse  im 
Sinne  Faui/DS,  So  trat  diese,  von  Kraepeun  doch  wohl  gerade 
ihrer  Objektivität  wegen  empfohlenen  Methodik  in  Konkurrenz  mit 
den  viel  um at ritten en  Traumdeutungen  und  SymboJerklärnngen,  so 
wurde  auch  im  Assoziationsexperiment  oder  jedenfalls  in  der  Ver- 
wertung seiner  Ergebnisse  subjektiven  Eindrücken  des  Experimen- 
tators fast  schrankenlos  Tor  und  Tür  geöffnet.  Einen  wesentlichen 
Teil  der  psychoanalytischen  Technik  Fjieudb  stellte  ja  von  jeher 
das  freie  Assoziieren  des  Patienten  dar.  d.  h,  die  Wiedergabe  der 
augenblicklichen  Einfälle,  spontan  oder  auf  ein  gegebenes  Stichwort 
hin.  Diese  Technik  hat  mit  dem  Assoziationsverßuch  mit  Reiz  Wört  - 
ern ema,  Zeitmessung  und  PtotokollieTung  wenig  mehr  als  eine  Namens- 
Verwandtschaft  gemein.  Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe  und  Ab- 
sicht, zu  der  Psychoanalyse  als  solcher  Stellung  zu  nehmen.  Ob 
derjenige,  der  Psychoanalyse  im  FRßUDflchen  Sinne  betreibt,  die 
Technik  des  freien  Assoziieren»  oder  des  Experimentes  anwenden 
soll,  ist  eine  Angelegenheit,  die  ihm  selbst  überlassen  bleiben  muß, 
wie  etwa  dem  Internisten,  ob  er  eine  Diaguos-e  auf  Lungentuberkulose 
mit  einem  Auskultations-  oder  Rüntgenbildbcfunde  stutzen  will.  Die 
experimentelle  Assoziationsteelmik  ihrerseits  bat  für  die  Psychiatrie 
meines  Erachte  na  annähernd  bo  verschiedene  Anwendangsmöglieh- 
keitem  wie  etwa  die  Perkussionstechnik  in  der  inneren  Medizin.  Sie 
wird  von  ablehnender  oder  zustimmender  Stellung  nähme  zu  den  An- 
schauungen und  der  allgemeinen  Methodik  Freuds  gar  nicht  betührl. 
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Man  kann  eine  bedeutende  Erfindungsgabe  mit  Glück  oder  Unglück, 
wie  Juno  [43]  und  {44]  zeigt,  an  Heaktionen,  die  im  Assoziations- 
versuche  gewonnen  wurden,  anschließen,  man  kann  gänzlich  davon 
absehen  and  doch  zu  beachten 6 werten  Resultaten  kommen,  wie  bei- 
spielsweise die  Arbeiten  von  Rittershaus  ^73—  76j  nnd  von  Markus 
beweisen.  Der  Assoziation^  versuch  führt  also  nach  meiner  Meinung 
nicht  notgedrungen  zur  Aufstellung  einer  »Legende*,  Das  erste,  was 
der  jüDge  Mediziner  in  der  Untersuch nngsteelmik  lernt,  ist  doch  die 
Notwendigkeit,  sich  von  Vorurteilen  vor  der  Untersuchung,  soweit 
als  möglich,  frei  zu  halten.  Wer  etwa  perkutiert,  >bm  eine  Dämmung 
fesUusteUen,«  wer  Atwknltiert,  »um  ein  pathologisches  Geräusch 
herauszuhören,*  handelt  unwissenschaftlich,  Vichts  anderes  aber  be- 
deutet es,  wenn  einer,  »um  einen  Semalkomplei  aufzudecken,*  ein 
AsaoziatioDseiperiment  anstellt,  weil  es  lerstannlieu*  wäre,  wenn  iu 
einem  bestimmten  Falle  ein  solches  vermißt  würde  (vgl.  Jung  (411 
und  Entgegnung  von  Isskrlin  [37]). 

Die  Verdienste  JuNua  um  die  Ausgestaltung  der  Assoziationa- 
technik,  insbesondere  der  Komplex  merk  male  sind,  gaux  zweifellos 
außerordentliche,  aber  da,  wo  er  an  eine  sehr  weitgehende  Ver- 
wertung dieser  Merkmale  herangeht,  wo-  er  sie  uur  Deutung  schizo- 
phrener Symbolismen  und  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Theorie 
Uber  das  liVesen  der 'Dementia  praecox  benutzt,  wird  er  —  er  selbst 
hat  das  mitunter  betont  —  berechtigten  Zweifeln  begegnen.  Den 
Veröffentlichungen  von  ihm  und  Nelken  verdanken  wir  bei  Anlegung 
dieses  Maßstabes  ftLi  die  Kenntnis  der  Assoziationswcise  speziell  der 
Schizophrenen  nur,  daQ  aich  bäu%,  besonders  bei  paranoider  Demenz, 
eine  besondere  Häufung  von  Komplex  merkmalen  findet,  und  daQ  diese 
Assoziation»  bögen  dadurch  denen  hysterischer  ähnlich  werden.  In 
meinen  Untersuch  an  gen  habe  ich  diese  Tatsache  vielfach  bestätigt 
gefunden. 

Die  Arbeit  von  Mabkus  zeigt  in  mancher  Hinsicht  in  dem  oben 
Erwähnten  eine  gewisse  Gegensätzlichkeit.  In  fast  übergroßer  Skepsis 
läßt  er  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Arbeit  als  ziemlich  bei  an  gl  ob 
erscheinen.  Seine  Sc  bh  Betrachtungen,  die  meist  die  Funkte  hervor- 
heben, die  seine  Vers  nebe  nicht  geklärt  hätten,  gipfelt  in  dem  Satze, 
»daß  der  Wert  des  AssoziationsexperimenteB  in  diagnostischer  und 
psychologischer  Hinsicht  bei  seiner  Anwendung  bei  der  Dementia 
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praecoE  ein  recht  bedingter  sei,*  Die  positiven  Ergebnisse  möchte 
ich  etwas  prägnanter,  aU  ich  das  bei  Markus  finde,  dahin  zusammen- 
las Ben; 

1.  Eine  Anzahl  von  Aasomtionsreihen  Schizophrener  bietet  ieine 
Unterschiede  von  Normalen. 

2.  Hervortreten  des  Perscverierene  (e.  B,  4mal  hintereinander 
Nennung  von  Kleidungsstücken  bei  der  Reproduktion). 

3.  Lebhaftigkeit  visueller  Vorstellungen,  die  er  mit  htibeeben 
Beispielen  belegt,  z.  B.: 

schlagen  —  dacht  ich  an  Keule  in  gelbbrauner  Farbe 
folgen  —  dacht  ich  an  fol,  lateinisch  geschrieben 
waschen  —  eio  Kopf,  der  sich  wäscht 

4.  Verflach ttng  der  Association  (diarch gehend»  nur  Rekwort Wieder- 
holungen, Klangase otiationen  und  Keime). 

5.  Reaktionen,  die  Sprach  Verwirrtheit  zeigen  [z.  B.:  Gericht  — 
da  hing  der  erste  Strom  am  Marter]. 

6.  Auftreten  von  Neologismen,  a.  B,: 

spulen  —  aufwagen 
schwer  —  bttehig 
kochen  —  Sarbicn. 

7.  Verschrobenheit  im  Auadruck,  z.  B.t 

treffen  —  einen  Gegenstand  mit  einer  ZieleTieliguug  zu  gewinnen 
Knopf  —  der  Knopf  ist  eine  Befestigung  de»  zweiten  Teiles 
trinken  -    der  Trunk  ist  eine  Lösung  des  Durstes. 

8.  Reaktion*  weise,  die  durch  Kompleshäufung  der  Hysterie  nahe- 
steht. 

9.  Reaktions  weise  schizophren  Verblödeter,  die  sich  mit  der  von 
Imbezillen  und  Idioten  deckt, 

Es  ist  ja  zuzugeben,  daO  uns  alle  diese,  an  60  Versuchspersonen 
gewonnenen  Symptomej  teils  aus  klinischer  Beobachtung,  teils  aus 
Explorationen  bekannt  sind,  und  ferner  anehf  daß  wir  äbtt  die  psycho- 
logischen Grundlagen ,  ans  denen  aie  erwachsen,  in  den  Verbuchen 
von  Markus  nichts  Näheres  erfahren.  Aber  beachtenswert  genug 
bleiben  seine  Resultate  doch.  Der  Zweck  von  Ab  soziations  versuchen 
kann  ja  nicht  darin  beruhen,  unsere  Kenntnisse  über  die  Sympto- 
matologie einer  bestimmten  Krankheit  zu  bereichern.  Im  Gegenteil 
wollen  wir  —  unter  anderem  —  feststellen,  wie  weit  uns  klinisch 
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bekannte  Symptome  im  Einzelfalle  entgegentreten.  Hierin  stellt  der 
Assoziations  versuch  in  Konkurrenz  mit  der  Exploration.  Markus  be- 
tont ,  daß  mit  wenigen  Aasnahmen  die  klinische  Beobachtung  —  er 
schließt  in  diesen  Betriff  offenbar  die  Exploration  mit  ein  —  sich 
gegenüber  dem  Assoziationen  er  such  als  ein  feinerer  Maßstab  für  die 
Diagnosen!  teil  ung  erweise,  und  somit  diesen  Überflüssig  mache.  Ich 
stimme  hierin  nicht  mit  ihm  Uberein,  Es  ist  sicherlich  der  Fall  denk- 
bar, daß  eine  sehr  eingehende  Exploration  keine  besonderen  Charakte- 
ristika zutage  fordert,  und  vielleicht  eine  der  ersten  Assoziationen  ho 
typisch  ausfällt,  wie  die  erwähnte;  kochen  —  Sarbien  (mit  der  »Er- 
klärung*: Da*  ist  eine  hohe  Frucht,  die  nnr  in  fürstlichen  Häusern 
gegessen  wird)  oder:  Schiff  —  biwo  stehen  (wie  ich  es  in  einem 
Falle  fand  und  wofür  die  im  übrigen  Tüll  ig  sinngemäß  reagierende 
bebepbrene  Patientin  keine  Erklärung  geben  konnte). 

Solche  Reaktionen  halte  ich  für  ebenso  verwertbar,  wie  etwa 
eine  reflektorische  Pupillen  starre  oder  einen  Baüix  ski  scheu  Reflex. 
Aber  damit  ist  die  Bedeutung  einer  solchen  Reaktion  nicht  erschöpft 
Markus  meint»  daß  bisher  das  Experiment  wenig  zar  tieferen  psycho- 
logischen Erforschung  der  Geisteskrankheiten  angewandt  worden  sei. 
Ich  mächte  hinzufügen'  leider,  denn  gerade  daran  sehe  ich,  wie  ich 
in  dieser  Arbeit  zeigen  zu  können  hoffe,  seine  Hauptaufgabe.  Die 
Diagnosestellung  spielt  doch  in  der  Psychiatrie  nicht  die  Bolle,  wie 
in  den  anderen  Gebieten  der  Medizin,  wo  unser  ganiea  ärztliches 
Handeln  sich  an  sie  anschließt,  wo  dies  notwendigerweise  falsch 
wird,  wenn  die  Diagnose  falsch  war.  Wenn  ein  Fall  etwa  als 
Dementia  praecox  oder  genauer  als  Hebephrenie  erkannt  und  abge- 
stempelt ist,  so  haben  wir  ihn  psychologisch  damit  noch  gar  nicht 
weiter  erfaßt,  als  ihn  etwa  in  einen  Kähmen  gestellt,  der  ihn  von 
anderen  Fällen  absondert.  Praktisch  begnügen  wir  uns  doch  auch 
damit  nicht,  sondern  versa  eben  mit  Hilfe  der  Exploration  möglichst 
zu  einer  Erfaasnng  der  Geaamtpersönlichkeit  des  Kranken  zu  kommen. 
Markus  experimentierte  an  60  Versuchspersonen.  Schon  das  schließt 
eine  sehr  eingehende  psychologische  Vertiefung  in  Einzelsjmptome 
au&H  Wenn  man  das  hätte  macheu  wollen,  hätte  man  beispielsweise 
an  die  Reaktion:  Sarbien  weiter  angeknüpft,  man  hätte  dieBea  Wort, 
oder  Zr  B  das  Wort  Frucht  erneut  als  Reizwörter  gegeben,  um  zu 
prüfen,  ob  die  auffällige  Assoziation  einen  gelegentlichen  Einfall  oder 
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eine  feste  VorstellungsTerknüpfung  bedeutet.  Vielleicht  verbergen 
sieb  hinter  dieser,  auf  den  ersten  Blick  nur  schlechthin  >Trcrr!lekt« 
erschein  ende  d  Äußern  Dg  Größenideen,  vielleicht  werden  wir  durch 
einen  solchen  Neologismus  unf  den  Zentralpnnkt  der  Psychose  ge- 
führt, der  für  ganze  Symptomengrnppen  den  Schlüssel  enthält,  etwa 
wie  ich  es  hei  dem  Worte  »Provom«  unter  Fall  4  diese*  Arbeit 
zeigen  zu  können  hoffe.  Derartige  Hypothesen  haben  als  solche 
naturlich  gar  keinen  Wert,  aber  wenn  sie  durch  den  Abfall  exakter 
AsaoziationBBtudien  oder  Explorationen  sich  ergeben  und  immer  mehr 
gestützt  werden,  dann  eben  können  sie  meines  kraentena  bedeutungs- 
voll werden,  Dieie  Form  Psychopathologie  eher  Forschung  unter- 
scheidet  sich  —  glaube  ich  —  scharf  von  der  oben  verworfenen 
*  Legen  denbildu  Dg*.  Diese  letztere  kann  mitunter  eine  reizvolle  künst- 
lerische Leistung  sem,  aber  nicht  beitragen  zur  Förderung  unserer 
wia-aeo  sehaft  Ii  eben  Erkenntnis  oder  sinnvollen  Handelns  zugunsten 
dea  Patienten. 

Auf  die  Arbeit  Lang 9  genügt  es,  kurz  einzugehen,  weil  sie  nur 
eine  Spezialaufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Schizophrenie  zum  Gegen- 
stände der  Untersuchung  hat.  Lang  stellte  AssoziationB  versuche  bei 
11  Familien  mit  je  einem  Schizophrenen  an  und  findet  eine  Um- 
kebrung  der  psycho  sexuellen  Kinsjtdlung  gegenüber  dem  Experimen- 
tator  bei  den  Schizophrenen,  Kranke  Männer  hatten  größere  psycho- 
logische Verwandtschaft  mit  normalen  Frauen  und  umgekehrt.  Inter- 
essant ist  auch  die  Feststellung,  daß  von  Kranken  mit  Yerfolgungaideeu 
diejenigen  Familienmitglieder  als  Verfolger  gewählt  wurden,  die  im 
Reaktion stypus  mit  dem  Kranken  die  gr&Bte  Ü herein  Stimmung  zeigten. 

Im  folgenden  möchte  ich  noch  auf  eine  Gruppe  von  Aaaosiationa- 
etndien  eingehen,  die  zum  Gegenstande  die  sog.  Tatbestands- 
diagnostik haben,  einen  Begriff,  für  den  Ritters  haus  den  ungleich 
viel  besseren  Aisdruck  Korn  plexforschung  geprägt  hat.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  aich  mit  diesem  Zweige  der  Assoziations- 
forschung aunächst  hauptsächlich  Juristen  befaßt  haben.  Wjiktheimer 
und  Klein  [85]  glaubten  mit  der  Aufstellung  von  Komplexmerkmalen, 
die  -  unabhängig  gewonnen  —  sich  mit  denen  Jusos  nahe  be- 
rühren T  in  der  Asaoziationstechnik  ein  brauch  bares  Mittel  für  die 
juristische  Feststellung  eines  Tatbestandes  gewonnen  zu  haben,  Es 
entbranate,  wie  zu  erwarten,  Über  diese  Frage  ein  seht  heftiger 
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Streit  der  Meinungen,  in  dem  sich  in  zustimmenden  Sinne  o\  a.  Gnoss 
LöFPLEft[&6]  and  Zürcher  ^91]  äußerten,  und  ihre  Ansichten  in 
teilweise  auch  fllr  den  Psychiater  sehr  beachtenswerten,  mit  eigenen 
Yermehsbei spielen  belegten,  Veröffentlichungen  niederlegten ».  Ab- 
fäll ige  Kritik  fand  diese  Forsch nng-arichtnng  n,  a,  durch  Lei  »ehe«  .54] 
und  Schnitz lkr  (81 J,  Ein  näheres  Eingehen  anf  diesen  Widerstreit 
der  Meinungen,  der  iü  erster  Linie  die  Juristen  angeht,  iat  hier  um  so 
mehr  überflüssig,  als  eioe  meines  Erachten»  ganz  unübertreffliche 
Klarstell ung  anf  diesem  tiebiete  eine  Arbeit  von  Klttrrsejaus  [73]  ge- 
bracht hat  So  wenig  er  eine  Anwendung  der  Aasoziationstechnik 
in  der  gerichtlichen  Praxis  heute  schon  fllr  möglich  hält,  bo  scharf 
wendet  er  sich  g-egen  die  Zweifler  an  der  Komp]  es  forsch  ung  ala 
wissenschaftliche  Methode  überhaupt,  insbesondere  gegen  Lüden eh 
uod  Schnitzler,  die  mit  ua& »länglichen  Mitteln  eine  Methodik  be- 
kämpfen, die  sie  selbst,  wie  ihre  Arbeiten  bekunden,  gar  nicht  oder  in 
ii Hinreichendem  Maüe  beherrschen.  Die  Arbeit  von  R[ttersjiai;s  be- 
ansprncht  aacb  deshalb  eine  besondere  Berücksichtigung,  weil  aie 
einen  ansfilhrlichen  kritischen  Überblick  über  die  historische  Ent- 
wicklang des  Assoziation sversnehea  in  der  Psychiatrie  gibt  und  somit 
den  beklagenswerten  Mangel  eines  besonderen  »Handbuches  der 
AsBoziationslebare«  einigermaßen  zu  ersetzen  vermag.  Auch  in  rein 
technischer  Hinsicht  bietet  Retters  hals  viel  lie  herz  igen  a  wertes,  in- 
dem er  hervorhebt,  wie  streng  der  Experimentator  die  Fe  liier  quellen, 
die  q.  a.  sein  eigenes  Verhalten  bei  der  Handhabung  dea  Versuches 
bieten  kann,  zu  vermeiden  bestrebt  eein  muß.  Er  selbst  berührt  sich 
in  der  Handhabung  der  AsaoiiatioD&technik  am  nächsten  wohl  mit 
Sommer  nnd  Fuhrmann,  auch  darin,  daß  er  eine  statistische  Ver- 
wertung der  Reaktionen,  allerdings!  jeden  Schematismus,  auch  bezüg- 
lich der  Reizwörter,  verwirft.  Abschließen  mücbte  ich  die  Übersicht 
Uber  die  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  AHsoaiations  forsch  cm  g  mit 
dem  Hinweis  auf  Gbegqrb  »Leitfaden  der  experimentellen 
Psychopathologie«. 

Bierin  ist  neben  den  Arbeiten  von  Rittbrsuaus  meines  Erachten a 

1  Insbesondere  verdanken  wir  ibuen  die  Ken»  toi«  dar  Ts  (siehe,  üiä  auf 
bestimmte  BeUwürt«r  bin  bei  der  Veraachsperion  ein  »Vakuum»  eintritt,  daß 
sie  »Ich  völlig  dadurch  ■  Überrumpelt«  fiJMt  und  ntm  den  Komplex,  bzw.  eine 
trimiiiellft  Tat,  hemmoagiloi  aufdeckt. 
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das  Beste  niedergelegt,  was  über  -die  geschichtliche  Entwicklung  und 
Technik  des  Assoziation Versuches  au  sagen  ist.  Der  Verfasser  er- 
blickt in  dem  AssoziationBejcperiment  »kaum  einen  feineren  dia- 
gnostischen Behelf«,  wohl  aber  glaubt  er,  daß  in  bestimmten  Fällen 
-der  Gedanken  verlauf  besser  und  anschaulicher  dadurch  charakterisiert 
wird,  als  durch  die  gewöhnliche  klinische  Krankenexploration ,  die 
darum  durch  Ausnutzung  der  bei  den  Assoziatio-nsv ersuchen  geltenden 
Prinzipien  verfeinert  und  ergiebiger  gestaltet  werden  sollte«.  Nach 
ihm  haben  Jungs  Arbeiten  (ich  machte  hinzufügen:  auch  die  anderer 
Autoren}  >  zweifellos  dar  getan,  daß  die  Berechtigung  des  Assoziations- 
experimentes  zur  Komplexdiagnostik  gesichert  ist,  wenn  es  ü ach  nur 
Spuren  aufzudecken  vermag,  denen  wir  ia  unseren  klinischen  ujad 
therapeutischen  Bestrebungen  weiter  nachgehen  können*.  Ganz  im 
Sinne  dieser  beiden  Satze  habe  ich  —  ohne  sie  damals  au  kennen  — 
versucht,  mit  Hilfe  der  Assoziationstechnik  wabnhafte  Komp  lese  bei 
paranoid  Dementen  zu  durchleuchten,  die  Ergebnisse  v<m  Explora- 
tionen und  Assoziation» versuchen  einander  gegenüberzustellen  und 
die  Frage  au  prüfen,  ob  wir  in  der  Assoziationsmethode  eine  Hand^ 
habe  gewinnen  können,  Wahnvorstellungen  und  ihren  ZasammenscMuli 
zu  Komplesen t  die  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Dementia  praecox 
gewöhnlich  als  »unemfuhlbar«  geltenf  dem  einfühlenden  Verständnis 
näher  zu  bringen. 


Es  Warden  an  15  Versuchspersonen  (V,-P.)  14  Schizophrenen 
und  einer  gesunden  Kontroilperson  im  ganaen  4038  Assoziationen 
aufgenommen.  Die  Versuche  fanden  im  Juni  und  Juli  1914  in 
der  Psychiatrischen  Klinik  in  Heidelberg  statt,  und  zwar  in  einem 
ruhig  gelegenen  Prlratkraukenaimmer,  das  die  Übliche  Anestattnug 
derartiger  Räume  anfwiea.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Kranken 
kannte  ich  genau  aus  der  klinischen  Tätigkeit,  nur  die  hei  den  männ- 
lichen Patienten  hatte  ich  selbst  vor  der  Unteren chung  noch  nicht 
exploriert,  wohl  aber  Ein  Mick  in  ihre  Krankengeschichten  genommen 
Als  Zeit  wurden  die  Nachmittagsstuuden,  gewöhnlich  zwischen  3  und 
6  Uhr  gewählt,  leh  glaube,  daß  »törende  Einflüsse,  etwa  durch  Schlaf- 
mittel, unmittelbar  vorangehende  Nahrungsaufnahme  oder  ErmUdnng 
somit  möglichst  vermieden  wurden.    Die  Menstruation gverhältnisse 
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habe  icb,  ohne  Kenntnis  der  diesbezüglichen  Arbeite D [9]  und; 74  leider 
unberücksichtigt  gelassen.  Für  die  Ergebnisse  ist  aber,  wie  ich  glaube, 
diese  Tatsache  ohne  Belang.  Die  V.-P.  sali  an  einem  TUcbe  dem 
Experimentator  gegenüber,  auf  dem  Tische  befanden  sieb  aar  Schreib- 
zeug, Stoppuhr  und  Protokoll  bogen  mit  dem  Reizwortflcfcema,  Üb  das 
die  V.-P.  keinen  Einblick  nehmen  konnte.  Auf  alle  Komplikationen, 
wie  Augen  verbinden,  optische  Reizgeb  eng  usw.  wurde  ve  nicht  et. 
Jeder,  der  paranoide  Kranke  kennt,  wird  diese  Maßnahme  obne 
weiteres  begreiflich  finden.  Meist  bestand  anfänglich  ein  gewisses 
Sträuben  der  Patienten  gegen  den  Versuch-  Nach  gütlichem  Zureden 
und  Erklärung  der  Einfachheit  ihrer  Funktionen  dabei  schwand  es 
gewöhnlich  sehr  rasch.  JegHehe  falsche  Vorspicgelong,  etwa  bezüg- 
lich Bedeutung  des  Versuches  für  Heilung,  Entlassung  oder  ähnliches, 
wie  es  tou  anderer  Seite  bisweilen  geschehen  ist,  wurde  grundsätz- 
lich vermieden.  Einige  Versuchsreihen  habe  ich,  weil  die  Patienten 
nicht  ohne  weiteres  mehr  dafür  in  gewännen  waren,  vorzeitig  ab- 
brechen müsse u.  Die  Vorstellung  aber,  daß  ein  recht  guter  Eindruck 
der  Reaktionen,  im  schul  mäßigen  Sinne,  die  ja  fast  immer  erwünschte 
Entlassung  günstig  beeinflussen  würde,  hat  in  mehreren  Fällen  die 
Art  der  Reaktionen  zweifellos  mit  bedtimmt. 

Vor  dem  eigen tläcben  Vemchsbcgimi  worden  einige  Beispiele 
gegeben  mit  dem  Hinweis;  Ich  werde  Urnen  jetzt  eine  neihe  von 
Worten  zurufen,  Sagen  Sit  daran  f  das  erste  was  Iii  neu  gerade  ein- 
fällt, ohne  längeres  Besinnen.  Es  ist  gleichgültig,  ob  ihr  Wort  oder 
Satz  zu  dem  von  mir  Gesagten  Ihnen  zu  passen  scheint  oder  nicht. 
Esi  kann  z,  R.  eine  persönliche  Erinnerung  von  Ihnen  sein.  Nach 
einigen  Bespielen:  Wiese  —  grün,  Tisch  — Lampe,  hatten  die  V.-P. 
gewöhnlich  den  Siuu  der  Sache  erfaßt.  Von  allem  späteren  Dr&ngen 
zur  Eile  oder  zam  Reagieren  mit  einem  Worte  wurde  abgesehen, 

Als  Beizwortschema  wählte  ich  anfänglich  das  an  der  Klinik 
gebräuchliche  von  Sommeh,  in  der  Iss  erlin  sehen  Modifikation.  Icb 
fand  im  Laufe  -der  Untersuchungen,  daß  ea  sich  für  die  Komplex- 
forachung  trotz  sonstiger  Vorzüge  sehr  wenig  eignet  Auch  enthält 
es  eine  Anzahl  von  Worten,  die  mit  für  den  Bildungsgrad  meiner 
V.-P.  ala  zn  hoch  erschienen.  Ich  ging  deshalb  dazu  Uber,  ein  eigenes 
Reizwortflchetna  zu  verwenden,  tu  dem  Haupt-,  Zeit-  nnd  Eigenschafts- 
wörter aas  dem  Gebiete  des  tag  liehen  Lebens  in  regelloser  Mischung 
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enthalten  sind,  sodwß  eine  Unmittelbare  Aufeinanderfolge  gleicher  oder 
ähnlicher  Begriffe  vermieden  wurde.  Sprachliche  Beschränkungen 
habe  ich  mir  dabei  nicht  auferlegt,  um  für  die  Wahl  der  Schalt- 
wörter nicht  zu  sehr  gebunden  zu  sein.  Diese  Schaltwörter  wurden 
immer  als  Reizwort  (R-W.)  5,  10,  15,  20  usw.  eingestreut  und  aus 
denjenigen  Gebieten  entnommen,  die  nach  den  Explorationen  komplex- 
verdächtig erschienet].  Es  wurde  also  bezweckt,  im  erster  Linie  mit 
den  Schaltwörtern  Homplexreaktionen  hervomilocken.  Der  Tatsache, 
daß  viele  gewöhnliche  R-W.  komplex  reizend  anf  die  V-P.  wirken, 
andererseits  ein  Teil  der  Schaltwärter  völlig1  harmlos  aufgefaßt  werden 
würden,  war  ich  mir  natürlich  jederzeit  bewußt.  Deshalb  vermeide 
ich  es,  diese  Schaltwörter  kritische  oder  gar  Komplex  reiz  Wörter  zu 
nennen.  Unter  Komplex  reiz  Wörtern  verstehe  ioh  solche,,  anf  die  hin 
sich  in  der  R,-Z.  oder  in  der  Reaktion  (Rea.J  tatsächlich  Komplex- 
merkmale  ergaben.  Mail  könnte  vielleicht  daran  Au  stoß  nehmen, 
daß  die  individuell  angepaßten  Schaltwörter  so  regelmäßig  einge- 
streut wurden.  Nach  meiner  Erfahrung  findet  eine  besondere  Ein- 
stellung der  V.-P.  auf  diese  RegelmäGlgkelt  nicht  statt,  und  zwar 
hauptsächlich  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  ihr  eben  nicht  alle  Schalt- 
wörter als  kompl-ex reizend  vorkommen,  andererseits  gewöhnliche  R.-W. 
es  sind,  so  daß  die  erwünschte  »bunte  Reihet  sich  von  selbst  ergibt. 
Wcnu  Aber  zwischen  zwei  Schalt  Wörtern  immer  vier  gewöhnliche 
R.-W.  liegen,  wird  ein  Perseveriereu  des  Geflihlstonea  von  einem  zum 
anderen,  soweit  der  Experimentator  das  in  der  Hand  hat,  vermieden. 

Bei  der  Auswahl  der  Schaltwörter  habe  ich  mich  von  dem  Grund- 
sätze leiten  lassen,  den  Löfflfr  [ein  Professor  des  Strafrechts  mnBte 
das  tan!)  dafür  aufstellt.  Er  betont,  daß  eingestreute  R-W.  nicht  zu 
grob  gewählt  werden  dürfen  (wa&  %>  B.  Schnitz  l  eh  in  voller  aber 
falscher  Absicht  tut),  denn:  »wenn  der  Arzt  eine  schmerzhafte  Stelle 
des  Körpers  sucht,  so  darf  er  nicht  gleich  mit  der  Faust  loshämmern, 
da  schreit  auch  der  Gesunde,  er  muß  vielmehr  vorsichtig  tasten;  die 
kranke  Stelle  reagiert  auch  auf  leisen  Druck,  und  das  unterscheidet 
sie  von  der  gesunden.  Der  Schuldige  versteht  auch  leise  Anspielungen, 
der  Unschuldige  soll  sie  nicht  verstehen.  Erst  gegen  Schluß  des 
Experimentes  darf  man  mit  grobem  G-eachUta  auffahren.* 

Ausgesproehen  wurden  die  R.-W.  mit  möglichst  monotoner,  deut- 
lich auch  die  Endsilben  betonender  Stimme,    Dadurch  kam  den  au 
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den  pfälzischen  Dialekt  gewü  baten  ungebildeten  V.-P.  gegenüber  eis 
gewisses  Fremd hettamoment  in  manche  Ausdrücke,  das  ein  N iclit- 
oder  Falsch  verstehen  vielleicht  öfters  mitbeeinfiuBt  hat,  von  dem  ich 
aber  nicht  weiß,  wie  es  zweckmäßig  zu  vermeiden  gewesen  wäre, 
Eeb  bin  also  weit  davon  entfernt,  alle  derartige  M iß Verständnisse  als 
Komplexm  orkmale  zu  deuten,  wo  ich  es  tue,  gebe  ich  im  folgen- 
den jeweils  eine  besondere  Begründung.  In  jeder  Sitzung  wurden 
60  Aaaoziationen  aufgenommen.  Diese  Zahl  scheint  mir,  wenn  man 
ErmüdungaemflilBse  abschalten  will,  als  angemessen.  Die  Reaktions- 
zeit (R.-Z.J  wurde  mit  der  Vs-Sekundennhr  gemessen.  Diese  Metbode 
hat  sich  soweit  eingebürgert,  and  ist  so  durch  aus  für  die  Anwendung 
bei  Kranken  versuchen  den  komplizierteren  Methoden  Uberlegen,  daß 
diese  Wahl  keiner  besonderen  Rechtfertigung  bedarf.  Wohl  aber  ist 
die  An  wendungs  weise  der  '/^Sekandennhr  noch  durchaus  nicht  ein- 
heitlich. Eis  ist  daher  ein  Mangel,  wenn  sehr  viele  Arbeiten  -über 
diesen  Funkt,  nie  auch  viele  andere  ihrer  Methodik,  stillschweigend 
vorübergehen.  Ich  habe  den  Stoppieiger  in  Bewegung  gesetzt,  so- 
bald das  R.-W.  vollständig  ausgesprochen  war,  also  nicht  nur  dessen 
betonte  Silbe,  nnd  habe  ihn  arretiert,  in  dem  Zeitpunkte,  in  dem  ich 
den  Beginn  der  Reaktion  durch  Ange  (Lippenbewegung)  oder  Ohr 
(Klang  der  ersten  WortsilbeJ  —  praktisch  kommt  beides  auf  daß 
gleiche  heraus  —  wahrnahm.  Den  Zeiger  mit  der  Tonsilbe  des 
R.-W.  einzustellen,  iat  zwar  fUr  den  Yersucbsleiter  bequemer,  gibt 
aber  doch  entschieden  ungenauere  Resultate,  Wenn  auch  die 
ySekuudenubr  nicht  ein  absolut  exaktes  Mittel  darstellt,  so  soll 
man,  meine  ich,  wenigstens  die  mit  ihr  erreichbare  Genauigkeit  za 
erzielen  suchen.  leb  stehe  eben  nicht  anf  dem  Standpunkte  der 
Gegner  des  Experimentes,  die  die  Zeitmessnng  überhaupt  als  >  schmücken- 
des Bei  werk«  und  somit  für  überflüssig  erklärt  haben.  Auch  die 
Arretierung  des  Stoppzeigers  beim  Beginn  der  Rea,  kann  auf  Ein- 
wände stoßen.  Bei  der  von  mir  Überaus  häufig  gefundenen  Rea.  mit 
mehreren  Wörtern  oder  in  Satz  form  ist  sehr  oft  das  oder  die  ersten 
Wörter  nur  »Füllsel*,  z.  B.: 

Spinne  —  2,6  —  eine  Spinne  ist  auch  ein  Erschaffenes,  eine 
Kreatur  will  ich  sagen. 

Tanzen  —  2,4  —  Tanzen,  da»  ist  also  der  Mensch  freut  sich 
anf  einen  Ball. 

■ii* 
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Wer  für  die  Zeitmessung  den  Hauptinhalt  der  liea,  als  maßgeb- 
lich «rächtet,  dürfte  erst  bei  Kreatur  und  bei  Ball  in  diesem  Falle 
den  Zeiger  stoppen,  die  wahre  R.-Z. ,  wie  man  gesagt  hat,  ist  in 
diesen  Fällen  länger  ale  die  angegebene.  Der  Y.-L,  weiß  aber  im 
Augenblicke  des  Aussprechen^  nicht,  welches  Wort  in  der  Rea.  nun 
sozusagen  die  Quintessenz  der  mitunter  ja  ungeheuer  verschrobenen 
Satzgebilde  darstellt  Eb  bleibt  also  in  der  Praxis  meines  Erachtens 
gar  nichts  weiter  übrig,  als  eben  die  Zeitmessung  mit  Wahrnehmung 
der  ersten  sprachlichen  Rea,  abzuschließen  und  sich  darüber  klar  zu 
bleiben,  daß  bis  zu  dem  Worte,  das  eine  sinnvolle  Rea,  darstellt,  und 
das  auch  unter  Umständen  mit  einer  GefÜhlebetonuog  verbunden  ist, 
eine  bedeutend  längere  Zeit,  aH  die  protokollierte,  verstrichen  ist. 
Die  Flick worte  als  solche  sind  ja  aber  schon  außer  da,  wo  sie  gewohn- 
heitsmäßig auftreten,  Ausdruck  ciacr  gewissen  Verlegenheit,  zum 
mindesten  einer  Schwierigkeit,  die  gewünschte  Rea.  zu  formulieren. 
Man  wird  also  bei  der  Komplex  im  chung  in  diesen  Fällen  sich  mit 
der  FeststelluDg  begnügen  k-önuen,  die  R.-Z.  seit  länger  als  so  und 
soviel,  um  so  eher,  als  man  ein  anderes  mitunter  schätzbares  Komples- 
merk mal  gewonnen  hat,  Bemerken  möchte  ich,  daß  theoretisch  ge- 
nommen das  gewohnheitsmäßige  Auftreten  von  Flickwörtern  aller- 
dings die  Beurteilung  der  R -Z.  für  die  Komplesforechung  aufs  äußerste 
erschweren  könnte.  Praktisch  habe  ich  aber  in  allen  Fällen,  auch 
bis  zu.  Beginn  der  Rca.  noch  so  sehr  untereinander  variierende  Zeiten 
gefunden,  daß  mir  dieses  Bedenken  ziemlich  bedeutungslos  erscheint. 

Bei  der  Bewertung  der  Reaktionen  habe  ich  von  jeder  sehe- 
maischen  Einteilung  abgesehen.  Ich  folge  darin  den  Ansichten  von 
Sommer  und  Ritter  sha.us,  daß  wir  in  der  Psychologie  und  insbe- 
sondere bei  der  Komplexforschung  mit  dem  groben  Werkzeuge  der 
Statistik  nichts  anfangen  können.  Ich  hebe  einfach  diejenigen  Rea. 
heraus  und  unterziehe  sie  einer  besonderen  Prüfung,  die  mir  in  irgend- 
einer Hinsicht  auffällig  erscheinen.  Besondere»  Interesse  beanspruchen 
dabei  naturgemäß  die  gefühlsbetonten  Rea. 

Als  Komplexmerkmale  haben  Wertheimer  und  Klein  [65]  fol- 
gende Funkte  herausgehoben: 

1.  inhaltlichen  Selbstverrat, 

2.  fehlende  oder  sinnlose  Rea., 

3.  harmlose  Rea.,  aber  mit  rerlängerter  R.-Z., 
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4.  AuffalHgkeitan  im  mimischen  oder  sonstigen  Verhalten.  Jung 
und  Rikjjx  sahen  außerdem  noch  folgende  Merkmale  als  Komplei- 
aazeicheu  au;  BewnStes  oder  unbewußtes  Nicht-  oder  Falsch verstehen 
fbei  ihnen  Nr.  4),  eine  Fortwirtang  des  Affektes  auf  die  Bächsteu  Rea. 
(Nr.  6)>  and  schließlich  da.»  Symptom  der  gestörten  Reproduktion  (Nr.  8). 

In  der  Beurteilung-  der  Komplexmerkmale  empfiehlt  Löffleb 
ein  rigoroses  Vorgehen,  nämlich  erHt  die  gestörten  Fälle  aufzusuchen 
und  alles  auszuscheiden,  was  irgendwie  harmlos,  %,  B.  durch  Schwierig- 
keit des  R.-W.  tu  erklären  ist,  >\\'&b  nicht  mit  Händen  tu  greifen 
ist,  lasse  man  beiseite.«  Ob  die  K.-Z.  für  verdächtig  so,  halten  sei, 
solle  man  »gewissermaßen  mit  dem  Augenmaß  bestimanen«,  Jükg 
hält  Zeiten  über  5  Sekunden  für  »wohl  immer  patho logisch «,  geht 
aber  bei  der  eigenen  Komplexdiagnostik  Doch  darüber  hinaus,  indem 
er  alle  Zeiten,  die  Uber  dem  wahrscheinlichen  Mittel  (Kuaepelin) 
liegen  t  ab  verlängert  ansieht.  Ich  habe  in  allen  Fällen  das  w~  M. 
nach  KHAtr-KLiKH  Angabe  bestimmt,  wobei  ja  die  K.-Z.  nach  ihrer 
Größe  geordnet  werden  müssen,  and  dann  als  Mittelzone  diejenige 
bestimmt,  die  die  R.-Z,  mit  Ausschluß  des  untersten  und  obersten 
Viertels  mm  faßt.  Dieser  Begriff  der  Mittelzone,  der  mir  einfacher 
erscheint,  deckt  sich  also  nicht  mit  dem  Krakpeliks.  Die  im  obersten 
Viertel  liegenden  Zeiten  nenne  ich  » verlängerte Bei  100  Reaktions- 
zeiten würden  also  -die  mit  den  Stellungen  Ummern  von  26  —  75  die 
Mittelzöne  bilden  und  die  von  76  — 100  verlängerte  Zeiten  sein.  Auch 
die  häufigste  R-Z,f  der  Ti Günstedt  mit  Recht  eine  besondere  Be- 
achtung geschenkt  hat,  weil  sie  als  die  angesehen  werden  kann,  die 
für  die  betreffende  VF.  die  natürliche  ist,  fällt  bei  meinen  Unter- 
suchuogen  immer  in  die  Hittelzone,  und  zwar  meist  ganz  in  die  Nähe 
de*  w.  M 

Die  Verwertung  von  ausbleibenden  Rea,,  wie  ich  für  das  miß- 
verständliche Wort  «Fehler«  sage,  und  von  sinnlosen  Rea.  schlecht- 
hin ale  Kompleitnerk malen,  erscheint  mir  bei  Schizophrenen  zu  weit- 
gehend. Auch  hier  bin  ich  möglichst  individuell  verfahren  und  nahe 
näher  geprüft,  unter  welchen  Umständen  das  Ausbleiben  oder  eine 
Sinnlosigkeit  der  Rea,  erfolgte. 

Ea  bleibt  noch  Übrig,  anf  die  Frage  der  Reproduktionen  (im 
Sinne  Jungs  l,  der  ein  ganz  anderer  ist  als  bei  Wu not  und  in  vielen 

1  D.  h.  die  Wiedergabe  der  Re*  durch  die  Vh-P.  auf  Befragen  nich  Ab- 
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nichtpsvchiatri  sehen  Arbeiten,  einzugehen.  In  der  ßeprodukttons- 
störurjg  erblickt  Jung  ein  »ehr  wichtiges  KomplexmerkniaL  Ieh  fand 
bei  deu  paranoid  Dementen  die  Fähigkeit  zu  richtiger  Reproduktion, 
im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren,  so  tiberäug  Läufig  geetört,  daß  mir 
ihre  Verwertung  für  die  spezielleu  Zwecke  meiner  Arbeit  wenig  ge- 
eignet erschien.  Da  ich  alle  komplex  verdächtigen  Ji--W\  wenigstens 
dem  Sinne  nach  fast  immer  mehrfach  gefragt  Bäbe,  ist,  glaube  ich, 
der  spätere  Versieht  auf  die  Reproduktion  sauf nähme  kein  Mau  gel. 
Die  Frage  des  Verhaltens  der  paranoid  Dementen  bezüglich  der  Re- 
produktion mußte  meines  Erachtens  durch  eine  Arbeit  mit  dieser 
speziellen  Fragestellung  geklärt  werden. 

lu  der  Spalte:  Bemerkungen  sind  im  folgenden  Erklärungen 
den  Assoziationen  beigefügt,  die  mir  zum  Verständnis  notwendig  er- 
schienen, und  die  oft  auf  Grund  näheren  Befragens  von  der  V,-P. 
gewonnen  wurden.  Die  verlängerten  K.-Z.  oder  inhaltlich  komplex- 
anzeigende Rea,  sind  jeweils  gesondert  im  Drucke  hervorgehoben, 

III.  Fünf  Fälle  kombinierter  Komplexforschimg. 

Fall  I. 

Auszug  ans  der  Krankengeschichte:  Frau  Katharina  K.f  22jährige 
Zi gar renm scherin  und  Fabrikarbeitersehefrau  ans  Nußloch  in  Baden. 
Tür  erbliehe  Belästig  keine  Anhaltspunkte,  Normale  Entwicklung, 
Seit  Schulentlassung  Arbeiterin  in  Zigarren fabrik.  Mit  19  Jahren 
Heirat  Zwei  Kinder,  Mädchen  nnd  Knabe.  Kaeh  zweijähriger  Ehe 
erste  Auffälligkeiten.  Verdiente  weniger  in  der  Fabrik  als  früher. 
Vern  ach  läss  igte  den  Haushalt  und  die  K  in  d  er.  Weinte  m  itunter  woeb  en- 
lang,  redete  unverständlich  es  Zeug  vor  sieh  hin  und  plagte  den  Mann 
mit  Eifersuchtsideen.  Glaubte  uad  sprach  überall  davon r  daß  alle 
Leute  Uber  sie  redeten.  Las  auffällig  viel  im  Gesangbueh  und  in 
einem  Buche  Uber  den  Weltuntergaug,  dag  sie  eich  gekauft  hatte. 

Erste  Einweisung  in  die  Klinik  im  August  1913  erfolgte  auf  Ver~ 
anlassung  des  Ehemanns.  Hier  zweimal  wilde  Aufregungszutitände 
mit  lautem  Schreien,  Toben,  Äußern  von  Verfolgungsideen.  tieidee- 
mal  rasches  Abklingen  derselben,  hinterher  geordnet,  meist  eupho- 

I auf  einer  ganzen  Versuchsreihe.  Die  .Ke  Produktion  kann  positiv  (+),  d.  h,  richtig 
eeln  Qdet  negativ  ;— \  6,  hL  falsch  sein,  oder  aber  in  der  An pbe  bestehen,  sich 
niclt  entsinnen  au  können. 
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rischer  Stimmung,  in  der  sie  über  Erlebnisse  wahrend  der  Erregungs- 
zustände bereitwillig  Auskunft  gab.  Hatte  dann  ein  gewisses  Krank- 
heitsgefühl (»Schwach«  im  Kopf«;,  aber  keine  Krankheitseineicht 
Nach  6 wöchiger  Behandlung  nach  flaase  entlassen.  Hier  bald 
wieder  auffallig  in  alter  Art,  hielt  Bich  aber  leidlich  fast  ein  Jahr 
lang.  Juni  1914  zweite  Aufnahme.  War  anf  das  Rathaus  ihies  Heimat- 
ortes gelaufen  und  hatte  eine  Frau  R.  verklagt,  weil  diese  sie  »ge- 
bannt* hätte.  War  gegen  die  Frau  aggressiv  geworden.  Hatte  von 
ihren  Verfolgungsideen  wieder  zu  jedermann  gesprochen.  In  der 
KÜnik  diesmal  dauernd  rahig  nnd  geordnet. 

In  mehreren  Explorationen  wurden  folgende,  hei  beiden  Auf- 
nahmen im  wesentlichen  gleiche  Wahn  Verstellungen  eruiert.  Sie 
werde  seit  etwa  einem  Jahre  von  einer  Frau  R. 1  durch  »Ge- 
brauchungen' [bot Lei  wie  Hypnose)  geplagt.  Dadurch  würden  ihr 
Gedanken  gemacht  nnd  abgeschnitten.  Ans  dem  Fallen  eines  LöffeU, 
dem  Klappen  einer  Tllre,  dem  Scharren  eines  Pferdes  müsse  sie 
»  Betonungen*  heraushören,  z.  B.  Ster  —  be  —  bett,  schwach  —  bist 
g'weat  u,  a,  m.  Frau  R.  bezwecke  dadnrch,  sie  znm  Selbstmord  zu 
b Tingen,  um  ihren  [der  Patientin)  Mann  heiraten  zu  können.  Auch 
Eifersnchtsgedanken  würden  ihr  so  gemacht.  Sie  habe  ihren  Hann 
im  «Geiste«  mit  einem  Mädchen  gehen  und  es  küssen  gesehen  nnd 
diesbezügliche  Stämmen  gehört.  Nachher  hätten  sich  diese  Vor- 
stellungen immer  als  irrig  herausgestellt  (z.  B.  dadurch,  daß  der  Manu 
während  dieser  Zeit  harmlos  im  Wirtshans  gesessen  habe).  Daranu 
schließe  sie,  daß  Fran  R.  ihr  solche  Gedanken  nnd  Vorstellungen 
mache.  Andererseits  fahrt  sie  diese  Dinge  auf  eine  Schwache  im 
Kopf  zurück,  die  Gott  ihr  als  Prüfung  auferlegt  habe.  Die  Fran  R. 
habe  solchen  Einfluß  anf  sie,  d  h.  sie  könne  die  »Gebrauchungen* 
daher  anstellen,  weil  aie  Kenntnis  von  einem  Jugenderlehsis  von  ihr 
durch  eine  Freundin  gewonnen  habe.  Dies  bezieht  sich  anf  ein 
kurzes  Liebesverhältnis,  das  Patientin  im  16.  Lehensjahre  gehabt 
habe,  und  bei  dem  sie  etwa  eintretende  Folgen  eines  Verkehrs  [die 
an  zunehmen  Übrigens  anscheinend  keinerlei  Grund  vorlag'  durch  einen 
Trank  habe  beseitigen  wollen.  Dadnrch  sei  ihr  »ganzes  Leben* 
offen  der  Feindin  enthüllt,  and  daher  habe  diese  den  großen  hyp- 

1  Die  hervorgehobenen  Wort«  nnd  ihnen  verwindte  Begriffe  winden  Tor- 
zagawaLio  alt  Schllt-R  -W.  gegeben. 
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noti  sehen  Einfloß  auf  sie.  Ihr  Wunsch  gehe  dahin,  die  Frau  R  vor 
Gericht  zu  bringen,  damit  ihr  8cb.aiidlich.ea  Vorhaben  aufgedeckt; 
oder  sie  meineidig  gemacht  und  mit  dem  Tode  bestraft  werde. 
In  letiter  Zeit  habe  sie  öfters  im  Traume  ihre  Großmutter  ge- 
sellen, die  ihr  einst  auf  dem  Totenbette  prophezeit  habe,  es  werde 
in  10  Jahren  eine  schwere  Zeit  für  sie  kommen,  und  es  gebe  einen 
breiten  und  einen  schmalen  Weg,  sie  solle  den  sehmalen  gehen 
[offenbar  eine  Anlehnung  an  die  bekannte  Bibelstellej-  Pat  besieht 
diese  Prophezeiung  auf  die  jetzige  Zeit. 

Besonders  auffällig  während  der  Explorationen  und  auch  sonst 
war  die  inadäquate  Stimm ung  der  Patientin.  Verechicdene  schwer- 
wiegende Wahnerlebnisee  erzählt  sie  lachend  (die  Krankengeschichte 
vermerkt:  »etwa  wie  einen  komischen  Traum*.  Mitunter  nimmt  ihr 
Verhalten  typisch  läppische  Zuge  an. 

Ke  wurden  in  10  Versuc  Iis  reihen  500  Assoziationen  aufgenommen. 
Die  Kea.  erfolgten  im  allgemeinen  mit  einem  Wort  und  sinn  entsprechend. 
Das  w.  M.  =  2,2,  die  M.-Z.  =  1,8  —  4,0.  Zeiten  von  4,2  an  wurden 
also  als  komplexFerd  ächtig  angesehen.  Der  allgemeine  Kea. -Typus 
zeigt,  abgesehen  von  starker  Ii  eprodukt  io  n  a  Störung  {51  von  100  auf- 
genommenen Reproduktionen  unrichtig  oder  ausbleibend)  keine  Ab- 
weichungen von  der  Norm. 

Zunächst  einige  Assoziationen,  die  sich  auf  allgemeinere  Krank- 
el eitssym  p  to  me  beziehen; 

Nr.  i.  V.      R..-W.     E.-Z,         Rea,  Bern. 

III  43' Turm  2,4  nung  (hat Tod  verstanden,  an 

Betonung  gedacht) 

IX  32  Ton  2,4  Betonung  Reprod.:  Röhre 

]  24  Erscheinung  1,4  große  Erscheinung  Reprod.:  + 

I  28  Stimme  1,4  gute  Stimme         (Reprod. ;  Gottes) 

II  14  Verstand  2,0  ieh  Keprod-;  guter 

IV  19  Kopf  5,0  Tuch 
IV  19  Stimme  — *  Gottes 
IV  29  Verstand  —3  guter 

1  Die  rümiache  Ziffer  bezieht  Bich  auf  die  Vera  -Reibe,  die  irabiache  auf 
die  Stellung  Innerhalb  der  Reihe. 

2  YerB-agea  der  Zeigerwretieruag. 
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Nr, 
IV 

vu 

VII 
VII 

IX 
X 


i.V. 

34 
14 
22 
30 
23 
49 


R-W 
Denken 
krank 
gesund 
beobachten 
hören 
verstellen 


R  Z  Res. 

2,0  vieles 

1,6  schwer 

2,0  werden 

9,0  Klinik 

6,2  sie 


Bern. 


9,4  die  Räume 


Reprod.:  viele 
(im    Au  f j  egnn  gsz  astande 
sah  sie  ihre  Kinder  als 
Heidenkinder  »verstellt 
Interessanter  sind  die  auf  den  Hypnose  komplex  bezüglichen  Rea. 
(wie  Tereiofachend  fUr  die  Gruppe  von  Vorstellungen  gesagt  sei,  die 
an  ihre  Hanptrerfolgerin  Frau  R.  an  knüpfen): 

Ur.  i.V.      R.-W.      R.-Z,        Rea,  Bern. 

I    9  Verfolgung      1,6  Wabti  Reprod-:  große 

116  Beeinflussung  8,0  versteh  ich  nit  Reprod. :  große  (Hat K- 

W.  akuHtiech  erfaßt) 

IV    7  Verfolgung      1,0  große  Reprod,:  große 

IV  13  Beeinflussung  1,2  große  Reprod.:  große 

VIII  25  verfolgen        6,0  sie  Reprod. :  großes 

IX  4  Beeinflussung  3,2  versteh  ich  nit  Reprod, :  größeres  ( vgl. 

oben) 

X  29  gedankenlos    7,2  Wesen  Reprod.:  igkeit  (Frau 

R.  entlieht  ihre  Ge- 
danken 1j. 

Inhaltlich  sind  alle  Ren.  komples  verdächtig,  zeitig  die  Rea.  auf  die 
R.-W.  gedankenlos!  nnd  Beemflnssuog.  Das  gleichartige  Nicht-  oder 
Falsch  verstehe  n  des  R.-W.  scheint  mär  in  diesem  Falle  nicht  gnt 
an  den,  denn  als  Negativismna  gedeutet  werden  zu  können,  der  aeiner- 
leits  wieder  auf  Komplex konatellaiion  mrUck*o  rubren  wäre.  Wir  ver- 
folgen den  Hypnosenkomples  weiter: 


Nr t  i.  V»  R,-W, 
III  28  hassen 
III  30  Gericht 


23,0  große 
3,0  Zahl 


III  40  schwUreu    3,3  nicht 


Beut, 

(gedieht  an  eine  Zahl  Menschen 
vor  Gerieht  Perseveration  anf 
nächste  R.-Z  =  8,6) 
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Nr.  i.V.  R.-W, 

K.-Z,  Rea. 

Rem. 

III  50  Frau 

2,4 

K.  .  .  . 

'nennt  ihren  Namenl 

IV  35  Frau 

iß 

E.  ,  ,  . 

[Name  einer  Reka.nntf*n* 

IV  36  erkennen 

2,0 

sie 

ijinTJI'P  Fi  nf  itTi  Sinno  v/tr  kDtanTidn 

V  14  gestehen 

1,2 

BIG 

V  17  sie 

*y£ 

ben 

l'fi  H  ftfikii  nfipTi  Tiir  Wnrtprfl*ünTH  mr 

V  30  folgen 

1,2 

ver 

VI  20  Gericht 

2,2 

zahl 

VII  23  Frau 

(i,0 

Ii.  . . 

(nunmehr  der  Name  ihrer  Feiadiflf) 

IX  15  erkennen  10,0  sie 

{vgl.  IV  36) 

IX  34  Frau 

7,0 

K.  .  .  Ii. 

(erst  ihr,  dann  der  Feindin  Name) 

IX  47  kennen 

7,0 

er 

(tieprod.:  be) 

Der  Komplexe! nünfi  ist  so  deutlich,  daß  wohl  nichts  hinzugefügt 
zu  werden  braucht.  Nnr  auf  die  vier  versc  hie  denen  Rea,  an  dem 
Ii-'W-  Frau  Bei  beuondera  verwiesen, 

Den  Liebesverhältnisk  omples  betreffen  folgende  Assozia- 
tionen (ich  gebe  nicht  nur  Dir  die  Komplexanfdeckung  positiv,  sondern 
aneh  negativ  ausfallende  Itea.}. 

Bern, 
rod. :  gute 


Nr. 

i.V. 

Il.-W. 

B.-Ä. 

Reo. 

1 

11 

Lieben 

2f2 

Licht 

I 

3 

17 

Ehre 

3,4 

ehre  iie 

1 

IE 

27 

ktlaaen 

2,0 

Btlße 

II 

29 

Dummheit 

2,4 

viele 

II 

40 

Sitte 

1,4 

guter 

IV 

9 

lieber 

2,0 

große 

IV 

15 

Ehre 

2,2 

große 

V 

31 

Bräutigam 

13,0 

acMner 

V 

32 

trinken 

7,2 

sehr 

V 

46 

Verhältnis 

1,4 

gutes 

VI 

28 

Kind 

2,0 

braves 

VI 

30 

Wirtschaft 

6,2 

Verkehr 

VII 

ia 

trinken 

5,0 

nicht  verstaoden 

VII 

25 

Trank 

2,6 

Essig 

Uli 

2 

Medizin 

10,0 

Medizinal 
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Nr.  i.V. 
VIII  30 
IX  16 
IX  50 
X  1 
X  10 
X  33 


R.-W. 
trinken 
Dummheit 
Bräutigam 
trinken 
Wirtschaft  23,0 
Wirtshaus  5,0 


H.-Z. 
11,4 
10,0 

35,0 


4,0 


lieprod.:  mehrere 

Kepred.:  treuer 

Keprpd.;  er  (ertrinken  gern .) 


Kea,  Bern, 
vieles 
viele 

schöner 
sehr 

Verkehr 
Verhältnis 

Bei  trinkenT  Medizin  und  Wirtshaus  finden  Bich  Komplex  zeichen. 
Das  Verhältnis  als  solches  scheint  für  die  Affektiritat  der  V.-F.  keine 
allm  groBe  Holle  mehr  zu  spielen,  aber  die  »kindliche  Danimheii*, 
wie  sie  selbst  sagt,  hei  der  beabsichtigten  Schwangerschaftsverhütung 
wirkt  offenbar  noch,  stark  nach.  Wie  weit  eine  groUe  Anzahl  der  vor- 
stehenden R.-W.  z.  B,  Ehre,  Sitte,  Lieben,  Bräutigam,  Überhaupt  mit 
jenem  Liebesverhältnis  in  Beziehung  gebracht  wurden,  steht  dahin, 
V.-P.  seihet  negierte  solche  Begebung,  und  der  Ausfall  der  Assozia- 
tion paßt  in  dieser  Angabe, 

Den  Eiferaucbtskomplex  betreffen; 


Nr.  i.  V, 
III  25 


I 
V 
V 
V 
VI 
VI 
VII 
IX 
IX 


37 
11 

29 

26 
50 
45 

27 

35 


untreu 
Mann 
Mann 
treu 
Stefan  i 
brav 
Untreue 
treu 
untren 
Heben 


R,-Z,  Rea.  Bern, 

iji  ni|  verstanden  (hat  K-W.  akustisch,  erfaßt. 


M 

1,8 

1*8 
2,0 

3,8 
2,8 
Uli 


Reprod.t  + 


(nennt  Vatersnamen] 


braver 
ebild 
gute 

«ein 

böse 
du 

uit  verstanden 
große 

Schließlich  die  Assoziation  zur  Träumern  che  Lnung  der  Groß- 
mutter und  die  Anknüpfung  an  das  Jagende  rlebnis  an  deren  Sterbebett ; 

Nr,  i.V.   R,-W.      R.-Z.      Rea,  Bern. 
II  30   Traum       2,0  miß  tränen   (hat  trauen  verutan  den  mög- 

lieheiweise  daher  Zuge- 
hörigkeit zum  Eifersnchts- 
kompl.   ßeprod.:  guter]. 


Reprod.:  werden 
Keprod.:  untreu. 


i  Voraima  den  Haan«!. 
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Nr, 

i.V. 

R.-W. 

B.-Z. 

Rea. 

III 

20 

Totenbett 

18,3 

Schrecken 

IV 

10 

breit 

M 

weit 

V 

2 

Mutter 

groß 

v 

Q 

1  6 

0  l-Cl  U  C  Ii 

V 

10 

groß 

2,0 

Mutter 

VI 

5 

Großmutter 

ältere 

VI[ 

8 

Mutter 

1,0 

groß 

VIII 

Wh 

träumen 

2,0 

schwere 

IX 

17 

Traum 

12,0 

iHL  ßtraueu 

IX 

26 

Totenbett 

31,0 

Schrecken 

IX 

40 

Mutter 

5,0 

groß 

IX 

41 

Bett 

5,0 

sterben 

X 

— 

Großmutter 

2,6 

ältere 

X 

27 

Weg 

i,ö 

schmal  er 

Bern, 

(der  schmale  und  der 
breite  Weg) 


(Reprod,  i  schöner,  vgl. 
Bem,  II  30) 

Reprod.:  Bestehung 
[gedacht  an  dabei- 
stehen) 

Reprod.:  fleißige 
Reprod.:  Federn 
Reprod,:  verstorbene 


Also  auch  hier  vielfach  verlängerte  Ü-Z.  und  inli altlich  anffallige 
Rea.  Beachtenswert  erscheint  die  große  Festigkeit  der  Assoziation 
und  das  Phänomen,  das  bei  Wiederholung  des  B.-W.  nicht  eine  ge- 
wisse »Gewöhnung*  eintritt  sondern  die  R.-Z.  noch  bedeutend  auf- 
fälliger verlängert  sind. 

Schließlich  mochte  ich  noch  einige  Assoziationen  der  V.-P.  wieder- 
geben,  die  mir  kompiesbeweisend  erscheinen,  für  die  ich  aber  keine 
Deutung  au_  geben  vermag. 

Sie  betreffen  einmal  einen  Mili tarkomplex: 


Nr.  i.  V.  lt.-W. 
VII  43  Soldat 


VIII  1  Uniform 

VIII  8  Militär 

VIU  16  Regiment 

X  26  Militär 


It.-Z. 

9,Ü 


Eea.  Bern. 

leben  (an  Soldaten  leben  gedacht, 

Peree?eration  auf  fol- 
gende B.-Z,  =  6,8j 


1,0  Größe 

25,8  stand,  Beamter 

10,0  Soldaten 

6,4  itand  Reprod.:  Bataillon 
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Zweitens  einen  Muaikerkomplei: 


Nr.  i.  V.  R.-W. 
II  16  Musiker 

IV  30  Musiker 

V  35  Mngife 

VIII  10  Musikant 

IX  14  Musiker 

X  2  Musik 

X  27  Musikant 


R-Z  Raa,  Bern. 

10>l*  versteheieb  (dann  lachend:  Musikant 

Bit  habend  gesagt) 

6,2  erster 
1,4  kaut 
5,0  oberster 

6,0  7*THteheieh  Reprod,:  berühmter 

Bit 

12,8  kaut  Reprod. :  Musikanten 

3,0  oberster         Reprod,:  -ten  Stuhl. 


Drittens  einen  Schwagerkomplei: 


Nr,  i-V.  R.-W. 

I  6  Mädchen 
IV  49  Hans 


R.-Z. 


Rea, 


Öetn. 


1,4  Hana 
2,2  Beeren 


Johann  is- 


V  5  Hans 

VIII  18  Schwager 

IX  1  Mädchen 
IX  42  Hana 

X  31  Schwager 


5,0  T, 


ihres 


(gedacht  an 

leeren) 
(neust  Namen 
Schwagera) 
8,8  zufriedener  Reprod.:  befriedigter 
7*4:  Hans  Reprod,;  Strickmaschen 

29,11  T.  .  . .  Reprod,;  Haue  wäret  lacht 

dabei) 

7,0  zufriedener  Reprod.:  befriedigter. 

Ee  wurde  natürlich  versucht,  exploratisch  über  diese  drei  Kom- 
plexe noch  näheres  in  Erfahrung  zu  bringen  (etwa  Zu-  oder  Ab- 
neigung zu  dem  Schwager,  zu  einem  Musiker  oder  Soldaten).  Dies- 
bezügliche Fragen  worden  verneint.  Hier  sind  also  meines  Er  achtens 
Komplese  angeschlagen,  die  weder  durch  den  AaBQziationB  versuch, 
noch  durch  Exploration  genügend  geklärt  worden  sind.  Da  die  ganze 
Versuchs  reihe  an  den  Anfang  meiner  Untersuchungen  fallt,  Bind  zum  Teil 
viel  leicht  auch  technische  Mangel  mit  daran  Sebald,  Mit  den  Schalt- 
wärtern der  gleichen  Begriffsgruppe  wurde  hier  nicht  in  dem  Maße 
gewechselt,  wie  ich  das  aonet  für  notwendig  erachtet  habe.  Das 
Phänomen  der  absolut  festen,  gleich  artige  u  Reaktion  und  falschen 
Reproduktion  erschien  mir  bedeutungsvoll  genug,  am  es  möglichst 
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klar  herauszustellen.  Rei  anderen  ala  gefühlsbetonte  R-W.  habe  ich 
ei  weder  bei  dieser,  noch  bei  anderen  V.-P.  in  äölchem  Grade  ge- 
funden. 

Eine  weitgehende  Übereinstimmung  zwischen  den  Ergebnissen 
der  Explorationen  und  der  AsBoziatitmaverauche  scheint  mir  in  diesem 
Falle  erhärtet  zn  sein. 

Wie  zahlreiche  Wortergänzungen  Klangreaktienen  usw.  beweisen, 
gehört  Üe  V.-P.  dem  sog.  akustischen  Assoiiationstyp  an  (Gegen». 
=  visueller),  wozu  mir  gnt  zu  pasaen  scheint,  daß  Gesichfcshalluzi- 
natlonen  gegenüber  den  Gehörs halluzinatloncn  hei  ihr  sehr  weit  in 
den  Hintergrund  treten .  Wir  haben  im  Versuche  gesehen,  daß  die 
Einstellung  auf  a Betonungen*  so  stark  ist,  daß  das  R.-W.  Tnrm  in 
diesem  Sinne  mißverstanden  würde. 

Für  die  psychologische  Beurteilung  des  Falles  scheint  sich 
mir  aus  der  Kombination  von  Explorationen  und  Assomtionsvers  neben 
folgendes  zu  ergehen:  Eiu  unlustbetonfea  Jugend  erlebnis  (Medizin- 
einnähme zur  Schwangerschaftsverhütung)  wirkt  stark  im  Gefühls- 
leben der  Patientin  nach.  Sic  ist  nicht  als  das  reine  Mädchen,  wie 
sie  es  bei  der  Liebe  an  ihrem  Manne  wünschte,  in  die  Ehe  ge- 
kommen (das  ist  nicht  etwa  eine  Phantasiekonstruktion,  sondern  so 
von  der  Patientin  angegeben).  Wir  haben  also  dae  Bestehen  einea 
Insuffizienzgefuhles,  das  wie  jedes  derartige  zu  einem  gewissen  A na- 
gle iah  drängt  [bei  der  Hysterie  %.  B.  nach  der  bekannten  Theorie 
■durch  Verdrängung),  Hier  nun  hat  —  so  nehme  ich  es,  als  einen 
typisch  schizophrenen  Vorgang  an  —  keine  Verdrängung,  sondern 
eine  Verschiebung  stattgefunden,  indem  dem  anderen  Eheteil  auch 
eine  Sehuld,  nämlich  eine  Ehebruchsabsicht  unterste  11t  wird  oder  zu- 
nächst *ange wünscht«,  in  der  Form  der  oben,  beschriebenen  Eifer- 
Buchtshalluzmation.  Da  sich  aber  die  Patientin  öfters  von  der  Grund- 
losigkeit dieser  Annahme  überzeugen  muß  —  und  noch  den  nötigen 
Wirkliehkeitssinn  dafür  besitzt  —  empfindet  sie  diese  Gedanken  als 
unnatürlich,  als  jhr  künstlich  gemacht  Hierfür  wieder  sucht  eie 
einen  Urheber,  der«  sie  in  einer  Arbeitsgen  oasin,  jeneT  Frau  E.  findet,, 
die  die  Möglichkeit  zu  den  » Gebrau chungen«  in  der  —  wahrBehein- 
lich  realen  —  Kenntnis  ihrer  Jugendsünde  hat  und  das  Interesse 
daran  in  dem  Wunsche,  den  Ehemann  der  Patientin  zu  heiraten  und 
sie  deshalb  zu  beaeätigen.    Gewissermaßen  die  Bestätigung  für  die 
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Richtigkeit  ihrer  Annahmen  liebt  die  Patientin  in  der  Eriuncruug  an 
ein  anderes,  stark  nachwirkendes  Jagend  erlebuis  am  Sterbebette  der 
Großmutter,  die,  wie  sie  meint,  gerade  die  Ereignisse  dei  jetzigen 
Zeit  prophetisch  vorausgeahnt  hat. 

Das  Vorstehende  seit  nicht  etwa  eine  Erklärung  der  Psychose 
in  dem  Sinne  sein,  daß  diese  dadurch  sozusagen  die  natürlichste 
Sache  von  der  Welt  würde.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  langst 
nicht  alle  Krankheitssymptome  ohne  Künstelei  in  diesen  Rahmen 
bringen  lassen,  bleiben  natürlich  die  pathologisch -physiologischen 
Grundlagen  {Antointoxikation,  Hormonwirkung  der  Gescnlechadrüsen, 
oder  was  es  nun  sei]  dabei  ganz  ungeklärt  nnd  onerürtert.  Diese 
Ausführungen  bezwecken  lediglich,  eine  Reihe  von  Symptomen  in 
einen  soweit  unserem  Begriffsvermögen  verständlichen  Zusammenhang 
zu  bringen >  daß  wir  nicht  gezwungen  sind,  die  Krankheitsaymptome 
völlig  zusammenhanglos,  einander  ganz  gleichwertig,  ohne  jede»  Ein- 
flihJnDge vermögen  nebeneinander  zu  stellen.  -Ich  halte  es  für  not- 
wendig, daß  der  Psychiater  in  jedem  Falle,  eventuell  neben  anderer 
—  wenn  nicht  jede  Erfolgsmöglichkeit  klar  widerlegt  ist  —  auch 
Psychotherapie  treibe.  Es  würde  mir  wünschenswert  ersehe  inen,  daß 
sie  ans  der  ganz  indivualiati scheu  und  intuitiven  Art,  in  der  sie  gegen- 
wärtig meist,  wenn  überbanpt,  geübt  wird,  Überführt  werde  in  eine 
Form,  in  der  mau  sich  mit  Fach  genossen  Uber  ihren  Gegenstand  zu- 
nächst einmal  auseinandersetzen  kann.  Hier  würde  ich  also  in  dem 
geschilderten  InsuffiaienzgefSlbl  —  nm  von  au  de  rem  abzusehen  — 
solch  ein  Objekt  für  Versuche  einer  Psychotherapie  erblicken,  ohne 
daß  ich  mich  Uber  deren  Erfolge  irgendwelchen  enthusiastischen  Er- 
wartungen hingäbe. 


Aus  der  Krankengeschichte:  Frau  Sophie  B,  49jabrige  Kohlen- 
trägersgattin  aus  Rohrhof  bei  Brühl.  Vater  war  Laadwirt,  Über 
erbliche  Belastung  nichts  Näheres  bekannt.  Entwickln cg  anscheinend 
normal  Besuch  von  7  Sch  ulk  lassen  mit  Durchschnittsleistung,  Später 
Dienstmädchen  im  Heim  aUdorf  und  in  Mannheim,  In  einzelnen 
Stellungen  immer  längere  Zeit.  Mit  21  Jahren  Heirat.  Sorgte  gut 
für  Kinder  und  Haushalt.  Ehemann  ist  nach  Auasehen  und  eigener 
Angabe  sehr  starker  Potator 
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Auffällig  zuerst  in  ihrem  43.  Lebensjahre.  Lief  wiederholt  für 
mehrere  Tage  dem  Manne  davon,  führ  nach  benachbarten  Städten 
und  gab  als  Begründung  nur  an,  sie  habe  sich  .ein  Pläsier*  machen 
wollen.  Im  Juni  1914  gelangte  sie  so  nach  Heidelberg,  Wurde  hier 
auf  dem  Bahnhofe  durch  -wirre  Reden  a  a.  sie  müsse  zum  Kaiser 
nach  Berlin  fahren,  der  allein  könne  ihre  Angelegenheiten  in  Ord- 
nung bringen,  als  geisteskrank  erkannt  und  der  Psychiatrischen  Klinik 
augefUhrt, 

In  verschieden  en  Explorationen  wurde  ein  weit  verzweigtes  Sy- 
stem von  Wahn,  hauptsächlich  Verfolgungsideen,  festgestellt.  Seit 
etwa  ssehn  Jahren  schon  spure  sie  idie  geheime  Macht«.  Alle 
wüßten  auf  eine  halbe  Stunde  weit,  was  bei  ihr  zu  Efause  vorgehe. 
Der  Ehe  man  n  antworte  auf  unausgesprochene  Gedanken  von  ihr. 
Stimmen  von  Nachbarn  rufen  ihr  Schimpfnamen  zu.  Die  Nachbarn 
bewirken  auch,  daß  sie  die  einfachsten  Dinge  vergesse,  machten  ihr 
Krenzweh  und  Kopfschmerzen,  alles  auf  Ubernatürliche,  ihr  nicht  naher 
erklärliche  Weise.  Die  Leute  auf  der  Straße  sehen  sie  verdächtig 
an  und  lachten  über  aie.  Auch  der  eheliche  Verkehr  nachts  würde 
durch  Husten,  Lachen,  Aus- de m-Feniter- spucken,  Rasseln  tt.  dgl. 
von  Seiten  anderer  Hausbewohner  gestört  Die  Liebe  zu  ihrem 
Manne  aei  dadurch  in  letzter  Zeit  fast  völlig  geschwunden  (das  gilt 
besonders  in  körperlicher  Beziehung,  wie  aie  mit  drastisches  Aus- 
drucken belegt).  Ihr  Hund  würde  > hellig <  gemacht,  ihr  seihst  eine 
Sprache,  die  nicht  ihre  eigene  sei.  Durch  einen  Zeitungsroman  aei 
ihr  eingegeben  worden,  zum  Kaiser  nach  Berlin  zu  fahren.  Die  Rolle 
einer  Prinzessin  in  dem  Roman  sei  auf  sie  gemünzt,  da  alle  deren 
Handlungen  genau  auf  die  ihrigen  paßten.  Der  Kaiser  könne  durch 
Geldzahlungen  die  Kachbar»  veranlassen,  von  der  »geheimen  Macht« 
keinen  Gebrauch  mehr  in  machen,  und  sie  somit  von  ihren  Plagen 
befreien. 

Die  Patientin  macht  die  Angaben  geordnet,  zeigt  starkes  Aus- 
sprache bedurft  13,  keine  auffällige  Affcktivität. 

Für  den  Aas  oratio  as  versuch  ergab  sieh  demnach  die  Aufgabe, 
rinem  allgemeinen  Tor folgungskomplex  {geheime  Macht] ,  einem 
Ehe  komplex  (Eifersnchtsgedanken  körperlicher  Abneigung)  und  einem 
Größenwahn  komplex:  (Reise  zum  KaiserT  Pruuessiü)  weiter  nach- 
zuspüren. 
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Die  Rea,  im  allgemeinen  leigeo  keine  besonders  hervortretende 
Intelligenzstöraag.  Das  w.  M.  =  4,0,  die  M.-Z.  =  2,8  bei  fif0Zeiteu 
liher  et0  wurden  demnach  als  kompkiverdacbtig  angesehen. 

Es  aei  hervorgehoben,  daß  das  w.  M.  der  lt.- Zeiten  auf  Schalt- 
wörter 4,8  und  die  Mittehone  hier  3,0-7,4  beträgt,  also  erheblich 
den  allgemeinen  Durchschnitt  überragt.  Ich  erblicke  darin  ein  Zeichen, 
da3  die  Auswahl  der  eingestreuten  R.-W.  eine  einigermaßen  zweck- 
entsprechende gewesen  ist.  Dem  Verfolgungskomplei:  rechne  ich 
folgende  Assoziation  zu: 


Nr  i  V 

R.-W* 

R.-Z, 

Rea. 

Ben]. 

T  90 

¥  Kit  yjgCJI 

w  i f t\    t  a  vfn  1  ff  ^ 

IT  II  11     '  C  1  J  U  L 

1  dft 

1    -V  ' 

Ulli 

f  T  7 

fnnl 
IÜQ1 

7  1 

tue  r  ra  u 

.  r  sUHueit    ist  uegeu- 

oia-nu  der  verj.eam- 

uung 

IT  1P, 

1  1  Iii 

Mn  r\\\  Via  r 

u-  UObC  ftBCHiiar 

TI  17 

anlllajllll 

acnieciH 

K  1 

Alu    L1  -  u  i  ■ 

nie  r  "ü  II 

(  Acniecnug&eit  auch 

• 

w  gen  stand  aerver- 

h'umrlung) 

II  25 

Macht 

gebeip^ 

III  32 

Mord 

IM 

die  Frau 

IV  32 

fttukn 

Nacht 

V  5 

Nacht 

lind 

^naohta  biJrt   sie  die 

verdächHgeri  Ge- 

räusche) 

V  10 

spüren 

u.s 

Schmerzen 

[c\t  b.  als  Wirkung  der 

geheimen  Macht«; 

V  30 

die  Frau 

arbeitet 

VI  30 

Macht 

geheime 

VI  43 

Nacht 

VI 

ist  schwarz 

VII  26 

Nachbar 

4,0 

böse 

VII  40 

Stimmen 

4,ti 

Menschen 

VIII  10 

beziehen 

11,11 

Ähnlichkeit 

die  Kedeu  def  Leute 

beziehen  sich  auf  aie>1 

1  All 

>  Welch«! 

Elim  Reizwort  wir  Turher  ■  Metamer    und  Schinken'  gc 

zahm. 

K,iln;trift  f.  Pathop^ftolüfir..  nr 
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Ii.-  W. 


Nr.  i.V. 
VIII  17  Zunge 
VIII  22  Richter 
VIII  25  spüren 
VIII  40  Stockwerk 


R.-Z.     Rea.  Bern. 

8,8  böae 
5,4  keinen 
9,0  Kopfweh 

4,8  zweiter  (im  2.  Stock  verdächtige  Ge- 
räusche, fragl  ob  hier  Kom- 
plex-Rea.) 

VIII  50  verfolgen  10,0  leiden 
IX    &   leiden        10,4  krank 

Um  falschen  Auffassungen  vorzubeugen,  möchte  ich  auch  die 
negativ  ausgefallenen  Reaktionen ,  die  in  diese  Kategorie  gehürei^ 
nicht  verschweigen. 


Nr.  i.V. 

'  R.-W. 

IL-Z. 

Ren. 

Bem. 
• 

I  5 

Stimme 

3,2 

des  Kindes 

I  lü 

■durcheinander 

4,4 

der  Sachen 

1  30 

abzjehu 

5,6 

das  Huhn 

(also    nicht    die  Ge- 

danken fj 

l  35 

Apparat 

3,4 

Spiel 

(keiner  zur  physika- 

lischen Verfolgung) 

VI  5 

husten 

2,2 

blauer 

(also  nicht  der  verdäch- 

tige Husten  im  2.  St.) 

VI  10 

geheim 

3,0 

Gedanken 

III  20 

Bpucken 

4,0 

Zimmer 

(nicht  das  nächtliche 

AuB-dcm-Fenster- 

apuck-en) 

IV  30 

Geräusch 

3,8 

Kinder 

V  40 

"böse 

4,0 

der  Hand 

(also  nicht  die  Nach- 

barn] 

Die  Liste  dürfte  vollständig  sein,  d.  h.  ich  habe  keine  ifc.-W. 
ausgelassen ,  die  mir  in  diese  Rubrik  za  gehören  scheinen.  Man 
sieht,  wie  kleine  Unterschiede  z.  B.  zwischen  Stimme  und  Stimmen 
die  Kompleskonstellation  wesentlich  beeinflussen  können.  Vielleicht 
trägt  diese  Gegen  U  her  stelluag  der  Reihen  mit  positiven  Komplex- 
reaktioneu  und  der  mit  negativen  dazu  bei,  d*ß  nicht,  wie  z.  B. 
Schhitzli;r  ei  tut)  gefolgert  wird:  Der  gefühlsbetonte  Komplex  i&t 
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da,  z,  B-  an  einem  Tage  vot  einem  Examen,  da*  R.-Wr  gehört  zur 
BegriffHgruppe  des  Komplexes,  die  Reaktion  fiel  negativ  aue.  folg- 
lich taugt  die  Methode  nicht  Weua  ein  Jäger  mit  einer  Büchse 
auszieht,  am  ein  Wild  zu  schießen  nnd  nichts  trifft,  so  muß  niebt 
notwendig  die  Mangel haftigkeii  der  Büchae  daran  schuld  seiu.  Das 
Treffen  der  Haare  ab  reite,  die  eine  Niehtberlibruiig  des  Komplexes 
von  der  Belehrung  trennen  kann,  zu  e  weichen  T  darin  liegen  die 
Schwierigkeiten,  aher  auch  ein  besonderer  Reiz  der  Assoa. -Technik. 

Viel  schärfer  ala  es  die  Explorationen  ergehen  hatten,  offenhart 
sich  der  Ehekomplex  in  folgenden  Reaktionen: 


Nr. 

1  J  TXT 

R,-Z. 

Itea. 

1  L 

Hern, 

I 

13 

trinken 

3tB 

der  Wein 

I 

14 

Track 

der  Mann  ist  krank 

T 

16 

Mann 

ist  groß 

I 

21 

durstig 

d<  Maun  i*t  durstig 

II 

35 

Ehe 

auf, - . .  dem  Acker 

hat  Egge  verst. 

LI 

m 

Reichtum 

der  Onkel  bat  Reich- 

tum (Perseveration 

von  Ehe?) 

II 

4M 

trinken 

derMäim,  der  Man 

Kinder  (!) 

III 

a 

Ehe 

staeblicti 

hat  Igel  verst.  > 

III 

35 

eifersüchtig 

r>,8 

die  Frau 

III 

40 

Trunksucht 

der  Muan 

III 

50 

Ehe 

4,0 

stachlich 

^bat  wieder  Igel 

verst.) 

IV 

15 

Heirat 

M 

gute 

IV 

35 

Verkehr 

7,4 

viel 

V 

20 

ehelich 

daa  Kind 

V 

26 

Acker 

7,0 

Unkraut 

;vgL  Aasoz,Il35 

VI 

1 

küssen 

4,8 

Kopf  Bett- 

(hat  Kiäseü  ver- 

kisBeu 

stände») 

VI 

35 

Wirtshaus 

M 

trinken 

IX 

45 

Jugendzeit 

2t2 

schönste  Zeit 

Tragi,  ob  zum 

Komplex  ge- 

hörig). 
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Die  vorstehenden  Assoziationen  sind  ao  überaus  typisch,  der  ge- 
waltige Gefüblsemdruek,  den  die  Trunksucht  dea  Mannes  für  die 
V,  P-  darstellt,  tritt  immer  wieder  so  deutlich  zutage,  daß  ich  in 
dieser  Reihe  allein  eine  vollständige  Rechtfertigung  der  Komplex- 
forachung  mit  Hilfe  der  Aaeomtiontstechnik  erblicke.  Die  Reaktion: 
»trinken  —  der  Maua,  der  Mann,  Kinder*  wirkt  m.  E.  für  den 
Kundigen  eindrucksvoller  als  etwa  stundenlanges!  Klagen. 

Zum  Komplex:  »Prinzessin  —  Reise  zum  Kaiser*  seien  folgende 
Assoziationen  beigesteuert: 


Rea. 

weite 
Volk  Israel 


Nr.   i.V.  R.-Yv\ 

II  30  Reise 

III  4  Volk 


R.-Z. 
4,S 

6,4 

6,2 
30,0 
8,2 
9,0 
7,6 
3,8 
8,0 
11,4 
4,0 
20,0 
10,6 
9,8 


die  Frau  Ist  arm 

regierende 

Wagen 

regierender 

reich 

wohnen 

reich 

Residenz 

regiert 

Karlsruhe 

Residenz 

Familie 


Rem. 

(fragl.  ob  gefli bis- 
betont) 

(fragl  oh  gefühls- 
betont] 


III  14  arm 

III  18  König- 
in 30  fahren 

IV  10  Kaiser 

V  45  Prinzessin 
VIII  5  Schloß 
VIII  15  Prinzessin 
VIII  19  Berlin. 
VIII  3ö  Kaiser 

IX  20  Residenz 

IX  88  Karlsruhe 

IX  40  reich 


Auch  hier  eine  Gefilblshetonung,  die  sich  in  verlangter  R.-Z. 
und  im  Inhalte  der  Reaktionen  ;n  einer  Weise  kundgibt,  wie  sie 
eindrucksvoller  kaum  gedacht  werden  kann. 

Wenn  wir  die  vorstehenden  Assoziationen  im  ganzen  Zusammen- 
hange b  brachten,  ist  es  wohl  kein  voreiliger  Schluß  mehr,  zu  be- 
haupten, daß  durch  den  Komplex,  der  an  die  Vorstellung  »der 
Mau n  ist  Trinker«  anknüpft,  der  ganze  Inhalt  der  Psychose  psy- 
ch ulogisch  determiniert  wird,  Er  wird  yob  dieseT  Einaicht  aus  natür- 
lich nicht  sinnvoll  und  verständig,  aber  erklärlich  und  nachempfind- 
bar. Wir  verstehen,  daß  Abscheuetupfindungen  die  eheliche  Gemein- 


Digitizfrd  Google 


Origi  nal  from 
CORNELL  UNIVERSITY 


Äe8um:iou«¥ir«iiebu  zur  KoninbJilurii'üUBg  bi*i  paranoider  Deinem*,.  473 

sebaft  zerstören }  dafS  das  Bedürfnis  auftaucht,  sich  durch  Reisen 
»ein  Pläsier  za  machen  c  a.  a*m.  Die  Patientin  ist  aber  anderer- 
seits 17  Jahre  Ter  bei  ratet,  liat  Ihrem  Manne  sechs  Kinder  gebore  a, 
das  Potator irmi  gebt  etwa  W  Jahre  zurück.  Sie  ist  wirtschaftlich 
völlig  vom  Ehemaane  abhängig,  wenn  er  auch  iü  antiehnien den  Maße 
seine  Pflichten  in  dieser  Hinsicht  vernachlässigt  hat.  Dadurch  er- 
scheint es  begreiflich,  da  Ii  sie  zur  richtigen  Erkenntnis  Uber  das 
Verschulden  des  Hannes  Dicht  kommt,  Sie  spürt  die  Abnahme 
seiner  Potenz  und  meint,  es  müßten  andere  Frauen  und  Mädchen, 
denen  es  gelang,  den  Mann  eu  fesseln,  daran  sobald  sein.  Sie  emp- 
findet eine  Abneigung  bei  seineu  Annäherungsversuchen  und  glaubt, 
daß  Geräasche  im  oberen  Stockwerke,  alle  die  möglichen  kleinen 
Störungen,  die  sonst  unbeachtet  blieben,  die  Ursache  dafür  seien, 
daß  an  die  Stelle  früherer  Liebesempfindungen  nunmehr  ein  Gefühl 
getreten  ist,  >wie  wenn  man  eän*s  haßt  beinahe«.  Aach  daß  sie 
seihst  im  llückMldungsAlter  steht,  wird  man  zum  Verständnis  dei 
Sachlage  nicht  vergessen  dürfen.  All  das  ihr  Un erklärbare  im 
eigenen  und  im  Verhalten  des  Mannes  wird  nun  aufs  Konto  der  »ge- 
heimen Macht*  gebucht1,  Damit  i*t  ein  neutraler  [Segriff  geschaffen, 
der  weder  sie  selbst,  noch  den  Mann  belastet.  Aber  damit  sind  die 
Dinge  nur  für  sie  erklärt,  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Und  all 
ihr  Sehnen  als  Frau,  als  gl licka bedürftiges  Wesen  drängt  auf  Ab- 
hilfe. Kur  eine  Macht,  die  noch  stärker  ist,  als  die  »geheime-, 
kann  sie  schaffen,  Gesangbuch  und  WcltuutergaugslektÜre  schaffen 
nar  vorübergehend  Trost  Aber  der  Kaisei  in  lierlLn  mit  seiner 
Macht  fülle,  insbesondere  seinen  Geldmitteln  wird,  wie  das  naive  Ge- 
fühl glaubt,  halfen  kennen.  Auch  wollen?  Ihr*  der  armen  Kohlen- 
trägersfran?  Ja  ist  §ie  das  wirklich?  Sagt  ihr  nicht  ihr  Empfinden, 
sie  Bei  etwas  besseres,  sei  gar  nicht  zu  dem  Manne  gehörig?  -  Eine 
Kcmmnlektüre  greift  ^ermittelnd  ein-  Von  einer  Prinzessin  ist  da 
die  Kede.  Wae  von  der  geschrieben  int,  paßt  auch  auf  sie,  ist  viel- 
leicht auf  sie  gemaust.  Wahrscheinlich  sind  übernatürliche  Kräfte 
am  Werke,  die  gerade  ihr,  die  et*  so  eigentlich  angeht,  dieses  Bach 
in  die  Hände  gespielt  haben.  Wenn  sie  nun  als  Prinzessin  eine 
Verwandte  des  Rainers  ist,  dann  könnte  ei  ihr  nicht  um'  helfen, 

l  Vgrl.  die  Verschieb«..*  im  Fall  I. 
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dann  wurde  und  müSte  er  es  tue.  Eine  Lösung  all  ihres  schweren 
Leides  ist  so  gefunden,  - 

Vielleicht  werden  gerade  bei  psyehiatriBeh  geschalten  Lesern 
diese  Ausführungen  auf  Widerspruch  stoßen.  Die  endogene  Grund- 
lage der  paranoiden  Demenz  wird  erschüttert,  wenn  einer  exogenen 
Schädigung,  wie  hier  der  Trunksucht  des  Mannes  ein  ao  großer  Ein- 
Uiiß  eingeräumt  wird.  Und  was  tat  denn  mit  der  ganzen  psycho- 
logischen Erkenntnis  Überhaupt  gewonnen?  Es  gibt  -viele  Trink er- 
fraaen,  die  nicht  schizophren  sind  und  viele  schizophrene,  die  die 
nüchternsten  und  bravsten  Ehemänner  bähen.  AlflO  ist  eine  Ätio- 
logie der  Erkrankung  darin  nicht  gefunden-  Zweifellos  ist  das  ailea 
richtig.  Aber  wir  wollen  und  können  auf  psychologischem  Wege 
auch  gar  nicht  zu  dem  Verstand  nie  einer  Erkrankung  oder  gar  Krank- 
heitsgruppe gelangen,  wenigstens  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  au 
einem  dem  Verständnis  zugänglichen  Zusammenhang  bei  einer  be- 
stimmten pathologischen  Psyche.  Nicht  eine  Krankheit  zu  bekämp- 
fen, etwa  wie  der  Hygieaiker  es  bei  einer  Seuche  tut,  ist  hier  dag 
Ziel,  aoudern  die  rein  individuellen  Möglichkeiten  der  Hilfe  einer 
bestimmten  Persönlichkeit  gegenüber  gilt  es  zu  ergründen.  Hier 
haben  wir  vielleicht  einen  Hebel,  wo  wir  mit  praktischem  Handeln 
einuetzen  können.  Keinem  Arzte  fällt  es  ein,  einen  tuberkulös  Er- 
krankten, wenn  ei  es  in  seiner  Macht  hath  in  Räumen  an  belassen, 
wo  nach  gewiesen  ermaßen  Tuberkelbazillen  in  Massen  vorhanden  sind. 
Er  bringt  ihn  möglichst  in  eine  »taub freie  Luft,  Die  tuberkulöse 
Lunge  wird  nun  noch  nicht  gesund,  wenn  man  erneute  Infektion 
möglichst  fern  halt.  Das  dllrfen  wir  auch  bei  psychischen  Erkran- 
kungen nicht  erwarten.  Aber  gibt  nicht  für  einen  Fall,  wie  den  vor- 
liegendeu,  die  Tatsache  au  denken,  daß  in  der  Klinik  das  Benehmen 
der  Patientin  dauernd  »ruhig  und  geordnet*  ist?  Die  Krankenge- 
schichte vermerkt:  Sie  arbeitet  fleißig  im  Garten  oder  Nähsaal,  ver- 
kehrt freundlich  mit  den  Mitpatientinnen,  zeigt  gar  keine  Auffällig- 
keiten, wenn  ihre  wahnhaften  Ideen  nicht  berührt  werden.  Ließe 
eich  solch  es  Leber  für  die  Frau  nicht  vielleicht  auch  aaßerbalb  von 
Austaltmauern  schaffen,  ohne  daß  es  gerade  notwendig  wäre,  sie  ge- 
heilt oder  gebessert  nach  Hause  au  entlassen?  Um  dann  nach  einigen 
Monaten  oder  Jahren  zu  konstatieren,  daß  sie  sich  eben  in  der  Frei- 
heit nicht  halten  kann,  dAÖ  immer  wieder  Rückfälle  auftreten ?  Muß 
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nicht  auch  der  Psychiater,  was  der  Gynäkologe  längst  tut,  die  Ehe- 
gatten gleichfalls,  mitunter  hauptsächlich  als  Gegenstand  einer  Be- 
handln Dg  ansehen?  Die  praktische  Forderung-  scheint  mir  also  zu 
sein,  den  Versuch  zu  machen,  den  Ehemann  von  seiner  Trunaaacht 
eq  heilen,  oder,  wenn  sich  dieser  Weg  als  aueaichtloa  erweist,  eine 
danern  de  Trennung  der  Patientin  von  dem  Manne  in  irgendeiner 
Form  sä  ermöglichen.  Damit  wird  mit  sehr  großer  Wahrscheinlich- 
keit keine  > Heilung*  erzielt  werden,  aber  mir  scheinen  dann  erst 
die  Vorbedingungen:  gegeben  zn  sein,  daß  die  schrizopbrenen 
Reaktionen  der  Fiao  überhaupt  abklingen  können,  ohne  immer 
wieder  von  neuem  aufgepeitscht  zti  werden.  Die  Möglichkeit,  daß 
auch  Eindrucke  einer  neuen  Umgebung  erneut  in  schizophrener  Art 
umgedeutet  werden  können,  muß  dabei  allerdings  zugegeben  werden. 
Desto  fruchtbarer  wird  aber  jedenfalls,  so  meine  icb,  die  Assozi&tio-ns- 
methode  für  die  Psychiatrie  werden,  je  mehr  wir  es  lernen,  mit  ihrer 
Hilfe  dien  Angriffs  punkten  nachzuspüren,  an  denen  unser  arztliches 
und  soziales  Wirken  irgendwie  einsetzen  kann. 

Fall  III 

Aas  der  Krankengeschichte:  Frau  Emilie  F.,  47jährige  Gnhj- 
achmiedawitwe  ad«  Pfor  scheint  Vater  Landwirt,  starker  Trinker, 
zeitweilig  geistesgestört,  endete  dtirch  Selbstmord,  Von  den  Tier  Ge- 
ich wistem  der  Patientin  befanden  sich  ein  Bruder  (Diagnose:  epilep- 
toider  Psychopath)  und  eine  Sek  wester  (Diagnose:  Dementia  praecox} 
wiederholt  in  der  Heidelberger  Psychiatrischen  Klinik, 

Patientin  kam  in  der  Schule  schlecht  mit,  versagte  besonders 
im  Rechnen  nnd  Auswendiglernen,  absolvierte  nur  6  Klassen.  Nach 
eigener  Angabe  blieb  sie  von  Kindheit  an  für  sich.  Seit  dem 
15.  Lebensjahre  Vergolden rjt  vorübergehend  auch  als  Dienstmädchen 
in  Stellnng  oder  in  der  elterlichen  Land  Wirtschaft  tätig.  Mit  24  Jahren 
Heirat.  Ehe  uu glücklich,  der  Mann  Potator.  Von  5  Kindern  4  in 
früher  Jugend  an  Darmerk  r  anklingen  gestorben,  Ein  löjahriger  Sohn 
lebt,  anscheinend  ffesand,  aU  Kaufmannslehrlmg  in  Pforzheim.  Mit 
31  Jahren  verwitwet,  eroäbrte  sich  Patientin  anfänglich  als  Dienst- 
mädchen, später  bin-  zuletzt  als  Anal  auf  er  in  für  ein  Gold  Warengeschäft. 

Im  Frühjahr  1914  fiel  sie  zuerst  durch  häufige  Ni ederge schlagen- 
heit  auf.    Grüßte  Bekannte  anf  der  Straße  und  im  Geschäft  nicht 
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mehr  Blieb,  statt  ihr  aufgetragene  Gän^e  auszuführen,  untätig 
stundenlang  an  einem  Platze  sitzen,  drohte  Vorübergehenden  mit  der 
Faust.  Diese  Absonderlich  keilen  veranlaßten  ihre  Einweisung,  zn- 
uächst  in  das  Pforzheim  er  Krauken  haue,  von  dort  in  die  Psychiatrische 
Klinik  in  Heidelberg.  Hier  im  äußeren  Verhalten  geordnet  und  un- 
auffällig zeitlieh  und  Örtlich  orientiert,  auasprachebe dürftig. 

In  mehreren  Explorationen,  die  sich  wegen  weitgehendem  Ab- 
schweifen j  mangelnder  Intelligenz  und  starker  Prüderie  atets  recht 
schwierig  gestalteten,  wurden  im  wesentlichen  folgende  wahnhafte 
Inhalte  ermittelt.  Seit  einer  Operation  vor  8  Jahren  ( anscheinend 
wegen  Uterus  Verlagerung  mit  Prolaps)  habe  sie  ein  Schwächegefühl 
im  Kopf  und  fühle  im  Leihe  eine  »Unordnung*.  Dies  habe  alle 
Leute  interessiert:  man  nze  sie  seitdem,  verfolge  sie  mit  allen  mög- 
lichen Anspielungen,  in  ihre  Wohnnng  seien  Leute  eingedrungen,  nni 
auszukundschaften,  was  für  Arzeneien  sie  dagegen  einnehme  usw. 
Sogar  die  Zeitungen  enthielten  ^verblllmelte«  Hinweise  auf  ihren 
Zustand.  Durch  Blähungen ,  die  ßie  nicht  zurückhalten  könne >  falle 
sie  ihrer  Umgebung  lästig.  Ein  Lehrling  des  Geschäftes  habe  Hit 
damit,  daß  er  Bie  nicht  mehr  gegrüßt  habe,  andeuten  wollen,  sie 
hätte  aicb  eher  operieren  lassen  sollen.  Das  Reklameplakat  einer 
bekannten  Zigarettenmarke  mit  der  Iuscbrift:  >  Etwas  für  Sie*  habe 
auch  eioe  Anspielung  auf  ihre  Darmstbmngen  sein  sollen.  Im  Ge- 
schäft sei  sie  dauernd  schikaniert  worden-  M&n  h$be  sie  m  Leuten 
geschickt,  dereu  Name  ihre  »Unordnung«  angedeutet  hätten.  So  sei 
sie  zu  einem  Herrn  Engelhard  geschickt  worden,  um  auf  ihren 
harten  Stuhl  anzuspielen,  zu  einem  Herrn  Köhler,  weil  es  in  ihrem 
Leihe  sei,  wie  in  einem  Ofen,  wo  die  Köhlen  fast  ausgingen  Und 
durch  Blasen  (Blähungen)  wieder  angefacht  werden  müßten.  (Bei- 
spiele für  diesen  Namenbeziehungswahn  ließen  sich  noch  beliebig 
vermehren,  sie  Bind  immer  überaus  bizarr,  übrigens  nicht  nur  auf 
dem  Obstirpationskomples  bezüglich).  Durch  ihr  Leiden  habe  sie  sich 
die  Verachtung  aller  Mitmenschen  zugezogen.  Sie  werde  von  Be- 
kannten nicht  mehr  gegrüßt.  Am  Postschalter  habe  sie  der  Be- 
amte »Fräulein«  genannt,  als  wenn  sie  keine  rechte  Frau  (Unter- 
leibskomplex!}  mehr  sei.  Die  Aufforderung  ihres  Prinzipals,  ihm 
einen  Butterweck,  einer  Bekannten,  ihr  eine  Cremeschnitte  zu 
holen,  habe  ä'm  nicht  ausfuhren  können.    Diese  hätten  damit  sagen 
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wollen,  daß  aie  »etwas  extra«  (d.  b.  zur  Beförderung  den  Stuhlganges) 
blanche.  Bei  dem  Auftrage,  auf  der  Post  Briefmarken1  zu  holen, 
habe  eine  »htthere  Hand«  (soviel  wie  göttliche  Macht)  sie  an  den 
Stuhl  gefe&seltj  Stimmen  habe  sie  dabei  nicht  gehört  (Anhaltspunkte 
für  Halluzinationen  konnten  Überhaupt  in  den  Explorationen  in  keiner 
Hinsieht  gewonnen  werden). 

Die  500  Assoziationen  der  Patientin  zeigen,  im  allgemeinen  ge- 
nommen, ein  stärkeres  Hervortreten  dementer  Züge,  aln  die  beiden 
vorigen,  tos  besondere  in  der  Neig  im  g  zu  Den"  »ationsreaktiouen  und 
aar  Bildung  von  nichtssagenden  Sätzen  bekundet  sich  die  Verwandt- 
schaft zu  dem  ABsoziationstyp,  den  Wkiihlim  für  Imbezille  aufgestellt 
hat    Diea  Verhalten  paßt  aneb  gat  zu  den  Angaben  der  Anamnese. 

Das  w  M.  -  2,8,  die  Mittelzone  =  2,0-  3,8.  Bei  den  Schale 
Wörtern  sind  die  entsprechenden  Werte:  "1.2  u,  2,4—4,8.  Auf  luO 
Schaltwörter  ergaben  sich  b't  Ii  ca.  mit  Komptcxmerkmuden.  A1p 
komp  fei  verdächtig  wurden  die  K,-Z.  Uber  3,8  angesehen. 

Im  folgenden  seien  die  Assoziationen  wieder  nach  ihrer  Zuge- 
hörigkeit st u  den  einzelnen  Komplexen  angeordnet.  Der  in  den  Ex- 
plorationen besonders  hervorgetretene  aei  abkürzend  als  -Unter- 

I  eibflkoa&plex«  bezeichnet,  wobei  die  Frage  offen  bleibt,  inwiefern 
die  hierher  gehörigen  Vorstellungen  sich  auf  den  Sexualapparat 
bzw.  auf  die  Pr&i&psope  ratio»,  beziehen,  und  in  wie  fers  auf  die  Darm- 
Störungen.  Diese  Vorstellungen  scheinen  sieb  bei  der  Patientin  so 
eng  zu.  durcnttecliten  und  teilweise  gegenseitig  m  bedingen,  daß 
eine  Trennung  hier  weder  möglich ,  noch  nötig  sein  durfte.  Zn 
diesem  Unter  leibskomplex  Techne  ich  folgende  Assoziationen; 

Nr.  i.V.      R.-W.        K.-£.  Itea.  Bein. 

I   33   Frau  10,8    klein*  lieprod,:  groß 

II    10    Unordnung    3,2    iu  einem  ße&eliHft     (KompL  nicht  ge- 
troffen). 

II  lo-    rSchwftehe3    3,H     in  den  Nerven 
II    25   Tee  4,8     ist  genießbar 

1  Eine  nähere  Erklär  nu^  dafür  g\bt  der  Atmost-Vern. 
4  Starke  Erregung  in  Miene  und  5<ioiicie- 

i  Za  den  nicht  obae  weiteres  ah  komples  iuffeliürip  erkonn baren  K.-W. 
vgl  das  oben  mitgeteilte  Ejtplorntionaergehnis 
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Nr. 

i.  V. 

R.-W. 

H.-Z. 

Rea, 

II 

34 

Leib 

5,2 

gesund 

II 

42 

Bauch 

4,0 

wie? 

III 

35 

Butter  i 

2,6 

ist  zum  schmei'k  en 

III 

45 

schwach 

2,8 

ist  der  Darm 

III 

¥) 

recht 

M 

muß  alles  werden 

TV 

1  7 

riconcn 

IV 

20 

Darm 

a,o 

ist  blöde 

IV 

24 

schmecken 

*>,0 

das  Übet 

IV 

29 

häßlich 

7,0 

idt  der  verkommene 

Mensch 

fV 

30 

Haltung 

mit  dem  Seil 

V 

10 

festhalten 

5,2 

muß  man  .  .  ,  den 

Teppich 

V 

50 

Fräulein' 

ist  anständig 

V] 

5 

Kohle 

lpB 

ist  glühend 

VI 

25 

innerlich 

4,0 

int  das  Gewiesen 

VI 

50 

blöde 

10,0 

ist  der  Darm 

VII 

45 

Verdau«,  Dg 

2,4 

ist  richtig 

VIII 

10 

halten 

5,4 

tut  man  den  Teppich 

IX 

20 

häßlich 

4,0 

ist  das-  .  ,  .  Laster 

Bern. 


{Zurückhaltung  der 
Blähungen  un- 
terdrückt, dann 
an  Erntewagen 
gedacht) 


Eine  kleine  Zahl  der  K-W.  ist  offenbar  nicht  im  Komp] ersinne 
aufgefaßt.  Uber  die  Gefühlsbetonung  aber,  die  Bich  an  die  Darui- 
faaktionen  und  das  Nicht- zurückhalten- können,  der  Bläh nn gen  knüp- 
fen, lassen  die  Rea.  keinen  Zweifel  beistehen. 

Auf  eine  Wiedergabe  aller  komplex  verdächtigen  Kea.  glaube 
ich  verzichten  zu  können.  HieT  möchte  ich  nur  auf  diejenigen 
Assoziationen  noch  besonders  hinweisen,  die  zur  Aufdeckung  vorher 
nicht  bekannter  Komplexe  geführt  haben- 


Nr.  uV.    R.-W.     R.-Z.  Rea. 

II  20   halten       7,0    die  Fahne 

III  10    Fahne        2ß    hangt  man  vor  die  HSuier 

*  Vgl  AumeTkiiDg  3  der  vorigen  Seit«. 


Bern. 
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Nr.  i.V.    R.-W.      K-Z.  Rea.  Bern. 

IV    4ö    flaggen      8,0    geht  umher  hat  Sinn  d.  R.-W. 

nicht  erfaßt: 

V    40    Fahne        3}0    bäugt  vor  dem  Hau*e 

Der  Zu&ammenbaag  ist  folgender:  Bevor  sie  in  die  Klinik  kam, 
hat  sie  an  den  Häasem  Fahnen  hangen  sehen  und  daraus  geachlos- 
aen,  die  Leute  hätten  damit  ihre  Freude  bezeugen  wollen,  daß  sie 
nun  im  Leibe  wieder  ihre  Ordnung  habe. 

Die  » Eingebungen*  der  »höheren  Hand«  wurden  näher  ver- 
folgt in  den  Assoziationen 


Kr 

i.  V. 

tt.-W, 

Hm 

Bern. 

1 

\t\ 

stimme 

i  -) 

wenig 

Repr.;-|- [Kompl. 

Zugehörigkeit 

zweifelhaft) 

■ 

1 

2ö 

Beeinflussung 

10,0 

einÖa&Bnng 

kepr.:  - 

1 

Er&cbeinung 

blühend 

(V.-P.  fügt  hinzu : 

-  Da  bin  ich  im 

Moment  ein 

bissele  rer- 

seurocken*) 

II 

n 

Baad 

ist  geschickt 

.Kompl.  nicht  getr.l 

II 

50 

hören 

1,6 

maß  nmu 

III 

geschickt 

4,0 

ist  der  Arzt 

{Kompl.  nicht  getr. 

IV 

15 

höher 

5,6 

hüher  .  ..der  Mund 

V 

2ö 

Bedeutung 

7,2 

ist  eine  Erschei- 

nung 

VI 

iio 

bedenke b 

1,8 

die  Erscheinung 

VII 

15 

erscheinen 

tat  der  Schutz- 

- (anderer  Kompl 

mann 

getr.} 

VII 

40 

blühend 

2,0 

sind  die  Rosen 

(Kompl.  nicht  getrj 

VII 

50 

Stimmen 

hört  man 

VIII 

60 

hören 

tnt  man  viel 

VIII 

30 

Erscheinung 

.-»,8 

der  Beamte 

(wieder  Schatz- 

mannakümplex 

getr.) 
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Nr.  i.V. 


K.-W. 


R-Z, 


Rea. 


Bern 


VI  IL    35  eingeben 
IX    15  eingeben 


3,2  tnt  man  d.  Schiller 
5,0    der  Kaiser  dem 


X    10  Maria 


2,4  ist  d  ie  Mutter  Gottes 
2,0    ist  tagen dhaft 


X  35  Jung  fr  an 


Inhaltlich  tritt  dieser  Komplex  iu  deu  Rea.  nicht  sehr  scharf 
hervor.  Die  Reihe  ist  aber  ein  gutes  Hei  spiel,  wie  man  durch  wieder- 
holte K.-W.-Gebnug  ge  worin  euer  Raa.  öftere  zwar  nicht  auf  die  er- 
warteten Komplexe,  wobl  aber  auf  andere  stoßen  kann.  Die  in 
jeder  Hin  siebt  auffällige  Rea,  I  30  führte  die  anf  Spttr  einer  Geei chta- 
halluzination.  Die  Rea,  V  25  and  VI  lo  Hatten  die  Vermutung  zar 
Gewißheit  erhoben.  Ich  stellte  deshalb  die  Überrnmpelungsfrage: 
Von  welcher  Bedeutung  war  die  Erscheinung,  die  Sie  hatten?  Es 
wurde  daraufhin  folgendes  ermittelt.  Kurz  vor  der  Einweisung  in 
die  Klinik  sei  ihr  die  heilige  Jungfrau  erschienen,  in  der  Größe 
eines  kleine»  Bilden  CtWä.  Außerdem  ein  Priester  oder  Heiliger. 
Diese  Viaion  habe  die  Bedeutung  gehabt,  sie  solle  znra  Kaplan  gehen, 
dann  werde  ihr  Stuhlgang  wieder  richtig  werden  und  sie  unter  die 
Leute  gehen  können. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Vision  ließ  sieh  auch  für  ihr 
seltsames  Verhalten  beim  Auftrage,  auf  der  Poat  Briefmarken  zu 
holen,  eine  Erklärung  linden.  Der  Assosiationsversuch  freilich  hell 
hier  im  Stiche,  die  betreffenden  Rea.  lauteten: 


Die  Rea,  LY  5  bezieht  sieh  wahrscheinlich  auf  die  Anspielung 
Fraulein  <  statt  Frau  (vgL  Exploration  sergebnis).  Das  negative  Re- 
sultat der  obenstehenden  Assoziation  hätte  entmutigen  können.  Ich 
knüpfte  aber  in  der  Schluß  ex  ploration  an  das  Vieionserlebnie  an,  da 
mir  die  Angabe  »wie  ein  kleines  Bild  groß«  bei  der  Marienerschei- 
nung  auffällig  war.    In  der  Tat  stellte  sich  heraus,  daß  sie  die 


Nr.  i  Vt  R.-W 

III  25  Briefmarke 

IV  5  Postbeamter 
V  35  PostBchaHer 
X  5  Marke 


«*-Z,  Heft, 

2,6  braucht  man  nötig 

2,0  ist  klug 

2,8  wird  aufgemacht 

3,0  kauft  man  auf  der  Post 
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Marken  deshalb  nicht  habe  besorgen  können,  weil  sie  darin  nur  eine 
Erprobung  der  »höheren  Hand*  erblickt  habe.  Weil  auf  den  Marken 
das  Bild  sei  (der  Germauiakopf!,  da  sei  in  sie  hineingefahren  »jetzt 
ist  heran« gekommen,  daD  ich  die  Erscheinung  aicher  hatte«. 

Das  *  Stimme  ntiürent  bezieht  sieh,  soweit  zu  ermitteln  war,  nicht 
auf  Crebörahal  laz  i  na  ti  oneo ,  so  nde  rn  wah  n  hafte  Um  den  tu  ngen  gehörte  r 
Äußerungen. 

Zu  dea  Rea  VII  50  und  \  III  30  Bei  noch  erwähnt,  daß  uie  ein- 
mal bei  einem  Spektakel  im  Uause,  den  sie  auch  anf  sich  be20g. 
einen  Schutzmann  aufsuchte  und  den  Bürgermeister  zu  sprechen  ver- 
langte    Der  Beamte  hatte  ein  Eingreifen  aber  abgelehnt. 

Anch  hier  sehen  wir  also,  dail  der  Aseoziationsveranch  die  Es- 
plorationsergebnisse  teils  psycho  logisch  vertiefte  and  ergänzte,  teil» 
auch  Neues,  wie  das  Erlebnis  der  Marien  via  ion  zutage  förderte.  Die 
Diagnose  freilich,  die  ohnehin  gesichert  war,  wird  dadurch  nicht  be- 
rührt. Aber  für  da*  ärztliche  Handeln  ergibt  sich  danach,  wie  ich 
glaube,  die  Möglichkeit,  mit  einer,  eventuell  medikamentös  unter- 
stützten Suggestionstherapie  einzusetzen.  Trotte  der  Schwierigkeiten, 
die  sie  bei  Schizophrenen  au  bieten  pflegt,  dürfte  es  hier  möglich 
Beim,  so  den  schon  vorbereitend  wirkenden  autosuggestiven  Ideen  der 
Patientin,  dem  nalustbetonten  und  schädlichen  Komplexe  der  Unordnung 
im  Leibe  gegenüber,  zum  vollständigen  Siege  zu  verhelfen.  Analog 
dem  vorigen  Falle  erscheint  es  mir  möglich,  dadurch  zwar  nicht  die 
Krankheit  als  solche,  aber  die  Symptome,  die  die  Patientia  vorüber- 
gehend sozial  unmöglich  machten,  zu  mildern  oder  gar  zn  beseitigen. 

Fall  IV. 

Aus  der  Krank  engeachlchte:  Karl  It.,  46 jähriger  Landwirt  und 
Küfer  aus  Mittelschefflenz.  Vater  etwa  50 jährig  an  Lungen  leiden  ge- 
storben, war  wegen  Trnnksacht  entmündigt.  Familienanamnesc.  sonst 
belanglos.  Patient  erlernte,  nach  normaler  Entwicklung  vor  und  in 
der  Schulzeit,  das  väterliche  Handwerk.  War  guter  Soldat.  Später 
übe  malm  er  die  Landwirtschaft  des  Vaters.  Immer  ordentlich,  fleißig, 
sehr  sparsam.    Im  Verkehr  mit  Kameraden  gesellig. 

Im  Herbst  1913  auffällige  Veränderung  seines  Wesen*.  Bestellte 
seine  Acker  nicht  mehr,  schloß  sich  Im  Hause  ein,  aß  nur  so  wenig, 
daß  er  stark  abmagerte.    Vernachlässigte  sein  Vieh,  arbeitete  auch 
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TY.  Äehw echten 


als  Küfer  nichts  mehr  Machte  seltsame  Äußerungen,  z.  B.  die 
Nachbar sleute  und  seine  Schwester  wollten  ihn  vergiften,  klagte 
wechselnd  über  Kopfweh,  Augen-  and  Gangstü  rangen.  Einmal  wurde 
er  angetroffen,  wie  er  einen  Spiegel  t  wie  einen  Telephonhürer,  am 
Obre  hielt. 

Id  der  Klinik  zeitlich  und  örtlich  orientiert,  äußerlich  ganz  ge- 
ordnet es  Verhalten.  Meiet  leichte  depressive  Verstimmung,  Die  Ex- 
plorationen ergehen  Bestehen  eines  weit  an sgeepünnenen  Wahn- 
systems  mit  Überwiegen  von  Verfolgungsidcen.  Der  Bürgermeister 
seines  Heimatortes  trachte  ihm  nach  dem  Leben.  Ein  Schmied,  seine 
Nachbar  bleute  und  seine  Schwester  seien  mit  im  Komplott.  Der 
Bürgermeister  bediene  aich  eines  besonderen  Apparates  des  >Pro- 
vüüjb«,  am  ihn  ständig  zu.  beobachten.  Er  büre  auch  durch  das 
Pro  vom  Stimmen  [spontane  Angabe},  besonders  die  des  Bürger- 
meisters] z  B.:  »jetzt  wäscht  er  aich,  jetzt  ißt  er*  usw,  Auch  Be- 
wegungen wurden  ihm  auf  diese  Art  »gemacht >,  daß  er  zittern  müsse, 
im  Liegen  auf  die  Seite  gedreht  wurde  n.  a.  m<  Ferner  würden  ihm 
von  den  Verfolgern  Frauenzimmer  >  angeführt«,  weil  er  nicht  ver- 
heiratet sei.  Nachts  müsse  er  sie  sehen,  auch  wenn  er  den  Kopf 
unter  die  Bettdecke  halte.  Je  naeh  dem  Auftreffen  der  Strahlen  des 
Provoms  spüre  er  heftige  Seh  merzen  im  Kopf,  oder  in  der  Brnat 
Ein  vorgehaltener  Spiegel  od  et  ein  aufgelegtes  Taschentuch  lindere 
die  Schmerzhaftigkeit  der  Strahlen  etwas.  Ferner  wird  ihm  von  den 
Verfolgern,  anf  welche  Art  wiese  er  nicht,  gemacht,  daß  sein  Stuhl- 
gang verhalten  sei,  daß  er  unmittelbar  nach  dem  Urinieren  Harn- 
drang verspüre.  Aus  den  Feldern  werde  ihm  das  Korn  herausgerissen, 
sein  Vieh  und  seine  Hühner  würden  vergiftet. 

Bei  seinen  Angaben  ist  dem  Patienten  eine  gewisse  innere  Er- 
regung anzumerken.  Über  die  Verbringnng  in  die  Klinik  ist  er  traurig, 
der  vermeintlichen  üblen  Kachrede  der  Leute  wegen.  Im  allgemeinen 
ist  sein  Verhalten  apathisch. 

In  den  Assoziationen  treten  demente  Züge  stark  hervor.  Die 
Rea.  sind  Überaus  häufig  egozentrisch  und  dabei  durchaus  nichts- 
sagender Natur,  wie  atwa:  sehen,  gesehen,  hiSren,  wollen,  nicht  wollen 
und  ähnliebe.  Willkürlich  seien  ein  paar  derartige  Rea.  heraus- 
gegriffen, 
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Nr,  i.  V. 

R._  Z, 

Rea. 

i  iP, 

i  eppicu 

H  -fi 

m  □  Im  Ii 

IT!  46 

1  CUIKJ 

VI  4 

Katze 

5,8 

flehen 

IV  21 

Schlange 

7,0 

gesehen 

V  8 

Dorf 

6,2 

»eben 

V  47 

denken 

3,2 

wollen 

V  49 

Hose 

3,0 

haben 

Daa  w.  W.  =  4,U,  die  M.-Z.  =  2,4  —  7,0.  Die  untere  Grenze 
der  verlängerten  K-Z.  Liegt  also  bei  7,2,  d.i.  sehr  hoch-  Ea  ist  da» 
wohl  auch  mit  ein  Zeichen  der  Demenz.  Es  Liegt  auf  der  Hand,  daß 
dieser  Rea.-Typ  die  Komplei  Forschung  sehr  erschwert.  Am  deut- 
lichsten wird  dies  durch  die  Beispiel*  2u\  belegen  sein. 

Zunächst  Hei  -dem  Verfolgnngskomplex  nachgegangen: 


Ar 

i.  v. 

a-w. 

a-z. 

Her- 

1 

20 

Besieh  an g 

14,6 

auf  etwas 

I 

25 

beeinüuaaeu 

3,4 

Lassen 

I 

35 

Verfolgung 

8,0 

Sicherheit 

I 

36 

Not 

haben 

1 

44 

Bruder 

9,6 

Schwester 

II 

47 

gemein 

23,8 

wie  die  meisten 

n 

50 

anschwärzen 

i3,0 

nicht  anschwärzen  lassen 

in 

39 

Gift 

4,<J 

nicht  wollen 

IV 

5 

Apotheker 

11,8 

muß  man  haben 

rv 

30 

Bürgermeister 

8, 

gesehen 

V 

15 

taten 

Ungeziefer 

VIII 

30 

Verfolger 

5,6 

gehabt 

VIII 

35 

Bürgermeister 

5,0 

haben 

Man  siebt,  daß  sieb  in  ?erläugerteu  R.~Z.  deutlich,  im  In- 
halte der  Rea.  nur  ziemlich  unbestimmt  der  Komplex  ausdruckt.  So 
erhält  man  zu  den  Explorationsergebnissen  zwar  eioe  gewisse  Be- 
stätigung, aber  mau  dringt  iu  das  psychische  Leben  der  V.-P.  kaum 
näher  ein.   Das  gleiche  gilt  von  dem  Provomkomp] ex; 
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Nr 

J,  T  - 

Ii  w 

l\-  -  TT  > 

1VGU, 

1 

1 A 

(xetUai 

Urenor 

T 

I 

30 

Apparat 

sehen 

u 

^0 

Spiegel 

4,0 

TXT  Jl 

Wfitid 

TT 

II 

35 

Bewegung 

4,4 

machen 

TT 

II 

40 

anfahren 

7,8 

müssen 

T  W 

II 

■  — 

45 

Tl. 

Brust 

5,0 

nachgiebig 

T  TT 

IV 

hören 

nicht  gnt 

IV 

tu  bleu 

fecn  merzen 

V 

plagen 

ld,b 

bekommen 

V 

45 

Provoni 

3,4 

gesehen 

V 

50 

Brust 

 i 

m 

VI 

50 

Emst 

7,4 

behandeln 

VIII 

10 

Apparat 

2,4 

geaehen 

VIII 

15 

spüren 

3,4 

oft 

VIII 

35 

Spiegel 

3,4 

gebrauchen 

Auch  hier  eine  Konnpleikün stell atioo  deutlich,  aber  keine  Hand- 
haben zu  wetteret  Anknüpfung. 

Zum.  Heiratekomplei  seien  folgende  Assoziationen  wieder- 
gegeben : 


Nr  i.  V. 

B.-Z, 

Jfiea, 

I 

16 

Mann 

5,6 

Frau 

I 

23 

Frau 

7,0 

Manu 

II 

30 

heiraten 

6,0 

wollen 

in 

20 

Heirat 

IV 

7 

Jagend 

19,« 

genießen 

IV 

15 

Mädchen 

6,6 

gesehen 

IV 

25 

reich 

11,6 

Staat 

V 

5 

jung 

V 

20 

rarloben 

V 

43 

lieben 

1»,S 

veracbiedeucb 

VI 

1 

küssen 

4,2 

können 

VI 

5 

1,8 

gewesen 

VI 

15 

verloben 

6,0 

gewesen 

Bern. 


{V.-P.  war  nicht  verlobt) 


Bei  aueUol  Menden  Raa.  wurde  der  Stop  jiaeiger  uacli  4ö  Bekunden  arretieit 
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Nr  i.V,  R-W. 

VII  45  Kuß 

VII  50  Mädchen 

VI1L  30  Braut 

VIII  40  Mädchen 

VIII  45  Reichtum 


R.^ 

4,0 
2,0 
"2,2 
1,6 
l+,0 


Rea. 

erhalten 
gesehen 
geliehen 
gesehen 
erwe  rb  en 


Bern. 


Auf  Bef ragen  gibt  Y.-P,  an,  daß  er  Bräute,  Mädchen  usw.  eben 
schon  gesehen  habe  und  kein  besonderes  S^hen  damit  meine.  Die 
Reaktionen  enthalten  also  eine  Binsenweisheit  Ks  lassen  sich  gar  keine 
Anhaltspunkte  dafür  gewinnen,  daß  diese  Begriffe;  in  den  Assozia- 
tionen mit  GeetchtLib all nzinat Lünen  verknüpft  -wären.  Man  vergleiche 
dazu  noch: 


Nr.  i.V.      R.-W.  R-Z- 

I  45  Erscheinung  3,0 

II  45  flehen  4,8 

V  40  erscheinen  ß,2 

VI  4  erkennen  12,2 

VII  15  sehen  2,Ü 


Rea. 
sehen 
wollen 
Sterne 
wollen 

Yeraclnedenea 


Also  wiederum  durchaus  nichtssagende  Rea.  ,  die  aber  nach  der 
negativen  Seite  hier  doch  wohl  einigermaßen  verwertbar  sind. 

Besonders  eingeben  mächte  ich  hier  noch  auf  das  Symptom  der 
ausbleibenden  Rea.  Ein  solche*  ist  ja  auch  bei  Kormalen,  besonders 
in  der  Erachöpfang,  bekannt  Immerhin  spielt  es  dort  prozentual 
eine  untergeordnete  Rolle.  Hier  wurde  ein  Annbleiben  unter  400  Rea. 
13 mal  konstatiert,  nämlich: 


Kea. 


Nr.  i,  V.  R-W- 

III  20  Heirat 

III  28  Gerat 

IV  40  Unruhe  — 
IV  4i>  gemein  — 

V  5  jung  — 

V  13  weich  — 

V  20  verloben  — 

V  25  häßlich  — 

Zeitschrift  f.  PiLhdpcy^ol  fl».   III . 


Bern. 

(die  ihm  vereitelt  wirdj 

(daa  »Provomi) 

(die  ihm  gemacht  wird) 

[vgl,  oben  II  47} 

f die  nicht  »genossene*  Jugendzeit) 

? 

{da*  wird  ihm  hintertrieben) 

? 

33 
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Kr,  i.V.  fL-W. 


R.-Z. 


ftea 


Hern. 


V  26  Acker 

V  30  Unruhe 

V  32  werfen 


—  frgl  oben) 

—  (das  »Prorom*  wirft  ihn  nachts 


(dort  wird  er  bestöhle  nj 


V  35  Hölle 

V  50  Brust 


hemm) 

(vgl-  VI  45  Hölle  —  nicht  wollen) 
[ein.  häufiger  Angriffspunkt  der 


Frovemstrahlen). 


Mit  2  Ausnahmen  ist  die  KpmpIexangehiJrigkeit  der  R  -W-  dieser 
Keihe  ohne  Schwierigkeit  zu  erkennen.  Ich  glaube,  das  vorliegende 
Symptom  darf  man  nicht,  wie  Sommer,  einfach  als  Negativismus  ab- 
tun. Mein  Eindruck  war,  daß  das  Ausbleiben  der  Jtea.  eher  durch 
einen  Zustand  des  Vor-aich-hin-BrUtens  als  dQrch  absichtliche  Sperrung 
bedingt  wurde-  Es  tritt  in  der  Beziehung  der  Payche  an  den  Vor- 
Stellungen  gewissermaßen  eine  Pmkehmng  ein,  die  Psyche  hat  nicht 
mehr  die  Vorstellungen,  sondern  die  Vors tel Inngen  haben  sie,  be- 
herrschen sie,  vergewaltigen  sie  bis  zum  Grade  der  Bankrotterklärung, 
Es  läßt  sich  vielleicht  auch  vou  diesem  Standpunkte  ans  dem  bei 
Schizophrenen  so  häufigen  Symptom  des  Abschneidens  nnd  Entlehens 
der  Gedanken  gegenüber  eine  neue  Einsicht  gewinnen. 

Versuchen  wir  nun-,  an  Hand  der  Exploration-  und  Assoziations- 
ergeini 8 se,  trotz  der  angeführten  Hinderungsgrunde,  so  weit  als  mög- 
lich in  das  psychische  Erleben  des  Kranken  einzud ringen.  Im  Gegen- 
sätze zum  Vater,  der  ein  Trinker,  Witzemacher  und  Vergeuder  war, 
ist  der  Patient  —  ein  nicht  seltener  YoTgang  —  besonders  nüchtern 
und  arbeitsam.  Geizig  nnd  ch.rgcUig  ist  er  auf  Vermehrung  seines 
Besitzstandes  bedacht  Die  Heirat  schiebt  er  immer  wieder  hinaus, 
bis  er  ein  Mädchen  findet,  das  reich  genug  für  ihn  ist.  Darüber 
wird  er  ein  schrulliger  Junggeselle,  Mitte  der  Vierziger,  nnd  die 
Mädchen  des  Dorfes-,  die  anfänglich  wohl  den  begüterten  Hofbesitzer 
nicht  ungern  gesehen  haben,  wollen  nan  weder  von  Verhältnis  noch 
von  Verlobung  mit  ihm  wiasen,  machen  sich  auch  hier  nnd  da  viel- 
leicht lustig  Uber  ihn.  So  wird  er  immer  menschenscheuer,  die  meisten 
Mitmenschen  hält  er  für  »gemein*.  Eine  ärgerliehe  Affektbetonnng 
ist  einer  Selbstkritik,  einer  richtigen  Erfassung  des  Tatbestandes  nie 
forderlich,  im  Gegenteil.  Der  ungeduldig  Suchende  ist  gern  geneigt, 
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eineß  Diebstahl  des  nicht  auffindbaren  Gegen  stau  des  anzunehmen, 
sogar  bestimmte  Personen  dessen  zu  verdächtigen.  Eine  um  ahevoll 
den  langer  ausbleibenden  Mann,  erwartende  Gattin  sielt  ihn  im  Geiste 
schon  ah  Opfer  der  nnwatiTflcheinlicbsten  Unglücksfalle-  So  glaubt 
dich  der  Patient  Tan  der  Burgerm  eisten,  (ran  bei  allen  Mädchen  des 
Ortes  » angeschwärzt* .  Dazn  werden  ihm  nachts,  wie  znna  Hohn, 
üppige  Frauengestalten  »angeführt«,  je  weniger  er  nie  sehen  will, 
desto  mehr.  Auch  dies  ein  ein  fühlbares  Symptom,  zu  dem  Analogien 
zu  bringen  Überflüssig  erscheint.  Soweit  also  kann  man  den  Zu- 
sammenhang für  verständlich  halten.  An  eh  die  Verallgemeinerung 
dea  krankhaft  gesteigerten  Argwohnes,  die  Befürchtung,  die  Schwester, 
die  ihm  den  Haushalt  fuhrt.,  tue  G-ift  in  Hein  Essen,  am  selbst  ia  den 
Besitz  des  Gutes  zn  gelangen t  hält  sieb  noch  im  Kähmen  des  real 
Möglichen.  Aber  schon  die  Tatsache,  daß  er  diese  Vergiftung  des- 
halb annimmt,  weil  das  Essen  bald  süß  bald  bitter  schmeckt,  er- 
sehe int  völlig  absnrd. 

Sodann  hört  er,  wo  er  eich  auch  befinden  mag,  Stimmen,  vor- 
nehmlich die  des  Bürgermeisters,  etwa  wie  aas  einem  Telephon;  aber 
eia  solches  ist  nirgends  bei  ihm  vorhanden.  Er  schließt  nnu,  es 
müsse  einen  besonderen  Apparat  geben,  den  er  erst  »das  Ding«  nennt 
Spater  dM  er  vom  Bürgermeister  selbst  dnreh  den  Apparat,  es  sei 
ein  »Provom«1. 

Hier  stehen  wir  gleichsam  wie  vor  einer  hoehgezogenen  Zug- 
brücke, die  den  weiteren  Weg  der  Einfühlung  völlig  abschneidet. 
Wieso  kommt  der  einfache  Odenwaldbauer  zur  Vorstellung  dieses 
Apparates,  durch  den  man  nicht  nur  sprechen,  sondern  anch  seine 
Gedanken  lesen,  seine  Worte  und  Handlangen  beeinflnasen,  seinen 
Körper  und  dessen  Fa Aktionen  aufs  schmerzhafteste  beeinträchtigen 
kann?  Wir  wissen  nichts  von  den  akustischen  Phänomenen  and 
Sensationen,  die  mit  dieser  Fiktion  anfs  engste  verknüpft  sind,  Ihre 
Un begreiflich keit  wirkt  psychologisch  um  so  schwerer,  als  das  Ver~ 

1  Line  emlgermaGeit  Überraschend«  Parallele  findet  »Ich  bei  Hacker,  F.: 
^ydtemitLBche  Triam  beob&ch  tu  öftea  ;Arcb,  f  d.  gas.  FjychoL,  Bd.  XXI)  Traum 
218:  »Ich  bitte  einen  Apparat  zu  erklären  und  aigte,  indem  icb  anf  einen  Hahn 
deutet«,  die*©  Stelle  ht  das  Ptebod.  Waa  mich  ra  dem  Ausdrucke  veran  lallte, 
weiß  i&b  nicht«  Also  »bnliehe  NeolofiiBmenbildnap  auch  beim  G oenndeti ,  iber 
im  THoras  and  nittrHeh  mit  gsnstlicn  anderer  späterer  Stoülnngnahme  daiut 
*J»  beim  Sctitophrenen. 

33* 
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halten  de»  Patienten  ganz  dem  Vorhandensein  des  erdichteten  Appa- 
rates angepaßt  ist.  Die  Versuche,  die  Strahlen  des  Pro  vom  a  mit 
Spiegel  oder  Taachentucn  abzuhalten,  das  Aufgeben  jeglicher  Tätig- 
keit, die  zwecklos  wird,  weil  sie  doch  nnr  nach  Weisung  der  ihm 
unglluetig  gesinnten  Pro vomstimmen  erfolgen  könnte,  kurz,  sein  ganzes 
Benehmen  würde  verständlich,  wenn  das  Pro  vom  kein  Phantasie- 
prodikt^  sondern  eine  Realität  wäre.  Aber  weder  für  die  Vor- 
stellungen, die  zu  der  bizarren  Begrifisbildung  führten,  noch  ftlr  die 
Sensationen,  iron  denen  wir  nicht  wissen,  ob  sie  aus  ihr  resultieren 
oder  sie,  was  wahrscheinlicher  erscheint,  mStbüden  halfen  uod  aozu- 
sagen  immer  wieder  neu  bedingen,  können  wir  vom  Denken  des  Ge- 
sunden aus  zu  einem  Nachempfinden  gelangen.  Hierin  vera&gen 
Exploration»-  und  Assoziationsteehnik  in  gleicher  Weise. 

Nnr  m  viel  lättt  sich  sagen,  daß  auch  als  Resultat  der  psycho- 
logischen Erforschung  eiue  Austal  ta  pflege  als  das  Mittel  erscheint,  mit 
dem  den  Bedürfnissen  des  Patienten  am  ehesten  Rechnung  an  tragen  ist, 


Aua-  der  Krankengeschichte:  Ludwig  C,  60jäljrig-er  Fischer  aus 
Heidelberg-Nenenheim.  Vater  war  Fischer  nnd  Schiffer,  starker 
Potator,  hat  Kinder  viel  geachlagen.  Entwicklung  des  Patienten  noT- 
mal.  Absolvierte  7  Schulklassen  mit  gutem  Erfolge.  Blieb  einmal 
im  16,  Lebensjahre  von  Hause  fort,  in  Absiebt,  zur  See  zti  gehen, 
kehrte  nach  6  Wochen  wieder  zurück.  Erlernte  mit  Neigung  Täter- 
lichen Beruf  Mit  22  Jahren  Heirat.  Ehe  nicht  glücklich.  Patient 
war  von  Jugend  auf  jähzornig,  behandelte  Frau  nnd  Kinder  schlecht. 
Nach  seiner  Atigabe  soll  die  Frau  dem  Trünke  ergeben  gewesen 
sein-  Ei  selbst  war  nüchtern,  fleißig  nnd  guter  Geschäfts  mann.  Der 
Ehe  entsprossen  neun  Kinder.  Ein  Sohn  Louis,  von  Beruf  Schlosser- 
lehrling, erhielt  im  18,  Lebensjahre  (1905)  wegen  Mordes  lebens- 
längliche Zuchthausstrafe,  starb  nach  4 jähriger  Haft.  Im  55.  Lebens- 
jahre; %  Heirat  Auch  dieae  Ehe  nicht  glücklich.  Zweimal  erhielt 
Patient  kleinere  Geldstrafen  wegen  Beleidigung  (1901  u.  1905), 

Beginn  der  Erkrankung  nicht  genau  feststellbar,  anscheinend 
ganz  schleichend.  Infolge  der  Mordaffare  des  Schnee,  den  er  für 
unschuldig  hielt,  sehr  heftige  Aufregung,  die  aber  anscheinend  keine 
pathologischen  Züge  aufwies.   Die  ersten  KrankheJtS£Cicbe&  wurde u 


Fall  V. 


y  Google 


AbfruziitiointTerBiichfl  zur  KonipUiforschttag  bei  paranoider  Demenz. 

von  der  Ehefrau  erat  im  Mai  1914  erkannt.  Äußerung  von  VerlVl- 
gangsideen,  glaubte,  ein  anderer  Fischer  beobachtete  ihn  in  einer 
Verkleidung,  hatte  Angst  vor  Pol i listen.  Sagte  einmal:  »Unsern 
Louis  haben  sie  unschuldig  Los  Zuchthaus  gesperrt,  mich  wollen  sie 
anaeh  u  1  dig  ins  Irren  haus  sperren  * .  S  c  h  lief  sc  bleel  1 1,  sc  h  w  atzte  n  ac  hta 
stundenlang,  beschuldigte  seine  Frau,  mit  den  Verfolgern,  haupt- 
sächlich einigen  Fischern,  unter  einer  Decke  zu  stecken.  Im  Juni 
1914  Einweisung  in  die  Eünik  durch  den  Hausarzt. 

In  den  Eiloratio  neu  wurde  folgende*  ermittelt:  Putient  glaubt 
sich  seit  seinem  28.  Lebensjahre  von  den  andern  Fischern  des  Ortes 
angefeindet.  Ihr  Beweggrund  sei  Neid,  weil  er  damals  hei  einer 
Vorstands  wähl  älteren  vorgezogen  sei.  Seit  vier  Jahren  stelle  seine 
Frau  ihm  Fallen.  Er  habe  sie  im  Verdacht,  mit  seinem  Hansnach- 
b-ar,  einem  Gärtner,  ein  Verhältnis  zu  hüben,  könne  aber  doch  nicht 
von  ihr  lassen.  Die  Frau  suche  deshalb  einen  Seheidungsgrund 
herbeizuführen.  Einmal  habe  sie  ihm  z.  B.  aufgetragen,  in  ein  Bor- 
dell Forellen  zu  liefern,  »so  etwas  mute  man  einem  Manne  doch 
nicht  zu«.  Anch  in  ein  Hotel  habe  er  Fische  liefern  sollen,  wo  der 
Küchenchef  aus  Thüringen  stamme,  seine  Frau  sei  anch  aus  Thür  la- 
gen, das  sei  ihm  verdächtig  vorgekommen.  Er  hätte  bei  diesem 
Handel  durch  schlechtes  Abwiegen  als  betrüge r  hingestellt  werden 
sollen.  Weitere  Fallen  seien  eine  Freundschaft  seiner  Fran  mit  der 
Haushälterin  eine»  Arztes  der  Psychiatrischen  Klinik.  Seine  Frau 
habe  ea  anch  bewirkt,  daß  er  einen  Revolver  habe  kaufen  müssen 
Seine  Aufgeregtheit  und  seine  Nervosität  werden  von  ihr  auf  elek- 
trischem Wege  oder  so  ähnlich  erzeugt.  Sie  habe  diese.  Knust  von 
einer  ihr  befreundeten  ehemaligen  K  ranken  gehör  es  ter  gelernt  Aach 
seien  ihm  bisweilen  seltsame  Dinge  vorgemacht  worden.  Ei □  Alg- 
ier am  Neckar  habe  so  »schlenkrige«  Bewegungen  gemacht,  daß  er 
habe  annehmen  müssen,  e«  sei  der  Fischer  E  , ,  .  [einer  seiner  IJaupt- 
femdej  m  einer  Verkleidung.  Der  stellte  flieh  aber  nicht  verkleidet 
als  Angler  hin,  folglich  sei  ihm  die  gante  Sache  nur  »vorgemacht*. 
Aucli  nnehrlich  suche  man  ihn  zu  machen,  So  habe  einmal 
eine  Kette,  die  ihm  nicht  gehört  habe,  an  seinem  Nachen  gelegen, 
um  ihn  zu  einem  Diebstahl  zu  verleitet)  und  ihn  dann  zu  verklagen, 
In  jüngster  Seit  habe  er  nachte  einen  künstlichen  Rahen  krächzen 
hören,  daß  es  kein  richtiger  gewesen  sei,  habe  man  an  der  Art  des 
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Krach  zens  deutlich  hören  können.  Am-li  eine  Musikkapelle  habe 
anf  der  Straße  auffällig  gespielt. 

Die  eiploratori  sehen  Angaben  erfolgten  im  allgemeinen  ohne 
Schwierigkeiten,  störend  war  nur  eine  gewisse  senile  Weitschweifig- 
keit und  Umständlichkeit,  die  öfters  das  Wesentliche  einer  wann haf- 
ten Vorstellung:  hinter  einem  Seh  wall  von  Nebensächlichen  verbarg* 

In  10  VcrBuehereitien  wurden  500  Assoziationen  aufgenommen. 
Das  w.  Sl,  ist  =  3,8,  die  M.-Z.  -  2,0-7,2.  Die  Mehrzahl  der  Res, 
erfolgte  mit  einem  Wort  und  sinnen  ^sprechend.  Mitunter,  und  zwar 
beso uders,  wenn  Komplexe  getroffen  wurden,  reagierte  die  V.-P.  mit 
nmatäad liehen  langatmigen  Sätzen,  z,  B.; 


Nr. 

i.V. 

R-W. 

R,-Z.  Kea. 

1 

7 

Arzt 

9?Q    Arzt,  ja  aleo,  der  die  Kranken  heilt 

II 

31 

Lehrer 

9,8    ja  daa  ist  jetzt  der  Name  von  meln-em 

Lehren  Schröder 

III 

y 

Geduld 

31,1    kann  ich  nichts  darauf  sagen 

IV 

37 

vorn 

18,6    weiß  nicht,  was  ich  sagen  seil 

IV 

41 

klein 

17>2    kann  ich  wieder  nichta  darauf  sagen  usf. 

Der  Yerfolgungskomplex  prägt  sich  aus  in  den  Assoziationen: 

Kr, 

i.  V. 

K.  -W. 

E.-Z.           Rea.  Bern. 

I 

5 

Apparat 

7t2    Apparat?            [mit  ganz  leiser 

Stimme) 

I 

15 

Verfolgung 

1536  ja  da  kann  mau 

sagen;  Verfol- 
gungswahn. 
I    20    Eraeheinang      35,6   erscheint  j  em  and 

rasch. 

I  25  durcheinander  10,8  wenn alles durch- 
einander geht. 

I  35  auffallend  IM  j  a  es  ist  mir  auf- 
fallend. 

I  50  Geschwätz  11,0  ja  hat  viel  Un- 
heil schon  an- 
gerichtet, 

III   50   Verschwörung    4,6  allgemeine 
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Nr.   ÜV.        1L-W>  R.-Z. 

V  45   erscheinen       26, 8 

V  50  Empfindung 


Rea. 

da  weiß  ich  njx. 


30,4  empfindlich 


Bern. 

[ftlgt  biüzu; 
iat  aber  nicht 
das  Richtige' !; 


VI  5  auffällig  19tU 
VIR    49    verfolgen  14*0 


nix. p  e'ist  n ix. 
wen? 


(seufzt  und  fugt 
hinzu:  »Mit  d. 
Fragezeichen») 

Vergleichen  wir  V  45  mit  1  20,  VI  o  mit  I  3ö  ao  kommen  wir 
zum  n n ab weia baren  Eindrucke  einer  absichtlichen  Sperrung  bei  den 
späteren  Rea.  Aacb  V  50  und  VIII  49  enthalten  wobl  eine  nega- 
tivtstleche  Komponente.  Im  Übrigen  erscheinen  alle  Bea.  der  vor- 
stehenden Reihe  in  ihrer  Gesamtheit  als  kompleibe weisend. 

Kadi  den  allgemeiner  gericbtetil'n ,  *ici  adn  auf  die  individuell 
eigentttmliche  Vorstellungen  bezüglichen  Assoziationen  näher  verfolgt: 


Nr. 

i.  V. 

R,-W. 

R-Z. 

Rea. 

Bern. 

1 

23 

Fran 

7,2 

Frau  und  Manu 

IV 

7 

Jugend 

11,3 

frisch 

IV 

14 

Alter 

2,6 

schlitzt  vor  Tor 

beit  nicht- 

m 

35 

Ehe 

2,2 

friedliche 

in 

36 

Teller 

u 

Kohlen 

(hat  Keller  verstan- 

deo;  Mißver.  n. 

¥erl.  R.-Z-  deuten 

aufFeraev.  v.  Ehe) 

IV 

26 

stark 

31,6 

weit!  nix. 

V 

15 

Starke 

6,2 

Mannesatarke 

[etwa  im  Sinne  von 

Potenz  gemeint) 

V 

28 

schwach 

8,* 

kindlieh 

V 

43 

lieben 

3,8 

wei  lieben  will, 

muß  leiden. 

VI 

35 

stark 

2,0 

Baum 

VII 

33 

Gartoer 

6,0 

St  *  1 1  i 

[nennt  Namen  de» 

venn.  Liebhabers 
d,  Frau) 
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Hr. 

Ii  V- 

l>  Y1T 
W  . 

K.-Zj. 

Kea, 

i>em. 

VIII 

10 

Gärtnerei 

St  ...  . 

(der  gleiche  Name] 

VIII 

.50 

fallen 

1,8 

stellen 

(daa  tnt  die  FrapJ 

IX 

2 

Las  ter 

15,4 

Frauen 

IX 

iü 

Verbrechen. 

ä,0 

einen  gesunden 

(mit  erregter 

Menschen  in 

Stimme) 

eine  Irrenan- 

stalt  stecken 

IX 

16 

Jugend 

3f0 

ist  vorbei 

IX 

50 

Nachbar 

4,0 

St  ....  ,  Gärtner 

X 

6 

schwach 

13?ti 

da  bab  ich  nii 

X 

8 

lieben 

8,0 

und  geliebt  weiden 

X 

29 

Garten 

13,6 

Gärtner  St .  .  . 

Ea  ist  kaum  verstellbar,  daß  ein  Ehe-  und  Eiferauchts- 
komplex  treffender  zum  Ausdruck  kommen  könnte,  al&  in  diesen 
Kea.  Nicht  ohne  weiteres  klar  wird  vielleicht  *die  Hineinbeaiefaung 
einiger  Worte  wie  Stärke,  Schwäche  and  ähnliches.  Die  Deutung 
dafür  ist  folgender 

Der  Patient  hat  eine  deutliche,  nnlustbetonte  Empfindung  (vgl. 
oben  Rea.  V  50]  dafür,  daß  seine  besten  Jahre  vorüber,  daß  er  seine 
»Manneskraftt  nicht  mehr  in  früher  gewobo ter  Weise  betätigen  kann. 
Wie  der  1  wie  wir  es  schon  in  früheren  Fällen  gesehen  haben,  findet 
eine  Verschiebung  statt,  indem  er  zur  Erklärung  dieser  Empfindung 
ein  außerhalb  seiner  Persönlichkeit  liegendes  Moment  heranzieht.  Er 
ist  übeiseugt,  daß  der  beklagenswert  empfundene  Mangel  auf*  eine 
»Kalte  der  Frau*  zu  rück  fällt,  und  eicht  den  Grund  hierfür  wiederum 
in  ihrer  Fermoiatlichen  außerehelichen  Befriedigung,  Sein  Neben- 
buhler und  Nachbar,  der  Gärtner  St.,  spielt,  daa  beweisen  seine 
Asaoziationen  unzweideutig,  iu  seinem  Gefühlsleben  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Dieser  Frau  traut  er  nun  weitere  Kehl  echt  ig  keiten 
zu,  daß  sie  ihn  selbst  zum  Ehebrecher  machen  will,  auch  das  Ver- 
brechen, ihn,  den  Gesunden,  in  die  Irren  an  stalt  zu  stecken,  um  von 
ihm  befreit  zu  sein.  Daß  er  besondere  in  den  j  ting er en  Ärzten 
der  Klinik  seine  Feinde  sieht,  wird  nach  dem  oben  Angegebenen 
veratäudlich. 

So  weit  etwa  scheint  der  ?eratäudige  Zusammenhang  der  Psy- 
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eh  ose-  zu  geben.  Was  nun  in  der  reichhaltigen  Symptomatologie  des 
Falles  noch  als  ungeklärter  Rest  übrig  bleibt,  ist  nicbt,  wie  im  vorigen 
ein  Einz&lphänomen,  zu  dessen  Ergrtludung  sozusagen  ein  Sprung  Uber 
den  Abgrund  erforderlich  wäre,  sondern  es  ist  ein  Strauß  von  Einzel- 
erlebniesen,  deren  Beziehungen  zur  Psyche  des  Patienten  völlig  dunkel 
bleiben.  Der  Rabe,  der  draußen  kräehat,  und  au  dessen  Krächzen 
der  Patient  merkt,  daß  es  ein  ihm  künstlich  vorgemachter  ist,  der 
Angler,  der  mit  » scbleukrigen  Bewegungen«  am  Ufer  steht,  und  ihm 
einen  »einer  Feinde  TOrtäuecbt,  dann  die  BineinbeaiehDiig  aller  mög- 
lichen Leute  z,  B  eines  Metzgera  und  eines  Koches  außer  den  Fischern 
in  sein  Wahlsystem ,  das  alles  sind  Phänomene,  die  uns  so  bizarr 
anmuten  and  so  erdrückend  sind  in  ihrer  Fülle,  daß  uns  nichtB 
weiter  übrig  bleibt,  als  sie  in  ihrer  Ln  faß  barkeit  ohne  Versuch  einer 
Einordnung  herauszustellen.  Als  Beispiele  seien  einige  diesbezüg- 
liche Assoziationen  noch  unter  diesem  Gesichtspunkte  angefügt: 


Nr.  I  V.  R.-W. 

VIII  9  Wam 

X  32  Schwein 

X  34  Warst 

X  40  Metzger 

IX  46  liabe 

IX  49  Angler 


K.-Z.  Eea. 

10,0  gemischte 

9,0  geflehlachtet 

7,4  gebraten 

14,3  K  

1,8  falsch 

nicht  richtig 


Bern. 


Metzgerkomplex 


Name  seines  Feindes! 


Wir  sehen  nur  soviel,  daß  diese  uns  nicht  näher  ergründlichen 
Gedankengänge  im  psychischen  Leben  des  Patienten  eine  außer- 
ordentliche Rolle  spielen,  daS  Assoziationen,  die  einmal  vielleicht 
ein  Zufall  zusammenfügte,  In  verbissener  Hartnäckigkeit  festgehalten 
werden,  ihn  trennen  vom  psychischen  Leben  der  Mitmenschen,  und 
damit  die  Möglichkeit  sozialer  Einfügung  bei  dem  Patienten  in  immer 
steigendem  Maße  ausschließen. 


IV.  Schlußwort. 

Von  dem  Untcrsuchungemateriale  habe  ich  im  vorstehenden  nur 
die  Reihen  von  fblnf  V.-P.  wiedergegeben  trotz  interessanter  Einzel- 
heiten, die  sich  auch  bei  anderen  Fällen  ergaben,  weil  ich  glaube, 
daß  an  ihnen  die  Absicht,  die  meine  Versuche  verfolgt  haben,  sich 


Digimed  byGoOgle 


Original  frorm 
COR  NEU  UHIVERSI TY 


W.  Schwächten 


deutlich  genag  hat  zeigen  lassen.  Es  sei  nicht  versch wiegen^  daß 
sich  in.  einem,,  wahrscheinlich  der  Hebepbxenie  zagehörigen  Falle,  wo 
ea  durchaus  nickt  gelaug,  exploratorisch  die  Gründe  eines  Suizid- 
Versuches  zu  ermitteln,  auch  der  Assoziation  s versuch  als  ergebnislos 
erwies. 

Meine  Aasführungen  scheinen  mir  die  Annahme  von  Markus 
widerlegt  zu  haben,  au  der  ihn  die  Ergebnisse  der  Komp leifor sch tmg 
eine»  Falles  von  paranoider  Demenz  veranlaßt  haben.  Markus  sieht 
einen  Unterau  nie  d  zwischen  Hysterie  ünd  paruoider  Demenz  darin, 
da3  aich  der  Komplex  bei  ersterer  im  Zustande  der  Verdrängung  be- 
fände, bei  letzterer  -offen  zutage*  läge.  Die  vorliegende  Arbeit 
acheint  mir  für  deu  letzteren  Punkt  durchaus  das  Gegenteil  zu  be- 
weisen. Markus  selbst  sagt  bei  einer  Rea.,  die  er  aber  doch  als 
Komplesreaktion  auffaßt:  »Diese  Kea.  wird  mit  ei ner  Leichtigkeit  ge- 
äußert, daß  man  fast  zweifeln  möchte,  ob  sie  eine  gefühlsbetonte  ge- 
nannt werden  kann.«  Dieser  Zweifel  durfte  in  der  Tat  das  Richtige 
treffen.  Markus  verwechselt,  wie  mir  scheint,  zweieilei:  das  Er- 
löschen des  Schamgefühls,  besonders  für  ihre  sexuelle  Vergangenheit, 
bei  sei  übt  Patientin,  und  eine  Aufdeckung  ihrer  Komplexe.  Es  ist 
meine»  Erachtens  eine  leider  sehr  verbreitete,  aber  durchaus  falsche 
Vorstellung,  alle  erotischen  und  sexuellen  Anklänge  mußten  Kom- 
plexe treffen,  und  andererseits  alle  Komplexe  letzten  Endes  auf 
Sexual  Vorstellungen  zurückgehen.  Jedermann  weiß,  daß-  z.  B.  junge 
Mädchen  bei  Werten  wie  »lieben«,  »küssen*,  oder  Dingen,  die  irgend- 
wie Anstößiges  berühren,  eu  erröten  pflegen  oder  verlegen  werden. 
Das  ist  eine  Wahrheit,  deren  Kenntnis  man  sich  auf  bequemerem 
Wege,  als  dem  der  AsBoziationsversuehe,  verschaffen  kann.  Den 
Psychiater  aber  interessieren  nicht  solche  normalen  Phänomene, 
sondern  eben  die  von  der  Norm  abweichenden.  Die  Kumplcxforschung 
hat  sich  meines  Erachte  ds  streng  daran  zu  halten,  gerade  die  sexu- 
ellen Erlebnisse  nur  nach  ihrer  Gefühlsbeton ung  zu  verwerten,  d.  h. 
ihnen  in  intensiverer  Weise  überhaupt  nnr  dann  nachzugeben,  wenn 
ihre  besondere  Holle  für  das  phobische  Leben  dee  Patieaten  irgend- 
wie deutlich  wird.  Meiner  Meinung  nach  liegen  die  wahren  Kom- 
plexe Schizophrener  nicht  nur  nicht  »offen  zutage«,  sondern  sind 
ganz  unendlich  viel  schwerer  aufzudecken  als  "bei  Gesunden  oder 
Kranken  irgendwelcher  anderen  Art  Die  vorgefaßte  Meinung,  Kom- 
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plexe  anf  dem  erotischen  Gebiete,  oder  eioern  anderen,  sicherlich  zu 
finden,  muB  meines  Er  achtens  mit  Notwendigkeit  auf  falsche  Fährte 
führen. 

Von  einer  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  der  hier  wieder- 
gegebeaen  Ainf  Falle  glaube  ich,  abgehen  zu  m aasen.  Dam  ist  ihre 
Zahl  zu  gering,  und,  was  mir  schwerer  zu  wiegen  scheißt,  dazu  ist 
diese  ganze  Forsch  augsrichtUDg  viel  zu  individuell  geartet.  Nnr  so- 
viel hoffe  ich,  gezeigt  m  haben,  ct&B  in  der  hier  angewandten 
Methodik  einer  gegenseitigen  Wechselwirkung  zwischen  Exploration 
und  Assoziationsversncb  ein  gangbarer  Weg  der  tompleLforachung 
auch  bei  paranoider  Demenz  gefunden  ist.  Ein  Weg,  der,  wenn  er 
auch  noch  nicht  immer  zum  Ziele  fuhrt,  wenigstens  Ausblicke  auf 
das  Ziel  eröffnet,  du  ich  darin  »ehe,  daß  in  Zukunft  clomal  den 
Schizophrenen  fogi  Psychiater  nicht  mehr  derselbe  Abgrund  trenne 
wie  von  der  Übrigen  Umwelt,  sondern  daß  wir  es  vermögen,  ihnen, 
Uber  das  Hindernis  der  U  nein  fühl  barkeit  ihrer  Gedankengänge  hin- 
weg, eine  bi  1fr  eiche  Hand  entgegen  zw. strecken,  nm  sie  fUr  das  Leben 
in  der  Gemeinschaft  wieder  zu  gewinnen. 
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Einteilung. 

Es  Hegt  im  Wesen  des  menschlichen  Seelenlebens-,  daß  der 
Mensch  nicht  nur  gewisse  Dinge,  Ereignisse,  Vorgänge  erlebt,  sondern 
daß  er  auch  Um  dieaeö  Erleben  weiß,  daß  Cr  nicht  nur  eiü  Bewußt- 
sein hat,  sondern  aueb  ein  BewuStsein  dieses  Bewußtseins  besitzt 
Im  allgemeinen  ist  der  Mensch  aber  eicht  auf  die  Betrachtung  und 
Untermietung  des  Bewußtseins  und  seiner  Inhalte  gerichtet;  vielmehr 
geht  er  im  täglichen  nnd  praktischen  Lehen  auf  eine  Betrachtang 
der  Dinge  ans.  Es  bedarf  einei  besonderen  Einstellung,  um  sich  den 
Bewußtseinsinhalte a  als  solchen  zuzuwenden.  Diese  Einstellung  voll- 
zieht der  Psychologe,  aber  auch  dem  Menschen  im  allgemeinen  iat 
eie  nicht  vollständig  fremd.    Wenn  wir  im  Zweifel  sind,  ob  die  Er- 
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ianemag  an  einen  Gegenstand  uns  trUgt,  wenn  wir  bleu  Morgen  nach 
dem  Erwachen  nicht  wissen,  ob  ein  Erlebnis  noch  traumhaft  oder 
schon  real  tat,  ao  bedienen  wir  uns  jener  Wendung  zum  Psychischen. 
Im  allgemeinen  wird  der  naive  Mensch  diese  Einstellung  und  Hin- 
wendung auf  die  Bewußt  aeinstataac  heu  viel  seltener  vollziehen  als 
der  Uber  alles  reflektiere  ude ,  und  es  gibt  eine  große  Zahl  von 
Menschen,  welche  gleichsam  eine  besondere  introspektive  Neigung 
und  Veranlagung  besitzen.  Oft  sind  es  psycbopathiache  Naturen, 
welche  data  neigen»  eich  selbst  au  betrachten  und  ihre  Erlebniefte 
zn  analysieren,  aufzulösen,  und  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinein 
iv.  verfolgen.  Eine  Psychologie,  welche  steh  mit  der  Erforschung  der 
höheren,  seelischen  Punktionen  befaßt,  insbesondere  aller  derjenigen, 
welche  stark  von  Stimm nngen  uud  Affekte n  beeinflußt  sind,  wird  da- 
her sich  mit  großem  Vorteil  dieser  teils  an  der  Grenze  des  Krank- 
haften stehenden,  teils  ausgesprochen  krankhaften  seelischen  Vor- 
gänge M  wenden. 

Es  konnte  fraglich  erscheinen,  ob  hierzu  eine  Berechtigung  vor- 
handen ist  und  ob  nicht  die  krankhaften  Vorgange  sich  grundsätz- 
lich von  den  normalen  unterscheiden.  Das  muß  aber  auf  das  Ent- 
schiedenste bestritten  werden.  Wir  finden  beim  Geisteskranken  keinen 
prinzipiell  neuen  Zug,  der  nickt  uncli  beim  0011113160  Menschen  schon 
irgendwie  vorhanden  wäre.  Der  Begriff  des  Abwegigen,  Krankhaften, 
Pathologischen  ist  ein  Wortbegriff  und  wir  kb'nnen  Moser1  nur  recht 
geben,  wenn  er  sagt,  daß  es  lediglich  von  dem  äußeren  Erfolg  and 
von  der  Bewertung  abhängt,  oh  ein  Mensch  als  genial  bezeichnet 
oder  als  geisteskrank  behandelt  wird,  während  die  Struktur  der 
seelischen  Vorgänge  in  beiden  Fällen  die  gleiche  sein  kann.  Wir 
glauben  somii  berechtigt  zu  sein,  aus  psycho -pathologischen  Er- 
fahrungen nnd  Analysen  Schlüsse  auf  das  normale  seelische  Gesehehen 
ziehen  eu  können,  was  wir  am  so  lieber  tun,  da  die  krankhafte  Störung 
bestimmte  Vorgänge  deutlicher  hervortreten  läßt.  Erforderlich  ist 
jedoch  zuvor  eine  eingehende  phänomenologische  Analyse  und  ein 
Eindringen  in  die  genetischen  Zusammenhänge, 

Ebenso  wie  die  Vorgänge  der  Außenwelt  Gegenstand  mensch- 
licher Forschung  sind,  sind  es  auch  die  tiewuOtseinsvoi  gänge.  Diesem 

1  Hesse*,  Piyoliologie,  Stuttgart  l&U.  9-317. 
z«t«ikrm  r  PiiWrtL'iutit.  (iL  34 


„,rnnölf  Original  frorn 

jy  VjUU^lt  CDRNELL  UMIVERSITY 


502 


Erich  Stein 


Erleben  des  Objektes  steht  das  Erleben  des  Subjektes,  der  eigenen 
Persönlichkeit,  gegenüber  und  genau  so  wie  der  Mensch  sich  den 
Dingen  und  Vorgängen  der  Auüenwelt  gegenüber  Dicht  nur  erkennend, 
sondern  auch  wertend  verbölt,  genau  so  eich  selbst  gegenüber:  der 
Mensch  erkennt  eich  nieht  nur  selbst,  sondern  apricht  sieb 
auch  einen  besti  m  raten  Wort  zu  und  dieses  Erleben  seines  eigenen 
Wertes,  dal  im  allgemeinen  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewußtseins 
verläuft  und  nur  da,  wo  es  eine  Veränderung,  eine  Störung  erleidet, 
diese  Schwelle  Überschreitet  und  bewußt  wird,  beeinflußt  die  ganze 
psychische  Haltung  des  Menschen,  seine  Haltung  nicht  nur  sich  selbst 
gegenüber,  sondern  auch  der  Außenwelt  gegenüber.  Während  nun 
die  Psychologie  die  Bewußtseinsvorgänge  im  eogeren  Sinn,  der  Emp- 
fiud migeii,  des  Denkens,  def  Aufmerksamkeit,  des  Gedächtnisses  nsw. 
Gegenstand  eingehender  Untersuchung  gewesen  ist,  ist  die  psycho- 
logische Durehforsehung  des  Sei  b  st  werte  rieb  ens  bisher  nur  wenig  be- 
achtet worden  und  doch  erscheint  sie  für  das  Verständnis  des  Ehiael- 
individuuras  und  seiner  Stellung  gegenüber  anderen  Einzelin dividucn 
und  vergesellschafteten  Meeschen  von  großer  Bedeutung,  Daß  sieh 
bisher  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Tragen  m  so  geringem  Maße 
wandte,  hat  seine  Ursache  in  der  allgemeinen  Lage  der  Psychologie. 
Eine  kurze  Erörterung  derselbe n,  sowie  einige  methodologische  Vor- 
bemerkungen müssen  daher  vorausgeschickt  werden,  bevor  wir  uns 
unserem  eigentlichen  Gegenstand  znwenden  können. 


Obgleich  die  Psychologie  £U  den  ältesten  Wissenschaften  des 
abendländischen  Kulturkrei&es  gehört  —  fand  sie  doch,  soweit  uns  be- 
kannt ist,  ihre  erste  literarische  Kiedcrleguug  bereits  bei  Aristoteles  — 
hat  sie  aich  doch  erst  als  jüngste  der  "Wissenschaften  von  der  Philo- 
sophie loszulösen  versucht,  Bis  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
war  sie  ganz  in  den  Fesseln  metaphysischer  Spekulationen  gefangen 
und  bildete  einen  Tummelplatz  für  alle  möglichen  Hypethesen.  Erst 
als  die  Philosophie  an  Einfluß  verlor  und  sich  eine  ziemlich  allge- 
meine Mißachtung  zuzog,  als  an  die  Stelle  der  Erklärung  die  Wirk- 
lichkeit durch  reine  Vernunft,  Beobachtung,  Erfahrung,  Experiment 
traten  und  die  Naturwissenschaften  ihren  Siegeszug  angetreten  hatten, 
erat  da  konnte  die  Psychologie  sich  zu  einer  selb  stand  igen  Wissen- 
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scbaft  entwickeln;  was  Wunder  also,  daß  sie  ganz  in  die  Bahnen 
der  Naturwissenschaften  tarn  and  lediglich  deren  Methoden  anstrebte. 
Genau  so  wie  dort  das  Eiperiment  herrschte  und  als  eiiuig  mögliche 
Erkenntnis  die  Erfassung  mit  Maß  und  Zahl  galt,  gen  an  ao  suchte 
man  auch  in  der  Psychologie  experimentell  vorzugehen  und  quanti- 
tative Beatiüinmngen  einzuführen. 

Das  hatte  aueb  seine  Berechtig nng,  wenn  man  sich  über  die 
Grenzen  'eines  derartigen  Vorgehens  im  klaren  war;  übersah  man 
diese,  ao  mußte  das  zu  Einseitigkeit  and  Überschätzung  der  natur- 
wissenschaftlichen Metbode  in  der  Psychologie  fuhren.  Man  Übeisah 
den  iondameatalen  Unterschied  zwiscben  dem  Physischen  und  dem 
P$ycb ^chen,  ein  Unterschied,  Uber  den  keine  Theorie  hinwegzusetzen 
vermag,  lie L  dem  Bestreben j  alle  psychischen  Vorgänge  entweder 
direkt  auf  physische  zurückzuführen  oder  wenigstens  im  Sinne  des 
psyebo-pby sischen  Parallel  ismus  zu  ihnen  in  Beziehung  zu  setzen  und 
einen  seelisch ea  Vorgang  nur  dann  für  ausreichend  beschrieben  und 
erklärt  zu  halten,  wenn  man  ein  physiologisches  Korrelat  aufgezeigt 
hatte,  ein  Verhalten,  was  zu  einer  Übertragung  phy Biologischer 
Methoden  auf  physische  Vorgänge  führte:  bei  diesem  Bestreben  über- 
sah man,  daß  das,  was  uns  eigentlich  gegeben  ist,  stets  die  psycho- 
logische Reibe  war  und  daß  die  physiologische  immer  erat  erschlossen 
werden  mußte;  man  übersah,  daß  alles  Experimentieren  bereits  voraus^ 
.setzte,  daß  man  gewisse  Kenntnisse  Uber  das  Psychische,  welche  man 
lediglieh  auf  dem  Wege  der  Selbstbeobachtung  gewinne a  konnte, 
schon  hatte.  Das  erkannte  Elüeniians  1  sehr  früh  und  wandte  sieh 
gegen  eine  einseitige  Übersch Ätzung  des  Experimente»;  die  Selbst- 
beobachtung müsse  neben  dem  Experiment  immer  weiter  angewandt 
werden,  und  ihr  käme  eine  sehr  wesentliche  Rolle  zu. 

Aber  selbst,  wenn  man  die  bedeutende  Rolle  des  Experimentes 
anerkennt  und  Überall  da,  wo  man  das  Experiment  mit  Fug  und 
Recht  anwenden  kann,  muß  man  sich  doch  im  k Taren  sein,  daß  ganz 
wesentliche  Unterschiede  zwischen  dem  psychologischen  Versuch  und 
dem  naturwissenschaftlichen  bestehen;  nur  eine  mechanistisch- am- 
niotische Anffaasiingflweise  des  Seelischen  konnte  diese  Unterschiede 
Übersehen,   Zwar  muß  jede  Wissenschaft  Abstraktionen  machen  und 

i  Elsesuakh,  Selbstbeobachtung-  uo-d  Eip«rhn«nt,  seine  Tragw*ite  uad 
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jeder  Versuch  von  einer  Zahl  von  Bedingungen,  die  ala  konstant  an- 
gesehen werden  können,  absehen  und  andere  Bedingungen  willkür- 
lich schaffen,  aber  im  Fay  duschen  ist  das  II  enteilen  solcher  genau 
reprodnzi erbarer  Versuchsbedingungen  nur  bei  sebr  wenigen  Vor- 
gängen möglich,  im  wesentlicher  nur  bei  Sinnesvorgängen,  tlic  daher 
auch  In  erster  Linie  der  experimentellen  Unterau chung  zugänglich 
Bind.  Das  Herauslösen  einzelner  psychischer  Vorgänge  ans  der  Ge- 
samtheit seelischer  Inhalte  ist  bei  höheren  psychischen  Funktionen 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  und  nvuß  zu  Verzerrungen  führen.  Das 
Seelenleben  des  nienschen  bildet  eine  Einheit,  in  einem  einzigen  un- 
teilbaren Strom  fließt  das  seelische  Gegebehen  dahin  und  jedes 
Analysieren  bedeutet  ein  künstliches  Trennen  und  Loslösen  dessen, 
was  im  Leben  innig  miteinander  verbunden  isL 

In  dreifacher  Hinsieht  nun  scheint  mir  die  experimentelle  Paycho- 
logie  von  diesen  Zusammenhängen,  in  denen  der  psychische  Eituel- 
Vorgang  mit  anderen  steht,  abzusehen  und  absehen  zu  müssen.  Zu- 
nächst  einmal  ist  in  dem  gegebenen  Moment  stets  niebt  nur  eine 
Empfindung,  ein  Gefühl,  eine  Strebung  vorhanden,  sondern  von  dem 
Hintergrund  zahlreicher  Vorgänge  beben  sich  einzelne  deutlicher  ab 
und  treten  im  Bewußtsein;  ihre  Wurzeln  aber  erstrecken  aie  bia  tief 
hinein  in  das  Unbewußte  und  sind  mit  bedingt  durch  die  Gesamtheit 
der  vorhandenen  Erlebnisse.  Es  ist  nun  im  psychischen  Leben  so, 
daß  das  ErgebuiB  deB  Zusammenwirkens  einzelner  Komponenten  nicht 
der  Summe  dieser  gleicht,  sondern  etwas  durchaus  Neues  darstellt. 
Eine  Untersuchung  wird  daher  immer  auf  Schwierigkeiten  stoßen, 
wenn  sie  einzelne  Teile  aus  der  Totalität  herauseondern  will.  Es 
gibt  nun  Erlebnisse,  welche  eine  relative  Unabhängigkeit  von  allen 
anderen  gleichzeitig  bestehenden  zeigen  und  daher  leicht  heraus* 
gesondert  werden  können,  so  vor  allem  die  Empfindungen;  schwieriger 
ist  das  schon  von  Gefühlen  und  von  Strebungen,  und  bei  jenen 
höheren  Fuuktionen,  die  sich  gleichsam  in  den  obersten  Ebenen  des 
Seelenlebens  abspielen,  und  die  eigentlich,  erst  den  Kern  unseres 
psychischen  Wesens  ausmachen,  erscheint  diese  Sonderung  aclilechter- 
dioga.  unmöglich. 

Die  zweite  Richtung,  in  der  wir  die  Zusammenhänge  zu  ver- 
folgen haben,  ist  die  zeitliche.  Jedes  Erlebnis  wird  nicht  nur  durch 
Außen  fuuktionen  und  die  momentane  psychische  Konstellation  be- 
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stimmt,  vielmehr  ist  auch  die  gan*e  seelische  Verg an genheit  in  jedem 
Momente  wirksam,  Es  gibt  keia  seelisches  Geschehen,  welches  spur* 
loa  vorüber  geht,  sondern  neben  «ein er  unmittelbaren  Wirkung  b ] titer- 
läßt  es  Dispositionen  zu  neuem  Geschehen;  Suimll1  hat  das  einmal 
ftir  die  sittliche  Entwicklung  treffend  dargelegt.  Ei  fuhrt  aus,  wie 
jede  sittliche  Handlung  nicht  um  ihren  unmittelbaren  Erfolg  nach 
sich  lieht,  sondern  auch  einer  zweiten  sittlichen  Handlang» weis*  den 
Boden  bereitet  Und  ein  gleiches  gilt  für  alle  seelischen  Tatsachen 
überhaupt,  Daher  tot  die  psychische  Konstitution  in  jedem  Moment 
eine  andere,  immer  bereichert  um  die  Erfahrungen  de»  vorher- 
gegangenen Augenblickes,  Eh  ist  das  alte  Bild  des  Beraklit,  daß 
der  Mensch  nicht  zweimal  in  demselben  Strom  untertauchen  könne, 
weil  immer  neue  Wasser  durch  ihn  hindurch  strömen.  Je  kompli- 
zierter nun  die  seelischen  Vorgänge  sind,  ein  um  so  größerer  Einfluß 
kommt  der  seelischen  Vergangenheit  des  Menschen  für  Ihren  Ablauf 
in.  Auch  hier  wieder  erweisen  sich  die  Sinnesempfindungen  als 
relativ  unabhängig,  trenn  auch  ihre  Verarbeitung,  die  Wahrnehmung, 
iu  nächstem  Grade  durch  sie  beeinflußt  tat.  Denn  in  der  Wahr' 
nehmang  stecken  nicht  nur  die  Sinnesempfindungen,  sondern  auch  die 
kategorialen  Funktionen  and  der  Akt  der  Zuwendung,  and  dieser 
seinerseits  erweist  sich  als  in  höchstem  Maße  beeinflüGt  von  der 
psychischen  Vergangenheit.  Die  höheren  Erlebnisse  lassen  sich  ans 
diesem  zeitlichen  Strom  überhaupt  nicht  herauslosen  und  sind  ohne 
Berücksichtigung  desselben  ein  wirres  unzasammenb äugendes  Chaos. 

Und  endlich  betrachtet  die  Psychologie  gewöhnlich  den  isolierten 
Menschen,  Yon  allen  Zusammenhängen,  in  denen  er  mit  der  Natur, 
mit  anderen  Menschen  nud  mit  der  Kultur  steht,  absehend.  Diese 

drei  Faktoren  aber  haben  auf  das  Seelenleben  des  Menschen  einen 

- 

gewaltigen  Einfluß  aad  bestimmen  e^  in  weitgehendste  tu  Maße.  Die 
Stiebnngen  und  Wertungen  eines  Menschen,,  sein  Hittliehea  Empfinden 
und  Urteilen,  das  Erleben  seiner  eigenen  Persönlichkeit  sind  hiervon 
gai  nicht  loszulösen. 

Ein  experimentelles  Vorgehen  nun  erscheint  mir  nur  überall  da 
möglich  and  Erfolg  versprechend,  wo  man  von  den  drei  aufgeführten 
Zu BAmmeEh an gsr eitien,  der  Summe  des  momentanen  psychischen  Ge- 
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scbeheus,  dem  zeitlichen  Zusammen  hang  des  individuellen  Bewußtaein^- 
strotnea  und  den  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  LiDzelindividuum 
und  der  Umwelt,  die  sich  aus  !NaturT  Menschen  und  Knltar  zusammen- 
setzt, bia  zu  einem  sehr  hohen  Grad  abseben  kann  Das  gilt,  wie 
schon  wiederhol*  hervorgehoben  worden  ist,  in  erster  Linie  von,  den 
Empfindungen  und  daher  boten  diese  auch  hauptsächlich  das  Feld 
für  experimentelle  Untersuchungen;  hier  lassen  stich  die  allgemein 
Ith  liehen  exakten  Methoden  anwenden,  hier  war  die  Einführung  von 
Maß  und  Zahl  möglich  und  ergab  bestimmte,  in  Formeln  au  bringende 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Faktoren.  Auf  allen  anderen 
Gebieten  der  Psychologie  ließ  sich  eine  ähnliche  Exaktheit  auch  nicht 
annähernd  erreichen,  nnd  die  Wu^nrsehen  Forderangen  für  das 
psychologische  Experiment  sind  eigentlich  nur  hier  realisierbar, 
während  wir  uns  Uberall  sonst,  wenn  wir  dfts  Experiment  Ülerhau|)t 
einfuhren,  mit  dem  sogenannten  unvollkommenen  Experiment  begnügen 
müssen . 

Zu  diesen  geboren  auch  die  Versuche  der  KüLPEschen  Schule. 
Eigentlich  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  eine  systematische  Selbst- 
beobachtung verschiedener  Individuen*  Hatte  mau  sich  vorher  auf 
die  eigene  Selbstbeobachtung  beschrankt,  so  war  man  nanmehr  dazu 
übergegangen,  auch  andere  Individuen  heranzuziehen,  um  sich  von 
den  individuellen  Besonderheiten  und  Zufälligkeiten  nach  Möglichkeit 
frei  zu  machen.  Freilieh  kommt  hinzu,  und  in  dieser  Beziehung  handelt 
es  sich  um  echte  Experimente,  daß  man  für  den  Eintritt  bestimmter 
Erlebnisse  willkürlich  festsetzte;  genau  formulierte  Bedingungen  schuf, 
diese  variieren  konnte  und  den  Verancb  jederzeit,  zu  wiederholen  im- 
stande war.  Gegen  diese  Versuche  sind  allerdings  die  mannigfaltigsten 
Einwände  erhoben  worden,  so  aaeh  von,  Wundt  seibat,  (3er  spöttisch 
von  Au  b  frage  versuchen  spricht,  aber  sie  haben  uns  doch  aehon  so 
wesentliche  Einsichten  in  den  Ablauf  der  Denk  Vorgänge  gebracht, 
daß  wir  sie  nicht  mehr  misaen  können.  Die  Gründau  Behauungen 
der  KüLrEschen  Auffassung  wurzeln  in  philosophischen  Anschauungen, 
die  eich  bisweilen  ins  Mittelalter  hinein  verfolgen  lassen,  in  die 
Scholastik,  und  sich  vob  den  neueren  im  wesentlichen  auf  Husserls 
Logik  aufbauen.  Insbesondere  hat  sich  der  Akthegriff  als  überaus 
glücklich  und  fruchtbar  erwiesen;  verwandte  Anschauungen  finnton 
sieb  übrigens  auch  in  Stumpfs  Lehre  von  den  Funktionen. 
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Aber  dieses  Vorgehen  nach  den  KC  umsehen  denk- psychologischen 
Methoden  läßt  sich  auch  nur  bei  einer  bestimmten  Reibe  von  Er- 
scheinungen  anwenden  und  bei  den  höchsten  seelischen  Funktionen 
versagen  alle  Versuche  einer  experimentellen  Erfassung.  Die  Persön- 
lichkeit und  die  ihr  zunächst  Liegenden  Erlebnisse  lassen  sich  steht 
experimentell  angeben.  Es  wäre  fcber  falsch,,  deslulb  auf  ihre  wissen- 
schaftliche Untersuchung  und  Erlöschung  verzichten  au  wollen.  Die 
Auffassung,  daQ  die  menschliche  Persönlichkeit  etwas  Gehe  im  ai*- 
v olles ,  Unergrundbare»  frei,  k nn u  vor  der  Wisien&ebaft  nicht  bestehen, 
und  ea  ist  ihre  Aufgabe,  auch  hier,  mit  Hilfe  wissenschaftlicher 
Methoden,  Verständnis  zu  bringen.  Das  gilt  auch  von.  der  Reih a  der- 
jenigen Erlebnisse,  welche  den  Kern  der  Persönlichkeit  ausmachen, 
und  hier  scheinen  mir  an  erster  Stelle  die  Selb atw erterleb uisae  zu  stehen. 
Auch  hier  verHagen  experimentelle  Methoden,  aud  wir  sind  ganz  auf 
ein  analytisches  Vorgehen  angewiesen.  Für  den  Psych  opathologen 
handelt  es  sieh  viel  mehr  um  die  Erkenntnis  der  gesamten  Persön- 
lichkeit des  Kranken  als  um  die  Erforschung  einzelner  Teilmomente, 
und  werden  wir,  wie  Jaspers1  mit  Recht  hervorhebt,  im  wesentlichen 
auf  die  Analyse  angewiesen,  sein  und  nur  da,  wo  es  Bich  um  die  Er- 
forschung einzelner  Symptome  und  Symptomgruppeu  handelt,  zum 
Experiment  greifen  können.  Das  Experiment  Aber  zur  einzigen 
Metbode  erheben  zu  wollen  und  alle  anderen  Methoden  auszuschalten 
und  ihre  Bedeutung  m  leugnen,  ninü  notwendig  zu  Einseitigkeit  und 
zur  Vernachlässigung  ganjter  wichtiger  Gebiete  fUhreu.  Die  Selbst- 
beobachtung and  Analyse  wird  daher  gerade  im  Gebiete  der  Psycho- 
pathologie eine  ganz  wesentliche  Rulle  spielen. 

Unsere  Untersuchungen,  welche  sich  mit  dem  Selbst  weiterleben 
zunächst  des  Kranken,  dann  aber  ganz  allgemein  beschäftigen,  bauen 
sich  ganz  auf  Selbstbeobachtungen  und  ihre  Analysen  auf.  Das 
Material  wnTde  in  der  Hauptsache  aus  Sei  bßtscbil  deren  gen  der  Kranken 
gewonnen,  ans  Lebensläufen,  Briefen  und  anderen  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen, welche  nicht  eigens  zu  diesem  Zwecke  und  sämtlich 
ohne  Wissen  desselben  von  unseren  Patienten  gemacht  wurden.  Wo 
mllndliehe  Angaben,  Exploration  mit  benutzt  wurden,  werden  wir  be- 
sonders darauf  hinweisen.    Bei  der  Einteilung  de«  Stoffes  sind  wir 

'  Jasper  Allgsuafa«  Piyibopathologie,  Berlin  1913,  S.  19  f. 
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nicht  systematisch  vorgegangen,  SO&dern  frei,  im  Anschluß  an  unser 
vorliegen  des.  Material. 

IL  über  das  habituelle  und  das  aktuelle  Selbstwerterleben. 

tu  seiner  Arbeit  Über  das  Selbst  wer  terlebnis,  auf  die  wir  noch  öfter 
zurückkommen  werden,  stellt  Stoech1  das  habituelle  Seibstwert- 
erleben  dem  aktuellen  SelbstwerterlebniB  gegenüber.  Uns  allen  ist 
ein  habituelles  Selbst  werterleben  eigen,  in  dem  wir  uns  mit  einer 
positiven  oder  negativen  Gesamt  Wertigkeit  umkleidet  erleben.  Dieses 
habituelle  Sei  bat  wette  rieben  Siegt  unterhalb  der  Sehwelle  des  Be- 
wußfremi  und  bildet  einen  Hauptfaktor  jenes  unbewußten,  aber  n  lebte  - 
fU:*to weniger  Hu ß erst  wirksamen  Grandes,  auf  dem  sich  alle  unsere 
Erlebnisse  abspielen,  und  welcher  unsere  gesamte  seelische  Haltung 
in  weitgehendstem.  Maße  beeinflußt  Seinen  Ausdruck  findet  das 
habituelle  Selbstweiterleben  in  einei  Air  ans  charakteristischen  psy- 
chischen Haltung,  der  Selbst  werthaltung.  Das  habituelle  Selbstwert- 
erleben bildet  ein  *  Entschwebendes  Moment  unser  es  BewuBtseins- 
stromes«. 

Welche  phänomenologischen  Typen  lassen  sich  bei  diesem  Er- 
lebnis nachweisen.  Schon  bei  dein  Normalen  können:  wir  oft  deutlich 
aus  seiner  Haltung-  und  «einem  ganzen  Benehmen,  seiner  Ei ustelluug 
au  sich,  zu  anderen  Menschen  und  der  Übrigen  Außenwelt  auf  das 
Erleben  des  eigenen  Wertes,  wie  es  In  jedem  Moment  vorhanden  ist 
schließen.  In  jedem  Moment  besteht  ein  bestimmtes  affektives  Ver- 
halten, cäae  bestimmte  Stimm uug  singe,  welche  aus  der  Verscbmelznng 
aller  gefühlsmäßigen  Erlebnisse  resultiert  uad  in  dieser  Resultante 
bildet  das  habituelle  Selbstwerterlebeii  einen  nicht  unbedeutenden 
Paktor.  Zwei  wesentliche  Typen  sind*  schon  durch  die  Bi^olarität 
der  Gefühle  Uberhaupt  gegeben  od  sehen  in  der  Norm  nachweis- 
bar Allerdings  wesentlich  deutlicher  treten  sie  in  pathologischen 
Fällen  hervor.  Den  eitlen  Mensehen  z.  B.  Ii  öden  wir  auch  schou 
innerhalb  der  Breite  dessen,  was  wir  ala  normal  bezeichnen,  aber 
diesen  Typ,  welcher  eine  Spielart  des  positiven  Selbst  werter  leben  s 
bildet  —  allerdings,  und  damit  berühren  wir  einen  Punkt,  auf  den 
wir  später  noch  ausführlich  ein  zugehen  haben,  ka.nn  er  aich  auch  bei 

»  Storch,  Sur  Psychologie  nqd  P&tholugitj  dea  Sei betwörterlebena  .Ardi 
t".  .1.         Psydiülopie,  1918,  XXXVII,  lt3  138. 
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dem  ganz  entgegengesetzten,  dem,  am  uue  kurz  auszudrucken,  negativ 
ftelbstwerterlebeotlen  vorkommen  —  finden  wir,  gewissermaßen  in 
ReinkoUnr^  ine  Groteske  verzerrt,  bei  Psychopathen,  hei  Hysterischen. 
Degen  e  rierten  uaw. 

Wir  sprechen  in  der  Kegel  von  einem  gehobenen  und  einem 
niedergedrückten  Selbstgefühl  und  meinen  damit  nicht  nur  die  Af- 
fektlage in  Hinsieht  auf  das  eigene  Ich,  vielmehr  liegt  darin  auch 
bereits  ein  Hinweis  auf  daa  positive  oder  negative  Selbst werterl eben. 
Der  Mensch  mit  gehobenem  Selbstgefühl  spricht  sich  einen  positiven 
Wert  zu  und  erlebt  sich,  auch  ohne  daß  ihm  dies  gesondert  zum 
BewaßHehi  kommt,  in  der  Hegel  mit  einer  positiven  Wenigkeit  um- 
kleidet. Der  Mensch  mit  niedergedrücktem  Selbstgefühl  sieht  sein 
leb  immer  mit  negativer  Wertigkeit  umkleidet.  Damit  ist  noch  nicht 
gesagt ,  daß  jeder  Deprimierte  sich  negativen  Wert  zuspricht,  viel- 
mehr kann  es  ja  auch  so  sein,  daß  er  die  Ursachen  seiner  traben 
Stimm ungslage  in  die  Außenwelt  verlegt,  die  sein  an  eich  positiv 
wertige*  und  «o  erlebtes  Ich  in  eben  dieser  Kicbtuag  beeinflußt. 

Doch  damit  begeben  wir  uns  eigentlich  schon  auf  den  Boden 
der  Erlebnisse,  welche  bewußt  werden  nnd  die  wir  als  aktuelle  Selbat- 
werterlebniftse  oben  beaeiebnet  haben.  Überhaupt  muß  hervorge- 
hoben werden,  daß  die  Trenn  nag  keine  scharfe  ist,  wie  ja  das 
Habituelle  jederzeit  in  das  Aktuelle  Übergehen  kann  nnd  das  aktu- 
elle Sei  bat  werte  rieben  seinerseits  wieder  das  habituelle  und  die  Selbst' 
werthaltung  beeinflußt. 

Neben  diesen  beiden  Typen  des  IWtiveu  und  Negativen  gibt 
es  zahlreiche  andere.  Hier  acheint  mir  dem  Schwankenden  noch 
eine  besondere  Stellung  zuzukommen,  demjenigen,  der  sich  beständig 
£  wischen  den  beiden  Polen  bewegt  und  bald  positiv-,  nnd  bald  negs- 
tivwertig  sein  Ich  erlebt.  Dann  kommt  der  Typ  des  Zweifelnden 
in  Betracht,  Doch  es  würde  za  Wiederholungen  führen ,  wenn  wir 
alle  diene  Typen  hier  gesondert  aufzählen  und  beschreiben  wollte«. 
Ein  näheres  Eingehen  erübrigt  sich,  du  wir  an  späterer  Stelle,  da, 
wo  wir  Uber  die  verschie-denen  Zusammenhänge  der  Selbst werthaltumg 
nnd  des  Seibat  werteilebens  mit  anderen  psychischen  Faktoren  und 
Einflüssen  reden  werden,  ausfuhr  lieher  darauf  zurückkommen  werden. 

Das  habituelle  Sei  bat  werte  rieben  drückt  sich  in  der  ganzen  Hal- 
tung des  Mftmrhen  aus.,  nicht  nur  in  meiner  psy üb i sehen,  soodem 
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auch  in  seiner  phyiisehen,  und  diese  Haltung  bildet  ihrerseits  für 
ans  ein  Symptom  der  zugrundel legenden  psychischen  Konstitntjon, 
Wenn  wir  sehen,  daß  ein  Kranker  ständig  von  sieh  als  »wir*  spricht, 
oder  dafl  er  in  liriefen,  Aufzeichnungen  n*w,  »]eh<  stets  mit  großem 
Anfangsbuchstaben  schreibt,  so  werden  wir  vermuten  dürfen,  daß 
diese a  Verhalten  aus  eitler  hohen  Einschätzung-  der  eigenem  Persön- 
lichkeit entspringt  Daa  positir  habituelle  Sei  bat  werter  leben  kann 
uber  nach  außen  hin  m  ganz  versah  ie  den  ein  Verhalten  fuhren,  ein- 
mal zur  straffen  Haltung,  zum  energischen  Auftreten  nach  außen  bin 
und  dann  zu  einem  lässigen  Sieb  gehenlassen,  weil  der  betreffende 
Mensch  sich  weit  Uber  den  anderen  stehend  glaubt,  sieh  selbst  einen 
so  hohen  Wert  zuspricht,  daß  er  auf  außerordentliche  Straffheit  and 
Rucksiel]  tu  ahme  verzichten  zsa  können  glaubt.  Diese  Rücksichtslosig- 
keit, dieses  Sich  gehenlassen,  diese  mangelnde  Beherrschtheit  kann 
andererseits  aber  auch  ein  Symptom  für  ein  stark  ausgeprägtes 
negatives  Selb  st  wertleben  sein,  und  so  finden  wir  hier  bereits,  da  Ii 
die  meisten,  anf  das  Selbstwertungseilebma  bezogenen  Symptome 
doppeldeutig1  sind,  ein  Verhalten,  das  wir  auch  weiterhin  in  zahl- 
reichen Fällen  nach -zu  weisen  in  der  Lage  sein  weiden. 

Dem  habituellen  Selbstw  erterleben  gegenüber  steht  das  aktuelle. 
Auch  hier  finden  wir  wieder  die  mannigfaltigsten  Verschiedenheiten. 
Es  gibt  Menschen,  denen  ihre  positive  oder  negative  "Wertigkeit  nie 
oder  höchst  Helten  zum  Bewußtsein  kommt  und  andere,  die  sie  eigent- 
lich ständig  aktuell  erleben.  Im  aktuellen  Selbstwerterlebms  wird 
dem  Menschen  die  Selbetwertigkeit  bewußt  und  fühlbar,  Motive  zu 
Selbst werterlebnissen  Hegen  in  allen  möglichen  Ereignissen  ?  in  Vor- 
gängen iu  der  Natur,  des  geschichtlichen  Lebens ,  in  Erfahrungen, 
die  wir  an  uns  und  im  Verkehr  mit  anderen  machen  usw.  Dabei 
ist  aber  das  aktuelle  Selbst  werter  lehn  ig  nicht  nur  bestimmt  durch 
die  AuGenweltfaktoren,  welcho  es  auslösen,  sondern  in  gleichem 
Masse  zum  min  Ickten  auch  durch  unsere  konstitutionelle  Verfassung, 
Gemutslage,  Tempexamentj  Neigung,  Abneigung  usw.  Die  Häufig- 
keit des  Selb  st  werterlebnisses  ist  bei  den  verschiedenen  Menschen  eine 
ganz  verschiede ue.  Was  bei  dem  einen  ein  Selbstwerterl ebnis  auslöst, 
braucht  dies  bei  dem  anderen  durchaus  noch  nicht  zu  tun.  Wie  bei  allen 
Äußerungen  dgs  Seelenleben  a,  sp  müssen  au  eh  hier  In  weit  und  Umwelt 
Äusamm^uwirken,  damit  ein  Erlebnis  überhaupt  zustanrlekemmt. 
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Wir  können  damit  uneere  allgemein  cd  Berne  rkungeo  über  das 
Sei  bstwerte  rieb  nis  verlassen  und  uns  nun  zur  Schilderung  an  »eres 
Materials  und  der  Bich  daraus  ergebenden  Folgerungen  wenden. 


Unter  den  Momenten,  welche  ein  aktnellea  Sei betwerterlebnis 
aussen  und  die  TUnung  des  habituellen  Sei  bat  werterl  ebmsses  im 
weitgehend ste n  Maße  beeinflussen 3  »tcbcn  kankhafte  Veränderungen 
dea  eigenen  körperlichen  and  geistigen  Zustande».  Gesundheit  ist 
von  jeher  von  den  Menschen  ak  Wert  geschätzt  worden  und  die-sc 
Gruppe  der  vitalen  Werte,  die  dem  Indmdunm  so  eindringlich  zum 
He  wußte  ein  kommen,  gehen  als  eine  wesentliche  Komponente  in  jenen 
GefUblefcoaplta  ein,  welchen  wir  am  besten  ml  leicht  als  allgemeine* 
Leben  »gefuhl  bezeichnen  können.  Und  diese*  wiederum  bildet  eine 
wesentliche  Tcilkompoueute  des  Selbstwerterleheus,  während  ea  aber 
andererseits  auch  durch  dieses  bestimmt  ist.  Überhaupt  findet  eine 
Wirkung  in  dieser  Ebene  des  seelischen  Erlebens  nicht  nur  in  einer 
Eichtang  statt,  sondern  fast  stets  handelt  es  sieh  um  eine  Wechsel- 
wirkung. Wenn  hier  von  Erkrankungen  die  Rede  ist,  ao  ist  damit 
nicht  die  krankhafte  Steigerung  oder  Verminderung  des  Selbetwert- 
eriebens  gemeint,  sondern  der  Einfloß,  welchen  krankhafte  Störungen 
ganz  allgemein  auf  das  Erleben  des  Selbst  wertes  haben.  In  der 
Kegel  wird  Krankheit  als  ein,  das  Selbst  werter  leben  in  negativer 
Richtung  beeinflussender.  Faktor  anzusehen  Bein.  Wir  finden  bei 
vielen  Kranken,  welche  glauben,  an  körperlichen  Krankheiten  zu 
leiden  und  nicht  wissen,  daß  alle  ihre  Klagen  und  Tenneint  liehen 
Beschwerden  psychogener  Natur  sind,  eine  außer  ordentlich  ungünstige 
Beeinflussung  des  Selbst  werte  Hebens.  So  schreibt  eine  Patientin: 
*Sei£  meinem  fünfzehnten  Lehensjahr  begann  meine  Krankheit.  Zu- 
erst hieß  es,  ich  sei  bleich  süchtig.  Ich  merkte  aber  bald,  daß  ieh 
innerlich  ganz  kaputt  würe,  nnd  das  wurde  ständig  schlechter.  Seit 
der  Zeit  fühle  ich  mäch  so  schlecht,  ich  bin  nichts  mehr  wert  und 
alles,  was  für  mich  geschieht,  ist  überflüssig«.  Hier  führt  also  die 
Kranke  die  Herabsetzung  ihres  Wertgefllhles  deutlich  auf  ihre  kör- 
perliehen Beschwerden  zurück,  ein  Verhalten,  das  wir  auch  in  der 
Norm  sehr  häufig  finden  und  das  oft  vielleicht  aus  dem  Gefühle  der 
verminderten  Leist  nngsflihigkeit,  welches  aus  der  Krankheit  entspringt, 
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ebenso  sehr  stammt  wie  au&  der  eigentlichen  Krankheit  selbst.  Das 
wäre  besonders  der  Fall  bei  zahlreichen  nenragthen  Ischen  und  psycho- 
patbischcn  Individuen;  so,  wenn  eine  Patientin  schreibt:  »leb  galt 
in  der  Schule  immer  ale  ein  kl  ugee  Mädchen  und  wurde  auch  jedes 
Jabr  versetzt.  Leider  habe  ich  keine  starken  Nerven  gehabt  und 
das  wurde  immer  schlimmer.  Jetzt  fühle  ich  mich  ganz  schwach 
und  müehte  den  ganzen  Tag  schlafen.  Ich  kann  nichts  tun,  weil 
ich  sofort  milde  werde  und  einen  Druck  auf  dem  Kopf  habe,  leb 
bin  zu  gar  nichts  nutze«.  Wir  finden  darum  auch  sehr  häafig,  daß 
gerade  solche  Krankheiten,  welche  die  Leistlingefähigkeit  herabsetzen, 
das  Selbstwertgefiibl  äußerst  ungünstig-  beeinflussen.  Das  mag  auch 
seine  Ursache  darin  haben,  daß- den  Kranken  zu  Hanse  sehr  oft  Vor- 
haltungen darüber  gemacht  werden,  daß  sie  wenig  arbeiten,  daß  ihre 
Arbeit  nicht  exakt  und  gut  ausgeführt  werde. 

Aber  man  maß  annehmen,  daß  die  Körperempfiu dusgen  auch 
ohne  auf  dem  Umwege  über  das  Psychische  auf  das  Selbstwert- 
erleben einwirken.  Die  von  dem  gesunden  Organismus  ausgehenden 
Empfindungen  und  Gefühle  steigern  das  Lebeusgefühl  und  wirken 
so  aueh  auf  das  SelbstwerterhVben  in  positiver  Richtung.  Anderer- 
seits sind  die  vom  kranken  Organismus  ausgehenden  Gefühle  und 
Empfindungen  durchaus  nicht  immer  in  der  Richtung  wirksam,  daß 
aie  das  Selbstwcrterlebnis  in  negativer  Sichtung  beeinflussen,  Viel- 
mehr ist  bekannt,  daß  gerade  bei  schweren  körperlichen  Erkran- 
kungen häufig  eine  Euphorie  sich  geltend  macht,  welche  auch  in  der 
Hinsicht  wirkt,  daß  der  Kranke  eine  Wer  [Steigerung  seiner  eigenen 
Persönlichkeit  erlebt,  wie  man  das  hei  Lungenkranken,  selbst  im 
letzten  Stadium,  noch  findet.  Aber  auch  von  anderer  Seite  her  kanrj 
der  gesunde  Organismus  negativ  auf  das  Selb  stierte  rieben  wirken. 
Als  Beispiel  mag  hier  die  Askese  angeführt  werden.  Franziskus 
von  Assisi  erlebte  eine  Selbstwerlsteigerung,  als  sein  Körper  aus 
2ahlreichenf  selbst  beigebrachten  Wunden  blutete.  Das  Gefühl  der 
Krankheit  und  des  Leidens,  so  viele  Schmerzen  ea  ihm  auch  be- 
reitete, bildete  für  ihn  doch  ein  Erlebnis,  welches  allerdings  immer 
im  Hinblick  auf  eiiien  anderen  höheren  TVert,  seinen  Selbstwert  er- 
höhte, ja  das  Leiden  war  für  ihn  eines  der  wichtigsten  Mittel  dazu. 
Auch  zahlreiche  sexuelle  Perversionen  gehören  hierher.  Und  auch 
bei  unser cu  Kranken  finden  wir  bisweilen  ein  analoges  Verhalten; 
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der  Kranke  Ter  weigert  die  Nahrung,  weil  er  glaubt,  er  verdiene  sie 
nicht  und  es  seinen  Wert  noch  vermindern  wurde,  wenn  er  sie  trotz- 
dem  annähme.  So  sagte  mir  ein  Patient  geradezu  auf  die  Frage, 
weshalb  er  nicht  essen  wolle:  »Ich  bin  es  ja  nicht  wctt  und  wenn 
ich  esse,  obgleich  ich  ee  nicht  verdiene,  dünn  bin  ich  uoch  weniger 
wert  und  darum  ertrag»  ich  lieber  den  Hunger-. 

Während  im  allgemeinen  das  Gefühl  der  Kraft  das  habituelle 
und  aktuelle  Weiterleben  in  positiver  Richtung  beeinflußt,  und  das 
Gefühl  der  Schwäche  in  negativer  Richtung,  so  findet  sich  auch  hier 
bisweilen  eine  Umkehr  eng:  das  Kruftgefuhl  wirkt  in  der  Richtung, 
daß  ea  den  Seibitwert  herabsetzt.  So  lehnte  ein  Maler  j-ede  sport- 
liche oder  körperliche  Betätigung  ab,  mit  der  Begründung-,  er  emp- 
finde ea  furchtbar,  starke  Muskeln  zu  bekommen;  das  wäre  einfach 
unwürdig.  Die  körperliche  Schwäche  wird  nur  allzu  oft  als  Aus- 
druck der  Vornehmheit  und  Eleganz  empfunden  und  als  solcher 
steigert  Hie  natargemäß  das  Sei bs t wer tge fühl  und  die  SelhstwerthaN 
fang.  Vielfach  sieht  man  in  einer  HochBeMtznng  körperlicher  Kräfte 
eine  Hinwendung  anm  Materiellen,  Niedrigen,  Gemeinen;  der  In- 
tellektuelle ist  häufig  geneigt,  den  "Wert  körperlicher  Kraft  und  Ar- 
beit &n  unterschätzen.  Hier  handelt  es  eich  aber  meistens  nicht  um 
ein  aktuelles  Ergebnis,  Sündern  vielmehr  nur  um  eine  Beeinflussung 
der  ganzen  Selhstwerthaltung  und  auch  liier  gilt,  was  wir  oben  von 
dem  Einfluß  krankhafter  Zustände  gesagt  haben,  daß  dieser  EinflufJ 
nicht  »ehr  in  die  Tiefe  gebt,  sondern  im  allgemeinen  an  der  Peri- 
pherie haften  bleibt. 

IV,  Leistung,  Erfolg  und  Selbatwertsrleben. 

Daß  die  Leistung  und  der  Erfolg  einen  besonders  großen  Ein- 
fluß auf  das  habituelle  und  aktuelle  Selbstwerte  rieben  hat,,  erscheint 
von  vornherein  sicher  Di  □  Arbeit  und  die  Tätigkeit  des  Menacbeu 
beeinflussen  ja  überhaupt  sein  Leben 9geftihlh  seine  Stimmung,  seine 
ganze-  Haltung  in  weitgehendstem  Maße.  Das  ist  nicht  immer  zu 
allen  Zeiten  genügend  berücksichtigt  worden.  Der  Beruf  wurde 
immer  mehr  ein  bloßes  Mittel  des  Leben serwerbs  and  nicht  ein  Mit- 
tel, um  eine  Aufgabe  im  Dienste  der  Gemeinschaft  au  erfüllen,  Werte 
zu  schaffen  und  seine  Befriedigung  zu  finden.  Wer  Werte  sefaftift, 
spricht  sich  naturgemäß  selbst  einen  Wert  in-    Am  typischsten  tritt 
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dieses  Erlebnis  wohl  bei  dem  schaffenden  Künstler  auf,  der  seinen 
Wert  am  meisten h  am  tiefsten  und  am  deutlichsten  wobl  auf  der 
Hühe  des  Schaffe  es  erlebt.  Daß  diese  Bezieh  nagen  zwischen  Selbst- 
werterlebea  und  Leistung  niebt  immer  deutlich  und  klar  zum  Ausdruck 
kommen ,  hat  seine  Ursache  vor  allem  in  der  Gleichgültigkeit,  mit 
der  die  Mehrzahl  der  Menschen  ihrer  beruflichen  Arbeit  und  Erfolg 
gegenüber  stehen.  Daß  dies  bo  ist,  liegt  wohl  in  der  Hauptsache  in 
unserer  beutigen  Wirtschaftsorganisation.  In  einer  Zeit,  wo  der 
Mensch  in  einem  großen  Betriebe  immer  nnr  einen  Teilprozeß  aus- 
zuführen hat,  Ausgangs-  und  Endpunkt  des  Produktes  nicht  mehr 
kennt,  kann  der  Beruf,  die  Arbeit  und  der  Erfolg  nicht  mehr  den 
gleichen  Einfluß  auf  das  Leben  des  Einzelnen,  auf  sein  Lebensge- 
fÜhl  und  das  Erleben  seiner  Persönlichkeit  und  ihres  Wertes  haben, 
wie  dies  zu  einer  Zeit  der  Fall  war,  wo  der  Einzelne  mit  »einer 
Arbeit  und  ihrem  Erzeugnis  viel  tiefer  und  inniger  verbunden  war. 
Man  braucht  nur  an  die  aünf tische  Organisation  des  Handwerkers  im 
Mittelalter  zu  denken,  die  ihren  Ausdruck  in  der  hohen  Selbstein- 
sehätzung der  einzelnen  Zunftmitglieder  fand.  Hierbei  war  nicht  allein 
das  soziale  Anaehen,  Bewußtsein,,  einem  festgefügten  und  organi- 
sierten Ganzen  anzogehüren,  maßgebend,  sondern  auch  die  Organisation 
der  Arbeit  als  solche,  Und  heute  finden  wir,  daß  4er  geistig  Arbeiteade 
und  auch  der  Arbeiter,  je  selb  ständiger  er  ist  und  einen  je  größeren 
Einblick  er  in  den  Produktionsprozeß  hat,  um  so  mehr  seelische  — 
d.  h.  in  diesem  Falle:  gefühlsmäßige  —  Beziehungen  au  seiner  Ar- 
beit hat,  daß  sie  für  ihn  in  um  so  höherem  Maße  ein  Mittel  dar- 
stellt, das  geeignet  ist,  sein  Selbst  werterleben  weitgehend  st  au  be- 
einflussen. 

Auch  das  soziale  Ansehen  der  verschiedenen  LSerufsgruppeu 
spielt  naturgemäß  eine  gewaltige  Kelle.  Der  Angehörige  einer  so- 
zial tieferen  Schiebt  wird  immer f  wenn  es  ihm  gelingt,  einen  ge- 
hobeneren Beruf  zu  ergreifen  oder  in  eine  gehobenere  Schicht  hin- 
einzukommen ,  eine  Steigerung  seines  eigenes  Wertes  erleben.  Der 
äußere  Erfolg  und  die  äußere  Anerkennung  sind  in  ibrer  Bedeutung 
fttr  die  innere  Befriedigung  deinen  falls  zu  unterseh  ätzen.  Der  Er- 
folg  steigert  immer  das  Gefühl  des  Wertes,  ganz  gleich,  ob  die  An- 
erkennung nur  vdn  einer  kleinen  Schicht  ausgeht  oder  sich  an  eine 
breite  Masse  wendet   Man  wird  nicht  immer  sagen  künüen,  daß 
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die  Steigerung  de a  eigenen  Wertes  eine-  um  so  größere  ist,  je  größer 
der  Kreid  lat,  welche*  den  Werken  Anerkennung  zollt,  vielmehr  kann 
ea  oft  60  aeiu,  daß  mit  dem  Rreiterwerden  der  Wirkung  die  Steige- 
rung des  Selbatwortgefülils  eine  Abnahme  erfährt  Das  drückt  sich 
etwa  darin  aua,  wenn  Goethe  davon  spricht,  daß  dem  Künstler  beim 
Anblick  der  Maase  »der  Geiat  entflieht«,  daß  die  Masse  notwendig 
stumpf  aei  und  man  nach  ihrer  Anerkennung  nicht  geizen  solle. 

Die  näheren  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Erfolg  und  der 
Leiatung  bestehen»  sowie  die  Struktur  des  hierdurch  bedingten  kon- 
stitutionellen and  aktuellen  Selbst werierlebena  soll  unser  Material 
aufzeigen.  Dabei  handelt  es  aich  einmal  dar  Dm,  zu  verfolgen,  wie 
das  Gefühl  verminderter  Leistungsfähigkeit  wirkt  und  zum  anderen, 
wie  daa  Gefühl  gesteigerter  Aktivität  und  Leistung  das  Selbst  wert- 
er leben  beeinflußt.  Es  wird  von  vornherein  anzunehmen  sein,  daß 
das  eratere  in  negativer,  das  letztere  in  positiver  Rieh  taug  wirkt. 

leb  gebe  hier  zunächst  einen  etwas  ausführlicheren  Bericht  eines 
Patienten  wieder:  »Meine  Berufswahl  war  auf  Jus  gefallen;  aller- 
dings nicht  ganz  freiwillig.  Mein  Vater,  selbst  Sohn  eines  Arztes, 
der  früh  starb»  verwarf  entschieden  meine  eigentliche  Berufswahl: 
Stadium  der  Medizin,  Er  wollte  mich  als  Beamten  »eben;  denn 
nach  dem  Tada  seines  Vatera  hatte  er  mit  zahlreichen  Geschwiitcm 
am  II  ungertnehe  genagt.  Ich  folgte  ihm  und  studierte  nun  Jus,  da* 
mir  nicht  schlecht  gefiel.  Ich  konnte  mich  aber  doch  nicht  bo  recht 
in  den  eigentlichen  Gegenstand  hineinleben.  Als  ich  nach  vier  Se- 
mestern das  Studium  aufgab,  machte  ich  denn  auch»  gleichsam,  um 
einen  ehrenrollen  Abschied  von  dem  Studium  in  nehmen,  freiwillig 
Semester- Examina,  die  ich  mit  »aebr  gut*  bestand.  Daß  ich  mich 
zur  Zah.ubeilk.unde  wandte,  geschah  infolge  der  Erfindung  dea  Pa- 
tentes. Als  mir  hierdurch  größere  Geldsummen  in  Aussieht  standen, 
erwachte  meine  Neigung  zum  naturwissenschaftlichen  Studium  aufs 
neue,  und  außerdem  glaubte  ich,  durch  die  Wahl  eines,  freien  lie- 
rnfea  einem  anderen  Übel  abhelfen  zu  können,  das  mein  GemUt  be- 
drückte. Ich  hatte  mich  nämlich  Überzeugt,  daß  ein  Jurist  gesell- 
schaftlich auf  der  Hü  he  sein  tnllsae  und  andererseits ,  daß  ich  alles 
andere  war»  nur  kein  imponierender  Gesellschafter.  Die  Fuiclit  vor 
derartigen  Verpflichtoagea  war  ausschlaggebend.  Im  neuen  freien 
Beruf  der  Mediziner  konnte  ich  mein  GeseUachaftsbedurfnis  reichlich 
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im  Verkehr  mit  den  Patieuten  decken,  nach  der  Richtung  des  Be- 
rufes hin,  während  ich  in  den  Stunden  der  Rabe  meinen  Liebhabereien 
nachhangen  konnte.  Diesen  Vorteil  konnte  ich  auch  vom  zahnärzt- 
lichen Beruf  erwarten,  den  ich  ergriff,  als  die  Patentgelder  ausblieben 
und  nicht  eo  eänkamen,  wie  ich  erwartet  hatte  und  ich  aufs  neue 
die  elterliche  Unterstützung  erbitten  maßte.  Zur  Vollendung  dieses 
Studiums  sollten  mir  die  Gelder  bewilligt  werden,  aber  nicht  zu  dem 
längeren  medizini Beben.  Das  Examen  bestand  ich  in  Bonn  mit  dei 
Note  »gut*. 

Nun  folgte  triem  Einjährigenjahr  bei  den  Leibgreua dienen  in 
Karlsruhe.  Ich  war  im  Offizierskorps  und  wurde  sogleich  mit  den 
anderen  Unteroffizier.  Aber  bei  der  Prüfung  überraschte  mich,  ge- 
legentlich der  Zeichnung  eines  Krokis  auf  freiem  Felde,  eine  Nervo- 
sität, die  mich  lange  an  deu  Platz  bannte,  ohne  etwas  zeichnen  zu 
können-  Schließlich  brachte  ich  es  auatande,  die  Zeit  war  aber  ver- 
utrichen  und  bo  bestand  ich  die  Prüfung  nicht,  wurde  aber  ange- 
fordert (  mir  die  Qualifikation  durch  eine  besondere  Übung  zu  er- 
werben, Ich  erlangte  dann  eine  Assistentenitelle  in  Köln.  Mein 
Chef  war  mit  mir  zufrieden  und  bat  mich,  aU  ich  kurz,  zur  Ab- 
wechslung iu  Berlin  eine  Stellung  genommen  hatte,  wieder  nach 
Köln  zurückzukehren.  Es  war  ihm  aber  meine  Zurückhaltung  im 
persönlichen  Verkehr  aufgefallen,  Später  ließ  ich  mich  in  Köln 
nieder,  Ale  ich  eingezogen  wurde,  war  ich  zunächst  froh,  daß  ich 
die  Last  der  Praxis,  die  ich  stete  weitergeführt  hatte,  los  war  und 
meldete  mich  deshalb  nicht  als  Feldzahnarzt  Erat  als  mir  meine 
Situation  ah  Unteroffizier  lästig  wurde,  meldete  ich  mich  anfangs 
1317,  was  aber  mit  der  Begründung,  daß  keine  Zahnarztstellen  frei 
seien  und  auch  geeigneter  Ersatz  vorgesehen  sei,  vom  Kriegsmimste- 
L  him  abgelehnt  wurde. 

Flii  die  operative  Betätigung  in  meiner  Praxis  hatte  ich  immer 
das  größte  Interesse;  man  lobte  mit  Hecht  meiiae  Gewissen- 
haftigkeit und  ich  hatte  immer  viel  iu  tun.  In  der  Technik  —  die 
Gebisse  verarbeitete  ich  eelbat  ohne  Unterstützung  eines  Technikers  — 
ließ  ich,  infolge  meiner  mangelnden  Gesundheit,  die  Patienten  oft 
recht  lange  warten.  Es  ist  mir  aber  nicht  erinnerlich,  daß  im  ope- 
rativen Teil  meiner  Firnis  einmal  durch  Nervosität  oder  sonst  in- 
folge Krankheit  irgend  etwas  verbockt  worden  wäre.    Meine  Ruhe 
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war  besonders  anerkannt,  Id  anderen  Angelegenlieiten :  Steuern, 
Rechnungen  schreiben  naw.  hatte  ich  mich  mancher  VerBänmnia  an- 
zuklagen. Ebenso  war  icb  auch  als  Unteroffizier  in  Sachen,  die 
nicht  direkt  zu  meiner  Pflicht  nud  Aufgabe  gehörten,  oft  lässäg,  jede 
freie  Minute  nicht  etwa  zur  Ausbesserung  meiner  Kleidung  und  deren 
Reinigung  benutzend,  Sondern  zUm  Rühen  Und  Nachdenken Der 
Patient  schildert  dann  weiterhin  eingehend  die  Leiden  während  »einer 
militari  Bchea  Dienstzeit,  Dinge,  die  in  diese  na  Zusammen  bange  eines 
näheren  Eingehens  nicht  bedürfen.  Auf  eingehendes  Befragen  über 
eeinen  Gesundheitszustand,  wie  er  sich  im  allgemeinen  id  den  ein- 
zelnen Zeitabschnitten  seiner  Entwicklang  gefhbit  hat,  gibt  der 
Patient  dann  näher  Auskunft.  Sein  seelisches  Wohlbefinden  sei 
immer  abhängig  gewesen  von  seiner  Tätigkeit,  und  es  ist  genau  zu 
verfolgen,  wie  er  sich  zu  den  Zeiten,  wo  Heine  Arbeit  erfolgreich 
war,  Selbst  wert  zusprach,  während  in  anderen  Zeiten  eine  gewisse 
Kleinmütigkeit  das  Gefühl  verminderten  WerteB  aber  ihn  kam.  Sein 
Selbstgefühl,  sowie  sein  Selbst  werte  riehen  war  immer  starken  Schwan- 
knngen  auageaetzt  nnd  bewegte  sich  nicht  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung. Der  Kranke  P  ein  schwerer  Psychopath,  erlebte  seinen  Wert 
anch  oft  ganz  unmittelbar,  indem  er  Beinen  Wert  direkt  ftlhlte  oder 
Bich  dessen  bewußt  wurde.  Wenn  er  arbeitete  und  sah,  daß  er  Er- 
foJg  hatte,  etwas  leistete,  dann  hob  sich  seine  Stimmung;  er  wurde 
mit  sieh  zufriedener,  und,  darüber  reflektierend,  kam  er  zu  der  Über- 
zeugung, daß  er  selbst  Wert  haben  mUese.  Das  finden  wir  schon 
in  den  eben  geschilderten  Abschnitten  seines  Lebens.  Das  Studium 
der  Rechte  Wissenschaft  betrieb  er  eifrig  and,  wie  die  Semesterprtt- 
foogen  zeigen,  leistete  er  auch  darin  etwas.  Er  sagt  selber,  daß  ea 
ihm  ganz  gut  gefiele  und  erzählt,  daß  er  sich  während  der  Zeit  im 
ganzen  recht  wohi  befanden  habe,  nur  daß  der  Gegenstand  ihn 
nicht  unmittelbar  fesseln  konnte,  weil  seine  Interessen  auf  andere 
Dinge  gingen.  Kleinmütige  verzagend,  sich  Selbatwert  absprechend, 
ist  er  aber  in  dieser  Zeit  nicht  gewesen.  Und  »eine  ganze  Haltung, 
wenn  er  von  den  Erfolgen  seiner  Praxis  spricht,  drückt  die  hohe 
Werteinachätzung,  die  er  selbst  daraas  zog,  aus. 

Wesentlich  deutlicher  kommt  das  aber  tum  Ausdruck,  wenn  er 
von  seinen  pMlosop-hi sehen  Liebhabereien  und  Interessen  spricht.  Er 
hat  ein  ganzes  System  Uber  den  Völkerbund,  den  er  mit  Hilfe  einer 
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Weltaprache  anstände  bringen  will,  ausgearbeitet  Diese  Leistnng 
erfüllt  ihn  derartig  mit  Selbstgefühl  und  Selbetwertgefühl,  daß  er 
Dicht  ansteht,  bei  den  fühlenden  Politiken)  Unterredungen  naehzn- 
enchen,  um  sie  von  der  Richtigkeit  seiner  A  nach  annagen  zn  über- 
zeugen dd d  zu  deren  praktischer  Durchführung  zu  veranlassen.  Hier, 
auf  einem  Gebiete t  wo  er  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  interes- 
siert ist,  wo  er  starke  Affekte  erlebt,  kommt  ihm  sein  eigener  Wert 
na  mittel  bar  nnd  nachdrücklich  zum  Bewußtsein  und  zwar  so  ein- 
dringlich, daß  ein  Zweifel,  ein  Reflektier«],  eis  Schwanken  über- 
haupt nicht  Platz  greift,  sondern  daß  er  90  fest  davon  überzeugt  ist, 
nicht  nur  von  dem  Wert  seiner  Idee,  sondern  anch  v<m  dem  Wert 
seiner  Person,  daß  er  alle  Folgen  daraus  zieht.  Er  selbst  will  an 
der  Schaffung  des  Völkerbundes1,  auf  dem  von  ihm  vorgeschriebenen 
Wege,  tatkräftig  mitarbeiten;  er  gelbst  müsse  Anerkennung  finden. 
Das  Erlebnis  Ist  so  stark,  daQ  es  nicht  bei  einem  habituellen  Selbst- 
werterlebea  bleibt,  sondern  direkt  sich  aktnalisiert. 

Es  ist  auffallend,  wie  verschiedene  Erlebnistypea  bei  diesem 
Patienten  ineinander  fließen,  Znnächsi  einmal  bei  den  Ereignissen, 
welche  seine  ganze  Persönlichkeit  nicht  so  unmittelbar  berühren, 
sondern  mehr  an  der  Oberfläche  haften  bleiben,  eine  Selbstwert- 
unsicherheit, ein  Uberlegen,  Sichfragen,  Schwanken,  und  bei  den  Er- 
lebe issen,  welche  ihn  ganz  unmittelbar  im  Zentrum  seiner  Persön- 
lichkeit berühren^  ein  unmittelbares  Gefühl  seines  eigenen  Wertes. 
Niehl  nur  in  dem  Gegensatz  des  indirekten  und  direkten  Er  lebend 
spricht  sich  der  Unterschied  aus,  sondern  auch  in  dem  Unterschied 
zwischen  intellektuellem  und  gefühlsmäßigem.  Im  allgemeinen  scheint 
überall  da,  wo  die  Persönlichkeit  tief  beteiligt  ist,  das  gefühlaruäßige 
Erleben  vorhanden  zu  sein;  das  gilt  ja  nicht  nnr  für  das  Erleben 
des  eigenen  Wertes,  sondern  ganz  allgemein. 

Wir  werden  auf  den  eben  geschilderten  Krauken  noch  an  anderer 
Stelle,  wenn  wir  Uber  die  Beziehungen  zwiBeben  Selbstwerterlebnia 
und  gesellschaftlichen  Beziehungen  sprechen,  zurück  kommen. 

Überall  da,  wo  das  eigene  Können  nnd  die  eigene  Arbeit  krank- 
haft überschaut  wird,  wird  auch  der  eigene  Wert  als  übermäßig 
groß  erlebt;  das  gilt  besonders  in  vielen  Fällen  von  progressiver 
Paralyse.  Der  Kranke  spricht  sich  selbst  meist  unmittelbar  einen  hohen 
Wert  au,  weil  er  seine  Fähigkeiten  nnd  Leistungen  für  überaus  wert- 
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voll  hält.  Ein  57  Jahre  alter  Werkmeister  will  ("es  war  währe  ad  den 
Krieges]  sich  zum  Militär  melden  und  meintf  seinem  Alter  und  seinen 
Fähigkeiten  entsprechend,  wußte  man  ihn  doch  wenigste  ms  als  Gene- 
ralmajor einstellen.  Man  konnte  es  ihm  doch  steht  anbieten,  eine 
andere  Stellung  zu  bekleiden ;  einem  Menschen  wie  ihm  eine  andere 
Stelle  zumuten  wollen,  wäre  direkt  beleidigend.  Er  werde  dann 
schon  zeigen,  waa  er  könne  und  bald  zn  den  höchsten  militärischen 
Stellea  avancieren.  Ein  Zweifeln,  ein  Schwanken  gibt  es  aucl  bei 
diesem  Kranken  nicht;  er  äst  8«  yoü  seinem  Wert  überzeugt  und 
durchdrungen,  er  kommt  ihm  so  unmittelbar  gefühlsmäßig  zum  Be- 
wußtsein, daß  ein  Irrtnm  für  ihn  Aasgeschlossen  ist. 

In  derselben  Weise,  wie  das  Gefühl  gesteigerter  Leistungsfähig- 
keit, wie  der  Erfolg  den  Selbstwert  steigert,  vermindert  ihn  das  Ge- 
fühl herabgesetzter  LeistniigsfähLgkcit  and  geringen  Erfolges.  Wir 
hören  immer  vom  Kranken:  Ich  bin  nichts  wert,  denn  ich  schaffe 
nichts,  ich  weiß  ja  nichts.  Hier  eine  Krankengeschichte:  »Ich  kam 
in  die  Lehre  in  ein  Getreidege  sc  hilft.  Hier,  da  ich  wohl  von  Haus 
ans  nicht  die  natürliche  Begabung  zn  derartiger  Tätigkeit  Latte,  da 
in  meiner  Familie  eine  derartige  Tätigkeit  nicht  vorzukommen  pflegte, 
wurde  ich  nach  lJ/4  Jahren  von  meiner  ersten  ^Nervenkrankheit  be- 
fallen. Diese  war  ein  natürliches  Ergebnis  meiner  Heacbä  f tigern  g&- 
weise.  Eine  Traurigkeit  und  Stummheit,  weldie  man  ala  Stupor 
bezeichnete  Nach  meiner  Entladung  aas  der  Anstalt  bemühte  ich 
mich,  irgendeine  passende  Stellung  zn  erlangen.  Es  konnte  mir 
aber  durchaus  nicht  gelingen.  Ich  dachte  al^o,  in  London  mein 
GlUck  zu  versuchen,  aber  auch  hier  erlebte  ich,  trotz  redlicher  Be- 
mühungen, nur  Enttäuschnngm  Ich  kehrte  also  nach  *  Jährigem, 
ziemlich  erfolglosem  Aufenthalt  wieder  nach  Hamburg  zurück  und 
begann,  mich  in  unserem  eigenen  Geschäft  zu  betätigen.  Dies  ge- 
lang mir  auch  jahrelang,  bis  mich  die  ungewohnte  and  mich  nicht 
befriedigende  Tätigkeit  wieder  krank  machte.  Meine  Familie  echickte 
mich  nunmehr  auf  das  Land,  Ich  wurde  hier  sehr  roh  behandelt 
und  oft  geschlagen,  weil  ich  nichts  richtig  leisten  konnte.  Ich  mußte 
denn  auch  nach  einem  Jahr  wieder  kapitulieren.  Dana  war  ich 
2 Vi  Mon&te  iu  einer  Fabrik  in  Karlsruhe,  fuhr  dann  wieder  nach 
Haue  zu  meinen  Eltern,  arbeitete  dann  als  Gärtner,  aber  der  Ober- 
gärtuer  sprach  mir  die  Eignung  hierzu  ab,  und  ich  wurde  entlassen. 

3ö* 


Original  fnom 
CORHELL  UNIVERSITY 


520 


Erlab  Stent 


leb  wurde  dann  zum  Militär  ein ge zöge n ,  aber  nach  3  Monaten,  auf 
Grund  meiner  Krankheit,  entlassen.  Nunmehr  widmete  ich  mich 
wieder  mit  einem  Feuereifer  dem  Geschäft.  Es  ging  auch  ganz  gut, 
aber  die  Arbeit  sagte  mir  nicht  zu,  und  ich  wnrde  wiedeT  krank- 
Daun  Übernahm  ich  ein  Zigarre ngeschäft.  Nach,  einiger  Zeit  wurde 
ich  wieder  krank  nnd  tarn  hierher.«  Die  Kranken  geschieh  te  zeigt, 
daß  es.  sich  bei  dem  Erzählten  um  habituelle  Verstimm ungszustän de 
handelt.  Der  Kranke  verliert  alles  Selbstvertrauen,  das  Gefühl  seiner 
eigenen  Wertigkeit  und  diee  kämmt  ihm  so  nachdrücklieh  zum  Be- 
wußtsein, daß  er  zu  einer  weiteren  Tätigkeit  Uberhaupt  nicht  mehr 
fähig  ist.  Immer  wieder,  wenn  er  Hieb  von  seiner  Verstimmung  er- 
holt, erwacht  auch  wieder  das  Gefühl  seines  eigenen  Wertes,  und 
hier  kommt  eine  vollständige  Änderung  seiner  ganzen  Haitang  and 
seines  Verbaltens  deutlich  zum  Ausdruck;  er  erlebt  Heine  Wertigkeit 
aktuell.  Nicht  so,  daß  eT  sich  selbst  Wert  zuspricht,  sondern  daß 
er  mehr  passiv  eine  Steigerung  seines  Wertes  erlebt. 

Neben  seiner  bernf liehen  Besch äftigung  hat  der  Kranke  aber 
noch  seine  Liebhabereien;  er  beschäftigt  ».ich  mit  philosophischen 
und  mystischen  Dingen,  Übersetzt  ältere  Schriftsteller  und  hat  sogar 
eine  Dramatisierung  verfaßt.  Diesen  Werken  gegenüber  verhält  er 
sich  ganz  anders.  Hier  liegt  daa  eigentliche  Gebiet  seiner  Interessen, 
uu-d  er  bettachtet  es  gleichsam  als  einen  verfehlten  Beruf  und  eine 
verfehlte  Lebensaufgabe,  daß  er  sich  nicht  mit  diesen  Eingen  aus- 
schließlich beschäftigen  kann,  meint  er  doch,  ganz  besonders  zu 
philosophischen  Grübeleien  und  zu  literarischer  Tätigkeit,  die  sich 
auf  das  mystisch- philosophische  Gebiet  beschränkt,  befähigt  zu  sein. 
Jede  andere  Tätigkeit  liegt,  so  meint  der  Kranke,  seinem  Wesen 
nnd  seiner  Veranlagung  nicht,  bildet  die  Ursache  au  g&iner  Unzu- 
friedenheit und  Verstimmung  und  setzt  seinen  Wert  herab  t  was  da- 
durch noch  besonders  betont  wird,  daß  er  es  zu  keiner,  irgendwie 
wertvollen  Leistung  bringt,  Bei  dem  Kranken  handelt  es  sieh  um 
eine  krankhafte  Überschätzung  seiner  an  sich  an  eh  schon  krankhaf- 
ten Grübeleien.  Aber  seine  Geschichte  zeigt  doch,  welebeo  Einfluß 
ein  tatsächlich  oder  vermeintlich  verfehlter  Beruf  auf  das  Seelen- 
leben und  insbesondere  auf  die  Selbstwerth&ltung  des  Menschen  hat. 
Die  Abhängigkeit  zwischen  Leistung  nnd  Selbstwertc rieben  tritt  bier 
deutlich  hervor.    Der  Kranke  vergleicht  alles,  waa  er  leistet,  mit 


by  Google 


Ori  ginal  from 
CORNELL  UNIVERSITY 


IMtJäga  inr  rovcbologie  nud  Poycbopatüolosir  des  ScIUtwfjrterfebeaB,  521 

dem,  was  er  leisten  möchte  und  leisten  könnte,  wenn  er  die  Fähig- 
keit hätte,  seine  Beschäftig  nag  seiner  Neigung  gemäß  zu  wählen. 
Ana.  dieöem  Vergleichet!  sein tt  Leistung  folgt  ein  Vergleichen  seilen 
Wertes,  der  Bich  bei  unserem  Krauken  rein  passiv  steigert  oder 
senkt,  wenn  es  sich  am  Beine  kaufinünn Jache  Tätigkeit,  die,  wie 
sein  Lehen  zeigt,  auch  wenig  von  Erfolg  begleitet  ist,  handelt*  1J in- 
gegen  spricht  er  sich  aktiven  Wert  zu,  überall  da,  wo  er  sich  gleich- 
sam in  seiner*  Element  befindet.  Auch  hier  wieder  ein  Unterschied 
zwischen  Erlebniegrnpncn,  welche  verschieden  tief  die  Persönlichkeit 
berühren.  Üabei  erlebt  der  Kranke  seinen  Wert,  aeine  Wertsteige- 
rung oder  seine  Wertminderung  ab  Totalität  seiner  Gesamtwertig- 
keit und  nicht  all  Teil  nur  auf  dem  Gebiet  seines  beruflichen 
Wirkens. 

Aber  auch  dies  findet  eich  nicht  selten.  Der  Mensch  sp rieht 
sieh  ja  unter  Umstanden  nicht  nur  einen  allgemeinen  Wert  zu ,  der 
sich  auf  das  Gesamlge-biot  seiner  Persönlichkeit  erstreckt,  sondern 
er  kann  uich  in  einer  Richtung  and  auf  einem  Gebiet  einen  Wert 
zusprechen  f  in  anderer  Beziehung  hingegen  einen  Wert  absprechen. 
So  finden  wir,  daß  jemand  eine  positive  Wertigkeit  auf  dem  Gebiete 
beruflicher  Leistung  erlebt,  auf  einem  anderen  hingegen  eine  nega- 
tive Wertigkeit.  Auch  das  finden  wir  wiederum  sehr  häutig  bei 
Paralytikern,  Ein  Patient  will  groüe  Guter  kaufen,  sie  besonders 
bewirtschaften,  glaubt,  neue  Erfindungen  gemacht  au  haben,  welche 
den  Ertrag  des  Bodens  besonders  steigern,  will  die  Felder  künstlich 
bewässern  ubw\  Aas  dieser  ungeheuren  Leistung,  wie  er  meint, 
folgt  fUr  ihn  ein  Gefühl  großen  Eigenwertes.  Dieses  erstreckt  sich 
abei  in  unserem  Falle  nur  auf  das  berufliche  Gebiet;  so  meint  der 
Kranke,  gar  nichts  Besonderes  za  sein,  keinen  großen  Wen  ?u  haben, 
insbesondere  nicht  auf  moraliachem  Gebiet,  wo,  wie  er  zugibt,  er  es 
nicht  immer  aehr  genau  nahm.  So  sagt  er  seihst;  -Schaffen  tu  ich 
was  und  ich  kann  auch  was  uud  ich  bin  wer,  aber  sonst  bin  ich 
nicht  viel  wert*. 

Was  hei  dem  oben  geschilderten  Kranken  auffüllt,  ist  das  starke 
Schwanken  dea  Selbst  werte  rieben«  mit  der  Leistung,  die  große  Un- 
sicherheit. Wir  finden  aber  auch,  daß,  selbst  hei  vorübergehendem 
Versagen,  der  Selbstwert  durchaus  nicht  geringer  erlebt  werden  muß, 
sondern,  von  geringen  immer  vorhandenen  Schwankungen  natürlich 
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abgesehen,  sich  doch  wesentlich  konstant  bäh,  jenes  Gefühl,  welche 
trotz  Versagens  im  Einzelfalle,  doch  den  Menschen  an  seine  Fähig- 
keit, etwa»  zu  leisten,  glauben  läßt  und  damit  auch  den  Selbstweri 
aufrecht  erhält  Auch  dieses  Erleben  finden  wir  bei  Kranken  nicht 
selten.  Es  ist  bei  einer  gewissen  Klasse  von  Psychopathen  gerade- 
zu charakteristisch,  daß  sie,,  trotz  dauernden  Versagens,  sich  immer 
wieder  die  Kfaft  zn  großer  Leistung  zutrauen  und  immer  wieder, 
wenn  sie  enttäuscht  werden,  dies  auf  die  Konstellation  uu  glücklich  er 
äußerer  Verhältnisse  schieben  und  nicht  auf  ihre  Unzulänglichkeit, 
und  andererseits  finden  wir  wiederum  den  Typus  nicht  selten,  der, 
trotz  äußerer  Erfolge  und  trotz  Et  reichen  des  angestrebten  Zieles, 
nie  zufrieden  ist,  nie  sei  Den  eigenen  Wert  erlebt,  sondern  immer  un- 
genügsam bleibt,  immer  glaubt,  nicht  genügend  ge sc hafft,  seine 
Schuldigkeit  nicht  auareichend  getan  üu  haben  und  der  sich  infolg e- 
desaen  einen  positiven  Wert  nie  zuspricht.  Das  zeigt  Lins,  wie  rela- 
tiv unbeeißflußb&r  in  vielen  Fällen  das  Selbst  werterleben  von  äußeren 
Faktoren  sein  kann.  Jene  beiden  zuletzt  geschilderten  Typen,  der 
immer  Zufriedene  und  der  immer  Unzufriedene,  im  Hinblick  auf  ihren 
eigenen  Wert,  finden  sieh,  wie  bereits  angedeutet,  gerade  bei  Psycho- 
pathen sehr  häufig.  Derartige  Typen  sind  einem  aber  auch  im  täg- 
lichen Leben  geläufig. 

Es  gibt  Menschen,  die  ein  Gefühl  and  das  Bewußtsein  ihres 
eigenen  Wertes  nur  dadurch  gewinnen,  daß  säe  ständig  Vergleiche 
ziehen  zwischen  sich  und  anderen,  zwischen  ihrer  Leistung  und  der 
Leistung  anderer.  Auch  das  kann  sich  ine  Krankhafte  steigern;  wir 
finden  es  sowohl  in  der  Iii ch tatig  einer  Werterhähung  wie  einer 
Wörtminderung.  Einer  unserer  Patienten  schreibt:  »Ick  komme  nie 
zU  einem  rechten  Lebensgenuß,  weil  ich  bei  allem,  was  ich  tue, 
selbst  wenn  ich  es  für  gut  und  richtig  halte,  denken  muß,  daß 
andere  es  doch  noch  besser  machen.  Habe  ich  irgend  etwas  getan, 
und  wenn  es  auch  nnr  ist,  daß  ich  einen  Brief  schreibe,  gleich  muß 
ich  an  irgend  jemand  anders  denken  und  mich  fragen,  wie  der  das 
wohl  gemacht  hätte.  Dabei  habe  ich  meist  ein  und  dieselbe  Per- 
sönlichkeit im  Auge,  einen  Menschen,  den  ich  nicht  mag.  Ich  fühle 
mich  dann  immer  so  klein,  daß  ich  alle  LuBt  zn  weiterer  Arbeit  ver- 
lieren könnte.«  Und  ein  anderer  Fall:  >Weun  ich  niedergedrückt 
bin  und  mit  mir  selbst  wenig  oder  gar  nicht  zufrieden,  dann  frage 
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ich  mich,  ob  andere  Menschen  es  denn  heuer  machen  und  mehr 
leisten.  Ich  aage  mir  dann,  daß  ich  meine  Pflicht  stets  getan  habe 
und  immer  tue.  Meist  hilft  mir  das  and  ich  fühle  mich  wieder 
leichter.  < 

Unsere  Untersuchungen  Uber  die  Bezieh nngen  zwischen  beruf- 
lich ea  Lei  Stangen  und  Selb  st  werter  leb  nis  haben  eine  Verschiedenheit 
des  Erlebens  des  tilge o werte»  geneigt.  Wir  sahen,  daß  der  Typ  des 
Erlebens  heftig  damit  variiert,  ob  die  aussen  den  Momente  die  Per- 
sönlichkeit nur  oberflächlich  oder  tief  berühren.  Wir  konnten,  im 
Anschluß  an  die  Untersuchungen  von  Storch,  einen  aktiven  and 
einen  mehr  passiven  Typns  des  Selbstwerterlebena  unterscheiden, 
wir  sahen,  daß  in  einzelnen  Fällen  der  Seibatwert,  gleich  ob  positiv 
oder  negativ,  nur  durch  Vergleicbnog;  mit  anderen  zum  Bewußtsein 
kommt  Wir  konnten  den  Sclbstgenllgsaujen  und  deu  selbstzufriedenen 
Typus  unterscheiden,  welche,  unabhängig  von  dem  wirklieh  Erreich- 
ten, ihren  Selbst  wert  erleben.  Die  weiteren  Aua  ftlb  rangen  werden 
die  Allgemeinheit  dieser  Typen  zeigen  nnd  einige  weitere  hinzufügen. 

V.  Wirtschaftliche  Stellung,  Ansehen,  Beachtung  und  Selbst  werterleben. 

Schon  in  dem  vorigen  Abschnitt,  als  wir  Uber  die  Beziehungen 
zwischen  Beruf  und  Sclbstwerterleheu  sprachen,  konuten  wir  darauf 
hinweisen,  daß  zwischen  der  sozialen  Stellung  —  die  ja  zu  einem 
großen  Teile  durch  deu  Beruf  bedingt  ist  —  und  dem  Selbst  wer  t- 
c rieben  Beziehungen  bestehen.  Üiese  aber  gehen  noch  viel  weiter 
und  gelten  ganz  allgemein  fllr  die  soziale  und  wirtschaftliche  Stellung 
und  die  Beachtung,  welche  ein  Mensch  rindet  Auch  hier  sind  die 
Beziehungen  keine  eindeutigen;  was  bei  dem  einen  den  Selbstwert 
steigert»  kann  ihn  unter  Umstanden  bei  dem  andern  vermindern,  Die 
Zugehörigkeit  zum  Proletariat,  das  Herabsinken  auf  diese  Stufe  wird 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  immer  als  Selbslwcrt  vermindernd 
angesehen  werden.  Bei  dem  klaeaenbe wußten  Proletarier  hingegen 
steigert  das  Bewußtsein,  Proletarier  zu  sein,  den  Seibatwert.  An- 
sehen und  Beachtung  werden  im  allgemeinen  in  der  Richtung  wirken, 
daß  das  Individuum  eine  Selbslwerterhöhung  dadurch  erfahrt;  anderer- 
seits aber  gibt  es  zweifellos  Menschen,  welche  eine  Beachtung,  und 
sei  es  auch  nur  eine  Beachtung  gewisser  Kreise-,  peinlieh  berührt 
and  ihren  Wert  herabsetzt.  Derartige  Erscheinungen  finden  wir  ge- 
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rade  bei  Kranken  nicht  alhu  selten,  während  auch  daa  umgekehrte 
Verhalten,  das  Streben  nach  Beachtung,  nach  gesellschaftlicher 
Stellung  und  Ansehen  hier  nicht  selten  gefunden  wird. 

Der  ■erste  Fall,  den  wir  oben  ausführlich  berichtet  haben,  der 
Zahnarzt,  erlebt  jedesmal,  wenn  er  in  Gesellschaft  ist,  eine  Herab- 
setzung seines  Wertes,  aber  die  Beziehungen  zwischen  Gesellschaft 
und  Selbstwcrtc  rieben  fiind  in  diesem  Falle  doch  nur  indirekt,  denn 
in  Wirklichkeit  rührt  das  Gefühl  der  Selbatwertminderung  daher,  daß 
unser  Patient  sieh  den  Anforderungen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
nicht  gewach aen  fühlt t  also  das  Erlebnis  der  Unzulänglichkeit  hat 
Andererseits  aber  strebt  er  nach  Ansehen  und  gea eile ehaftli eher 
-Stellung*  Es  schmerzt  ihn  tief,  daß  er  so  wenig  Beachtung  findet, 
und  er  fühlt  dadurch  seinen  Wert  sinken.  Allerdinga  erstreckt  sich 
diese  Verminderung  nur  auf  das  Gebiet  deB  gesellschaftlichen  Lebens. 

Ein  anderer  Fall.  Unsere  Patientin  berichtet;  »Eigentlich  weiß 
ich  nicht,  was  ich  von  mir  schreiben  soll,  denn  gedankenarm  war 
ich  wohl  schon  immer.  Wenn  ich  mit  meiner  Kindheit  beginne, 
kann  (ch  nur  sagen j  daß  alle  anderen  Kinder,  so  auch  meine  drei 
Schwestern,  viel  fröhlicher,  freundlicher  nnd  vor  allem  auch  zutrau- 
licher waren  als  lob  und  man,  sie  daher  Überall  viel  lieber  hatte. 
Ich  ftlblte  mich  stete  unbeholfen.  Meinem  allabendlichen  Vaterunser 
ließ  ich  darum  wohl  bis  zur  Konfirmation  die  Worte  folgen:  ** Lieber 
Gott,  mach  mieh  huhach  und  klug,  damit  alle  Menethen  mich  gern 
haben.t <  Ängstlich  hin  ich  nie  gewesen,  wohl  aber  schreckhaft. 
Ich  nahm  jede  Gelegenheit  zum  Alleinsein  wahr,  aber  ich  habe  e& 
doch  gern,  wenn  man  nach  mir  sieht  oder  mich  hört.  Ich  bin 
immer  unglücklich,  wenn  man  sich  gar  nicht  um  mich  kümmert 
Wen  man  gerne  mag  und  wer  etwas  kann  und  versteht,  um  den 
kümmern  sich  die  anderen  Lentc  schon«.  Bei  dieser  Patientin  sind 
die  Beziehungen  zwischen  dem  Krlehen  des  eigenen  Wertes  und  der 
Beachtung  ganz  deutlich.  Nichtbeachtung  stimmt  sie  nieder  und 
setzt  ihren  Wert  in  ihren  eigenen  An  gen  herab.  Dabei  handelt  es 
sich  mehr  um  eine  Beeinflussung  der  Selbstwertbaltung  nnd  des  habi- 
tuellen Selbst  werter  leben  s  als  um  das  aktuelle  Selhstwerterleben. 
Aber  auch  dieses  ist  in  weitgehendstem  Maße  dadurch  beeinflußt 
Hin  und  wieder  kommt  ea  ja  der  Kranken  zum  Bewußtsein,  daß 
ihr  Selbstwert  gering  sein  müsse,  da  sie  keine  Beachtung  findet. 
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Dieses  Straben  nach  Beachtung  und  seinen  Zusam men hang  mit 
dem  Erleben  des  eigenen  Werten  13t  iu  zahlreichen  Fallen  noch 
wesentlich  deutlicher.  So  werden  doch  zahlreiche  Vergehen  und 
Taten  aar  deshalb  begangen,  weil  der  Täter  danach  strebt,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehen.  Berichtet  doch  schon  die  Ge- 
schichte, daß  der  Tempel  in  Ephesus  aus  diesem  Grande  angezündet 
worden  wäre.  Jeder  Aufsehen  erregende  Prozeß  bat  immer  im  Ge- 
folge, duB  zahlreiche  ähnliche  Verbrechen  ausgeführt  werden,  weil 
die  Täter  die  allgemeine  JJeachtung  erhoffen  nnd  dadnreh  sieb  in 
ihrem  Bewußtsein  gehoben  fühlen  Das  gilt  aber  nicht  nur  für  die 
Nachahmung,  sondern  für  die  Verbreeben  selbst  Jener  Typ  von 
Psychopathen,  den  wir  bei  vielen  Hochstaplern  finden,  neigt  gerade 
so  diesem  Erleben  des  eigenen  Wertes.  Besondere  häufig  finden 
wir  ihn  aueb  bei  jugendlichen  Verbrechern.  Pub  S  ichhe  r  vortun  - 
wollen  im  eigenen  Kreise,  das  Streben  nach  Beachtung  trügt,  auch 
wenn  die  Beachtung  aus  wenig  lauteren  Motiven  hemmt,  zu  einer 
Steigerung  des  Sei  bat  werte»  in  hohem  Maße  bei.  Auch  hei  einer 
gewissen  fcUustleri scheu  Richtung  sind  ähnliche  Momente  aussei] lag- 
gehend. So  finden  wir  unter  den  AUertnodernaten  zahlreiche  Künst- 
ler von  geringerer  Begabung,  wenig  Ausdauer  und  Fleiß,  und  sie 
bringen  es  infolgedessen  in  allen  anderen  Kunstrichtungen  zu  wenig, 
wenden  sich  daher  vielfach  der  allermodemsten  Bestrebung  zu,  weil 
sie  meinen,  hier  am  meisten  Beachtung  zu  finden.  Und  die  aus  dieser 
Beachtung  entspringende  Steigerung  des  eigenen  Wertes  ereetit 
ihnen  die  Werterhüb uug,  welche  sonst  aus  dem  kennen  und  der 
Leistung  entspringt.  Ich  habe  einige  mir  bekannte  Maler  das  selbst 
eingestehen  hören,  wobei  ea  »ich  allerdings  häufig  (und  man  muß 
eagCn,  daß  sich  unter  den  Anhängern  modernster  Kunstrichtungen 
überhaupt  viel  mehr  psychisch  abnorme  Individuen  rinden  als  unter 
anderen  Richtungen)  am  geistig  abnorme  Persönlichkeiten  handelte. 
Wie  sehr  die  Beachtung  den  Eigenwert  steigert,  daa  zeigen  die 
immer  wiederholten  Lügen  gewisser  Personen,  Lllgen,  Welche  prak- 
tisch ftr  sie  absolut  keine  Vorteile  haben,  sondern  lediglich  dazu 
dienen,  das  Anflehen  nach  außen  hin  zu  heben,  und  aus  dieser 
Steigerung  des  äußeren  Ansehens  folgt  für  die  Person  selbst  eine 
Steigerung  des  eigenen  Wertes.  Oft  allerdings,  in  Fällen  von  Fseu- 
dogiu  phautastiea,  glauheu  die  Krauken  ihre  Geschichte  selbst  und 
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leben  sich  in  die  von  ihnen  erdachte  Rolle  hinein,  so  daß  auch  dar- 
aua  eine  Steige  rang  ihres  Wertes  hervorgeht 

Gerade  bei  dem  Sei  bat  werterleb  nis,  welches  durch  die  Beach- 
tung hervorgerufen  wird,  finden  wir  häufig  jenen  wert  vergleich  enden 
Typus.  Nichte  befriedigt  zahlreiche  Menschen  ao  sehr  als  zu  sehen, 
daß  man  sie  anderen  vorzieht,  sie  mehr  beachtet  als  jene.  Das  ist, 
krankhaft  Ubertrieben,  keine  Seltenheit  Zweifell  ob  beruht  das  Sich- 
vordrängen  zahlreicher  psychopathischcr  Individuen,  welche  überall 
die  erste  Rolle  spielen  wollen  und  niemanden  Uber  eich  oder  neben 
sich  dulden  können,  auf  derartigen  Motiven.  Wir  finden  Menschen, 
wekhc  nur  dann  sich  wohl  fühlen,  wenn  aie  au  erster  Stelle  stehen 
und  so  in  der  Lage  sind,  einen  Vergleich  awi sehen  sich  und  anderen 
zu  ihren  Gunsten  ausfallen  ku  lassen.  Einer  unserer  Patienten  schil- 
dert sehr  anschaulich,  wie  er,  von  jenem  Streben  getrieben,  selbst 
zu  Verleumdungen  greifen  mnßte,  weil  er  es  nicht  anshielt,  im  Ver- 
gleich mit  anderen  zu  unterliegen.  So  Hetzt  er  zuerst  andere  Men- 
schen nach  außen  herunter,  eigentlich  ohne  irgend  welche  Verteile 
dadurch  zu  haben,  nur,  um  auch  sich  selber  etwas  Über  die  anderen 
vorzulügen  und  so  sich  Uber  jenen  zu  fühlen.  Dabei  finden  wir  das 
Bestreben,  die  Beachtung  auf  sich  zu  ziehen,  sehr  ausgesprochen. 
Dieser  Kranke  stellt  Dinge,  welche  innerhalb  eines  engen  Kreises 
andere  Lente  ausgeführt  haben.,  so  dar,  als  ob  er  der  Urheber  wäre 
und  niemand  anders  dazu  in  der  Lage  gewesen  sein  könnte.  Durch 
die  Beachtung,  welche  er  nun  findet  und  die  er  in  Beziehung  setzt 
zu  der  Beachtung  andcrer}  fühlt  er  seinen  Wert  gehoben. 

Wie  sehr  die  Beachtung  den  Wert  zu  steigern  imstande  ist,  das 
eehen  wir  besonders  deutlich  in  allen  Fällen  von  Verfolgungswahn. 
Der  Kranke  glaubt  sich  verfolgt  und  der  allgemeinen  Beaehtung  aus- 
gesetzt. Ursprünglich  besteht  bei  dem  Krarjken  eine  mißtrauische 
Verstimmung.  In  dieser  bezieht  er  alle  äußeren  Eindrucke  und  Er- 
lebnisse darauf,  daß  man  ihm  schaden  wolle.  Dabei  handelt  es  sich, 
wie  nebenbei  bemerkt  sei,  Dicht  um  ein  hewoßtes  Folgern  oder 
Schließen,  sondern  um  ein,  durch  die  Stimmung  bedingtes  unmittel- 
bares Erleben,  Ist  aber  einmal  der  Verfolgungswahn  vorhanden, 
glaubt  der  Kranke  die  allgemeine  Beachtung  auf  sich  gelenkt,  ao 
tritt  ra  einer  sehr  großen  Anzahl  von  Fällen  sekundär  ein  Größen- 
wahn auf,  der  sich  leicht  daraus  erklärt,  daß  der  Kranke  nunmehr, 
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d*  er  die  allgemeine  Beachtung  findet,  anch  etwas  Besonderes  m 
sein  vermeint.  Dadurch  fühlt  er  «inen  Wert  gesteigert.  Was  wir 
hier  als  wahubaftea  Erlebnis  finden!  das  spielt  sich  auch  ganz  ähn- 
lich in  der  Norm  ab  and  ebenso  in  jenen  Fällen,  die  an  der  Grenze 
zw iaehen  Norm  und  Krankhaftem  stehen.  Der  Eitle  sucht  durch  sei ü 
Auftreten,  durch  seine  Kleidung,  sein  Verhalten  aufzufallen  und  fühlt 
Bich  in  sein  er  Person  gehaben,  wenn  ihm  dies  gelingt.  Wir  finden 
diese  Eitelkeit  aber  nicht  nur  aaf  rein  äußerlichem  Gebiete,  sondern 
auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens.  Von  wie  vielen  Künstlern 
nnd  Forschern  behaupten  wir  nicht,  daß  sie  besonders  eitel  nnd 
Schmeicheleien  und  Lobreden  leicht  zugän flieh  seien.  Dabei  findet 
Bich  anch  hier  wieder  eebr  häufig  der  vergleichende  Typ.  Der  Eitle 
vergleicht  sich  nnd  seine  Kleidung  oder  sich  und  Bein  Werk  mit 
Person,  Kleidung  und  Werk  anderer  und  sieht  diesen  Vergleich  zu 
seinen  Gunsten  auafallen.  Dadurch  erlebt  er  dann  eine  Steigerung 
geines  Wertes. 

Nirgends  ist  das  auffälliger  als  bei  gewissen  hysterischen  Kranken; 
schon  die  Beachtung,  welche  aie  infolge  ihrer  Krankheit  meist  finden T 
trägt  dazu  hei,  daß  sie  sich  selbst  als  etwas  Besonderes  vorkommen 
und  infolgedessen  sich  mit  einer  beeon deren  positiven  Wertigkeit  um- 
kleidet erleben.  Daa  ist  ja  mit  eine  Ursache,  weshalb  derartige 
Kraukbeitsbildei  bo  hartnäckig  sind.  Wir  finden  z.  Ü,  Kinder  mit 
hysterischen  Lähmungen,  welche  dieses  Gefühl  des  Besonderen  — 
was  in  hohem  Maße  Seibatwert  steigernd  wirkt  —  haben  und  sich 
in  der  Beachtung,  die  aie  Gaden,  geradezu  sonnen.  Wir  sehen  weiter, 
daß  nichts  die  Krankheit  ungünstiger  beeinflußt,  als  Beachtung  nnd 
daß  es  oftmals  genügt,  die  Symptome  zum  Verschwinden  zu  bringen, 
wenn  wir  den  Kranken  isolieren  oder  auf  jeden  Fall  unbeachtet 
lassen.  Damit  verschwindet  ein  ganz  wesentliches  Moment,  welches 
Wert  erzengend  bei  Ihm  wirkt  und  damit  auch  der  Anlaß  zur  Fort- 
setzung seiner  Anfalle  ist.  Daü  die  Beachtung,  welche  derartige 
Kranke  wegen  ihrer  Krankheit  finden,  wirklich  in  dem  Sinne  wirkt, 
das  zeigen  nna  zahlreiche  Schilderungen,  sowie  die  mit  der  Krank- 
heit sehr  häufig  verbundene  Putzsucht.  Wir  finden  hier  die  Neigung, 
sich  irgendwie  abweichend  von  der  allgemein  Üblichen  Art  zq  kleiden, 
um  so  aufzufallen,  und  wenn  dies  gelingt,  sich  gehoben  zu  fühlen. 
Es  ist  hier  ein  Streben }  sich  selbst  einen  Wert  zuzusprechen.  Wenn 
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Adlek  gesagt  hat,  daß  die  p sy  eh o neurotisch  er  Störungen  im  allge- 
meinen eine  Suche  nach  einer  persönlichen  Leitlinie  darstellen,  eiaieu 
Protest  gegen  Schwäche  und  Unterdrückung,  so  liegt  darin  auch,  in 
gewisser  Beziehung  der  aktive  Charakter  des  Streb  ens,  sich  mit 
positiver  Wertigkeit  umkleidet  zu  erleben,  ausgesprochen,  Es  ist  so, 
als  ob  die  Kranken  im  tiefsten  Kern  eine  Unzulänglichkeit  und 
Minderwertigkeit  erleben,  welche  sie  aber  nun  auszugleichen  ver- 
suchen (  indem  sie  auf  Erlebnisse  ab z\ eleu,  welche  es  i h neu  ermög- 
lichen, sich  selbst  einen  positiven  Wert  zu  au  sprechen.  Und  so  ist 
es  ja  auch  in  der  Norm.  Der  Mensch,  welcher  gleichsam  eine  innere 
Leere  fühlt,  sucht  durch  äußere  Faktoren  dies  auszugleichen,  um  auf 
diesem  Wege  sich  das  fUr  das  persönliche  Glücks-  und  LebensgeftJhl 
so  notwendige  Erlebnis  der  positiven  Wertigkeit  seines  Selbst  zu  ver- 
schaffen. 

Wie  alles,  wa&  das  siußcre  Ansehen  steigert,  auch  den  Selbst- 
wert  ia  steigern  geeignet  ist,  so  insbesondere  auch  Titel  und  Aus- 
zeichnungen. Die  Sucht  nach  Titeln  ist  ja  geradezu  sprich  wörtlich. 
Mit  irgend  einem  Titel,  sei  es  der  Doktor  oder  der  Rechnungsrat. 
fühlt  sieh  der  Mensch  gehoben  und  besonders  in  seiner  Wertigkeit 
erhöht.  Wir  finden  daher  bei  sehr  vielen  Kranken,  insbesondere 
wiederum  bei  schwer  psych  apathischen  Individuen,  aber  auch  in 
anderen  Fällen,  sehr  häufig,  daß  sie  sich  selbst  Titel  zulegen.  Ein 
Kranker  meiner  Beobachtung  hatte  sich  fünf  Titel  beigelegt  und 
fühlte  sich  außerordentlich  gehoben,  wenn  er  diese  irgendwo  an- 
bringen konnte  oder  wegen  derselben  be  wund  ert  wurde.  Und  ergibt 
selbst  eu,  daß  ihn  weiter  nichts  dazu  bestimmt  habe,  als  daß  er  sich 
dadurch,  daß  er  von  anderen  als  mit  diesen  Titeln  behaftet  angesehen 
wurde,  besonders  gehoben  fühlte.  Ebenso  auch  Auszeichnungen  und 
Orden.  Wie  viele  werden  nicht  erschwindelt,,  nur  um  sich  mit  einer 
positiven  Wertigkeit  umkleidet  zu  sehen.  Ein  üf'fi/.icrj  den  ich  eu 
unters  liehen  Gelegenheit  hätte,  beging  eine  schwere  Urkundenfälschung, 
machte  falsche  Meldungen,  t Huschte  eine  Patrouille  vor,  die  er  nie 
unternommen  hatte,  nur  um  sich  flaö  Eiserne  Kreua  erster  Klasse  zu 
verschaffen.  Andere  Motive,  als  das  Streben  nach  Werterhöh  ung,  be- 
standen nicht.  Wenn  er  eich  aber  mit  anderen,  welche  diese  Aus- 
zeichnung hatten,  verglich,  eo  wurmte  es  ihn  immer,  daß  er  sie  nicht 
besaß.    Das  stimmte  seine  Eigen  Wertigkeit  derartig  herab,  daß  er 
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sich  zur  Ausführung  eines  so  schweren  Vergehen»  entschloß,  nur,  um 
den  Orden  in  erhalten  und  so  dem  Vergleich  mit  Anderen  rtaud- 
h alten  zu  können.  Ein  anderer  Kranker,  ein  Soldat,  trug  nach  einem 
Angriff,  an  dem  er  teilgenommen  nnd  bei  dem  er  sieh,  nach  seiner 
SIeäüüng,  bewährt  hatte,  das  Eiserne  Kreui,  ohne  ea  erkalten  an  habea> 
weil  er  meinte,  ca  entspräche  acinem  Wert  und  dem  Wert  seiner 
Leistung.  Besitze  er  ea  nicht,  so  müsse  er  sieb  weniger  wertvoll  er- 
scheinen, weit  er  eahe,  wie  andere,  für  erheblich  geringere  Taten, 
ausge zeich net  wurden.  Letzte u  Kodes  spielt  auch  hierbei  die  Be- 
achtung, welche  jemand,  kraft  seiner  Orden  and  Auszeichnungen, 
zum  mindesten  in  einem  engen  kleinen  Kreise  findet,  eine  grolle  Kalle. 

Wie  sehr  der  Reichtum  das  Gefühl  des  Eigenwertes  zu  erhüheu 
imstande  ist,  bedarf  keiner  Hervorhebung.  Eb  ist  einmal  das  Gefühl, 
sich  alles  leisten,  sich  jeden  Genuß  verschaffen  zu  können,  was  hier 
bestimmend  wirkt.  Dann  aber  auch  das  Bewußtsein,  von  vielen  be- 
neidet eu  werden,  Wir  finden,  daß  Kranke  sich  in  die  Itolle  des 
Reichen  hinein  leben  nud  hierin  eine  ganz  kolloasale  Wertateigerung 
erfahren.  Wir  finden,  daß  der  Reiche,  in  einer  großen  Anzahl  von 
Fällen,  auf  den  wirtschaftlich  schlechter  GeBtellten  etwas  von  oben 
herab  siebt,  weil  er  ihn,  als  mit  geringerer  Wertigkeit  umkleidet, 
erlebt,  als  sich  selbst  Da  mag  auch  das  Bewußtsein  der  eigenen 
Leistung  and  Tüchtigkeit,  insbesondere  da,  wo  der  Reichtum  seihet 
erworben  ist,  mitspielen  oder  das  Gefühl  des  Wohltäters,  der  anderen 
zn  geben  vermag.  Aber  im  ungemeinen  ist  es  docl  die  Stellung, 
welche  der  Reiche,  kraft  seines  Geldes,  eben  dadurch  einnimmt,  daß 
er  alles,  was  er  will,  haben  kann  nnd  immer  beneidet  wird. 

Genau  so  wirken  Armut,  geringes  soziales  Ansehen,  Mangel  an 
Beachtung  in  dem  Sinne,  daß  sie  den  äelbstwert  herabsetzen.  Der 
Arme  fühlt  sich  fast  immer  mit  einer  geringeren  Wertigkeit,  oft  genug, 
mit  einer  negativen  Wertigkeit  umkleidet.  Er  stüßt  vielfach  aof 
Widerstand,  er  kann  vieles,  was  er  mochte,  nicht  tun  und  ein  Blick 
nach  oben  belehrt  ihn  immer,  daß  ea  anderen  besser  geht.  Nur  allzu 
leicht  fühlt  er  sich  infolgedessen  znruckgeticUt  nnd  beeinträchtigt, 
nnd  daa  ist  auch  nicht  geeignet,  das  Erlebnis  der  eigenen  Wertigkeit 
zu  einem  positiven  zu  gestalten.  Wir  finden  Kranke,  bei  denen  diese 
Beziehungen  zwischen  dem  Gefühl  der  Armut  und  des  geringen  Wertes, 
sehr  ausgeprägt  sind. 


530 


Erich  Stem 


Der  Mangel  an  Ans  Zeichnungen,  insbesondere  dag  Nichterbalten 
erworbener  und  erhoffter  Auszeichnung,  wirkt  stark  Wert  vermindernd. 
Wir  sehen  Kranke,  die  meinen,  da  Et  ihnen  nirgends  die  Auszeichnungen, 
die  sie  eigentlich  zu  verdienen  glauben,  zuteil  werden,  daß  sie  infolg e- 
desaeu  sich  als  besonders  in  ihrer  Wertigkeit  herabgesetzt  fühle d. 
Ein  Fall,  de»  ich  vor  einiger  Zeit  beobachtete,  schreibt:  »Ich  habe 
mir  immer  viel  Mühe  gegeben  und  fleißig  gearbeitet,  aber  tiWall 
konnte  ich  nicht  Anerkennung  finden-  Das  war  schon  in  der  Schule 
so  und  ist  immer  ao  geblieben.  Das  kann  doch  nur  an  mir  Hegen. 
Den  anderen  ging  es  doch  immer  besser. «  Gerade  dae  Ausbleiben 
der  Auszeichnung  bringt  die  eigene  geringe  Wertigkeit  deutlich  zum 
Bewußtsein,  aktualisiert  also  das  Selbst* erterleben  sehr  häufig.  Auch 
hier  finden  wir  gerade  den  eelbstwertvergleicheuden  Typaa  sebr 
häufig.  Dabei  beziehen  die  betreffenden  Individuen  den  Mangel  an 
Erfolg  nicht  eigentlich  darauf,  daß  ihre  Leistung  geringer  sei  als  die 
anderer,  sondern  mehr  auf  ihre  Peraönlichkeit,  welche  es  nicht  ver- 
steht, sich  durch«  usetien  und  sur  Geltung  zu  bringen,  bei  wertvoll*» 
Leistungen.  Derartige  Menacben  snchen  häufig  dann  auf  irgend  eine 
andere  Weise  sich  einen  Wert  zuzusprechen,  um  daraus  neuen  Mnt 
zur  Arbeit  und  zum  Leben  zn  schöpfen.  Mit  Recht  spricht  Storch 
hier  von  einem  Selbstwert  suchenden  Typus,  der  wohl  nirgends  klarer 
zum  Ausdruck  kommt,  als  bei  psych  apathischen  und  nervösen  Indi- 
viduen. 

So  außerlieh  Titel,  Auszeichnungen,  Ansehen  auch  sind,  so  sehr 
greift  das  Selbstwerterlehen ,  welches  sieh  auf  sie  bezieht,  doch  in 
daa  Tiefete  der  Persönlichkeit  hinein.  Es  gibt  zahlreiche  Menschen, 
die  ganz  in  dem  Streben  naeh  diesen  Dingen  aufgehen  nnd  ein 
anderes  Mittel,  sieh  Selbstwert  zuzusprechen  oder  ihren  eigenen  Wert 
zu  erleben,  nicht  kennen.  Wir  sehen  also,  daß  auch  da,  wo  es  sieh 
um  das  gleichsam  zentrale  Selbst  werte  rieben  handelt,  der  selbstwert- 
v  ergleich  ende  Typus  keine  Seltenheit  ist.  Vielleicht  liegt  daa  hier 
darin,  zum  Teil  wenigstens,  mit  begründet,  daß  es  sieh  eben  um 
Dinge  handelt,  die  eigentlich  mehr  in  der  Peripherie  liegen.  Sonst 
haben  wir  im  wesentlichen  hieT  dieselben  Typen  wiedergefunden, 
welche  wir  oben  bereits,  zeigen  konnten, 
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VI.  RelFaitisat  Erlebnis  und  Selbatwerte rieben. 


Zu  den  Erlebnissen,  welche  den  tiefsten  Eindruck  auf  den 
Menschen  machen,  gehören  zweifellos  alle  religiösen  Erlebnisse  nnd 
es  erscheint  von  vornherein  gewiß,  daß  sie  einen  großen  Einfluß  auf 
das  Sei  bat  werte  rieben  des  Menschen  haben.  Nun  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  Mehrzahl  der  religiösen  Erlebnisse, 
welche  mit  Visionen,  Offenbarungen  am.  einbergeben,  in  das  Gebiet 
des  Pathologi  Beben  gehört  Bei  den  Visionen  handelt  ea  si-cb  zweifel- 
los am  halluzinatorische  Erlebnisse,  bei  dem  Gloseolalieren  nm 
Zwangs  Vorgänge,  die  durchaus  ins  Gebiet  des  Krankhaften  gehören. 
Von  denjenigen,  welche  in  der  lieligionsgcschichte  eine  große  Holle 
spielen,  sind  zweifellos  viele  abnorme  Individuen  und  Lehmann  be- 
merkt mit  Recht,  daß  eine  große  Zahl  von  ihnen  heutigen  Tages  als 
geisteskrank  behandelt  werden  würde.  Wir  werden  uns  daher  auch 
nicht  wundem,  wenn  wir  unter  unseren  Patienten  beute  noch  häufig 
solche  finden,  die  derartige  Erlebnisse  angeben.  Anderer  Art  sind 
die  religiösen  Erlebnisse,  welche  mehr  in  das  Gebiet  des  Wahnhaften 
gehören  und  die  wir  auch  bei  vielen  unserer  Patienten,  insbesondere 
bei  Paranoiden,  sehr  häufig  linden.  Immer  handelt  ea  sieb  nm  Er- 
lebnisse, welche  die  Persönlichkeit  in  ihrem  tiefsten  Ionen»  er- 
schüttern, uud  es  kann  uns  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  die 
Sdbatwerterbaltung  und  das  aktuelle  Selbstwerter  leben  in  weitgehen- 
dem Maße  dadurch  beeinflußt  wird. 

leb  beginne  diesen  Abschnitt  ,  indem  ich  einen  Fall  ausführlich 
berichte:  ea  handelt  sich  nm  den  56  Jahre  alten  W.  Ch.;  Patient  ist 
bulgarischer  Abkunft  nud  bat  sich  schon  frühzeitig  mit  religiösen 
Fragen  beschäftigt-  Angeblich  hat  er  Theologie  stndiert  nnd  ist  als 
Missionar  nach  Hamburg  gekommen.  Er  verlor  seine  Stellung,  als 
er  hier  als  zweiter  Jesus  auftrat  und  eine  neue  Lehre  aufstellen 
wollte.  Zeit  weine  bat  er  sieh  ala  Fabrikarbeiter  ernährt.  Bei  der 
Einlieferung  ist  der  Patient  völlig  klar  und  geordnet,  steht  unter  der 
Vorstellung,  daß  er  ein  zweiter  Christas  sei  nnd  eine  neue  Lehre 
predigen  müsse,,  jedoch  fände  er  bei  den  Behörden,  an  die  er  sieb 
wandte,  wenig  Unterstützung.  Nach  Ausweis  der  Akten  belastigt  er 
mit  seinen  Schriften  und  Gesuchen  die  Behörden.  Trotz  mehrmaliger 
Verwarnung  durch  dieselben,  laßt  er  von  seinem  Beginnen  nicht  ah 
und  wird  daher  hierher  überwiesen. 
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Der  Patient  hat  umfangreiche  Schriften,  teils  Über  seine  Pläne, 
teils  Uber  seine  Tätigkeit  verfaßt.  Schon  in  der  Auffassung,  daß  er 
ein  zweiter  Christus  sei,  spricht  eich  die  hohe  Selbst werthaltung  des 
Patienten  aus.  Dieselbe  geht  aber  aehr  deutlich  und  klar  aas  allen 
seinen  Schriften  hervor.  So  ach  reibt  er  unter  anderem  in  einem  Brief, 
der  »Teure  Glaube  nagen  o  säen«  überschrieben  ist,  folgendes:  »Derweil 
ich  evangelisch  bin,  möchte  iih  nach  dem  Evangelium  handeln  nnd 
datier  wende  ich  mich  niebl  an  die  weltliche,  sondern  an  die  geist- 
liche Behörde.  Ich  lebe  nämlich  hier  in  der  Gefangenschaft,  ohne 
daß  mich  jemand  besucht  habe,  wiewohl  ich  schon  nenn  Monate  hier 
bin,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Gemeinde  hier  gegen  mich  ist  Aber 
dcntMieh  hat  sie  die  Pflicht,  mich  hier  zu  besuchen.  —  Die 
Ursache,  warum  die  Hamburger  Pustöfeti  gegen  mich  gehandelt  haben, 
iat  die  volle  Wahrheit,  die  ich  ihnen  gesagt  habe,  und  zwar 
aus  Überz-engung ,  gut  geheißen  durch  den  fielet  Gottes  in  mir 
Ich  bin  glücklich,  meinem  Heiland  bierin  vollen  Geboream  geleistet 
zu  haben.  —  Ich  beantrage  und  bitte  die  evangelische  Christenheit, 
in  Deutschland  eine  Versammlung  einzuberufen,  worin  alle  Pastoren 
erscheinen  machten  und  gegenseitig  ihre  Sünden  bereuen  (Jak.  5,  löl, 
da  sie,  mit  Groll  und  IlaS  gegeneinander,  heuchle  riech  die  Liebe 
Christi  auf  der  Kanael  gepredigt  haben.  Nachdem  dies  geschehen 
ist,  mögen  sich  die  Herren  Pastoren  von  Herzen  versöhnen,  Gott  um 
Vergebung  ihrer  Sünden  bitten  und  beim  Ausgang  das  Glanbens- 
bekenntnis unte  räch  reiben,  nämlich,  daß  Jesus  wahrer  Gott  und  sein 
Wort  das  Evangelium,  unfehlbar  und  "heilig  ist  Die  Bannbulle,  die 
verkürzte  Schulbibel,  die  liberalen  Pastoren  müssen  öffentlich  ver- 
brannt werden;  nur  so  kann  Gott  segnen  und  Segen  werden  lassen 
für  die  Welt* 

Ein  andere*  Schreiben  beginnt  er  mit  den  Worten:  »Nach 
21jährigen  furchtbaren  Stürmen  und  Leiden  meipes  lUsbens,  ist  es 
mir  dureb  Gottes  Ginade  wieder  vergönnt,  über  Gottes  Wort  nachzu- 
denken und  Predigten  ans  anarbeiten.*  Er  gibt  dann  eine  umfang- 
reiche Predigt  Uber  den  Anfang  des  Christentums,  Uber  Sekten* 
grllndung,  den  Papst  und  die  Reformation.  Weiterhin  schreibt  er  in 
einer  >eine  geräuschlose  Mission  Stetigkeit  in  Deutschland*  betitelten 
Sebrift  u.  a.i  ilch  habe  mein  Paradies  in  mir.  Damm  frage  ieh 
nicht  uadi  Frau,  noch  nacb  Kindern,  noch  nach  jemandem  ana  der 
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Gemeinde;  nur  solche  Menschen  büoneri  mit  mir  harmonieren,  die 
mich  herzlich  lieben  und  bereit  §\n$y  ;fur  mich  und  für  die 
evangelische  Lehre,  die  ich  vertrete,  in  den  Tod  zu  gehen. 
Gott  bat  sieb  nicht  der  Teufel  und  der  Engel  bedient,  sondern  nur 
der  Engel t  welche  dienstbare  Geister  Bind.  Es  kommt  keinem 
sterblichen  Menschen  zu,  die  Kirche  in  reformieren,  als  nur 
demjenigen,  den  Gott  gesandt  und  dazu  bestimmt  hat* 
Weiterhin  schreibt  er  in  der  gleichen  Schrift;  »leb  predige  nicht, 
wie  mir  die  Menschen  vor  ach  reihen,  sondern  wie  mir  der  Herr 
Jean«  befiehlt.  Gott  erweckt  Dicht  alle  Jahrhundert  solche 
Männer  wie  Apostel  Paulus,  Luther  und  mich,  sondern  nur, 
wenn  bb  unbedingt  notwendig  ist.  Die  drei  oben  erwähnten  Männer 
haben  eine  gemeinsame  Geschichte  und  Erfahrung.  1.  Sie  sind  in 
früher  Jugend  bekehrt.  2.  Sie  sind  von  Gott  auaerkoren  und  be- 
stätigt zu  dem  evangelischen  Predigen,  somit  durch  die  Erscheinung 
Jesu.  3.  Alle  drei  hüben  sich  gemartert  and  gequält  und  durch  ihre 
eigenen  Werke  Gerechtigkeit  zu  erfahren,  um  durch  das  Halten  der 
ältesten  Räte  ihrer  falschen  Gemeinde  gerecht  zu  werden t  weswegen 
sie  die  bittersten  Erfahrungen  gemacht  haben  und  dadurch  zn  den 
unglücklichsten  Menschen  geworden  sind»  bis  der  Herr  sich  ihrer  er- 
barmt hat  und  sie  aus  dem  finsteren  Judentum  und  Katholizismus 
beransgerisseu  and  an  das  Licht  des  Evangeliums  gebracht.  4.  Sie 
sind  erfüllt  mit  dem  heiligen  Geiste  in  besonderem  Maße  und  ihre 
Liebe,  zu  Christi  und  zu  seinem  Werk  lodert  so,  daß  ein  Ozean  mit 
sftBem  Wasser  nicht  imstande  ist,  sie  zu  löschen,  6.  Sie  haben  die 
herrlichsten  Herzenserfahrungen  gemacht,  also  daß  ihre  Wieder- 
geburt von  »obeni,  vom  Geiste  ist,  nicht  in  der.  Xachtoder 
in  einem  Winkel  geschehen,  sondern  mitten  am  hellen  Tago. 
Daher  auch  ihre  Worte  and  ihre  Lehren  sonnenklar  und  un- 
zweideutig sind.  6.  Sie  haben  geeifert,  daU  der  Leib  Christi  nicht 
zerstückelt  wird  durch  ihre  Sekten.  7.  Sie  sind  sehr  strenge  Wächter 
Uber  die  Geheimnisse  und  Uber  die  Lehren  Gottes,  also  daß  sie  unter 
keinen  Umständen  zulassen,  daß  der  Befehl  Christi  oder  seine  Worte 
verkannt,  verdreht  oder  verfälscht  werden,  sondern  passen  auf,  duii 
nichts  hinzu  kommt  und  nichts  abgetan  wird  von  der  heiligen  Schrift 
(1,  Corinther  4,  12;  Offenbarung  22,  18—19;  5.  Moses  4,  2j. 

Eine  weitere  Schritt  tat  üb eweh rieben:  »Wie  Gott  mich  zur 
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rechten  Zeit  erweckt  und  mich  genötigt  bat,  öffentlich  aufzutreten 
und  für  den  evangelischen  Ülanhen  einznetebeti.«  Sie  lautet:  »Wie 
man  vor  der  Reformation  mit  der  Religion  Spott  trieb,  sie  lächerlich 
machte  und  mit  ihr  Geschäfte  trieb,  indem  man  den  Himmel  für  einen 
gewissen  Preis  verkaufte,  also,  daß  kein  ernst  denkender  Mensch 
mehr  von  lieligion  wissen  und  hären  wollte,  so  war  eH  aueb  vor  dem 
Ausbrach  dieses  Weltkrieges.  Ich  glaube,  es  ist  nicht  schwer,  zu 
beweisen,  daß  gerade  wie  jetzt  eine  Welt  von  Feinden  sich  verbunden 
haben,  tun  den  deutschen  Stamm  zu  vernichten,  so  auch  vor  dem 
Krieg  hatten  sieb  politische  und  kirchliche  Parteien,  vorgenommen, 
die  Religion  abzuschaffen.  So  B,  die  pol i tische  Partei  der  Sozial- 
demokratie war  so  zllgel loa,  daß  aie  weder  der  Staat,  noch  die  Kirche 
konnte  bändigen  und  ihr  verbieten,  die  ößent Heben  Gotteslästerungen 
nachzuladen  und  unseren  alkrtenersten  Glauben  nicht  anangreifen. 

Die  liberalen  Pastoren  jnbelten  vor  Freude,  daß  die  Sozial- 
demokraten ihnen  den  Weg  vorbereiteten,  um  deu  viel  gepriesenen, 
seliginach  enden  Monismus  ein  zufuhren  und  den  evangelischen  Glauben 
abzuschaffen.  Es  ist  niebt  zu  beschreiben,  die  gotteslästerliche  Sprache, 
welche  die  liberalen  Pastoren  geführt  haben,  sonderlich  und  öffent- 
lich, mündlich  und  schriftlich. 

Die  Sekten  fielen  auf  die  evangelische  Kirche  wie  die  reißenden 
Wölfe  auf  die  Schafe  her.  Es  hatten  sich  die  irdischen  und  die 
höllischen  Mächte  verbunden,  um  die  wahre  evangelische  Kirche  vou 
innen  und  von  außen  anzugreifen,  um  sie  umzustürzen  und  zu  zer- 
stückeln. Allein  der  im  Himmel  sitzt,  lacht  ihrer.  Es  wacht  ein 
Auge  Uber  die  Kirche,  für  welche  heiliges  und  teures  Blut  vergossen 
wordim  ist,  iiLimlielj  Jesus  und  m  viele  Märtyrer,  Küuige  und  Fürsten 
haben  ihre  Krone  und  ihre  Länder,  ihr  Hab,  Cut  und  Blut  dazu- 
gegeben für  ihren  teuersten  evangelischen  Glauheu  und  mit  ihnen 
auch  tausende  frommer  Christen  haben  Haus  und  Hof,  Frauen  und 
Kinder,  Ilah  und  Gut,  doch  auch  viele  von  ihnen  ihr  Leben  gelassen. 
So  werden  sich  auch  jetzt  finden  Kaiser,  Könige,  Fürsten  und  fromme 
Christen,  die  bereit  sein  werden,  für  ihren  Glauben  äu  sterben. 

Gerade  wie  Luther,  welcher  vor  der  Reformation  in  seinem  eigenen 
Kerzen  (denn  die  Reformation  fing  erüt  in  ihm  an]  ein  gewöhnlicher 
Doktor  der  Philosophie  und  der  Theologie  war,  wie  es  taugende 
solcher  Doktoren  heute  gibt,  aber  durch  die  Gnade  Gottes,  die  Luther 
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in  seinen)  Herzen  verspttrt  und  einem  neuen,  göttlichen  Men  geben 
gemacht  b&tte  and  wodurch  Luther  groß  wurde  and  Gott  zu  ihm 
sagte:  Auf  Luther,  rette  meine  Ehre  nad  meine  Macht.  Gerade  m 
war  ei  auch  mit  mir.  lob  bekam  in  mir  einen  Drang,  der  mich  trieb, 
Versammlungen  za  besuchen  and  hin  und  wieder  teilzunehmen  an 
den  Despoten  in  den  uffent) Leben  Versammlungen  Ich  tat  es  erst 
mit  zaghaftem  Herzen.  Es  war  in  der  anheilrollen  Zeit,  als  die 
religiöse  Welt  den  Kopf  beinahe  verloren  hatte,  als  säe  ganz  verwirrt 
wurde,  da  man  anfing,  ana  der  Kirche  auszutreten»  Unter  anderen 
habe  ich  aach  eine  Versammlung  in  Eppendorf  besucht,  wo  ein  Herr 
Pastor  die  geistlosen  Worte  sagte:  pWir  braachen  keine  Religion,  denn 
Religion  verdummt  die  Menschheit,  wir  müssen  uns  zu  der  Sozial- 
demokratie halten,  damit  wir  die  soziale  Frage  lösen  können.'  Ich 
habe  den  Pastor  öffentlich  so  ge  ach  Ingen,  daß  er  vor  lauter  Verlegen- 
heit nicht  wußte,  wo  er  sich  verkriechen  sollte.  Da  stand  hinter  mir 
ein  Lehrer  anf  and  sagte  die  denkwürdigen  Worte:  -Meine  Damen 
und  Herren;  was  mein  Vorredner  gesagt  hat,  das  sind  ernite  Worte, 
die  wir  wohl  zu  beherzigen  haben*.  Ich  habe  alles  zu  Protokoll  ge- 
nommen and  ich  glaube,  es  wird  mal  die  Zeit  kommen,  in  welcher 
diese  Art  Pastoren,  wie  Pastor  F,,  sich  vor  der  evangelischen  Christen- 
heit verantworten  werden  müssen  für  ihre  losen  Worte. 

Ich  ließ  ein  Zirkular  drucken,  wodurch  ich  die  liberalen  Pastoren 
aufforderte,  Hamburg  zu  verlausen,  denn  ihre  Posten  sollten  mit 
gläubigen  Pastoren  besetzt  werden.  Das  war  mein  schriftliches  Auf- 
treten, Als  Ich  mich  aufmachte  verschiedene  Faktoren  zu  besuchen, 
kam  ich  auch  zu  Herrn  Hauptpaator  Dr.  X1  welcher  mir  sagte:  »Sie 
wollen  die  liberalen  ,Pastoren'  ans  Hamburg  wegjagen?*  leb  fragte 
den  Herrn  Pastor,  ob  er  ein  Liberaler  wäre.  Jawohl  sagte  er.  Ich 
sagte  ihm:  »»Was  haben  Sie  in  der  Kirche  zu  suchen?  Ist  die 
Kircbe  Theater  ,  worin  Sie  Ihre  liberalen  Ideen  vortragen  oder  ist 
die  Kirche  ein  heiliges  Haas  Gottes,  wo  man  das  reine  Evangelien 
predigen  muß?"  Daraufhin  sagte  mir  Pastor  K  :  uWenn  Sie  so 
sprechen,  dann  bitte,  verlassen  Sie  meine  Wohnung  sofort**.  Ich 
nahm  meinen  Hut  in  die  Hand  and  wollte  gehen,  da  sagte  mir  Pastor 
R :  *  i  Ach,  Herr  Ch.,  bitte  nehmen  Sie  einen  Augenblick.  Platz.  Sagen 
Sie  mal,  wie  sind  Sie  zu  einer  Bolchen  Idee  gekommen« «.  Ich  er- 
zählte ihm  kurz,  wie  mich  Gott  aus  dem  finsteren  Katholizismus 
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herausge risse n  und  in  das  Licht  des  Evangeliums  gebracht  und  wie 
der  Herr  Jesus  mich-  selig  and  glücklich  gemacht  hat,  also,  daß  ich 
mit  keinem  Kaiser  und  keinem  König  tauschen,  möchte.  Der 
Herr  Pastor  war  in  den  15—20  Minuten,  da.  ich  erahnte,  lauter  Auge 
und  lauter  Ohr,  und  zuletzt  sagte  er  mir:  "Herr  Ch.  ich  habe  den 
Eindruck  bekommen,  daß  Sie  ein  überzeugter  Christ  sind,  bitte 
kommen  Sie  wieder  zu  einer  anderen  Zeit,  wenn  ich  keine  Sprech- 
stunde habe,  denn  sehen  Sie,  jetzt  stehen  so  viele  draußen  und 
warten»**  Als  ich  ihn  wieder  besuchte,  war  keine  passende  Zeit  da. 
Ich  besuchte  seine  Gottes dieaste,  und  da  er  es  nicht  nachließ,  Jesnm 
als  Gottes  8-obu  zu  leugnen.,  habe  ich  ihm  geschrieben,  wenn  er  es 
nicht  nachließe,  zu  leugnen,  daß  Jesus  Gottes  Sohn  und  wahrhaftiger 
Gott  ist,  werde  ich  ihn  durch  das  Volk  voa  der  Eanzel  herunter 
holen  lassen.    Darauf  hin  hat  man  mich  ins  Irrenhaus  gebracht*. 

In  einem,  an  den  Direktor  der  Anstalt  gerichteten  Brief  be- 
schwert der  Patient  sich  Uber  ffeioc  Zurückhaltung  in  der  Anstalt 
und  schreibt  n,  a :  »Habe  ich  gegen  das  Gesetz  gehandelt, 
indem  ich  mich  Reformator,  Luthers  Nachfolger  und  Dok- 
tor genannt  habe?  Wenn  das  als  eine  Yerlästerung  des  Gesetzes 
aufgefaßt  werden  solle,  so  tut  es  mir  leid.  Ich  bin  darin  ganz  un- 
schuldig. Dona  gleich  nachdem  ich  die  allgemeine  Weltreligion 
offiziell  proklamiert  hatte,  sagte  das.  Volk;  >>Ch.  ist  ein  neuer 
Reformator,  Luthers  Nachfolger«*:.  Nachher  hat  man  mir  ins 
Gesicht  gesagt,  daß  ich  Reformator  wäre.  Was  kann  ich  dafür, 
wenn  das  Volk  mich  so  nennt  und  die  Zeitungen  mir  den 
Doktortitel  geben?  Wahrscheinlich,  weil  ich  der  Wiedeibringer  des 
Urchristentums  bin  und  der  Er 6 n der  des  Einheitsglaubens.  Ich  habe 
aber  zu  allem  stillgeschwiegen  und  nichts  gesagt,  bis  die  Zeit  kam, 
in  welcher  ich  damit  herausplatzen  mußte  und  davon  Gebrauch 
machte.  Ich  meine,  die  Tatsache  steht  fest,  daß  ich  den  Einheits- 
glauben offiziell  proklamiert  habe,  der  eine  tieformation  in  sich  birgt. 
Was  ich  gesagt  habe,  wird  besteben,  so  lange  die  Welt  besteht.« 
Weiter  führt  er  in  demselben  Brief  ans,  daß  um  seinetwillen  eine 
Mißstimmung  zwischen  Deutschen  and  Bulgaren  entstehen  iönne, 
daß  mau  ihn  frei  lassen  solle,  damit  er  dies  yermeiden  könne. 
Außer  tiein  müsse  er  frei  gelassen  werden,  sonst  würde  Uber  das 
deutsche  Volk  Nachteiliges  gesagt  werden. 
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In  einem  AufaatE  »Was  werde  ich  tun,  wenn  ich  dran  Ben  bin« 
schreibt  er  a.  &.:  >Wean  ich  draußen  bin,  werde  icb  mich  befleißigen, 
alles  zu  meiden ,  was  irgendwie  das  öffentliche  Leben  stört,  nur  nicht 
schweigen  von  Glaubenssacheu,  Wenn  es  mir  nicht  erlaubt  werden 
sollte,  öffentlich  zu  reden,  weil  man  meint,  es  ist  die  Zeit  nicht  da- 
nach, so  werde  icb  mich  drein  fugen.  Aber  ich  werde  nicht  schwei- 
gen können,  zu  erzählen  wo  icb  kann  und  auch  einmal  zn  schreiben 
Ton  dem  Einbeitsglanben ,  welcher  selbstverständlich  in  alle  chriat- 
lächen  Gemeinschaften  der  Welt  eingreift,  so  auch  in  die  Mntterge- 
roeinde,  der  evangelisch- lutherischen  Kirche,  in  welcher  zu  allererst 
die  nngöttliches  and  fremden  Elemente  beseitigt  werden  m  Uesen,  als 
da  sind:  Liberalismus  und  Sektentum,  welche  beide  Sachen  in  den 
Kastoren  fest  im  Fleisch  sitzen  nnd  die  müssen  heraus.  Luther 
wollte  nichts  aas  sich  selbst  bringen,  sondern  er  wollte  zweierlei, 
nämlich,  Jeanm  bekennen  nnd  ihn  walten  Laasen  and  sein  Wort  zum 
Vorschein  und  zur  Geltung  bringen.  Icb  habe  Luthers  Geist,  denn 
ich  will  nichts  aus  mir,  sondern  aus  zweierlei,  nämlich,  erstens  Christi 
Gottheit  und  Christi  Wort,  die  Bibel  zur  Geltung  bringen.« 

In  ähnlichen  Worten  und  Ausführungen  bewegen  sich  alle  seine 
weiteren  Schriften.  Schon  aus  dem  Ton  derselben  gebt  die  hohe 
Selbstei  nach  atz  ung,  welche  der  Kranke  sich  au  teil  werden  laßt,  deut- 
lich hervor.  Er  sei  aaser w&blt,  er  sei  etwas  lieaonderea,  er  stellt 
sich  mit  Paalue  und  Luther  auf  die  gleiche  Stufe,  ans  ihm  spreche 
der  Geist  Gottes.  Der  Wert,  den  er  sich  zuspricht,  basiert  an! 
seinem  religiösen  Erleben  oder  besser  in  diesem  Falle,  auf  seinen 
wahübaften  Vorstellungen,  welche  hier  religiöser  Natur  sind.  Dabei 
erlebt  er  seinen  Eigenwert  in  ganz  unmittelbarer  Weise;  irgendeinen 
Zweifel  für  ihn  gibt  es  nicht,  aneb  kein  Zaudern,  sondern  es  steht 
für  ihn  von  vornherein  fest,  daß  ihm  eine  besondere  Stelle  zugewiesen, 
daß  er  von  Gntt  anserwäblt  sei.  Auch  in  seiner  ganzen  Haltung,  in 
seinem  Benehmen,  seiner  Redeweise  drückt  sieh  diese  hohe  Selbst- 
Einschätzung  aus. 

Es  ist  nur  zu  begreiflieb,  daß  eich  aus  dem  Erlebnis  und  dem 
Gefühl  der  A  tieerwähl  (heil,  des-  Besonderen,  Hervorragenden  «ine 
hohe  hahitnelle  Sei  bstwertlml  taug  ergibt  Der  Glaube,  daß  er  ein 
zweiter  Christus  sei,  enthält  dies  schon  in  aicb.  In  einer  Anzahl  von 
Thesen  vergleicht  er  üich  mit  Jesus,  Paulus  und  Luther  und  diener 
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Vergleich  fuhrt  zu  einer  Aktualisierung-  des  Sei  bat  werter  Lebens,  Einen 
Menschen  wie  ihn  müsse  man  einfach  besuchen.  Für  ihn  müsse 
man  fielbat  in  den  Tod  gehen,  Männer  wie  er  treten  nicht 
jedes  Jahrhundert  auf.  Darin,  daß  er  sieb  mit  den  drei  genannten 
religiösen  Heiden  vergleicht,  liegt  aber  nicht,  daß  er  seinen  Sei  bät- 
wert durch  Vergleichung  mit  diesen  gewinnt,  vielmehr  handelt  es 
nich  eigentlich  durum,  daß  er  sieh  mit  diesen  unmittelbar  (ohne  eigent- 
lich irgendwelche  Vergleiche  au  ziehen)  auf  die  gleiche  Stufe  stellt 
und  daraus  folgt  für  ihn  ein  ganz  unmittelbares  Erleben  des  eigenen 
Wertes.  Dabei  erfahrt  er  diese  Wert  Steigerung  einmal  rein  passiv, 
wenn  er  sagt,  Gott  habe  ihn  auser wählt,  Gott  spräche  an»  ihm,  Gott 
habe  ihn  erweckt.  Und  zum  andern  spricht  er  »ich  aber  auch  ak- 
tiven Wert  zu.  So,  wenn  er  besonders  betont,  daß  nur  ein  Mensch 
wie  er  die  Reformierung-  der  Kirc-he  vollziehen  könne.  Wir  finden 
also,  daß  beide  Typeü,  sowohl  der  aktive  wie  der  passive,  in  einer 
und  derselben  Persönlichkeit  gleichzeitig  bestehen  kann,  Dabei  strahlt 
der  Wert  von  dem  religiösen  Gebiet  auf  alle  anderen  Gebiete  über, 
stellt  sie  gleich Bam  in  den  Schatten.  Irgendwelche  geringere  Selbst- 
wertigkeit  auf  anderen  Gebieten  gibt  es  fUr  ihn  nicht  Daß  er  seine 
Familie  vernachlässigt,  gibt  ihm  nicht  etwa  das  Geflibl  geringerer 
Wertigkeit,  denn  er  tragt  nicht,  wie  er  sich  ausdrückt,  nach  Frau, 
noch  nach  Kindern,  noch  nach  jemandem  sonst,  da  er  das  in  seiner 
Eigenschaft  ala  religiöser  Reformator  nicht  nötig  habe.  Und  ebenso 
sei  eine  Herabsetzung  oder  Beleidigung  seiner  Penon  äußerst  ge- 
fährlich für  die  politischen  Beziehungen  Deutschlands  zu  seinem 
Vaterland  Bulgarien j  kraft  seiner  besonderen  Stellung,  seiner  beson- 
dere n  Wertigkeit  Ks  besteht  bei  ihm  eine  absolute  Selbstwertge- 
wißheit  und  Selbstwertsicherheit,  ein  Vertrauen  auf  swne  Mission 
und  ia  seinem  Wert. 

Die  gleichen  oder  sebv  ähnliche  Erlebnisse  finden  wir  in  zahl- 
reichen anderer  Fällen  dieser  Art.  Ich  will  aus  den  umfangreichen 
Aufzeichnungen  eines  anderen  Patienten  noch  einiges  Weitere  mit- 
teilen, Es  handelt  sich  liier  um  den  SOjährigCn  Patienten  H.  G.  Er 
schildert  um  seinen  Lebenslauf  und  seine  Entwicklung  sehr  ein- 
gehend, fuhrt  u\  a,  an,  daß  sein  Vater  schwerer  Trinker  war  und 
daß  die  ganze  Familie,  insbesondere  auch  er,  sehr  darunter  zu  leiden 
hatte.    Er  sieht  darin,  daß  er  als  Kind  solcher  Eltern  aufwuchs,  eine 
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Strafe  Gottes  fllr  die  Gottlosigkeit  Beiner  Eltern.  Und  fährt  fort: 
» Bisher  war  es  ja  in  einem  großen,  wenn  nicht  dem  größten  Teil 
der  Christenheit,  dasselbe.  Die  meisten  und  ja  Bar  Christen  dem 
Namen  nach  and  somit  Lügner,  wie  ich  selbst  zeitweise  auch,  einer 
war,  wenn  ich  ungläubig  wurde.  Obgleich  ja  die  Ath eisten  zu  be- 
dauern sind  wegen  ihres  Nächtglaubens,  stehen  sie  nach  meiner  An- 
sicht hoch  Uher  den  ungläubigen  Christen ;  sie  haben  wenigstens  den 
Mut,  ihre  An  siebt  offen  and  frei  zu  beten  Den.  Nun,  darch  diese 
meine  Schrift,  hoffe  ich,  dieselben  wieder  dem  Glauben  znzu führen, 
und  werden  durch  dieselbe  sogar  die  Mohammedaner  etuUig  und 
wankelmütig  werden,  wenn  es  auch  bei  ihnen  viel  Arbeit  kostet,  bis 
sie  soweit  kommen.  Ans  meiner  letzten  Vi  sion  ersah  ich,  daß  Gott 
mich  nach  meinem  Tode  wieder  zum  Leben  erwecken  werde  auf 
Erden,  zwischen  den  Türken  oder  Moh&mmedaüern,  damit  ich,  wenn 
ich  aufgewachsen  bin»  denen  ein  neuer,  jedoch  wahrer  Prophet  bin,* 
Er  ach Udert  dann  seine  Jugend.  Schon  als  dreijähriges  Kind  habe 
er  einmal  versucht,  weil  da-s  Böse  in  ihm  wohnte,  das  Haus  seiner 
Eltern  in  Brand  zu  stecken.  Er  sei  grausam  gegen  Tiere,  insbe- 
sondere gegen  Vögel  gewesen.  Später  sei  er  dann  zur  Marine  ge- 
kommen und  auf  verschiedenen  Schiffen  gefahren*  Wie  er  schon 
längere  Zeit  dabei  gewesen  sei,  bemerkte  er,  daß  er  anderen 
Leuten  auffiel  und  daß  andere  Uber  ihm  redeten.  Da  er  sehr  stolz 
wäre,  hielt  er  den  Zustand  nicht  aus,  ging  fort  und  auf  ein  anderes 
Schiff.  Er  fa&d  dann,  daß.  er  wegen  eines  besonderen  Geruches, 
der  von  ihm  ausging»  Beachtung  gefunden  hatte,  und  wo  er  hin- 
käme, redeten  die  Leute  ober  ihn,  ja.,  das  Gerade  wurde  immer 
schlimmer.-  Die  Lente  sähen  ihm  nicht  mehr  frei  ins  Gesicht,  und 
überall  wttrde  er  gemieden.  Oft  war  er  dicht  vor  dem  Selbstmord, 
aber  immer  dann  überkam  ihn  die  Gott eafur cht.  In  deine»  Papieren 
sah  er  in  ganz  harmlosen  Zahlen  irgend  etwas  Auffälliges,  um  ihm 
zu  schaden.  Er  radierte  aus  seinem  Buch  deshalb  diese  Zahlen  fort. 
Er  gedachte  nun,  auf  irgendeine  Weise  von  der  Bildfläche  zu  ver- 
schwinden und  womöglich  irgendwo  mit  anderem  Namen  wieder  auf- 
zutauchen. Er  fährt  dann  fort:  »Schon  als  Kind  fühlte  ich  mich 
als  etwas  anderes  wie  die  Durchschnittenen  sehen.  Ich  fing  schon 
früh  das  Lesen  von  Büchern  an  und  versuchte,  mich  am  liebsten  in 
die  Person  eine«  Helden  hereinzu denken.    Auch  träumte  ich  von 
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Heisen  in  fremde  Erdteil«,  liebte  die  Natur  sehr  wie  alles  Hohe  und 
Schöne  auf  der  Welt  im  Menschen  Charakter H  Den  gefährlichsten 
Leben elagen  sah  ich  später  ruhig  iai  Aage,  und  ich  denke,  ich  kenne 
keine  Todesfurcht  Zweimal  habe  ich  Menschen  vom  Tode  gerettet 
uad  würde  es  immer  wieder  bei  Gelegenheit  tun,  Ich  will  mich 
nicht  preisen,  aber  ich  verlange  auch  und  dulde  nicht  mehr,  daß 
Leute  mit  Schmutz  nach  mir  werfen ,  wie  iah  es  öffentlich  schon 
Leuten  auf  dem  Dampfer  klargemacht  habe,  die  sich  Uber  mich  er- 
niedrigend aussprachen.  Ich  sagte  denen  als  Antwort,  wie  icb  ee 
jedem  sagen  werde,  daß  meine  Lebenszeit  auf  Erden  nicht  mehr 
lange  dauern  wird,  wie  ich  aus  Visionen  ersah  und  wie  die  Stimme 
den  Erzengele  Gabriel  mir  de»  öfteren  sagte,  Ich  werde  in  Zukunft 
alles  mit  der  Faust  zerschlagen  und  von  dem  Letzten  Mittel  Gebrauch 
machen.  Ich  bitte  Gott  um  Verzeihung  für  meine  Unduldsamkeit. 
0  könnte  ich  mich  doch  duldsamer  machen.«  Er  führt  dann  weiter 
aus,  wie  er  dann  immer  weiter  belästigt  und  verfolgt  wurde,  wie  er 
sogar  in  einer  Vision  sah,  daß  der  Kaiser  sein  Todesurteil  unter- 
schrieben habe,  Später  habe  er  dann  viele  Stimmen,  auch  die  Stimme 
Oüttes  und  die  Stimme  von  Engeln  gebort  Die  Stimmen  schrien 
ihm  zunächst  zu,  daß  er  Rache  nehmen  sollte,  und  er  erkannte,  daß 
die  Stimme  von  Gott  käme 

Yen  min  an  mehren  sich  seine  religiösen  Erlebnisse.  Wir  finden 
iu  seinen  Aufzeichnungen  ausführliche  Beschreib uü gen  seiner  Visionen. 
So  schreibt  er  u.  a. :  >Für  den  Monat  üai  war  folgendes*  Kild:  Es 
standen  daselbst  die  Vertreter  der  fünf  größten  Religionen ,  jeden- 
falls der  römisch-katholischen,  der  griechie-ch-katbolischen,  der  pro- 
testantischen, der  Juden  und  etwas  abseits  »fand  der  Mohammedaner, 
die  Arme  verschränkt  Alle  fünf  schienen  eifrig  sprechenden  Zivil- 
personen gespannt  zuzuhören.  Aaf  der  einen  Seite  der  Yieion  lag 
ein  schlafender  Manu,  während  drei  Ein  der  auf  dem  sei  Iben  Feld 
Reigen  tanzten.  Der  Prophet  war  auch  von  Gott  inspiriert,  Waa 
er  sagte,  trat  ein.«  Ein  andermal  schreibt  er;  » Abends  hatte  ich  dann 
wieder  wunderbare  Visionen.  Ich  sah,  glaube  ich,  so  erst  ein  schatten- 
haftes schwarzes  Herz,  aber  nachdem  wurde  eine  große  reife  Kirsche 
daraus.  Gleichfalls  sab  ich  ein  Seh  wein,  welches  medersaß  und  auf- 
blickte zum  Himmel.  Auch  sah  ich  zwei  Drachen,  einen  röten  und 
einen,  der  srhwan-weiß  und  gelb  war,  und  dieser  stellte  die  Person 
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Gottes  sinnbildlich  dar.«  Wicderbrlt  hatte  er  dann  Viniooeo,  in  denen 
er  Gott,  den  Heiland,  Engel  sah,  oft  aah  er  auch  prachtvolle  Kirchen 
und  erlebte  es  in  seinen  Erscheinungen,  wie  diese  aufgebaut  wurden 
Arme  Seelen  haben,  ihn  gebeten,  Gott  für  sie  zu  bitten,  und  es  war 
kein  Zweifel,  daß  Gott  ihn  sofort  erhörte-  Es  wird  auch  die  Moham- 
medaner und  die  Heiden  bekehren,  and  der  Erfolg  könne,  wenn  die 
Arbeit  auch  schwer  sei,  nicht  ausbleiben.  Er  betrachte  es  als  ein 
schreiendes  Unrecht,  daß  man  einen  Menschen,  wie  ihn,  hier  zurück- 
halte, während  er  doch  zu  großen  Dingen  bestimmt  aei. 

Wtr  haben  hier  einen  eigenartigen  Fall  von  religiöser  Wahn- 
bildnog  tot  nne.  Zuerst  bestellt  bei  dem  Kranken  nur  ein  Beiiefannga- 
ind  Verfolgungswahn  und  auf  Grand  dieam  entwickelt  Bich  sekundär 
wie  so  h&nfig,  ein  Grüßenwahn.  Hatte  die  miß  Iranische  Verstimmung, 
die  Im  Anfang  bestand,  nie  Folge,  daß  siLmtliche  Erlebnisse  de-s 
Kranken  in  dieser  Richtung  umgedeutet  wurden  nnd  mit  Beziehung 
auf  ihn  selbut  erlebt  wurden,  so  fließt  nunmehr  aus  der  Stimmung 
Beines  Größenwahns  eine  Reihe  von  Erlebnissen,  welche  diesen 
wiederum  neue  Nah  rang  gibt,  Alle  Beine  Erlebnisse  verdichten  sieb 
zum  SchluQ  zu  dem  einen,  daß  er  von  Gott  zu  Besonderem  auserlesen 
sei-  Der  Kranke  erlebt  sich  selbst  mit  einer  positiven  Wertigkeit 
umkleidet,  wie  dae  aiih  nichts  deutlicher  hervorgebt  wie  aus  den 
Briefen,  welche  er  »einen  Angehörigen  schreibt  Hier  deutet  er  dar- 
auf hin,  daß  er  sich  künftighin  gegen  alles  auf  lehnen  werde,  kraft 
der  ihm  zuteil  gewordenen  Sendung,  daß  er  es  nicht  begreifen  könne, 
wie  man  ihn  nicht  zu  seinem  Recht  kommen  lassen  wolle-  Der 
KrankbeätsprozeB  ist  hier  schon  weiter  fortgeschritten,  der  Kranke 
wesentlich  stumpfer  und  dementer;  infolgedessen  finden  wir  allen 
nicht  mehr  so  deutlich  ausgeprägt  wie  ea  bei  dem  vorigen  Kranken 
der  Fall  war,  aber  deutlich  genug  findet  aich  diese  hohe  Wertigkeit, 
welche  der  Kranke  sieb  anf  Grund  seiner  Erlebnisse  zuap  rieht,  ^ueb 
hier.  Dabei  finden  wir  keine  Spar  von  einem  Zweifeln  oder  Un- 
sicherheit. 

Das  läßt  sieb  über  dnrehaoe  niebt  in  allen  Füllen  von  religiösem 
Erleben  feststellen.  Vielmehr  finden  wir  gerade  haafig  sehr  ausge- 
sprochene und  sehr  quäleuda  Zweifel  an  4er  eigenen  Wertigkeit, 
Zweifel  an  der  Sendung,  ja  häutig  sogar  gerade  das  Erlebnis  des 
eigenen  Unwertes,  das  besonders  dadurch  gefördert  wird,  wenn  der 
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Tietreffende  sieb  und  seine  Werke  in  Vergleich  setzt  zu  Gott  und 
Guttes  Werken.  Das  ist  die  Stimmung,  welche  etwa  in  dem  Psalm  -zam 
Ausdruck  kommt:  »Was  ist  der  Mensch,  daß  dn  sein  gedenkst  usw.* 
Das  ist  auch  die  Stimmung,  welche  uablreicbe  Heiligenschichten  atmen 
und  die  heb  hier  eine  so  große  Anteilnahme  an  den  aee Hachen  Qualen 
und  dein  Geschick  der  religiösen  Helden  einfloßt  Auch  bei  unseren 
Kranken  finden  wir  derartige  Erlebnisse . 

Wir  hatten  vor  eitriger  Zeit  Gelegenheit,  eine  Reihe  von  Mitglie- 
dern einer  hier  in  Hamburg  lebenden  Sekte  zu  untersuchen.  Wäh- 
rend sich  bei  ihrem  -Gründer  und  einer  Keihe  von  Mitgliedern  ein 
ganz  ausgesprochen  gehobenes,  positives  Selbstwerterleben  findet, 
zeigen  doch  einige  andere  gerade  das  Gegenteil  Der  Anlaß  zur 
Aufnah  tue  in  die  Anstalt  war  eine  Störung  des  Gottesdienstes,  wel- 
chen eich  die  beireffenden  Mitglieder  m  der  Kirche  hatten  zuschulden 
kommen  lassen,  dadurch  5  daß  sie  aufstanden  und  gegen  die  Worte 
des  Geistlichen  sprachen.  Bei  zweien  nun  finden  wir  eine  ganz  eigen- 
artige besehe  idenheit,  ein  Verhalten,  welches  aas  dem  Erlebnis  der 
geringen  Wertigkeit  entspringt.  Es  ist  das  Gre fühl  der  eigenen  Wert- 
losigkeit im  Hinblick  auf  Gott,  das  Gefühl  der  Ohnmacht,  der  Pas- 
sivität* Diese  beiden  Mitglieder  fühlen  sich  als  von  Gott  za  ihrer 
Tat  bestimmt,  gleichkam  als  willenloses  Werkzeug  uud  so  sehr  einer- 
seits das  Gefühl  des  Auseriesemeius  geeignet  ist,  ihren  Selhstwert 
zu  steigern,  so  ist  doch  andererseits  bei  diesen  im  Leben  sonst  seh? 
tUebtigen  PetSü-nCii  das  (iefiibl  der  Unfähigkeit,  ttnd  sei  es  auch  be- 
dingt durch  Gottes  Willen,  doch  wieder  ein  Faktor,  welcher  ihr  ge- 
samtes seelisches  Leben  in  dem  Sinne  beeinflußt,  daß  auch  der  Selbst  - 
wert  als  ein  negativer  erlebt  wird.  Die  eine  der  beiden  legt  sich 
selbst  die  Frage  vor,  weshalb  gerade  sie  daau  bestimmt  sein  müsse 
und  wenn  dieses  Erlebnis  einerseits  auch  geeignet  ist,  den  Selbst- 
wert  ku  erhöhen,  so  wirkt  es  andererseits  doch  auch  wieder  in  ent- 
gegengesetzter Richtung.  Wir  sehen  hier  also,  daß  ein  Motiv  stei- 
gernd nud  herabsetzend  gleichseitig  wirken  kann,  und  das  bei  ein 
und  demselben  Individuum.  Der  Erfo-lg  ist  denn  eine  große  Selbst- 
w  ertnnsicherheit. 

Doch  sehr  viel  deutlicher  tritt  diese,  das  Seibat  werterleben  in 
negativem  Sinne  beeinflussende  Wirkung  des  religiösen  Erlebnisses 
noch  hervor,  wt\m  in  dem  religiösen  Erleben  diese  negierende  Wir- 
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knug  gleichsam  eingesch Lossen  Ist,  wie  dien  in  einer  großen  Anzahl 
von  Fallen  vorkommt.  Ich  berichte  hier  kurz  Uber  ei  De  Kranke1: 
es  handelt  sich  am  die  25  Jabre  alte  F.  J.  Sie  berichtet ,  daß  sie 
nicht  gerade  fromm  im  Hause  ihrer  Angehörigen  erzogen  worden  seif 
daß  aber  immerhin  an  religiösen  Sitten  und  Branchen  festgehalten 
wurde,  Sie  habe  stets  eine  reges  Phantasie  besessen,  viel  und  leb- 
haft geträumt  aud  sich  bisweilen  schwer  von  dem  Traumehur akter 
ihrer  Erlebnisse  Überzeugen  Lassen.  Sie  kam  dann  mit  etwa  15  Jahren 
von  Hause  fort  und  hatte  hier  iu  der  Fremde  das  erstemal  uine  Er- 
scheinung, m  der  ihr  ihre  Mutter  erschien.  Später  wurde  sie  in  Basel 
durch  Bekannte  an  einen  Bet  verein  empfohlen.  Hier  wnrde  viel  ge- 
betet nnd  über  religiöse  Dinge  gesprochen.  Zun  gen  rede  d  hat  sie  nie 
gehört,  auch  nie  Versammlungen,  iu  denen  derartiges  auftrat,  beige- 
wohnt. Es  ist  aber  ihr  sehnlichster  Wunsch  gewesen,  einmal  etwa« 
Derartiges,  mitzuerleben.  Hingegen  hat  sie  bisweilen  Visionen  gehabt 
Sie  hatte  in  Basel  eine  Stelle  als  Kinderpfleger  in  angenommen.  Die 
Familie,  in  der  sie  war,  war  nett  zn  ihr  und  erlaubte  ihr  auch  weiter- 
hin den  Besuch  der  Versammlungen.  Trotzdem  meinte  sie,  daß  man 
sie  auch  dort  nicht  richtig  verstand en.  habe.  Eines  Tages  trug  sie  das 
Kind  hemm,  wobei  aie  ständig  betete.  Dabei  maß  sie  sehr  aufgeregt 
gewesen  sein,  hat  nicht  richtig  aufgepaßt  und  ließ  das  Kind  fallen, 
das  sich  dadurch  eine  schwere  Gehirnerschütterung  zuzog.  Das  bat 
sie  sehr  aufgeregt  und  besorgt  gemacht,  und  sie  habe  deshalb  zu 
Gott  gebetet,  er  möge  sich  des  Kiu.de*  annehmen  und  es  erretten. 
Es  wäre  dann  ein  Engel  erachieneu,  welcher  sie  groß  angesehen, 
kein  Wort  gesprochen.,  sondern  nur  stumm  gewinkt  habe.  Gott  habe 
ihr  damit  andeuten  wollen,  daß  er  das  Kind  zu  sich  nehmen  werde. 
Ein  andermal  sah  siCj  als  sie  Uber  ein  Feld  ging,  Erscheinungen  von 
Teufeln. 

Alle  diese  Erscheinungen  nun,  sowie  zu  hl  reiche  andere  halluzina- 
torische Erlebnisse,  welche  die  Kranke  hat,  wirken  auf  sie  iu  dem 
Sinne,  daß  sie  dadurch  immer  mehr  zu  der  Einsicht  ihrer  eigenen 
Schlechtigkeit  geführt  wird  Und.  in  diesem  Erlebnis  liegt  begründet, 
daß  arjch  ibr  Selbstwerter  leben  in  negativer  Richtung  beeinflußt  wird, 
Sie  fühlt  eich  unwert  und  vor  allem  vollständig  unsicher  in  ihrem 

1  Vgl.  nein  cd  Aufsatz;  » Bettrag  zur  Relägionßp&ycholegic'  in  Zoit&chrift 
fUr  jmfcflWfciiiUe  Paycholo-fie  191R  Bd.  XV,  S-  So  ff. 
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Wert.  Ein  ewiges  Ii  betlegen  und  Zweifeln,  was  sie  sogar  schließ- 
lich soweit  treibt,  daß  ein  Überwinden  der  Zweifel  für  sie  nicht  mehr 
möglich  ist.  Das  Oefülil  des  eigenen  Unwertes  fuhrt  sie  dazu,  daß 
sie  ielbat  die  Nahrung  verweigert  mit  dem  Bemerken,  sie  Bei  es  ja 
nicht  wert.  Aber  nicht  nur  in  ihrem  aktuellen  Sei  bstwertc  rieben, 
sondern  auch  in  ihrer  ganzen  konstitutionellen  Sei  bat  Werth  and  lang 
drllckt  eich  diese  negative  Selbstwertigkeit  aus.  Dabei  drängt  Bich 
ihr  dieser  negative  Wert  der  eigenen  Person  einmal  rein  passir  auf, 
aber  znm  anderen  spricht  aie  ihn  sieh  auch  gelbst  zu. 

In  diesen  AuBführnngen  hätten  wir  im  wesentlichen  das  berichtet, 
was  sich  auf  Grund  unseres  Materials,  das  wir  noch  um  weitere  Bei- 
spiele hätten  vermehren  können,  Uber  die  Erziehungen  zwischen 
Selbst  werte  Heben  und  religiösen  Erlebnissen  an  gen  läßt.  "Wir  rinden 
auch  hier  wieder,  daS  ein  Erlebnis  in  zwei  Richtungen  wirken  kann, 
sowohl  hemmend  wie  fördernd,  je  nach  der  Bewußtsein skonötellatkm 
Wir  finden  —  und  das  kann  bei  einem  Erlebnis,  das  so  sehr,  wie 
das  religiöse  Erlebnis,  das  Zentrum  der  ganzen  Person  liebkeit  trifft, 
Dicht  wundernehmen  — ,  daß  daß  Selbstwerterleben,  welches  durch 
religiöse  Momente  ausgelöst  ist,  die  gante  Persönlichkeit  ergreift, 
daß  sie  Hohr  häufig  mit  einer  großen  Selbstweitsicherheit  einhergeht, 
insbesondere  da,  wo  sie  Selb  st  wert  erhöhend  wirkt  Wir  finden  aber 
andererseits  auch,  daß  gerade  dieses  Werterleben  mit  Zweifel  und 
dem  Erlebnis  der  Unsicherheit  ein  hergeht.  Auch  sonst  finden  wir 
alle  Typun  wieder,  die  wir  trtLber  sehen  aufgezeigt  hatten,  oft  um 
vieles  deutlicher  und  klarer  hervortretend.  Bs  muß  weiterhin  her- 
vorgehoben wer  den  r  daß  jedes  aktuelle  Selbstwerterlebuis  die  kon- 
stitutionelle Sei  bat  werthaltung  in  weitgebeudstem  Maße  beeinflußt. 
Ein  einmaliges  religiöses  Erlebnis  sichert  dem  Kranken  schon  dau- 
ernd eine  hebe  konstitutionelle  Selbetwerthaltung.  Ebenso  wirkt  diese 
wieder  auf  das  künftige  aktuelle  Selbst  weiterleben  mitbestitomeud. 

VII,  Erotisches  Erleben  und  Sei bstwerie rieben. 

Nächst  ilen  religiösen  Erlebnissen  scheint  mir  das  erotische  Er- 
lebnis von  größtem  Einfluß  auf  Selbstwerthaltung  und  Selbatwcrt- 
erlabnis  zu  sein.  Das  kann  uns  nicht  wundern  bei  dem  ungeheuren 
Einfluß,  welchen  es  Überhaupt  auf  den  Ablauf  des  seelischen  Ge- 
schehens hat.    Zweifellos  iet  seine  Rolle  eine  ungeheure,  wenn  wir 
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auch  vor  den  maBloaeu  Übertreibungen  Füguub  und  seiner  Anhänger 
warnen  müssen-  Dabei  haben  wir  ach  od  in  der  Norm  die  häufigste 
Gelegenheit,  diese  Beziehungen  tu.  studieren.  Wir  verstehen  dabei 
unter  Erotik  nicbt  lediglich  die  rein  sinnlich -sexuelle  Erotik,  sondern 
in  erster  Linie  die  geistige. 

Ea  gibt  geradezu  Typen,  welche  ihren  Sclbstwert  immer  von  einer 
anderen  Ferson  empfangen  und  deoen  die  Liebe  Lebensbedürfnis  ist, 
weil  sie  aus  ihr  das  Gefühl  der  eigenen  Wertigkeit  sc  hüpfen.  Mau 
kann  hier  mit  Hecht  toq  einem  Selbstwert  empfangenden  Typus 
sprechen,  der  vielleicht  nirgends  so  klar  zum  Ausdruck  kommt,  wie 
gerade  auf  dem  Gebiete  dea  erotischen  Erlebens.  Ich  milchte  mich 
hierbei  kura  fasien,  da  ieh  apÄterliiu  Uber  die  Typen  den  erotischen 
Erlebens  nnd  Uber  die  Beziehungen  desselben  zum  Gesamterleben 
der  Persönlichkeit  gesondert  nnd  eingebender  berichten  werde. 

Schon  im  Bereiche  der  Norm  finden  wir  hier  die  mannigfaltigsten 
Unterschiede  nnd  die  auffälligsten  Schwankungen.  Ea  gibt  Menschen, 
welche  ihren  ganzen  Wert  nur  daraus  herleite u,  daß  sie  von  anderen 
Personen,  denen  sie,  im  Vergleich  tu  sich  selbst,  ei  neu  höheren  Wert 
zuschreiben,  geliebt  werden.  Die  Liebe  gibt  ihnen  das  Gefühl  ihrer 
eigenen  Wertigkeit,  insofern  sie  sich  tilgen  zu  können  glauben,  daß 
sie  doch  irgendeinen  Wert  besitzen  müssen,  wenn  andere,  höher- 
wertige Personen,  ihnen  ihre  Zuneigung  zuwenden.  Finden  sie  keine 
Liebe  (oder  Gegenliebe),  ao  sinkt  ihr  Selbstwertgefutal,  weil  sie  darin 
ein  Zeichen  ihrer  geringeren  Wertigkeit  sehen  zu  müssen  glan.be n. 
Das  letztere  finden  wir,  ins  Krankhafte  verzerrt,  nicht  allzuselten. 
So  schreibt  eine  unserer  Patientinnen:  »Es  kommt  mir  aelhat  merk- 
würdig vor,  aber  nirgends  findo  ich  Liebe.  Dabei  war  ich  doch  nicht 
anders  ah  meine  Schwestern,  welche  immer  nnd  überall  Liebe  finden. 
Es  muß  doch  au  mir  liegen;  ich  fühle,  daß  ich  schlechter  und  weniger 
wert  bin  als  die  anderen  and  bin  sehr  unglücklich  darüber,  so  daß 
ich  damals  dazu  kam,  mir  das  Leben  nehmen  zu  wollen *.  Diese 
Personen  suchen  stets  nach  jemandem,  dem  sie  sich  anvertrauen 
können  und  der  Sich  ihnen  anvertraut,  weil  sie  damit  ihren  eigenen 
Wert  gleichsam  lachen.  Sehr  häufig  befriedigt  es  sie  auch  schon, 
wenn  sie  seihst  nur  sich  jemandem  anvertrauen  können,  Sie  haben 
das  Gefühl,  verstanden  zu  werden  und  das  genügt  oft  schon,  um 
ihnen  ein  Gefühl  ihres  Wertes  zu  geben,  daher  oftmals  der  große 
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Wir  finden  andererseits  einen  Typ,  der  mit  dem  letztgenannten 
gewisse  Beziehungen  hat,  der  nicht  selbst  Liebe  für  aich  in  Ansprach 
nimmt  und  sucht,  äöndern  zufrieden  ist,  wenn  eV  selbst  einen  Gegen- 
stand für  seine  Liebe  findet,  gleich,  ob  dieselbe  erwidert  wird  oder 
nicht  Hier  spielen  verschiedene  Faktoren  eine  Polle.  Einmal,  das 
HewuRtBein  des  Sich auver trauen konnens,  dann  aber  das  Gefühl  der 
Liehe  selbst,  welches  gleichsam  auf  alle  anderen  seelischen  Gescheh- 
nisse überstrahlt.  Das  Gefühl ,  zu  lieben,  lieben  au  können,  L  h., 
sowohl  einen  Gegenstand  an  finden,  dem  man  seine  Liene  zuwendet, 
als  andererseits  die  Fähigkeit  ciee  Liehen»  überhaupt  BUbc&itaeu,  wirkt 
hier  auf  da-s  eigene  Sei  bat  wert  erleben  steigernd  ein.  Dabei  handelt 
es  sich  meistens  um  ein  sich  dadurch  GehobenfÜbleu,  am  eine  ge- 
wisse Passivität  und  nicht  um  ein  eigentliches  sich  selbst  einen  Wert 
Zusprechen;  indem  da«  Gefühl  der  Liebe  auf  kommt,  erlebt  die  be- 
treffende Person  eine  Wertüteigerung,  auch  ohne  daß  sie  sich  die- 
selbe aktiv  anspricht.  Auch  diesen  Typus  finden  wir  krankhaft  ge- 
steigert, so  vor  allem  bei  zahlreichen  Hysterischen,  Es  gibt  Kranke, 
welche  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihre  Neigung  erwidert  wird  oder 
nicht,  sich  an  jemanden  anklammern,  ihn  mit  ihrer  Liebe  gleichsam 
überhäufen,  sie  ihm  aufdrängen  und  nicht  nachlassen,  selbst  dann, 
weDa  sie  aich  überzeugt  haben,  daß  ihre  Neigung  nicht  erwid&rt 
wird  und  auf  kein  Verständnis  stößt.  Aber  trotzdem  erleben  säe  in 
dem  Geben  eine  Erhöhung  ihrer  eigeueu  Person,  welche  sie  bestimmt, 
auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  fest&uh alten.  Hierbei  finden 
wir  auch  sehr  häufig  den  mehr  aktiv  gerichteten  Typus. 

Bei  einer  anderen  Spielart  besieht  eine  auffällige  Selbstwert- 
impcherhQit  Sie  Uebt  und  gku&t,  oder  besser  gesagt,  hofft)  geliebt 
%u  werden.  Aber  nie  bat  sie  das  Gefühl  der  Sicherheit,  immer  glaubt 
sie,  dali  irgendwelche  andere  Personen  ihr  die  Liebe  des  betreffen- 
den streitig  machen.  Dann  vergleicht  sie  sich  mit  diesen,  ihr  schein- 
bar oder  wirklich  im  Wege  stehenden  Personen.  Sie  findet  dann  aa 
jenen  manches,  waa  ihnen  eine  gewisse  Überlegenheit  Bieber* ,  und 
so  fließen  aus  der  Unsicherheit  des  Gefühls  der  Gegenliebe  auch 
Zweifel  an  ihrem  eigenen  Weit.  Dazu  gesellt  sieb,  die  Auffassung 
uder  das  bestimmte  Gefühl,  daß  jener  andere  sie  in  ganz  anderer 
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Weise  lieben  oder  acbötzes  würde,  wenn  ihr  ein  höherer  Wert  zu- 
käme. Dieser  Zweifel  kann  sich  ins  Krankhafte  steigern,  ei d mal  hin 
zur  krankhaften  Eifersucht,  dann  aber  auch  bis  znm  krankhaften 
Mißtrauen.  Die  Eifersucht  auf  andere  entspringt  nicht  Dar  dem  Ge- 
fühl, daß  die  betreffende  Person  einem  den  Geliebten  nehmen  oder 
abwendig  machen  wolle,  sondern  auch  der  eigenen  Weriunsicheiheit, 
welche  zugleich  den  anderen  herabzusetzen  nnd  na  schädlich  zu  machen 
versucht,  am  dar  aas  das  Gefühl  des  eigenen  Wertes  zu  scbiSpfen. 
Ebeuso  sacht  der  Mensch  im  Mißtrauen  oft  seine  eigene  Unsicher- 
heit zu  Uberwinden. 

Dem  gegenüber  steht  ein  anderer  Typus,  dem  gerade  das  Gegen- 
teilige eigen  tum  lieb  ist  Es  sind  das  jene  M-enacnen,  welche  immer 
und  Überall  das  Geftibt  haben,  daß  jeder  sie  liebt,  ganz  gleich,  wie 
sie  selbst  sich  zu  ihm  stellen,  liier  finden  wir  meist  eine  große 
Sei bstwer Sicherheit  und  Selbstwerte rfUHtbeit  Unter  eitlen  Menschen 
finden  wir  diesen  Typus  besonders  häufig.  Wir  sehen  z.  EL,  daß 
manche  Frauen  überall  das  Gefühl  haben,  daß  man  sich  mit  ihnen 
beschäftigt,  ihnen  eine  gewisse,  Uber  das  Gewöhnliche,  Konventionelle 
gehende  Neigung  entgegenbringt,  daß  man  wärmere  Gefühle  für  sie 
hegt  nnd  das  unabhängig  davon,  ob  sie  irgendwelchen  Anlaß  dazu 
geben  oder  dieselben  erwidern,  Dies-ea  Verhalten  entspringt  einmal 
schon  aus  der  sehr  hohen  Selbst  ein  Schätzung,  zum  andern  aber  wirkt 
es  auf  diesen  wieder  steigernd  zurück.  Auch  diesen  Typus  finden 
wir  gerade  unter  Hysterischen  sehr  hä-ufig,  ja,  er  kann  so  stark  aus- 
geprägt sein,  daß  der  Patient  gewisse  harmlose  Äußerungen  oder 
Bewegungen,  unbeabsichtigte  Berührungen  in  dieser  Richtung  deutet 
and  dann  bisweilen  schwere  Anschuldigungen  gegen  vollständig  un- 
beteiligte Personen  hervorbringt.  Es  igt  allerdings  zu  berück B-ichtigeo 
daß  dabei  sehr  haarig  der  Trieb  nach  Beachtung,  der  Wunsch,  die 
Aufmerksamkeit  auf  sieb  zu  ziehen  und  sich  in  den  Mittelpunkt  zu 
stellen,  eine  große  Holle  mitspielt.  Andererseits  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  auch  bei  Menschen,  mit  einem  sehr  geringen  und  sehr 
unsicheren  Se  1  bat wertge fühl  nicht  allzuaelten  ein  ähnliches  Verhalten 
sich  beobachten  läUt.  Das-  entspringt  dann  ans  dem  Bemühen,  eich 
aus  irgendwelchen  Gr  linden  doch  einen  positiven  Wert  zusprechen 
zu  können.  Auch  dieses  Verhalten  finden  wir  bei  Psychopathen  nicht 
allzuselten  nnd  insbesondere  können  wir  es  bei  manchen  Kranken, 
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welche  sich,  infolge  ihrer  Krankheit,  vernachlässigt  glauben,  bis- .  h 
weilen  beobachten.  lie 

Weiterhin  finden  wir  Menschen,  deren  Selbst  werterleben  insofern 
durdi  ihr  LiobeserlebnU  beeinflußt  wird,  als  sie  ibien  Wort  gleich-  (e 
«am  vod  dem  anderen  zu  empfangen  seh  einen.  Allee,  was  der  andere  *t 
an  Wert  besitzt  und  an  Positivem  leistet,  strahlt  auch  auf  sie  zurück  üc 
und  hebt  ihren  eigenen  Wert.    £9  ist  das  jene  tiefe  und  innere  An-  *ii 
teilnähme  a.n  dem  Leben  und  an  dem  Geschick  des  anderen  Men-  : 
sehen,  welche  der  tiefsten  Form  der  Liebe  eigen  ist.  Durch  die  An- 
teilnähme  am  Lüben  und  dem  Schaffen  eines  anderen  Menschen,  geht 
von  allen  seinen  Gefühlen  etwas  auf  einen  selbst  Uber;  man  fühlt 
aicb  eicht  nur  mitverantwortlich,  sondern  auch  mitgehoben  und  hat 
dabei  deutlich  das  Gefühl,  daß  jene  Steigerung  und  Werterböhnng 
von  dem  anderen  ausgebt  und  einem  durch  diesen  zuteil  wird.  Dar-  * 
aus  resultiert  ein  Streben  and  Bemlihen  nach  immer  tiefer  gehender 
Anteilnahme,  nach  einem  immer  vollständigeren  Aufgehen  in  dem  ■: 
andern»  daa  schon  in  diesem  Stadium  die  habituelle  Selbstwerthaltung 
in  positivem  Sinne  beeinflußt.   Man  fühlt  sieh  aber  auch  direkt  durch 
den  anderen  gehoben,  innerlieh  gefördert  und  vervollständigt,  bo  daß 
der  eigene  Wert  steigt. 

Daren  zu  trennen  ist  jener  Typus,  welcher  seinen  eigenen  Wert 
danach  bemiÜt,  wie  hoch  er  bei  anderen  gewertet  ist.  Hier  spricht 
derselbe  sieh  selbst  Wert  zu,  wenn  er  das  Gefühl  hat,  daß  ihm  von 
dem  anderen  Wert  2ugeBproehea  wird.  Das  Vertrauen,  was  man  uns 
schenkt}  spricht  dafür,  daß  man  ans  dessen  für  wert  Mit.  Auch 
hier  finden  wir  wieder  eine  gleichsam  groteske  Verzerrung  in  ge- 
wissen pathologischen  Fällen.  Die  unwesentlichste  persönliche  Mit- 
teilung scheint  ein  Anzeichen  für  das  Vertrauen  diesen  Kranken  gegen- 
über. Und  ausi  diesen  heraus  leiten  sie  dann  die  Berechtigung  an 
ihrer  hohen  Selb  stein  seh  ätzung  her.  Andererseits  finden  wir  wiederum, 
daß  zahlreiche  Menschen  kleine  Beweise  des  Vertrauens  nicht  ab 
solche  ansehen  F  sich  danach  von  anderen  vernachlässigt  glauben, 
meinen,  daß  man  sie  nicht  hoch  emschätet  and  sich  infolgedessen 
selbst  einen  geringen  Wert  zusprechen.  Wir  haben  oben  schon  er- 
wähnt,  daß  häufig  Mens  eben,  welche  wenig  Liebe  finden,  sich  einen 
geringen  Wert  zusprechen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad  mag  das 
übrigens  die  Kegel  »ein.  Vielleicht  kann  man  auch  behaupten,  daU 
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dem  etwas  objektiv  nichtiges  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zugrunde 
liegt. 

Wir  konnten  also  hier,  bei  einem  flüchtigen  Überblick  Uber  die 
Beziehungen  zwischen  Helba  twerterleben  und  erotischem  Erleben,  die 
wesentlichsten  Typen  des  Selbst  wo  rterlebens  feststellen,  die  gerade 
hier  im  allgemeinen  »ehr  auageprägt  sich  finden.    Dabei  bemerken 
wir,  daß  es  eich  hier  um  ein  Erlebnis  bandelt,  welches  die  ganze 
Feraönlichkeit  in  weitestem  Ausmaße  betrifft  und  so  als  Sei bit wert- 
er leben  auch  meist  die  Totalität  der  Persönlichkeit  znm  Bewußtsein 
bringt   Wir  finden  andererseits  aber  auch  wieder  Typen,  hei  deue» 
das  Liebe aerlebuis  vollständig  oder  wenigstens  zum  Teil  an  der  Pe- 
ripherie bleibt  und  daß  das  Selbst  werterleben  nur  in  geringem  Maße 
dadurch  beeinflußt  wird  und  nicht  auf  alle  anderen  Gebiete  den 
Lebens  übergreift.   Häufiger  jedoch  finden  wir  den  anderen  Fall,  wo 
es  bestimmend  auf  die  Gesamthaltüng  des  Individuums  wirkt  Diese 
Hinweise  mögen  hier  genügen,  und  wir  müssen  uns  ihre  nähere*Er- 
orterung  für  spätere  Ausführungen  vorbehalten . 

VIJI.  Seibitwerte  Heben  und  Krankheititorm. 

Auch  hier  können  wir  ans  mit  einigen  wenigen  Bemerkungen 
begnügen.    Zun  ach  st  die  Gruppe  der  Atiektpsyc  hosen.    Im  allge- 
meinen finden  wir  hier,  daß  das  Sei bstwerter leben  durchaus 
der  StimmnugöUge  entspricht   In  der  Depression  erlebt  sich 
der  Kranke  mit  einer  negativen  Wertigkeit  umkleidet,  wahrend 
andererseits  der  Manische  sich  einen  positiven  Selbstwert  zuspricht. 
Iu  beiden  Fällen  besteht  häufig  absein te  Sicherheit  des  eigenen  Wertes 
der  Unwertes.    Sur  in  leichteren  Fallen  rinden  wir  eine  gewisse 
t »Sicherheit,  ein  mehr  oder  minder  deutliche*  Sehwanken.    In  der 
Depression  vergleicht  sicL  der  Kranke  dabei  doch  zeitweise 
mit  anderen  und  spricht  sieh  auf  ftrnnd  dieses  Vergleiches  selbst 
einen  negativen  Wert  in    Andererseits  finden  wir  sehr  häufig,  daß 
die  Kranken  dieser  Gruppe  rein  passiv  eine  Sei  bat  werterhöh  nug 
oder  Selbstwertminderung  erfahren.   Bei  ausgeprägten  Schwachsinns- 
formen  finden  wir,  entsprechend  der  Abstumpfung  des  allgemeinen 
Gefühlslehens,  auch  eine  Indifferenz  dem  eigenen  Wert  gegenüber. 
■.    In  der  Paralyse,  die  mit  Größenwahn  vor  Stellungen  ein  hergeht,  spricht 
sich  der  Kranke  aelhat  einen  hohen  Wert  zu     Dabei  besteht  meist 
Kiitufiartft  f  r*tki»rir<-btl*f  in  in  37 
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eine  att&gesprrjchene  Sei  bstweH  Sicherheit,  der  Kranke  vergleicht  nicht 
«ich  mit  anderen,  ei  zweifelt  keinen  Augenblick  an  seiner  eigenen 
Überlegenheit,  sondern  ist  von  rornnerein  derselben  gewiß, 

Am  auffallendsten  und  mannigfaltigsten  sind  die  Selbst werterleb- 
aisse  bei  Psychopathen  nnd  H ysteriBchen.  Hier  finden  wir  die 
jranze  Mannigfaltigkeit  der  Typen  meist  iu  einer  besonderen  Ana- 
prügnag.  Schon  oben  hatten  wir  ja  an  verschiedenen  Stellen  Ge- 
legenheit, auf  die  Besonderheiten  hinzuweisen,  und  wir  können  uns 
hier  mit  einer  kurzen  Zusammenfassung  beguUgen.  Wir  finden  unter 
Hysteriachi-ii  sehr  häufig  ein  gesteigertes  Seibat  werterleben  und  zwar 
hfl  sondern  in  positiver  Richtung.  Dabei  handelt  es  »ich  sehr  häufig 
um  ei ae  gewisse  Oberflächlichkeit  des  Erlebnissen  daa  mehr  an  der 
Peripherie  haften  bleibt.  Her  Typus  den  Eitlen,  der  nnr  nach  außen 
hin  etwas  darstellen  will,  ist  gerade  dieser  Krankheitsform  eigen- 
tümlich. Diese  Menschen  erfahren  eine  Bteigerung  ihres  Selbst  wertes 
am  häufigsten  dadurch,  da  Ii  sie  die  Beachtung,  welche  sie  erstreben, 
auch  wirklich  finden.  Sie  auchen  ständig-,  diese  Beachtung  auf  sich 
&n  ziehen  und  aufzufallen,  sei  es  durch  ihr  äußeres  Auftreten,  sei 
es  durch  ihr  Wesen.  Dabei  sprechen,  sie  sieh  diesen,  von  ihnen  an- 
gestrebten Wert,  meist  aktiv  selbst  zu,  wenn  die«  auch  mit  Rück- 
sicht darauf  geschieht,  wie  sie  anderen  Menschen  erscheinen. 

An  derer*  eitB  muH  aber  auch  gesagt  werden,  daß  es  unter  den 
Hysterischen  Falle  gibt,  in  denen  die  Kranken  ihren  Wert  von  außen 
her  eu  empfangen  scheinen  und  eine  mehr  passive  Selbstweiterliöbung 
erfahren.  W&6  aber  die  meisten  dieser  Fälle  in  gleicher  Wei«e  aus- 
zeichnet) ist  der  Umstand,  daß  der  Wert  oder  die  Werterbühung 
erstrebt,  gesucht  wird  und  daß  trotzdem  raeist  keine  Unsicherheit 
Uber  den  eigenen  Wert  besteht,  Es  muß  aber  auch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  daß  auch  die  Fälle  nicht  selten  sind,  in  denen  »ich 
eine  gewisse  WertunsicherheSi  findet  Diese  wird  dann  gerade  bei 
Hysterischen  sehr  häufig  dadurch  zu  überwinden  versucht,  daß  der 
Kranke  eich  mit  anderen  Fersonen  vergleicht  und  diese  herabzusetzen 
versucht  Wir  finden  gerade  bei  Hysterischen  sehr  häufig,  daß  sie 
alle  an  de  reu  herabsetzen  uud  schmähen,  nur  um  aich  selbst  um  so 
höher  stellen  zu  können.  Das  Mitleid,  welches  sie  anderen  zuteil 
werden  Las  Ben,  schenken  Hie  diesen  oft  doch  nur,  um  für  ihr  Selbst- 
wet-ta  Heben  neue  N  ahrung  zu  schaffen.   Meist  wird  der  eigene  Selbst- 
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wert  hierbei  besonders  in  den  Vordergrund  m  stellen f  besouders  zu 
betonen  versnebt.  Dabei  gebt  aber  die  Persönlichkeit  doch  nicht  in 
dem  Selbst  werter  lebeu  auf,  sondern  stellt  sich  ihm  gegenüber. 
besteht  außerdem  in  diesen  Fallen  eine  auffallende  Neigung  au  ak- 
tuellen Selbstwerterlehnissen,  die  bUulig  sebon  durch  die  geringsten 
äußeren  Anlässe  ausgelöst  werden  können 

Die  Neigung  hierzu  aber  findet  sieh  in  verstärktem  Mi^e  noch 
bei  Psychopathen;  diese  überhaupt  introspektiv  gerichteten  Naturen 
neigen  dazn,  aicli  adbat  au  beobachten  und  r.v  aaaly  siereu.  Infolge- 
dessen  finden  wir  bei  diesen  auch  uber-aua  biiulig  den  Übergang  des 
habituellen  in  da*  aktuelle  Reibet  werte  rieben-    Hier  Kndeu  wir  die 
beiden  Extreme,  das  positive  sowohl  wie  dm  negative  Sei  bat  wert- 
erleben^  gleich  häutig.  Aber  dazwischen  finden  sich  alle  nur  erdenk- 
lich* n  Übergänge,    Ebeusu  können  wir  auch  die  grüßte  Sclbstwert- 
Sicherheit  und  die  grüßte  Seihet  wert  unsicher  hei  t  bei  dieser  Krank- 
heitsform  beobachten,  und  auch  bier  sehen  wir  alle  Übergänge,  ins- 
besondere den  an  seinem  Selbstwert  zweifelnden  und  den  Selbstwert 
vergleichenden  Typus,   Wir  finden  unter  den  Psychopathen  zahlreiche 
Naturen,  die  ihres)  Wertes  absolut  aicher  und  gewiß  sind,  für  die  es 
keinen  Zweifel  gibt,     Zahlreiche  pathologische  Schwindler,  Hoch- 
stapler usw.  gebären  in  diese  Gruppe.    Ebenso  aber  suefa  alle  die- 
jenigen rasch  begeistemngsfabigeu  Meu scheu,  die  in  ständiger  Tätig- 
keit sind,  ohne  eigentlich  irgend  etwas  Besonderes  zu  i eisten,  die 
alles  anfangen  und  nichts  recht  jiu  Ende  führen.    Wir  finden  aber 
auch  auf  der  anderen  Seite  Fmönlicbkeiten,  die  ständig  sieh  einen 
negativen  oder  einen  geringen  Wen  anschreiben .  immer  kUio mutig 
sind,  immer  an  sich  selbst  verzweifeln.    Und  weiter  Menschen,  die 
in  krankhafter  Übertreibung  dazu  neigen,  immer  zwischen  sich  und 
anderen  Vergleiche  zu  ziehen,  die  immer  ihres  Wertes  ungewiß  sind 
und  in  ständiger  Suche  nach  Sicherheit  und  Gewißheit  sich  befinden. 
Dieser  Typ  zeigt  eine  geringe  Verwandtschaft  mildem  von  Adler' 
beschriebenen  Typ  von  Nervösen,  die  ihre  eigene  Unzulänglichkeit 
ftlhlen  und  nttu  nach  Macht,  nach  einer  persönlichen  Leitlinie  streben. 
Das  ist  aber  nur  eine  Form  der  nervösen  Störung,  nicht  die  ner- 
vöse Störung  schlechthin.    Es  gibt  unter  den  Fsychcpathcn  Person  - 
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lichkeiten,  die  sieb  au  ihrem  Wert  geradezu  berauaehea ,  genau  eo 
wie  andere  ihn  »ich  beständig  absprechen.  Jene  gehen  ganz  in  dem 
Erlebnii  auf,  während  andere  immer,  auch  hierbei,  ihre  eigenen  Zu- 
schauer bleiben,  Ei  gibt  eigentlich  keine  Form  des  Selbetwerterl&beii&, 
welche  wir  nicht  gauz  ausgesprochen  hei  dieaer  Gruppe  von  Kranken 
finden. 

Zu  erwähnen  ist  vielleicht  uoch  das  besonders  gesteigerte  Selbat- 
werterleben  bei  der  Paranoia  und  dem  damit  in  engster  Beziehung 
stebendern  Querulanten  wähn.  Die  Tatsache,  daß  die  Kranken  alles 
auf  Bich  beziehen,  was  um  sie  herum  vorgeht,  führt  in  einer  großen 
Anzahl  der  Fälle  direkt  zu  einem  Größenwahn.  Hierbei  findet  sich 
ineiatene  eine  absolute  Selbatwertsicherheit.  Weiterhin  ist  zu  er- 
wähnen, daß  naturgemäß  bei  den  Krankheitsformen,  welche  auffal- 
lend« Schwankungen  in  ihrem  Verlauf  zeigen,  auch  das  Seibat  wer  l- 
e  rieben  starke  Schwankungen  aufweist,  Im  al  Ige  meinen  werden  wir 
sagen  raUsserij  daß,  sowohl  die  habituelle  SelbstwerthaltQDg  wie  das 
aktuelle  Selbst  werterleben,  ans  der  Grundstimtnnng  des  Kranken 
heraus  entstehen  und  sich  daraus  erkl&reu  laasen. 

Schluß. 

Wir  haben  in  den  Ausführungen  verbucht,  die  Beziehungen  zwi- 
schen einzelnen  Krankheitserscheinungen  und  dem  Erleben  des  eige- 
nen Wertes  uiiher  zu  beleuchten.  Unsere  Aitsfllhmügeb  macben  nickt 
den  Anspruch  auf  Voll atäudigkeit ;  wir  finden  aber,  daß  zahlreich? 
Krankheitserscheinungen  einen  weitgebenden  Einfluß  auf  das  Erleb- 
nis des  eigenen  Wertes  ausüben  und  daß  dieser  eich  in  verschiedener 
Richtung  entwickelt  und  abspielen  kann.  Ina  besondere  ist  hervor- 
zuheben, daß  alle  diejenigen  Krankheitserscheinungen,  welche  ent- 
weder durch  eine  Afiektänderung  bedingt  sind  oder  mit  starker  Ge- 
fsthlsbetonung  einhergehen,  das  Selb&t  werterleben  in  weitgehendstem 
Maße  beeinflussen.  Im  wesentlichen  konnten  wir  zeigen,  daß  sieh 
neue  Typen  hier  nicht  finden,  sondern  daß  lediglich  die  Typen  nach- 
zuweisen sind,  welehe  schon  in  der  Norm  in  Erscheinung  treten. 
Wir  konnten  im  allgemeine u  auch  bei  unseren  Kranken  die  gleichen 
Formen  wiederfinden,  welche  Storch  in  seiner  oft  aitierten  Arbeit 
Eueammengeatellt  hatte.  Auch  hier  finden  wir,  daß  in  pathologiechen 
Fällen  zahlreiche  Ereoheinungen  des  Seelen  leb  eus  klarer  und  deut- 
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lieber,  weil  stärker  betont  and  meist  «inseitiger,  tum  Ausdruck  kom- 
men. Die  Psychopathologie  erscheint  daher  aber  auch  hier,  wie 
überall  geeignet,  auf  die  Dermale  Psychologie  Licht  zu  werfen.  Wenn 
Mäher  die  Bedeutung  der  pathologischen  Erscheinungen  für  die  nor- 
male Psychologie  nute  rech  atzt  worden  ist  und!  man  erat  in  letzter 
Zeit  angefangen  hat,  diese  mehr  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu 
ziehen,  so  bleibt  su  hoffen,  -daß  dies  künftighin  in  immer  weiterem 
Maße  geschehen  wird,  Das  wird  uns  schon  dadurch  nahegelegt,  daü 
die  Übergänge  zwischen  dem  Krankhaften  und  der  Norm  ja  keine 
scharfe  Grenze  büdeu,  sondern  fließende  aindt  eo  daß  wir  oft  nicht 
äu  sagen  vermögen,  ob  wir  eine  Erscheinung  noch  als  normal  be- 
trachten oder  schon  in  das  Gebiet  des  Krankhaften  zu  reihen  haben. 
Das  gilt  auch  fllr  die  Gruppe  von  Erscheinungen,  die  wir  liier  naher 
untersucht  haben.  Im  Allgemeinen  werden  wir  daran  festhalten,  daß 
daa  Krankhafte  nur  eine  Steigerung  oder  Minderung  dessen  darstellt, 
was  wir  bereits  in  der  Norm  finden,  daß  aber  prinzipiell  neue 
Zuge  in  der  Krankheit  Hiebt  suifweisbur  sind,  Wäre  das  der 
Fall,  so  wäre  das  betreffende  Geschehen  uns  auch  absolut  unverständ- 
lich, denn  verstehen  kennen  wir  immer  nur  das,  wozu  wir  irgend- 
welche Parallelen  "der  Analogien  in  uns  selbst  finden, 
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DruckfeMer-Berichtiguiipii 

»Zur  Psychologie  der  EigenbewegaDg*  von  J,  Beize.    Bd.  III,  Heft  'S. 


Seite  S71,  10,  Zeile  vüd  unten:  a  riYQrbaieitet  statt  dau  vorbereitet. 

>  276,  6.    .  •  oben:  denn  statt  dann. 

276,  7.     >  t    unten:  auigesproch e □  statt  aua gesprochene!. 

»    279,  10.     ►  •    oben:   wahnhaften  itatt  wahrhaften. 

•    283,  9.    >  »      >      Gemeintem  statt  Gern  eint  um. 

■    286,  3,    »  *      .      Dies  ist  es  ja,  statt:  Die*  ist  j*. 

■>    2S8j  11.    '  »       »      wahn hafte»  atatt  wahrhaftes. 

>  289,  7.    >  *    unten:  müßt«  statt  mußte, 

.    29ö,  Fußnote:  Ob  an  anderer  StelLe,  atatt:  Ob  anderer  Stelle. 


Vtutk  rat  Breitkopf  1  Ilirtil  ;r,  LflLpiLf 


Original  fro  m 
lORNELL  UNIVERSITY 


ZEITSCHRIFT 

FÜR 

PATHOPSYC  HOLOGIE 


UNTSrMt  MmUfiKUSG  VON 


N.ACH  Königsberg,  H.  HERHSON  Paris!,  G.  HKYMANS 
(Qroninpn/,  1",  JAKET  (Paris},  F,  KHCKlitilt  ;U»lIr , 
O.KÜLPE  MUndu-n  ,  H.Ll EPM ANN'  l^rliii  .K.  MIX  MANN 
[latühiirg,  E.  MÜLLER  GättingMi),  H.  MÜNSTEKliEKG 
(Cambridge  L*.  8,  A.),  A.  PICK  (Prag),  R.SOMMER  (iießen), 


G,  BTÖRRING  (LloniiJ 
HERAUSGEGEBEN  VON 

WILHELM  SPECHT 

[II.  BAND,  L  HEFT 
INHALT: 


Vom  TruumbeTruÜtwin.   Von  Li  mvin  Klage*   1 

Kur  Psychopathologie  dei  Zahlen  vere-tütidni  stieg.    Von  Otto  ^iti'H»  39 
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Mitteilung  an  die  Herren  Mitarbeiter. 

Sämtliche  Beiträge  für  die  Zeitschrift  ,  für  Pathopsychologie,  deren  Ver- 
öffentlichung in.  deutscher,  ausnahmsweise  auch  in  französischer  und  englischer 
Sprache  erfüllen  kann,  bittet  man  an  die  Adresse  des  Herrn  Privatdozent 
Dr.  Wilhelm  Specht,  München)  Max  Josefstraße  6>  zu  senden. 

Die  Herren  Mitarbeiter  erhalten  ßü  Honorar  Jt  40. —  für  den  Druckbogen. 
Dissertationen  sind  von  der  Honorierung  ausgeschlossen. 

Den  Herren  Mitarbeitern  werden  50  Sonderdrucke  von  ihren  Abb audlun gen 
und  Aufsätze n  un berechnet  geliefert.  Weitere  Exemplare  stehen  auf  Wunsch 
gegen  Erstattung  der  Herstellungskosten  und  unter  der  VorauBsctzung,  daß  sie 
nicht  für  den  Handel  bestimmt  sind,  zur  Verfügung.  Falls  die  Verlagsbuch- 
bfi.nulu.ng  einen  Sonderdruck  einer  Abhandlung  veranstaltet,  erhält  der  Herr 
Verfasser  im  ganzen  75  Freiexemplare  der  Sonderausgabe  und  weitere  Exemplare 
gegen  Vergütung-  von  T5  %  dei  Laden  preise  3. 

Dia  Manuskripte  sind  nur  einseitig  beschrieben  und  ttrttck fertig  einzuliefern 
d.  h*  ftOj  dnB  da»  Lesen  der  Korrektur  in  der  Ans  merz  eng  von  Sati fehlem 
bestellt,  nicht  In  «Itter  sUllatiftcbcri  oder  socJiUehen  Unurrbeitnng.  Jedes 

Einschieben  von  Worten  und  'ähnliche  Änderungen,  sind  mit  entsprechenden  Koetea 
verknüpft,  ünd  sie  müssen,  wenn  dadurch  die  normalen  Korrekturkrjsten  wesentlich 
erhöht  werden,  den  betr,  Herren  Autoren  zur  Last  gelegt  werden. 

Die  Zeiehittingen  für  Tafeln  nnd  Testabbildungen  (diese  mit  genauer  in- 
gäbe,  wohin  sie  im  Text  gehören)  werden  auf  be&ondem  Blättern  erbeten,  auch 
^  wolle  man  beachten,  daß  für  eine  getreue  und  saubere  Wiedergabe  gute  Vorlagen 
unerläßlich  sind,  Anweisungen  für  zweckmäßige  Herstellung  der  Zeichnungen 
mit  Proben  der  verschiedenen  Reproduktiunsverrauren  stellt  die  Verlagsbuch- 
handlung den  Herren  Mitarbeitern  auf  Wunsch  zur  Verfügung.  Bei  photographisch 
aufgenommenen  Abbildungen  wird  gebeten,  die  Negative  bei  Absendung  des 
Manuskripts  unmittelbar  an  die  Verlagsbuchhandlwig  zu  schicken. 

Die  Veröffentlichung  der  Arbeilen  geschieht  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie 
druck  fertig  in  die  Hände  der  Redaktion  gelangeoj  falls  nicht  beeoD  de  re  Umstände 
ein  späteres  Ers-cheinen  notwendig  machen.. 


Die  Korrekturbogen  werden  d^a  Heften  Verfassern  v&n  der  Verlagsbuch- 
handlung regelmäßig  zugeschickt,  und  es  wird  dringend  um  deren  sofortige  Er- 
ledigung und  .Rücksendung  (ohne  das  Manuskript)  an  die  Verlagsbuchhandlung 
gebeten.  Von  ettcaigen  Änderungen  des  Aufenthalts  oder  vorübergehender  Ab- 
w&scnJwii  bittet  man .  die  Redaktion  od<r  die  VeTlagsbuchhandittng  sobald  <tl* 
möglich  in  Kenntnis  tu  setzen,  Bti  säumiger  Ausführung  der  Korrekturen 
hat  der  Verfasser  es  sieh  selbst  xittuithreibctt,  venn  seine  Arbeit  etwa  für  ein 
späteres  Heft  xurürtgesteUt  teerdm  muß. 
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VERLAG  VON  WILHELM  ENGELMANN  IN  LEIPZU3 

ArchiY-füF  die  gesamte  Psychologie 

Begründe!  von  E.  M  EU  MANN 

Unter  Mitwirkung  von 

Prof.  3J  ACH  in  KJlnipAerg,  Prof.  E.  BESCHER  In  MOn«lerf  Prof.  H-  HÖFFDINfl  in  Kopenhagen, 
Prof  F.  K1F-SOW  h»  Turin,  Prof.  A.KIRSCHMANN  in  Uipii«,  Prof.E.  KRAIPKUK  In  München, 
Prüf.  In.  r  Kltmir  H  in  l,etj.ni|.  Prof.  A.  LEHMANN  In  Konenilajen,  Fror.  G,  MARTTU5  in 
Ki<l,  Pf.^r  A  MkSSKK  in  GifJ  cn,  l'rnf,  G.  StorriBf  in  Bonn  nnJ  Prof.  W. "WtTXDT  In  Leipalf 

Herausgegeben  von 

W.  WIRTH 

a.  o.  Profaner  an  der  Untrere  Uli  Lelpxig 
Bis  jetzt  .liegen  .18  Binde  ju  je  4  Heften  vor 
Prell  für  einen  Band  AI.  20-—  bf*  M.  26  — 
Gesamtpreis  der  erschienenen  Binde  M.  788. — 

Di»  „Archiv  fSr  dir  {Uamte  Psychologie",  dis  nnn!  ui  dan  „Ph Ü9«flptal«l>M  Staden" 
bar  vorgegangen  urt  snll  Ata  Wundtichen  Schale  asfohart,  hat  du  umfangreiche  Programm 
Mtunimi  nie  aue  J>m  Auf*  verloren.  Den  grnBea  Teil  der  VerAffe  nUl-eanngea  bilJan  die 
wiisenaL-haftli  Jjpm  Krgebniiue  der  von  leinen  Hilubrüern  prkitelen  akademischen  IruttLule. 
insbesondere  aae  der  experimentellen  Psychologie  rnil  ihren  Grenzgebieten  der  phriiotogisc heo 
Peychalogie  snd  PevcbepnihologSe,  Fien*o  rebtrt  ein  wichtiger  Teil  der  vou  der  Kütpe'ecben 
Schule  ugtrtttcn  Pi*kui*iQn  der  PflTchologlfl  das  Denkens  dem  >tArchiT"  an.  Wertvolle  Unter« 
auteaangen  behandeln  ferner  dl«  pnycholog leeben  OrnnHlarcn  der  Ästhetik  um)  Püfhilt,  die  philo- 
■opbieKhen  Bttiehtinfen  der  Pefchologie  zur  Erkenntnistheorie  nn.J  Melhnph virile ,  lowit  die 
ptrcholof  lachen  Frifm  du  prall  lachen  liebem  (i.  B.  dl«  foranaUcha  Fijcholojie),  iDMrdem 
dt«  allgemeine  VOlfcerpjyeoologi«,  die  Enlwsrkl  unsichre  (*,  B.  die  Frag*  der  Verereanf  aeeliecher 
Eigenttfhaftcn)  nmi  die  Tlerpayehalogie, 

Soeben  erschien: 

Die  Hebel  der  sittlichen  Entwicklung 

der  Jugend 

von 

Dr.  phil.  et  med.  Gustav  Störring 

n  Profaner  der  Pbiloionhie  und  FiTcholofie  aa  der  tJniwirsiUi  Bonn 
Zweite,  verbesserte  Auflage,  —  11  Bogen  gr.  8 
Pref«  steif  geheftet  M.  8.— 


Mathematik  und  Logik 

Vier  Abhandlungen 

von 

Moritz  Pasch 

Profeaior  in.  Gl  eben 

3  Bogen  gr.  8 —    Preis  geheftet  M.  2.— 

lahalt:  l.  Über  innere  Folgerichtigkeit,  FI.  Cber  den  Pildungt!w«rl  «Irr  Malliematik  IM  Foreeher 
und  Danteller.  IV.  Per  Aufbau  der  G#ometrle. 


A«r  vorstehende  Preise  50 *u  Verleger-  und  ein  Sort.-Teuerunsszuschlafc- 


tELM 


IN  LEIPZIG 


Die  geopsychischen  Erscheinungen 

Weiter,  Klima  undLandschaft  in  ihrem  Einfluß  auf  das  Seelenleben 

dargestellt  von 

Dr.  phiK  et  med.  Willy  Hellpach 

a.  e.  ProfeMOr  der  Psycho»10  in  Rarljniba 
Zweit«,  vermehrte  und  durchgesehene  Auflage 
Mü  zwei  Tafeln.    XXI  und  4SÖ  Seiten  gr.  8 
Geheftet  M.  14.—,  in  Leinert  gebunden  M.  IC- 
Neu  hinzugekommen  sind  u.  ».  bigende  wichtige  Abschnitte: 
Erklärung  der  w*etterwirkun8li,  „TJas  Klima  als  seelisches  Erbolungsmiltel  , 
„Die  Erholungswerte  der  LBtidsehafr 

Auiden  Betprechune""* 

Nicht  nur  Bade-  und  Sanatoriumsü.nte,  die  in  erster  Lini«  d«at«r  Erfahren  und  Be 

ü£-  mi  "XtVuhd  HitaU  «»  Ihm  erfahr«,,  w*te  BoHA-u»  >*^h»  ~*chen 
mntm  Dfk«,  Wrttao         Empfind.»  nnd  d.r  ^»^^JS^  DtuUch!llnd. 


Das  menschliche  Gehirn 

nach  seinem  Aufbau  und  seinen  wesentlichen  Leistungen 

Gemeinverständlich  dargestellt 
von 

Dr.  phH  et  med.  R  A.  Pfeifer 

Zweite,  vermehrte  Auflage 
Mit  83  Abbildungen  im  Text.    VI  und  106  Seiten.  Lex.-Ä 
Kartoniert  M.  4.20 

mir  II»-  W„k  n*>  1^  a,.  manche  ™— *  d 
bOrte.   . 

Johannes  Brahms  Briefwechsel 

XIII.  ßand: 

Johannes  Brahms  im  Briefwechsel 
mit  Th*  Wilhelm  Engelmann 

Mit  einer  Einleitung  von  Julius  Röntgen  und  2  Bildnissen 

182  Seiten.  8.   Preis  geheftet  M. 
In  imitiertes  Pergament  gebunden  JVt.  LL2Ö 

Auf  vorstehende  Preise  50%  Verleger-  und  ein  Sort-Teuerimgszuscnlftg 

Dieses  Heft  enthält  eine  Beilage  von  Wilhelm  En^lm&nn  in  Leipzig 
betr.  „Arbeiten  zur  Entwich  lungspsychologte"  herausgegeben  von  Prof. 
Pr.  F.  Kruegcr.   "   ^_ 
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